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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die hier in erweiterter Geftalt erfcheinenden „Ein- 
drüde und Erfahrungen” aus dem franzöfifchen Leben 
find fo freundlich, aufgenommen und felbft von Anders: 
denfenden fo nachfichtig beurtheilt worden, daß ein Paar _ 
Worte des Danke und der Verftändigung wohl am 
Plage fein dürften. 

Einmüthig haben die zahlreichen Stimmen, welche 
über das faſt zufällig entjtandene, faum als Buch ge- 
meinte Büchlein (aut geworben find, die redliche Abficht 
des Verfafjerd zugegeben, feine Kenntniß von Land und 
Leuten betont, feinen Standpunft gebilligt: und das ift 
ja einem Schriftjteller, dem feine Arbeit am Herzen 
fiegt, wohl die dantenswertheite Anerkennung. Nament- 
lich hat die englifche und amerikanische Kritit — be— 
zeichnender Weife hat in Frankreich auch nicht eine 
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Seele von der Schrift Notiz genommen — die ganze 
Ausführung fogleih cum grano salis. verjtanden und 
die Grundanfhauung des Verfafjers, wie feine augen: 
blickliche Abſicht, wenn hier überhaupt von Abficht 
die Rede fein kann, fofort Herausgefühlt. Nicht ganz 
fo gut ift es ihm mit der deutfchen Prefje ergangen, 
die ihm zwar durchgängig mit dem größten Wohl: 
wollen befobt, jedoch durchaus nicht immer erraten 
hat, ihn bald zu wörtlich nahm, bald hinter dem Aus— 
geſprochenſten Nebenmotive vorausfegte. An Meinungs- 
verſchiedenheit hat es natürlich auch nicht gefehlt: doch 
daran darf fi) Niemand ftoßen, noch weniger verfuchen 
wollen fie durch Weberredung zu befeitigen; und der 
Verfafjer überläßt es ruhig den Ereignifien und dem 
Urtheil der Spätergebornen zu entſcheiden, ob feine Auf- 
fafjung von Menfchen und Verhältniffen die richtigere 
ift oder diejenige, welche allgemein in Deutfchland gang 
und gäbe ift. Anders ift es mit Mißverftändniffen. So 
oft ein folches vorwaltet, ift es ausſchließlich dem Schrift 
ftelfer zur Laſt zu legen. Seine erfte Pflicht iſt es ſich fo 
auszudrüden, daß für den Lefer feine Zweideutigfeit mög: 
lich fei. Hat er aber, wie der Verfafjer diefer Aufzeichnungen, 
lange zu einem fremden Publitum geredet, jo muß er 
vor Allem fich felber fragen, ob er nicht hie und da einen 
Ton angefchlagen, der dem vaterländifchen Leſer nicht 
geläufig ift. Einige Fragen, in denen ber Verfaſſer 
fürchtet nicht verftändfich genug gerebet zu haben, erlaube 
man ihm hier noch einmal kurz zu berühren. 
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Zweimal in der Heinen Schrift ift es ausdrücklich 
hervorgehoben worden, wie nothwendig es fei, von dem 
verfommenen öffentlichen Leben der franzöfiichen Nation 
teine nachtheiligen Rückſchlüſſe auf das Privatleben zu 
machen. Nichtsdeftoweniger haben manche Recenfenten 
in ber Conſtatirung ded, von dem germanifchen fo ver 
ſchiednen, moralifchen Standpunkte der Franzofen ein 
fittliches Verdbammungsurtheil fehen wollen. Der Ber- 
faſſer aber, der fich ftet3 bemüht Hat, Spinoza's Rath 
zu befolgen und, foviel wie möglich, die Dinge zu ver- 
ftehen, nicht zu tadeln, noch zu loben, hat nie daran 
gedacht aus feinen Sympathien und Antipathien für 
diefen oder jenen moralifchen Standpuntt Kriterien für 
den Werth derfelben machen zu wollen. Er fann daher 
nur ein drittes Mal wiederholen, daß er im franzöfifchen 
Privatleben ebenfoviel Beneidenswerthes findet, ala er 
in dem politifchen Leben ber Nation wenig Symptome 
einer wiederkehrenden Gefundheit zu ſehen vermag. Will 
ihn doc bedünten, daß eher in den acht Monaten, 
welche feit dem Erfcheinen der erften Ausgabe verflojjen 
find, eine bedenkliche Verſchlimmerung der chronischen 
Krankheit Neufrankreich's eingetreten ift. 

Neufrankreich's, muß wiederholt werden: denn, ob= 
ſchon der Titel des Buches ausdrücklich von der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts fpricht, haben” verichiebne 
Berichterſtatter doch auf die Vergangenheit de3 Landes 
übertragen, was nur von dem durch achtzig Revolutions⸗ 
jahre zerrütteten Lande gemeint war. Niemand bes 
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wundert das alte Frankreich aufrichtiger als ber Ver— 
faſſer. Was es in Philoſophie, Wiſſenſchaft und Litte— 
ratur geleiſtet, weiß jeder halbwegs Gebildete; und man 
braucht nur einen Augenblick die Namen Scaliger, 
Montaigne, Pascal, Descartes, Bayle, Montesquieu, 
Voltaire, Rouſſeau, Laplace, Cuvier aus der Geſchichte 
der europäiſchen Cultur hinwegzudenken, um ſich eine 
Vorſtellung zu machen von dem großartigen, und im 
Allgemeinen wohlthätigen, Einfluß des franzöſiſchen 
Geiſtes auf Europa und die Menſchheit. Und mehr 
noch als im Weſen ift die Nation in der Form die lang- 
jährige Lehrmeifterin Europa’ gewefen, ohne deren 
Schule die ſchöne Litteratur Englands und Deutſchlands 
im vorigen Jahrhundert geradezu unmöglich gewejen 
wäre. Ebenſo bewunderngwerth waren die Traditionen 
des franzöfifchen Staates, folange dieſe Traditionen 
eben lebendig waren. Staatsmänner und Adminiſtra— 
toren, wie Heinrich IV. und Sully, wie Richelieu und 
Mazarin, wie Louvois und Colbert, wie die ganze Schule 
Napoleon's hat die Gefchichte weniger Völker aufzu— 
weifen. Freilich vermochten fie ſich nur fo lange zu 
produciven, als die Nation, ſich dem Inftinkte ihrer 
eignen Natur überlafjend, feine fremden Ideen, wie Die 
des self-government, des Parlamentarismus u. a., im 
portirte, ſondern die aufgellärte, täglich mehr gemäßigte 
und gemilderte, Abjolutie als die ihr natürlich zulommende 
Staatsform annahm. Erft wenn die Erfenntniß bie 
Richtigkeit des Inftinktes völlig begriffen und beftätigt hat, 
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iſt an eine politifche Wiedergeburt Frankreich's zu denken. 
So fange, wie erft geftern, wie noch heute, die beiten 
Geifter und die beiten Charaktere der Nation glauben, 
mit Gefegen und Einrichtungen Freiheit und Selbit- 
regierung gründen zu können, fo lange ift von feinem 
fiheren Gefunden der öffentlichen Buftände zu reden, 
bahingegen die geiftige Brache des heutigen Frankreich 
dem BVerfafier ganz unabhängig von dem politifchen Ver— 
fall und nur vorübergehend erfcheinen will. 

Das Kapitel, welches Thiers gewidmet ift, wurde 
vielfach fo aufgefaßt, ala ob der Verfaſſer den damaligen 
Dictator Frankreichs für unftärzbar gehalten Hätte. Ein 
neu binzugefügter Abfchnitt mag dieſes Mißverftändnik 
aufklären, indem er bejtimmter außfpricht, daß nicht der 
Dictator, fondern die Dictatur das Unvermeidliche war 
und ift; zugleich foll er als eine Charafteriftit der beiden 
Centren dienen, welche feit anderthalb Jahren mit ein: 
ander um das Scepter ringen - und fich über ihrem 
Ringen dafjelbe wohl wiedereinmal werden entwinden 
lajjen. 

Mehrere empfindliche Patrioten haben die Urtheile 
über Deutfchland, welche der Anhang enthält, ſowie den 
ganzen Ton, in dem darin vom Vaterlande geſprochen 
wird, al3 ungerecht, oder doch als abfällig gerügt. Es 
ift ein herrlicher, nie genug zu preifender Zug bes 
deutſchen Volkes, daß es fo gutmüthig die Sprache ber 
Wahrheit, felbft oder gerade wenn fie derb ijt, hören 
tann, und fie nicht allein von den Großen, wie Leſſing, 
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Gbihe, Schopenhauer, ſondern auch von weniger Be— 
rechtigten, wie Heine, Börne, Gervinus, ja ſelbſt von 
den Unbedeutendſten ruhig hinnimmt, ſobald es nur die 
Vorwürfe als begründet erklennen kann. Nun gibt's 
aber Dinge, deren Nationen wie Individuen ſich nur 
äußerſt ſchwer bewußt werden können, weil der Menſch 
eben aus ſich heraustreten muß um fie gewahr zu wer⸗ 
den: und folche Dinge in's rechte Licht zu ftellen, ſcheint 
felbft der unbedeutende Landsmann, der fie, jo zu fagen, 
von Außen betrachten kann, wohl berufen. Dazu ge 
hören denn auch die vom Verfaſſer angedeuteten gefell- 
Ichaftlichen Untugenden des deutfchen Volkes. Man hat 
diefe Augftellungen im Allgemeinen viel zu äußerlich ' 
gefaßt. Der Verfaſſer fieht die gefellige Barbarei der 
Deutſchen, nicht etwa darin, daß fie den Unterſchied zwi— 
chen Mefier und Gabel noch nicht erlernt haben oder 
linkiſche Bücklinge zu machen pflegen, fondern in der Un- 
vermögenheit oder doch Unbeholfenheit die Gränze inne 
zu halten zwifchen Nohheit und Unnatur. Der Mangel 
an Unbefangenheit, und folglich an Anmuth und Würde, 
bei den Frauen, die Reizbarkeit, der Trog und Unbändigfeit 
der Männer, verbunden mit dem ungerechtfertigten Eindrin⸗ 
gen in's Perfönliche der Freunde, worin beide Gefchlechter 
bei und wetteifern, haben ihre Wurzeln freilich in ben 
ſchönſten Tugenden der Nation: Wahrhaftigkeit — „im 
Deutfchen lügt man, wenn man Höflich ift“ —, Ernft 
der Ueberzeugungen, Gründlichteit, Wärme des Intereſſes, 
Unabhängigkeitsfinn, Ungefchiclichteit in der Kunſt des 
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Scheinens; allein dies find eben doch zumeist Tugenden 
von Barbaren, deren rauhe Außenfeite die Eultur gar 
wohl abidjleifen kann ohne den Kern zu berühren; und 
wenn ein Volt geiftig und fittlich die Barbarei fo voll- 
ftändig überwunden hat, wie es unſres gethan, ohne 
in die Corruption zu verfallen, fo dürfte es auch wohl 
im Stande fein, ſich in der Gefelligeit, welche das halbe 
Leben ift, ein wenig zu erziehen. 

Noch ein Mißverftändniß bliebe zurüd, das der 
Verfaſſer gerne berichtigen möchte, wenn es ſich nur in 
den engen Grängen eine? Vorwortes machen ließe, wenn 
es überhaupt möglich wäre es zu thun: aber zwifchen 
grundverfchiedenen Weltanfchauungen gibt's nun einmal 
feine Verftändigung. Man hat dem Verfaſſer die naive 
Abſicht zugefchrieben, durch feine Schriften die beiden 
feindlichen Nationen verföhnen, fünftige Kriege beſchwören 
zu wollen und was der gutmüthigen Gefinnungen mehr 
iſt. Wer ihm aber jolcherlei Abfichten überhaupt zu— 
zutrauen vermag, ber kann auch nicht eine Sylbe diefer 
Schrift richtig verftanden haben. Als der Verfaſſer den 
Franzoſen, wie den Engländern und Italienern, Deutſch- 
fand zu erklären verfuchte, dachte er fo wenig wie jet, 
da er ben Deutfchen Frankreich zu deuten unternimmt, 
daran praktifch irgend einen Einfluß auszuüben. Er 
hat ſchon gar Tange eingefehen, daß gute Rathichläge 
und fittlihe Betrachtungen wenig vermögen gegen In— 
terefien und Leidenfchaften, als welche allein die Politik 
beherrfchen; und wenn die beiten Männer ber beiten 
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Zeit, wenn die edelſten und begabteſten Schriftſteller 
Englands und Frankreichs im XVIII. Jahrhundert, ſich 
umſonſt bemühten zwei große Nationen einander durch 
gegenſeitiges Verſtändniß näher zu bringen, ſo wird er 
ſich doch wahrlich nicht der Täuſchung hingeben, daß 
ſeine Schriften heutzutage irgend etwas zur Erweckung 
friedlicherer Geſinnungen zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich beitragen könnten. Wohl aber dachte er und denkt 
er, daß des, trotz des bedenklichen Rückſchrittes aller 
höheren Geiſtesbildung, dem wir ſeit dreißig bis vierzig 
Jahren beiwohnen, doch in allen Nationen Europa's noch 
immer eine Anzahl wirklich Gebildeter gibt, die rohem 
Nationalhaß nicht die Herrſchaft über ſich laſſen, und 
denen die Politik weder das einzige, noch das höchſte 
Menſchenanliegen iſt, — weßhalb ſie ſich indeß, wenn auch 
nicht ſelber dabei zu betheiligen, doch für ſie zu in— 
tereſſiren vermögen, wäre ˖ es auch nur wie ſie's etwa für 
Geſchichte oder Anthropologie thun würden. Für die Er— 
bauung dieſer, nicht aber „die Menfchen zu beſſern und 
zu bekehren“, jchreibt der Verfafier, der allzu wohl weiß 
wie viel der Menſch lernen, wie wenig er ändern Tann. 


Florenz, 24. November 1873. 
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Frantreichs jaher Fall und fein raſches Sicherholen, 
die tiefen Schäden, welche die Kataſtrophe bloßgelegt, 
und das viele Schöne, welches der Deutſche unvermuthet 
während feiner unfreiwilligen Invaſion im franzöſiſchen 
Leben entdeckt Hat, der Wunſch beides, Gutes und Schlim- 
me3, in feinem Hiftorifchen Werden oder in der Charakter 
und Geiftes-Anlage des Volkes zu erfennen — das alles 
hat in den legten Jahren zu den mannichjaltigften Ver— 
öffentlichungen über franzöfifches Weſen Anlaß gegeben. 
Während die einen ung noch warnen zu müfjen glaubten 
vor den Untugenden und Unarten de3 befiegten Nach— 
barn, riefen uns ſchon beredte, freimüthige und ſympa— 
thiſche Stimmen ins Gedächtniß, was wir noch alles 
von dem Xiefgebeugten zu lernen hätten. Freilich iſt's 
ein eigen Ding mit dem Lernen, bei Nationen wie bei 
Individuen: Kunftgriffe und Methoden, Thatfachen und 
fogar einzelne Ideen mag man fi) wohl von andern 
holen; aber auch eine Weltanfhauung? auch eine Charatter- . 
anlage? Und auf diefen beruht ja doch wohl allein das 
wirflid) Gute, wie dag wirklich Schlimme — mit andern 
Worten: das Erlernens- und das Meidenswerthe. In: 
dejjen, eine Nation ſtudiren wie der Denker, ber Ge- 
ſchichtſchreiber, der Dichter den Menfchen ftudirt, ohne 
1° 


— 4 — 


irgend einen Gedanken an praftifhe Nutzanwendung, 
allein aus Interejje am Menfhenfhaufpiel, das ſoll uns 
doch gewiß nicht benommen fein. Ein fremdes Volt 
al3 eine gleichzeitige Vergangenheit anzufehen, uns ſelbſt 
wie eine gleichzeitige Nachwelt ihm gegenüber zu geriren, 
feiner innern und äußern Entwidlung mit Theilnahme 
nadjzugehen, wird immer für parteifofe und beſchauliche 
Geifter den größten Reiz haben, ſelbſt wenn wir's darum 
weber im öffentlichen noch im Privat-Leben irgend bejjer 
machen follten. So möge es denn einem Deutjchen, 
der fein halbes Leben in Frankreich zugebracht, erlaubt 
fein, ohne alfen polemifchen Beifchmad, fo Hiftorifch und 
objectiv als es ihm möglich, d. h. ohne fi der Sym— 
pathie und des Wohlwollens zu erwehren, aus feinen 
unendlich reichen Erfahrungsſchatz einige weitere Beiträge 
zu liefern zu den zahlreichen völkerpſychologiſchen Stu— 
dien, welche die jüngjten Beitereigniffe angeregt Haben. 
Daß er bei diefen parteilofen Betrachtungen den foge- 
nannten „patriotifhen” Standpunft nicht einnehmen kann, 
verfteht fich wohl von ſelbſt. 

Ein geiftreicher italienifcher Politiker, der uns vor— 
teefflich tennt, fagte einft dem Schreiber diefer Zeilen: 
„Nein, eitel feid ihr nicht, aber hochmüthig;“ und oft 
mußte ber deutjche Freund diefer Worte gedenken wäh: 
rend der Iegten Jahre. Schon vor unfern politifchen 
Erfolgen regte ſich jener Hochmuthsteufel in ber deut- 
hen Wiffenfhaft, und fuchte für das Germanenthum 
die Rolle de3 erwählten Volkes zu beanfpruchen. Echon 
früherhin mochte man Hin und wieder von unferer ganz 
abfonderlihen culturhiftorifchen Miffion Hören; ſchon in 
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den vierziger Jahren begann, im Gegenfage zu den 
humanitarifchen Anfichten des 18. Jahrhundert? und 
unferer claffifchen Literaturperiode, dad Gerede von den 
„deutichen Tugenden ” felbft im Munde bedeutender 
Männer aufzufommen, und die übertriebene Bejcheidenheit 
der frühern Tage einem etwas gar anmaßlichen Selbft- 
gefühl Plat zu machen. Deutfcher Fleiß und deutiche 
Treue, deutſche Redlichkeit und deutſche Frömmigteit, 
deutjche Offenheit und deutſche Gewifjenhaftigfeit, deut: 


fer Wille und deutſcher Zamilienfinn, deutfche Tiefe '' 


und deutſches Gemüth namentlich, hörte man ſchon damals 
gar vielfach preifen als wären fie Monopole deuticher 
Nation. Schon begann man hie und da herabzufehen 
auf Romanen und Slaven mit dem den Engländern 
eigenthümlichen Ueberlegenheitsbewußtfein Irländern oder 
Indern gegenüber. Ein Gervinus mochte es wagen den 
„tiefen“ Wolfram von Eſchenbach himmelweit über 
Chretien de Troyes zu ftellen, den der fränfifche Ritter 
ins Deutfche übertragen, Vilmar konnte fich erlauben 
Nabelais neben feinem Elſäßer Ueberfeger Fiſchart als 
einen gewöhnlichen Poſſenreißer zu ſchildern; ein 
Mommſen ſelbſt fcheute ſich nicht der Nation Dante's 


und Leopardi's alle poetifche Anlage abzufpredhen. Die ’ 


Gothit, diefes echtefte Kind Nordfrankreich®, galt wider: 
ſpruchslos für „altdeutfche Kunſt“, und daß Frankreich 
überhaupt faum etwas mehr ala „Mode und Eleganz“ 
hervorbringen könne, wurde in gewiffen Lagern als ganz, 
ausgemacht angefehen. Gar deutlich fah man noch im 
Auge des Nachbarn den Splitter, und lachte weidlich ob 
der Prätention mit der er „an der Spige der Civili— 
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ſation“ zu ſchreiten wähnte, während man ganz unbe⸗ 
fangen feinen eigenen Balten zur Schau trug, und von 
der „Ueberlegenheit deutſcher Bildung” als von etwas 
jeldftverftändlichem redete. Die geſchmackvolle Citation 
von Paracelfus’ Worten in der Antwort deutſcher Pro- 
fefforen auf die Adrejje der Dubliner Univerfität: „Eng- 
länder, Franzoſen, Italiener ung nad), nicht wir euch,“ 
“war nur das Losbrechen, in einem Augenblid mangel- 
after Selbftüberwahung, eines Gefühles, das fich in 
gar manche deutfche Gelehrtenbruft eingeniftet Hatte. Hätte 
ſich nicht in den fechziger Jahren eine entfchiedene Re— 
action gegen diefe nationale Selbfteingenommenheit ge: 
regt, eine Reaction, welche um fo beachtenäwerther war, 
als fie von den Velten ausging — ich erinnere nur an 
D. F. Strauß, H. Hettner und K. Juſti — hätten im 
Augenblid unferer Siege und kurz darauf die Stimmen 
unferer bedeutendften Schriftiteller ſich nicht fo männlich 
erhoben, um uns vor Selbftüberhebung und Selbftüber- 
ſchätzung zu warnen; hätten die deutſchen Heerführer 
nicht ein fo einziges Beifpiel von Beſcheidenheit und 
würdevollem Tact gegeben; hätten nicht fo manche auf⸗ 
geweckte und parteilofe Beobachter fich bemüht auch den 
guten Seiten des Feinde gerecht zu werden, wahrlich 
die Mafje des Halbgebildeten Bürgerthums, die fehon 
anfing, jene Reden von der Superiorität des deutſchen 
Volkes über alle andern als gar angenehm und füß im 
Munde zu führen, hätte fich wohl bald daran gewöhnen 
und es bequem finden mögen fi auf dem Hochgefühl 
feiner „deutſchen Tugenden“ zu betten und auszuruhen. 
Wer lange unter dem franzöfifchen Volte gelebt — 
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und zwar nicht in Kaffeehäufern, auf Bällen und in 
Theatern, fondern in der Familie, im Amt, in bürger- 
fiher Thätigfeit — wird wohl gerne zugeben, daß auch 
unfere Nachbarn ihre Tugenden haben, wenn gleich nicht 
diejenigen, welche unferm Gefühle zufagen, noch auch 
alle die, welche fie ſich gern felber anzudichten pflegten 
in den Tagen ihres Glanzes; er wird zugeben müffen, 
daß fie im Grunde 
ni cet exc&s d’honneur, ni cette indignite 

verdienen. Höchft verzeihlic im Grunde ijt es, daß die 
Nation, welche während des 18. Jahrhunderts die euro- 
päifche Bildung beherrfcht, wie England, Spanien, Ita 
lien in den vorhergegangenen Sahrhunderten, noch in 
dem Wahne fortgelebt habe, fie fei nicht überholt, zumal 
fie ihre politifchen Ideen allüberall auf dem Feſtland in 
die Mafjen dringen ſah. Uns, die wir feit fünfzig 
Jahren die wilfenfchaftliche Hegemonie Europa's führen, 
tommt es zu, biefelbe entweder zu behaupten, oder bie 
Zeichen der Herrſchaft zu erfennen und anzuerfennen, 
fobald wir fie nur bei einem andern Volke gewahr wer- 
den follten; in jedem Fall aber nicht verächtlich herab⸗ 
zufehen auf die Nationen, welche ſich zeitweilig von ung 
überholen ließen. Vor allem aber hüten wir uns, den 
ſittlichen Verfall unferer Nachbarn zu fehr zu betonen, 
weil ein geiftiger Stillftand und ein politifcher Schwäche: 
zuftand fi) gerade jetzt fo bebentlich bei ihnen mani— 
feitiren. Weber fittlich, noch materiell, ja nicht einmal 
politifch und geiftig kann die Rede fein von einer Ge— 
funfenheit der franzöfifchen Nation, wie etwa die Deutfch- 
lands im Jahre 1648, als ung nicht nur die Thatjache, 
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fondern ſogar die Idee des Vaterlandes abhanden ge— 
tommen, und nichts zu ſehen war in den Reichsgrenzen 


. al Rohheit und Elend, Beſtechlichkeit, Unwifjenheit, 


Knechtsfinn, Unzucht und Völlerei. Ja, es ift nicht 
einmal nöthig, fo weit zurüdzugehen, um unfern Tugend- 
ſtolz etwas abzufühlen und den Glauben an angeborne 
Nacenvorzüge einigermaßen zu erfchüttern. Iſt es denn 
fo lange her, daß unter Wöllner und Biſchoffswerder 
frömmelnde Heuchelei und cyniſchſter Unglaube alle Re— 
ligioſität erſtickte? Wo war denn deutſches Pflicht- 
gefühl, deutſche Zucht und Häuslichkeit in den Tagen 
Gentz' und Wieſel's, des Literatenkreiſes gar nicht zu 
gedenken? Und welcher Patriot erinnerte ſich nicht mit 
Scham und Ekel jenes Gemäldes von der Beſtechlichkeit, 
dem Favoritismus, der Liederlichteit im ſüddeutſchen Be— 


amtenſtande, während der Rheinbunds- und Reſtau— 


rationszeiten, welches Ritter Lang uns in ſeinen Me— 
moiren entrollt? Wie es aber noch bis in die dreißiger 
Jahre in den kleinen Reſidenzſtädten, wie in den ehe— 
mals · geiſtlichen Staaten ausſah, das haben wir noch 
alle „ſchaudernd ſelbſt erlebt“. Gegen alles das iſt 
wahrlich die vielberufene Corruption des zweiten Kaiſer— 
reichs kaum der Rede werth. Ueberhaupt von einem 
ſittlichen Verfall der Nation zu reden, die in den letzten 
drei Jahrhunderten ſchon dreimal — während des Re— 
ligionskriegs, unter der Regentſchaft und während des 
Directoriums — weit tiefer „verfallen“ war als fie es 
jegt it, beweift nur, daß man die Geſchichte nicht kennt 
oder fie vergißt. ine Nation fann bei ſolchem Verfall 
noch gar munter und fräftig gedeihen. Man denfe nur 
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an die Daten der Barras'ſchen Orgien und der Bona— 
partiſchen Siege. 

Man ſpricht von der franzöſiſchen Ignoranz des 
Auslandes, von der Oberflächlichteit, mit der fie fremde 
Dinge behandeln, wenn fie diefelben ihres Studiums, ihrer 
Kenntnignahme würdigen. Und nicht mit Unrecht. Wenige 
der jehr zahlreichen franzöfifchen Bücher und Zeitſchriften, 
welche ſich mit dem Auslande beichäftigen, dringen wirt: 
lid in fremdes Leben und fremden Geiſt ein. Aber 
machen wir es denn viel bejier heutzutage? Sind denn 
deutfche Schriftjteller, welche Namen wie Merimse und 
Sue, oder Thierry und Capefigue in Einem Athem aus: 
ſprechen, foviel beſſer als Franzofen, die von Ranfe und 
Duller, oder von Lenau und Redwig al von Zwillings- 
brüdern reden?*) 

Wie ander3 fannten unjere Großväter Frankreich 
und England! Liejt man die Briefe Wieland's, Herder’s, 
Goethes, Merk's, jo ſtoßen Einen auf jeder Seite die 
fremden Namen auf. Man leſe in Juſti's herrlichem 
Buche, wie Windelmann die Franzofen las, die er nicht 
mochte. Wie Lejfing fie tannte, zeigt ein Blick auf die 
„Dramaturgie“. Sie lebten eben mit Voltaire und 


*) Ic erinnere mich, von einem 2Tjährigen Doctor philoso- 
phiae, trefilichen Philologen, tüchtigen Lehrer, der jogar mehrere 
Jahre im Auslande zugebracht Hatte, gefragt worden zu jein, wer 
eigentlich der Bedeutendere jei, Paul oder Alfred de Muſſet. Bon 
Beiden wußte er nichts, als daf Einer von ihnen dad „Rhein: 
lied“ gejchrieben! Kaum wird man in Franfreid einen Gymna⸗ 
ſiaſten finden, der Heine ignorirte; und wie viel größer ijt die 
Hijtorijche Bedeutung Muſſet's für Franfreih als Heine's für 
Deutjſchland, des dihteriihen Werthes gar nicht zu gedenten. 
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Rouffeau, waren der franzöfifchen Sprache mächtig, wie 
heute etwa jeder gebildete Ruſſe, und Paris und Leipzig 
waren fi) um Hunderte von Meilen näher, als in un= 
ferer Eifenbahnen- und Telegraphenzeit. Daß eine ſolche 
Aenderung eintreten mußte, ijt feinem Zweifel unter 
worfen. Eine fo volltommene Vertrautheit mit einer 
fremden Literatur ift nur in einem Volke möglich, das 
felbft noch feine Literatur Hat; aber ift man nicht zu 
weit gegangen? Mögen unfere Knaben immerhin fort: 
fahren, die Schiller'ſchen Verſe auswendig zu lernen, 
anftatt der Alerandriner Corneilfe'3; mögen unfere Züng- 
linge in Kant lieber als in Gondillac die Grundlage 
ihrer philofophifchen Bildung ſuchen; möge vor Allem 
Goethe fortfahren, und durch das Leben der liebſte Be- 
gleiter und Freund zu fein — aber muß uns das hin- 
dern, ein ojfene® Auge und offenen Sinn für das Fremde 
zu haben? Sollten wir nicht gerade immer dem Bei— 
fpiele des Dichterd und Weifen zu folgen fuchen, der 
noch in hohem Alter Byron und Manzoni, Mérimée 
und Hugo nicht etwa oberflächlich anblätterte, fondern 
durchdrang, an fein Herz ſchloß, fich aneignete? Es iſt 
gut, fein Weib, feine Kinder und feine Jugendfreunde 
täglich um ſich zu Haben, aber nicht die Gaftfreundfchaft 
allein gebietet uns, auch dem Fremden manchmal einen 
Sig am unferer Tafel einzuräumen, unfer wohlverftan- 
denes Interefje wird und fagen, daß unfere Unterhaltung ge= 
wiß nicht an Leben, Anmuth und Dannichfaltigteit dadurch 
verlieren wird, daß wir fremde Elemente hineinziehen. 
Was dem ruhigen Beobachter franzöſiſcher Geſchichte 
und franzöfifher Zuftände mehr als alles andere auf: 
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fällt, iſt die Fülle der Widerſprüche, denen er darin be— 
gegnet. Wie die Stimmung der Nation bald „himmel⸗ 
hoch jauchzend“, bald „zum Tode betrübt”, fo ihre 
Schickſale bald glanzvoll blendend, bald elend bemit- 
leidenswerth. Leidenfchaftlihe Theilnahme am Staats- 
weſen und troſtloſe Gleichgültigkeit, Begeiſterung und 
Skepticismus, Routine und Neuerungsſucht, ſchwung— 
volle Aufopferung und egoiſtiſches Sichaufſichſelbſtzurück⸗ 
ziehen, Drängen nach Freiheit und Sichbegnügen im 
Abſolutismus, folgen ſich im öffentlichen Leben raſch und 
beinahe unvermittelt. Aberglaube und Unglaube, Un: 
fittlichfeit und Familienfinn, Rhetorik und niüchternfter 
Geſchmack grenzen hart aneinander, begegnen fich, ver- 
tragen fich im religiöfen, im fittfichen, im geijtigen Leben. 
Und noch frappanter- ift der Gegenfaß zwifchen dem 
Privatcharatter und dem öffentlichen Charakter des Fran 
zoien. Leichtſinnig, verfchwenderifh, nur feinen Im: 
pulfen gehorchend wenn ſich's um den Staat Handelt, 
üt er vorfichtig, ſparſam, ftet3 befonnen in feinen per 
fönfichen Lebensverhältniſſen. Es gibt einen Weg, diefen 
Widerſpruch zu erklären, die beiden Ertreme auf gemein: 
ſame Wurzeln zurüdzuführen und darzuthun, wie es 
tommt, daß unfer Nachbar, dem die Natur die Gaben 
eines Zaov noArtıxov — wenigftens auroxparıxöv — fo ab= 
folut verweigert zu haben fcheint, als gefelliges Wefen 
das Höchfte Teiftet, ſittlich, geiftig und künſtleriſch aber 
den andern Nationen Europa's, wenn auch nicht über 
legen, doch im Allgemeinen ebenbürtig ift. 

Irren wir nicht, jo liegt das Geheimniß im unver- 
mitteften Gegenfage der Charatteranlage und ber Geijtes- 
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richtung. Der Nationalismus, die Verftändigteit, ijt der 
Grundzug des franzöfifchen Geiſtes. Erjt im 18. Jahr- 
hundert zu feiner vollſten Entwicklung und zu feinem 
bejtimmteften Ausdrud gelangt, iſt er in der Revolu— 
tion und dem Kaiſerreich zu feiner abfolutejten Herr— 
ſchaft gefommen, und offenbart er erjt in unfern Tagen 
ganz deutlich feinen bald heilfamen, bald tödtlichen Ein— 
fluß auf das öffentliche und das Privatleben. Verſuchen 
wir feiner Thätigfeit nachzuſpüren, diefelbe in den ver- 
ſchiedenſten Lebensfphären aufzudeden, und zu fehen, 
wie er ſich mit dem leidenfchaftlich erregbaren Tempera- 
ment, der maßlos vordrängenden Eigenliebe des Kelten 
verträgt, dem das vermittelnde Element fowohl des ger- 
manifhen Gemüths als des finnlichen Idealismus des 
Romanen abgeht. Selbſtverſtändlich kann Hier nur von 
dem Mitteljtande die Rede fein, und in dieſem nur von 
der großen Mehrheit und der Negel, nicht von der 
Minderheit noch der Ausnahme, die gerade in Frank— 
reich, aus Gründen, die fich fpäter ergeben werden, 
äußerjt felten ijt. Die Mafje der Arbeiter und Bauern 
trägt wohl überall die rohen Grundzüge einer Civili— 
fation; aber diefe Züge find nicht ausgeprägt und aus— 
gebildet genug, um darin die Phyfiognomie diefer Civi— 
liſation zu ftudiren, wie fie in den höchſten, reichſten 
Ständen wiederum zu verwiſcht find, um ein günjtiges 
Beobachtungsmaterial abzugeben. 


Die Geſellſchaſt und Litleratur. 


Dig Google 


LI 


Kamilie und Sitte. 
1. 


Niemandem ift es unbekannt, wie die franzöſiſche 
Familie auf die Vernunftehe gegründet iſt; Doch pflegt 
man im Auslande das Verhältniß oft viel zu roh aufs 
zufaſſen. Hat ber junge Franzofe fi) ausgetobt — dag 
il faut que jeunesse se passe ift zur Höhe eines Mo- 
talprincips erhoben —, ift er nahe an die Dreifig ge— 
tommen und in eine Lebenzftellung, die ihm erlaubt, 
einen Hausftand zu gründen, fo fehen feine Eltern, 
Freunde, mandhmal aud) er jelbft, ſich nad) einer pal- 
enden Partie um. Doch würde man fi fehr irren, 
wenn man glaubte, er heirathe nur eine Mitgift. Diefe 
muß freilich nothwendig da fein; doch begnügt fich der 
Bräutigam im allgemeinen, wenn die Rente diefer Mit: 
gift die Häffte feines Einfommens beträgt. Regel iſt 
getrenntes Eigenthum (rögime dotal), doch kommt auch, 
befonder8 ım Norden, Gütergemeinfchaft vor; und auch 
in diefer Vorfichtömaßregel, die der Frau in jedem Fall 
ihren Antheil fichert, offenbart fi) der Geift und Cha- 
tafter der franzöfifchen Che. Ebenſo wichtige Confi- 
derationen als die Vermögensverhältnijje find die Ge— 
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fundheit, das Alter — die Braut muß durchſchnittlich 
zehn Jahre jünger fein als der Bräutigam — der Cha- 
vafter, über den forgfältigfte Erfundigungen eingezogen 
werden, die Lebensgewohnheiten, vor allem aber die 
Gefellichaftsfphäre, der die für einander Beftimmten an— 
gehören. Nut ungern heirathet der Franzofe über feinem 
Stand, äußerjt felten unter ihm. Mißheirathen aus 
Leidenſchaft kommen, fo zu*fagen, nie vor; ich erinnere 
mic) nicht, von einem reichen und vornehmen Jüngling 
gehört zu haben, der die Erzieherin feiner Schwefter 
geheirathet, oder von einem Mädchen hohen Standes, 
das fich hätte von dem Lehrer ihrer Brüder entführen 
laſſen; man weiß, wie alltäglich ſolche Facta in Ländern 
germanifcher Race find; von größeren Ertravaganzen, 
wie fie in England ‚jo häufig vorfommen, gar nicht zu 
reden. Wichtig iſt in den Augen dev Mutter, daß der 
künftige Mann ihrer Tochter „das Leben kenne”, wie 
der Euphemismus lautet, damit er das „Leben“ nicht 
fpäter beginne; denn dag fteht ja einmal feſt: il faut que 
jeunesse se passe. Nachdem die „Zukünftigen“ Bekannt 
ſchaft mit einander gemacht, wird der Bräutigam all= 
abendlich in Gegenwart der Verwandten in dem Haufe 
feiner Braut zugelafjen, pour faire sa cour; natürlich 
ift an das trauliche Tu in jener einmonatlichen Probe- 
zeit noch nicht zu denken; faum ein Händedruck ijt er= 
laubt. Was die Liebe anlangt, fo wird erwartet, daß 
fie nachklommt, und gewöhnlich kommt fie auch nach. Die 
meiften franzöfifchen Ehen find glüdlih — glüdlicher 
oft als unfere Neigungsheirathen. Die Solidarität der 
Interejjen, namentlich) nad) der Geburt der Kinder, führt 


bald eine gewilje Annäherung der Perfonen, Gemein- 
ihaftlichteit der Wünſche und Ziele herbei, die Gemohn- 
heit thut das übrige, und die Freundfchaft wenigftens 
bleibt jelten aus. Untreue und Ehebruch find in den 
Mitteljtänden äußert felten,*) und das Familienleben 
iſt durchſchnittlich ein herzliches, beinahe inniges. Das 
Wirthshausgehen des Gatten ift unbefannt, der Club 
gehört im Allgemeinen nur — wenigjten® für verhei- 
rathete Leute — den höchſten Ständen an. 

Die Schilderung, welche Guftave Droz in dem viel- 
gelefenen Buche „Monsieur, Madame et Bébé“ gibt, 
ift im ganzen durchaus wahrheitgetreu. Freilich gibt es 
eine eigene Idee von der Delicatefje der franzöfiichen 
Bourgeoifie, daß ein folches Buch fiebenzig Auflagen er- 
“reiht. Uns Deutſchen will es bedünten, daß es weniger 
indecent wäre und zu Courtifanen zu führen, als uns fo 
von den Geheimnifjen des ehelichen Alcoven den Vorhang 
wegzuziehen.**) Aber fo wie es ift, gibt das Buch doch 

*) Nicht fo in den höchſten Ständen, wo vielfach eine voll- 
händige Unabhängigkeit der Ehegatten bon einander herricht, noch 
weniger im Arbeiterftande, wo das Eoncubinat die Regel üt, jehr 
häufig durch eine fpäte Ehe fanctionirt. 

®®) uebrigens fündigt auch die Jugend des deutſchen Mittels 
ftande3 nicht immer durch übertriebene Delicatefie, wie jeder Leſer 
zur Genüge weiß, der dad Glüd gehabt hat, mit verliebten Pär- 
hen während ihrer Flitterwochenreiſe auf dem Dampfidiff oder 
im Eifenbahnmwagen zufammen zu reifen; wie benn aud) die „Vers 
ftandesheirath”, nach den Anzeigen unjerer Zeitungen zu urtheilen, 
auf dem beften Wege ift, in unferm lieben Vaterland ſich in ihrer 
fuperlativften Form einzubürgern. Was fonft noch alles jene 
legte Seite eines deutſchen Journals lehrt, ift eben aud nicht 


gerade immer erfreuliher Natur. 
Hiltebramd, Sranfreidh. 2. Aufl. 2 





— 83 — 


ein lebendiges Bild der franzöſiſchen Eheverhältniſſe und 
der gewöhnlich darin herrſchenden Heiterkeit und Har— 
monie. Indeß iſt es charakteriſtiſch, daß bei aller dieſer 
Herzlichteit die Mutter doch im Allgemeinen ihre Kinder 
inniger liebt als ihren Gatten. 

Man weiß, daß die Zahl der Kinder beſchränkt ift, 
und daß jene rationafiftifche Moral, die nicht den Trieb 
des Herzens, fondern den reflectirenden Verſtand ala Ge— 
bieter anerkennt, auch erheifcht, daß nicht mehr Kinder in 
die Welt gefegt werden, als man ficher ift bequem und im 
Wohlſtand aufziehen zu können. Diefe Kinder, gewöhnlich 
drei an der Zahl,*) bilden nun das einzige Interefie, 
die einzige Sorge der Eltern, deren Zärtlichkeit die Gren— 
zen einer befonnenen Liebe weit überfteigt. Sie find der 
einzige Gegenſtand aller Geſpräche, werden ſchon früh 
an den elterlichen Tiſch gezogen, wo fie die Hauptper— 
fonen find; jede Laune wird befriedigt, jedem Wunſche 
nachgegeben, jedes Wort, jede Bewegung bewundert; kurz 
das Verziehen beginnt ſyſtematiſch; das unangenehme 
Geichäft, ‚die Kinder an Zucht und Ordnung zu gewöh- 
nen, bleibt den zufünftigen Lehrern vorbehalten. Denn 
mit 10 Jahren muß der Knabe ins College, etwas älter 
das Mädchen, obſchon feltener in den legten Jahrzehnten, 
in die Penfion, beide al3 Koftgänger (internes), Die 
Trennung toftet, wie man ſich's denfen kann, die Eltern 


*) In franzöfiich Flandern herrichen ſchon mehr niederländifche 
Sitten und zahlreiche Kinder, frühe Ehebündniſſe zwiſchen Gleich: 
altrigen ꝛc. Das nicht-celtiſche Blut, die fpäte Annerion an 
Frankreich, die jehr lebendige Religiofität erflären diefe Ausnahme 
hinlanglich. 
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eine große Ueberwindung; aber ſie finden eher den 
Muth, dieſes einmalige ſchmerzliche Opfer zu bringen, 
als ſich das täglich wiederkehrende der Feſtigkeit und 
Strenge den Launen der Kinder gegenüber aufzuerlegen. 

Im Eollöge, meinen fie, „bilde ſich der Charakter”; 
gewöhnlich aber find College und Penſion die Orte, wo 
in wenigen Wochen die bis dahin peinlichſt reingehaltene 
Phantafie des Kindes verderbt wird, E3 ift nämlich ein 
Zug, der nicht minder als alles Vorhergefagte die Ver— 
ftändigteit der franzöfifchen Moral tennzeichnet, daß die 
Kinder, namentlich die Mädchen, in einer ans Pedan— 
tiſche grenzenden Ignoranz der Natürlichkeiten gehalten 
werden; feinen Schritt dürfen fie umbegleitet aus dem 
Haufe thun, ihre Lectüre wird aufs forgfältigfte über- 
wacht, und nicht allein das geradezu Unfittliche ihnen 
auf jede Weife verborgen, fondern auch alles, was bie 
Phantafie, einerlei ob im Guten oder Schlimmen, be— 
ſchäftigen und nähren könnte, fern gehalten. Bei den, 
jest mehr al3 früher in der Familie erzogenen, Mäd- 
den wird dur) diefe fuftematifche Ertödtung der Phan- 
tafie zu Gunjten des Verftandes das Unglaubliche er- 
reiht. Auch wird dadurch nicht allein vermieden, daß 
ein Mädchen guten Standes ſich vergißt, wies wohl in 
England vortommt, fondern auch, daß es ſich thörichter 
Weife „verplempert”, wie das in Deutfchland fo oft ge 
ſchieht. Zu diefer heilſamen Furcht vor einem „sot 
mariage“ gejellt ſich noch die Elternliebe und ein edles 
Gefühl elterlicher Verantwortlichfeit. Nur ungern trennt 
fid) der Franzofe von feinen Kindern; nicht leicht: wird 
er feine Tochter, felbjt um die reichſte Partie, außer 

2° . 
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Landes heirathen laſſen; daß aber gar ein Mädchen allein 
in die Weite gehe, um fich felber ihr Brod zu verdienen, 
wird feine achtbare Familie zugeben, folange noch ein 
Bilfen im Haufe zu theilen ift. Ja, felbit nach der 
Heirath ſucht man die Tochter, wenn es irgend möglich, 
nod) feftzuhalten, wenn auch nicht im Haufe — die Er— 
fahrung beweift dem klugen Franzofen, daß das Zu— 
fammenleben auf die Dauer Unheil ftiften kann, — fo 
doch jedenfalls in derfelben Stadt. Auch die Söhne 
ſollen womöglich in der Vaterſtadt bleiben, ihres Vaters 
Geſchäft — als Kaufmann, Arzt oder Anwalt — über 
nehmen, dürfen teinenfall® auswandern, und wagen ſelbſt 
nicht gern, ein eigenes Geſchäft zu gründen, um fich 
unabhängig zu machen. Der Vater felber wird ſich nicht 
feiht eine kühne Speculation erlauben, bie das Vermögen 
feiner Kinder compromittiren könnte; er hält fein wohl- 
erworbened Vermögen ſchon für das Cigenthum feiner 
Kinder, eine Anjhauungsweife, die auch das Geſetz 
in der Beſchränkung der Teftationsfreiheit fefthält; und 
ift ferupulög gewifjenhaft und pflichtgetreu in diefer vor= 
mundſchaftlichen Verwaltung und Wahrung der Intereffen 
der Nachkommenſchaft: eine andere Form des Egoismus 
im Grunde, wenn wir bie Kinder als die fortgejegte 
Individualität der Eltern betrachten dürfen, und, wenn 
auch von dem entgegengejegten Standpunfte aus eine 
Art Selbitlofigkeit, doc eine foldhe, die unſerer germa— 
nifhen Anfhauung von perfönlicher Unabhängigkeit nicht 
zufagen will. 

Im College nun, um auf den normalen Erziehungs- 
gang zurüdzufommen, macht jene fünftliche Troden- 


— 1 — 


legung der Phantafie während der erſten Jugendjahre 
bald dem Gegentheile Platz; doch irrte man ſich ſehr, 
wenn man glaubte, daß das College-Leben in anderer 
Beziehung die Früchte der erften Erziehung, und na- 
mentlich die Zamilienliebe, im geringften jchädige Die 
Donnerſtagsbeſuche der Eltern bleiben ein freudiges Er- 
eigniß für beide Theile, das Nachhauſekommen in den 
Ferien wird ein Feit, die Trennung nad) denfelben eine 
tragifche Scene. „Par une curieuse contradietion,“ 
fagt ein franzöfiiher Schriftfteller von den Soldaten 
feiner Nation, was man füglich auf alle Franzofen aus— 
dehnen kann, „ils ne comprennent pas l’amour pur 
et dlev6, et ils respectent et aiment la famille.“ 
Leider artet diefe Liebe meift in blinde Zärtlichkeit ans; 
und die Nachwehen jener erften Erziehung lafjen fich im 
ganzen fpätern Leben fpüren: die Angft vor Verant— 
wortlichfeit oder nur Unbequemlichteit, der Mangel an 
moraliihem Muth, an höherm Pflichtgefühl, an wahrer 
Männlichkeit, die das ganze öffentliche Leben Frankreichs 
lähmen, haben ihren Urfprung hier. It doch im Grund 
ein wohlverjtandener Egoismus die Grundlage der ganzen 
Erziehung: nicht brutale Selbftfncht, welche alle Interefjen 
des Nächſten roh und rückſichtslos den eigenen unter: 
ordnet, fondern ein kluger feiner Egoismus mit wohl: 
wollenden Formen, der Andere fchont, um ſelbſt gefchont 
zu werden. Zwei Dinge werden den franzöfifchen Knaben 
und Mädchen vor allen andern eingeprägt: daß es nicht 
darauf antomme, etwas zu fein oder zu haben, wenn 
man e& nur zu fein und zu Haben jcheint, und, daß 
man fi) immer hüten muß, irgend eine Verbindlichkeit 
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einzugehen, ſich in Etwas zu miſchen, das „Einen Nichts 
angeht“. Und das Schlimmſte iſt, daß ſich der Franzoſe 
durchaus nicht bewußt iſt, daß dieſe Moral der Klugheit 
und Nützlichkeit, die Moral aller altgewordenen Völker,*) 
doch nicht das Ideal aller Sittlichkeit iſt. 

Da nun aber der Verſtand, nicht das Gewiſſen, das 
höchſte Lebensprincip iſt, ſo handelt ſich's in den Augen 
der Eltern nicht darum, die Söhne zu tüchtigen Männern 
heranzubilden, ſondern ihnen die Wege zu ebnen, ihnen 
jeden Dorn und jeden Stein aus ihrem Lebenspfade 
wegzunehmen. Schon bei der Wahl des Colleges iſt 
eine beftimmende Rüdficht die Kameradfchaft mit Söhnen 
einflußreiher Zamilien, die zum Forttommen im fpätern 
Leben behülflich fein können; noch mehr natürlich die 
mehr oder minder fichere Ausficht auf das Durchtommen 
im Maturitätseramen. Kommt !der Jüngling aus dem 
Gymnafium, fo muß er in eine Schule — Ecole nor- 
male, &cole polytechnique, &cole militaire, &cole 
forestiere ete.; dann foftet er mit achtzehn, zwanzig Jah— 
ven die Eltern nichts mehr, hat vom zweiundzwanzigſten 
an fein Ausfommen als Lehrer, Ingenieur, Officier 2c. , 
Glückt es ihm nicht, in eine folde Schule zu gelangen, 
fo tritt er als Supernumerarius in ein Finanz ober 
Verwaltungsbureau; in beiden Fällen ift er früh ver- 
forgt und rollt feinen Anciennetätögang fort bis zu einer 
anjtändigen Mittelmäßigkeit, während der Verfügungs- 
theil des elterlichen Vermögens (la quotits disponible) 
der Schweiter zugewandt wird, um ihre Verheirathung 
9) Dan dente an Balthazar Gracian's und Balbaffare 
Caſtiglione's Lebensweisheit. 
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zu erleichtern. Iſt die Familie vermögend, ſo ſtudirt der 
Junge Rechte, hat eine „Stellung“, d. h. iſt Advocat oder 
Sabstitut du procureur, im fünfundzwanzigſten Jahre; 
in jedem Falle ſoll der Franzoſe des Mittelſtandes im 
dreißigſten Jahre in der Lage ſein, eine ſtandesgemäße Ehe 
einzugehen. Dieß die normale Carriere, welche die Vorſorg⸗ 
lichkeit der Eltern den Kindern bereitet, und dieſe vergelten 
folche Liebe durch eine Anhänglichkeit und Ehrfurcht, die 
ſich mit einer in unferen Augen wenig beneidenswerthen 
Samiliarität wohl zu vertragen weiß. Lange nachdem die 
natürliche Familie aufgelöft, Intereffen, Unfichten, Lebens: 
wege ſich getrennt haben, bleibt die Vereinigung noch be 
jtehen. In der That, während die germanifche (englifche 
wie deutjche) Familie auf Grund des veredelten Gattungs- 
triebes geſchloſſen, auf dem verebelten Bebürfniß der Un- 
mündigen fortgefegt, mit der Emancipation der Kinder 
und der Gründung neuer Herde fi naturgemäß auflöft, 
oder doc nur noch an ſchwachen Fäden zufammenhängt, ' 
dauert die franzöfifche Familie, die ein Werk des ord- 
nenden Verſtandes, eine gejellfchaftliche Einrichtung iſt, 
noch lange nachher in gleicher Gefchloffenheit fort. Rüh— 
rend ift oft die Liebe der erwachfenen Söhne für ihre 
Mutter anzufehen, und nicht allein Bruder und Schweiter, 
aud Vetter und Vettersvetter halten zufammen, helfen 
einander in allen Lagen des Lebens, wahren gemeinfam 
die Ehre de3 Namens und das Decorum der Familie, 
bilden eine dauernde Afjociation. Ja, ein pietätvoller, 
nie ausgeſetzter Todtencultus ehrt die Familienglieder 
noch über das Leben hinaus. 
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Das Gejeg ift nur der Außdrud ber allgemein 
herrſchenden Weltanfhauung, wenn e3 in die Zamilien- 
verhältnifje bejtimmend und ordnend eingreift. Das 
franzöfifche Privatrecht Täßt dem Familienvater int 
Prinzip die freie Verfügung über fein Vermögen nicht. 
Die Gerechtigkeit und Gleichheit ftehen ja dem franzöfifchen 
Geſetzgeber, wie der ganzen Nation, über der perfönlichen 
Freiheit und es ift einem Vater ebenfo unmöglich einen 
unwürdigen Sohn zu enterben, al® den Tüchtigften, 
Fähigſten und Geliebteften feiner Söhne zum Univerfal- 
erben einzufegen; kein Water aber denkt daran, wie der 
deutfche Bauer, die Tyrannei des Geſetzes durch Ab- 
findung bei Lebzeiten zu umgehen. Zindet e8 doch der 
Franzoſe ganz natürlich, zur „Gerechtigfeit” gezwungen 
zu werben. 

Die franzöfifche Ehe, obgleich immer mit der reli- 
giöfen Trauung verbunden — es wäre unanjtändig, 
hieße die Convenienzen, dieſe Gößen ber focialen ratio— 
nafiftifchen Nützlichkeitsmoral, verlegen, fich mit der Eivil- 
ehe zu begnügen — die franzöfifche Ehe, fage ich, ift doch 
ein vein bürgerliches, gefellfchaftliches Inftitut. Daher ift 
fie unauflöslich und muß e3 fein. Die germanifche Ehe iſt 
auf Neigung gegründet, und mag aufhören fobald die 
Neigung nicht mehr da ift; ja fie kann, bei ſehr hoch— 
gefpanntem und überfeinertem Gefühlsleben, als eine 
Sünde erfcheinen, wenn fie die Neigung überlebt. Ein 
fociale3 Inftitut dagegen, in welchem die Interejfen un: 
münbiger Dritter niedergelegt find, und deſſen Beftändig- 
feit eine Garantie der gejellfhaftlichen Ordnung ift, darf 
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nicht angetaſtet werden. Im ſchlimmſten Fall exiſtirt ja 
die Trennung von Tiſch und Bett, die wenigſtens das 
äußere, formelle Fortbeſtehen der Aſſociation möglich 
macht. Doc; auch dieſe wird !aufs ängſtlichſte vermieden, 
wie alles was Aufſehen erregt und von dem alltäglichen 
Gang der Dinge abweicht. Der Ehebruch iſt viel ſeltener 
im bürgerlichen Leben als man es einer gewiſſen Litte- 
ratur nach glauben möchte; dagegen iſt er weit weniger 
ſtreng beurtheilt als man nach eben dieſer Litteratur ver- 
muthen ſollte, wenn er ſich nur verborgen hält, „ſich 
nicht affichirt“, wie der Kunſtausdruck lautet. Denn das 
Schlimme iſt ja nicht in franzöſiſchen Augen die Sache, 
ſondern der Schein, nicht die Verletzung des Vertrauens 
und der Pflicht, ſondern die der geſellſchaftlichen Ein— 
richtung. Eine Frau, die einen oder mehrere Liebhaber 
hat, ohne daß es Aufſehen erregt, kann Verzeihung finden, 
wird jedenfalls nicht aus der Geſellſchaft ausgeſchloſſen; 
eine Frau aber, die einen Eclat macht, das eheliche Haus 
verläßt um nicht länger in einer Gemeinfchaft zu leben, 
die ihr als eine Entheiligung der Ehe erfcheint, wird, 
ſelbſt wenn fie nicht in die Arme eines Geliebten flieht, 
aufs ftrengfte verdammt, und findet nur mit Mühe nod) 
Zutritt in den Kreis ihrer Bekannten: denn die Ehe ift 
ja ein gefellfchaftliches Inftitut, und fteht als folches 
unter dem Schutze der Convenienz, der weit ſtärker iſt 
in Frankreich ala der Schug des Geſetzes. 

Und wie die Ehe, fo die Freundichaft, fie ift ein 
gefelljchaftliches Verhältniß. Auch der Franzofe it noch 
heute, wie zu Zeiten Montaigne's und Laboötie's ber 
edeljten, uneigennüßigjten, aufopferndften, ja aud) der 
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wärmften, gefühlteſten Freundſchaft fähig;*) aber dieſe 
Erſcheinung wird täglich ſeltener: immer häufiger ſind es 
Kameradſchaft, Gewohnheit, Parteigenoſſenſchaft, geſelliger, 
bekanntſchaftlicher Verkehr, Aſſociationen von Intereſſen, 
gegenſeitige Achtung, welche die Franzoſen eng unter— 
einander verbinden; der Fremde täuſcht ſich leicht über 
die Natur dieſer Verhältniſſe, denen die expanſive, ojten- 
tatorifche Weife des Gallierd einen Anfchein von Em: 
pfindfamteit giebt, die ihm im Grunde ganz fremd. ift. 
Auch dieß kann natürlich nur zur Förderung und Er: 
leichterung des geſellſchaftlichen Verkehrs führen, muß 
aber nothmwendiger Weife auch dem inneren Leben ge- 
waltigen Eintrag thun: wie denn gar viele Annehmlich- 
keiten der franzöfifchen Gejellfhaft nur auf Koften des 
inneren Lebens zu Wege gebracht werben. 


2. 

Wie das Familienleben, fo ift auch) die Sitte der 
Franzoſen ganz von der rationaliftifhen Lebensanſchauung 
duchdrungen und ihr gemäß geordnet. Unumſchränkt 
ift die Autorität der Convenienz: ſich ihr unterwerfen ift 
die erfte aller Pflichten, ihr trogen dag unverzeihlichfte 
aller Vergehen. Alle Tugenden der Franzoſen haben 
einen im höhern Sinn utilitarifchen Charakter: fie tragen 


®) Der Verfaffer jelbft nennt einen Franzoſen und zwar einen 
franzöſiſchen Patrioten feinen treueften und innigften Freund. 
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bei zur Aufrechterhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung, 
und felbft ihre Fehler arbeiten unbewußt auf denfelben 
Zwed hin. Keuſchheit, Treue aus Liebe, Wahrhaftigkeit, 
Arbeit um der Sadje willen, das find zwedlofe, nur das 
Gewifjen des Einzelnen befriedigende Tugenden, bie der 
befiere unter den Germanen dieſſeits und jenſeits des 
Oceans übt. Achtung des Eigenthums und der Familie 
als Grundſteine der Gejellihaft, Ehrenpunkt und Deco- 
rum, welche der Gefellfchaft ihren ſchönen Schein wahren, 
Mäßigkeit und Befonnenheit, welche Genüffen und Glücks— 
gütern allein Dauer verſchaffen, der Art find die Tu— 
genden, welde ber Franzofe am höchſten ſchätzt. Die 
Zafter, welche beide Racen und Culturen am ftrengften 
verurtheilen, ergeben fich daraus von felbft: es find ein- 
fach die Gegenparte jener Tugenden. 

Nirgend ift die Neblichkeit (probite) mehr zu Haufe 
als in Frankreich; fie ift aller Orten, in der Stadt wie 
im Dorf, in jedem Stande, vom Millionär bis zum 
legten Proletarier, zu finden. Grofartigen eserocs und - 
Dieben wird man in Frankreich) wohl begegnen, obſchon 
nicht mehr ala in England oder Amerika: Heine Verun— 
trenungen kommen abfolut nicht vor. Dienftboten und 
Arbeiter find von der ferupulöfeften Ehrlichkeit: Haus- 
diebftahl, Entwendung Heiner Gegenftände, Uebervor: 
teilung find Dinge, von denen man nie reden hört.*) 

Nie ficht man einen Fremden überfordern, aus 


*) Dem Schreiber diejer Zeilen ift es z. B. in 20 Jahren 
und in den verſchiedenſten Teilen Frankreichs nie vorgefommen. 
etwas zu verichließen, und es ift ihm nie etwas entwendet worden, 
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ſeiner Unkenntniß der Sprache oder der Münze Vortheil 
ziehen; kurz, der Franzoſe iſt unbedingt verläßlich in 
Geldſachen — vorausgeſetzt, daß er nicht mit dem Staate 
zu thun hat. Hier beginnt in der That ſchon wieder 
jener Unterſchied zwiſchen dem öffentlichen und privaten 
Charakter der Franzoſen bemerklich zu werden, den wir 
oben angebeutet haben. Schmuggeln, der Regierung 
übertriebene Rechnungen vorlegen, ſich einer Steuer ent- 
ziehen, die Höhe feines Einfommens falſch angeben — 
eine Unwahrheit koſtet ja den Celten wie den Romanen 
nichts — find tagtägliche Vorkommniſſe, die niemand 
ftreng beurtheilt. Der Staat iſt eben feine Iebendige 
Berfon, der man zu nahe tritt, und was ihm zugute 
tommt, oder ihm entzogen bleibt, vertheilt ſich auf Alle: 
der Einzelne wird dadurch nicht geſchädigt; es kommt 
feine Störung in den Gang der gejellichaftlichen Ord— 
nung; bie Gefellfehaft aber und die Convenienz, nicht 
den Staat und das Geſetz achtet der Franzofe. 

Trefflich in vieler Beziehung ift das Verhältniß der 
Diener und der Herrfchaft. Veruntreuungen find, wie 
gefagt, unerhört; daß aber die Köchin ein gewiſſes Pro— 
cent auf ihre Einkäufe erhebt (fait danser l'anse du 
panier), ift ein anerfanntes Recht, feine Webervortheilung. 
Nirgends gibt es mehr alte bewährte Dienjtboten als 
in Frankreich: natürlich iſt der wechjelnde, gleichgültige 
Diener die Regel dort wie überall; aber e3 gibt kaum 
eine Familie, in der nicht einer jener alten Diener zu 
finden wäre, der Kind und Kindezfinder hat aufwachſen 
fehen. Gewohnheit und große eingeräumte Rechte und 
Zreiheiten haben dabei freilich, wenn wir recht beobachtet 
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haben, oft mehr Antheil als perſönliche Treue und An— 
hänglichkeit: der franzöſiſche Diener gleicht der Katze — 
das bevorzugte Hausthier, im Vorbeigehen ſei's bemerkt 
— bie fi) an das Haus, der beutfche dem Hunde, der 
ſich an die Perfon attachirt, und man weiß, e& ift leichter, 
des Hundes als der Kae Sinn zu ändern. Treue und 
Unterwürfigfeit aber erjcheinen dem eitlen Franzojen 
leicht als Servilismus, und das deutfche Verhältniß der 
perfönlichen Unterordnung, das engliſche bes Arbeit 
geber3 und Arbeitnehmers, das italienifche patsiarchali- 
ſcher Familiarität, A la Leporello und Don Juan, eriftirt 
nicht in Frankreich, wo der Diener ald ebenbürtige Macht 
der Herrichaft gegenüberfteht. 

Ordnungskiebe ijt ein hervorjtechender Zug des 
Sranzofen, fein Haus wie feine Kleidung find immer 
trefflich gehalten. Man weiß wie gern er ſich gut kleidet; 
aber er thut eö meijt einfach, mit Geſchmack und fo, daß 
er ja nicht auffalle, denn die Hauptforge it ja immer 
bier, wie in allem andern, ſich nicht zu unterfcheiden (ne 
pas se distinguer). Dagegen muß alles, was er trägt, 
echt fein. Kein Franzoſe wird gern falſchen Schmud 
oder nur leichtes Gold tragen. Einfahe Tiſch- und 
Bettwäjche, über immer von gutem ftartem Sinnen. Sein 
franzöfiiches Bürgermädchen trüge die dünne Seide, bie 
zweifelhajte Unterwäſche, das ausgetretene Schuhwerk 
einer beutfchen Baronin. Ebenſo hält's der Franzofe 
mit dem Eſſen. Seine Mäßigfeit ift fprichwörtlich ge: 
worden, und in der That, feine Tafel ift höchſt einfach; 
aber fie ift erquijit. Er verlangt gar wenig, aber dag 
Wenige muß das Befte fein; Del und Butter, Kaffee 
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und Fleiſch find in der elenden Loge eines Pariſer Con- 
cierge fo makellos wie auf der Tafel des Reichen. Kein 
Schneidermeijterlein, das nicht täglich fein Glas Wein 
und fein Deſſert auf dem Mittagstifch hätte. So ängit- 
fi ift man um die Trefflichfeit der Zubereitung be— 
tümmert, daß die Küche nächſt der Toilette eine Lebens— 
frage wird, und die Hausfrau, ja aud den Hausherren, 
einen guten Theil des Tages befchäftigt. Selten wird 
der fo fparfame Franzofe an Küche und Toilette fparen, 
wenigftend nie an der Qualität, wenn auch zuweilen 
an der Quantität. Daher auch die Gediegenheit oder, 
um einen taufmännifchen Barbarismus zu gebrauchen, 
die Neellität des franzöfifchen Kleinhandels. Fern von 
der Kühnheit des englifchen, deutfchen oder amerifanifchen 
Kaufheren, die ihm Tollkühnheit fcheint, ift er nur auf 
das Sichere bedacht, auf eine bewährte Kundſchaft, be- 
währte Quellen, bewährte Dualitäten, nur ungern läßt 
er ſich auf die befcheidenften Speculationen ein, aber 
man ift immer derjelben Waare und befielben Preiſes 
ſicher. 

Wie ſparſam der Franzoſe iſt, beginnt man jetzt 
allgemein auch im Ausland anzuerkennen. Nie gibt der 
Franzoſe des Mittelſtandes ſein Einkommen ganz aus, 
und da, nad) Hrn. Micawbers nicht ſelbſt befolgter 
Maxime, der Mann, welcher von 100 Pf. St. Eintom- 
men 99, 19, 11 ausgibt, reich ift, während der Millionär, 
der ftatt feiner jährlichen 10,000 Pf. St. 10,001 ver- 
zehrt, in Wirklichfeit arm ift, fo ift jeder Franzoſe reich. 
Ein geradezu mittellofer Franzofe aus dem Bürgerftand 
ift mir nie vorgefommen: ein 600 oder 1200 Franken 
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Rente floß ihm direct oder indivect doch immer noch 
neben feinem Verdienſt irgendiwoher zu. Man weiß, daß 
in Deutjchland und England ‚der bei weitem größte 
Theil des Meittelftandes von der Hand in den Mund 
lebt, d. h. von feiner Arbeit allein. Auch iſt der Ver— 
ſchwender bei und Germanen viel häufiger zu treffen 
als bei den Franzojen. Wir arbeiten gern viel, um viel 
auszugeben; die Verfchwendung des reichen Amerifaners 
namentlich grenzt an das Unglaubliche. Der Franzofe 
gibt nie etwas unnöthige® ans, es fei denn in ben 
reihen Ständen für Toilette. Sehr felten trifft man 
einen Franzoſen, der, wie der deutſche Familienvater, 
eine Flaſche Champagner fpringen läßt, Landpartien 
organifirt, Reifen unternimmt; dafür braucht er fich den 
Reit des Jahres nicht krumm zu legen, und lebt ein- 
fa, aber gut und anftändig, vom 1. Januar bis zum 
31. December. 

Natürlich Hat auch der Franzofe les defauts de 
ses qualites; er ift fein Verſchwender, aber er ift auch 
nicht generös. Sehr gefällig und dienftfertig, ſcheut er 
feine Mühe, kein Opfer der Beit, um dem Freunde, ja 
dem oberflächlichen Bekannten nützlich zu fein; die 
Stränge der Börfe aber hält er ängftlich zufammenge- 
zogen. Trefflich befolgt er des Polonius Rath: „Sei 
du fein Borger“, aber auch den andern: „noch ein Ver- 
feiher jei”. Auch hier gibt es glänzende Ausnahmen; 
im ganzen aber kann man dod vom fparfamen und 
arbeitfamen franzöfifchen Bürger fagen: 

„La fourmi n’est pas pröteuse, 
C’est Id son moindre defaut.“ 
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Was franzöfifche Subſcriptionsliſten liefern, weiß 
ein jeder: Zeichnungen von 1000 Bi. St, wie man fie 
in England bei jeder Gelegenheit fieht, find geradezu 
unerhört. Selbſt der Neichite würde es für ein Unrecht 
gegen feine Erben halten, ein Zehntel ‚oder gar ein 
Fünftel feines Einfommens einem gemeinnügigen Zwed 
zu opfern. Der reiche Deutfche, der anfängt, nicht mehr 
zu den Seltenheiten zu gehören, ift immer bei der Hand, 
um dem unglücklichen Freunde mit ein paar Taufend 
Thalern aufzuhelfen; der arme Franzoſe wäre ſchon zu 
ftolz, ein folches „Almofen“ zu erbitten oder anzu— 
nehmen; der reiche aber, der nicht zögern wird ein Capital 
zu opfern, um einem Mitgliede der Familie die Ehre zu 
retten, wird nicht leicht daran denken ein ſolches Opfer 
zu bringen, wenn fein Name nicht compromittirt ift. 
Doch Habe ich auch hiervon rührende Ausnahmen zu 
ſehen die Gelegenheit gehabt, und wie hülfreich, wie ganz 
urſprünglich, nur dem Impuls folgend, der Franzofe in 
feiner Hülfgbereitheit ift, fo lange nur die Perfon, nicht 
der Geldbeutel in Mitleidenfchaft gezogen wird, das hat 
gewiß jedem unbefangenen Beobachter auffallen müfjen. 

Viele Ausländer halten den Franzofen für jeder 
anftrengenden, regelmäßig fortgefegten Arbeit unfähig. 
Dies iſt ein großer Irrthum. Nirgends wird mehr ge- 
arbeitet als in Frankreih, zumal in einem gewifjen 
Alter. Unglaublich ift was der junge Franzoſe, mit der 
Leichtigkeit, die ihm die Natur gegeben, alles in vier bis 
fünf Jahren lernt, und wie er, der Lebendige, Unruhige, 
Tage und Nächte über feinen Büchern zu figen weiß, 
wenn’3 gilt einen Zweck zu erreihen — aber aud) nur 
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ſo lange. Selten, äußerſt ſelten, arbeitet der Franzoſe 
aus Liebe zu einer Sache: er ſtudirt um ein Examen 
zu paſſiren; er „ochſt“ — wenn ich den ſehr bezeich- 
nenden deutſchen Studentenausdrud gebrauchen darf, 
um das franzöfifche piocher wiederzugeben — um einige 
Plöge in der Rangordnung der hohen Schule zu ge- 
winnen; er ſchwitzt, um eine Stelle, um Geld, einen 
Orden, einen Namen, einen Pla im Inftitut zu bes 
tommen; hat er das Gewünfchte erlangt, dann wird's 
auf einmal ſtill: die Pferde werden ausgefpannt, und 
man ruht aus. Nur felten arbeitet der Franzofe noch 
eifrig fort fobald er es nicht mehr nöthig hat, e8 müßte 
denn fein, um feiner Eitelteit neue Genugthuungen zu 
bereiten: wo er ficher ift durch Anciennetät und etwas 
Gunft doc) höher Hinanf und zu dem Bändchen zu kom— 
men — wie in der Armee und der Juftiz — fällt ſelbſt 
diefer Stimulus weg. Eitelteit in der That und eine 
weniger entſchuldbare Charakter-Eigenfchaft des Franz 
zoſen, Eiferfucht, bringen von der Schule an bis in die 
vorgeichrittenften Lebensthätigkeiten einen Wettſtreit her- 
vor, der bis zu einem gewiſſen Grade das Pflichtgefühl 
de3 Engländers, die Liebe zur Sache des Deutfchen er— 
fest. Immer aber iſt's ein zeitliches Gut, das der 
Franzoſe mit feiner Arbeit zu erringen ſucht. Er nennt 
diefe Lebensanſchauung naiver Weife „praktiſch“, wenn 
er fie mit unferem „zwedlofen” uneigennügigen Arbeiten 
vergleicht, das ja nichts „bezweckt“ ala der Wahrheit 
näher zu kommen, oder das Beſte zu leijten, ob's ung 
zeitlich weiter bringt oder nicht. Ein Schullehrer z. B. 


der all fein Leben und fein Denken der Padagogie ge⸗ 
Hillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 


= 
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widmet, ohne je an ein Hinaustreten aus dieſer geſell⸗ 
ſchaftlich fo befcheidenen Stellung, noch aud) an ein Geld- 
machen aus derſelben zu denken, ift eine rarissima avis 
bei unfern Nachbarn. *) 

Ein fehr heikler Punkt in der franzöfifchen Moral, 
den wir aber, als genügend bekannt, faum zu berühren 
brauchen, iſt die Laxität in dem gejchlechtlichen Be— 
ziehungen. Man muß eben nie vergefien, daß die Be- 
griffe von Sitte und Sittlichkeit von Land zu Land, wie 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fi) gar gewaltig än- 
dern. Hier, wenn irgendwo, gilt das alte Wort: „Verite 
en decd des Pyröndes, erreur au deld.“ So fieht der 
Franzoſe, der ſelbſt den Teichteften Rauſch für eine Ent- 
würdigung de3 Mannes hält und eine deutſche Dame, 
die fein Wafjer in ihren Wein gießt, al eine Perſon 
von ſehr zweifelhafter Moralität betrachtet, in una Ger- 
manen — Engländern und Deutfhen — die den Wein 
befingen und idealifiren, fchier Barbaren, wie dem Deut- 
ſchen die ganze Grifetten- und Lorettenwirtäfchaft des 
Franzoſen als eitel Corruption erſcheint. Wie der Becher 
in allen und jeden Situationen des bdeutfchen Lebens 
eine Rolle fpielt, fo das Weiberwefen in allen Verhält- 
niſſen der franzöfifchen Geſellſchaft. Man kann all: 
abendlich ein dentjches Theater befuchen, e3 wird immer 
ein Räuſchchen oder ein Trinkliedhen auf die Bühne 
kommen. Es geht aud) nicht Eine Oper oder Ein Ballet, 
nicht Eine Tragödie oder Komödie über die franzöfifche 





*) Daher, im Vorbeigehen fei es bemerkt, die Unlösbarteit 
der Aufgabe den elementaren Laienunterriht im franzöfiichen 
Volle durchzuführen. 
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Scene, worin ſich die Handlung nicht um ein, nach 
unſern Begriffen unerlaubtes, Liebesverhältniß drehte. 
Oü est la femme? ſoll ein franzöfifcher Unterfuchungs- 
richter erftaunt gefragt haben, als er nicht gleich eine 
weibliche Hand in dem ihm vorgelegten Criminalproceß 
gewahr wurbe; und diefe fprüchwörtlich gewordene Frage 
drüdt nur die Wahrheit aus, Auf den Einfluß der 
Frauen in der Gefelljchaft und im Staat werde ih 
weiterhin zurüdtommen; hier rede ic) nur von intimeren 
Beziehungen. 

Der Franzofe ift im höchſten Grade ſinnlich; dabei 
unternehmend. und weder durch den Glauben an die 
Reinheit der Frauen, noch durch früh eingeprägte Grund- 
ſãtze, noch durch die Furcht vor dem allgemeinen Tadel 
zurüdgehalten. Wird er ja dod von Jugend auf in 
der Anfhauung groß gezogen, da Großthaten auf 
diefem Felde nur zur Ehre gereihen können. Voraus: 
geſetzt, daß er nicht die Dummheit begeht, fein Mädchen 
zu heirathen, oder unverfehens zum Water zu werden, 
oder gar feine Geliebte, wenn fie verheirathet it, zu 
compromittiren, madjt weder Vater noch Mutter ihm 
ein Verbrechen daraus, wenn er „fi amüfirt“. Unfere 
Enthaltſamkeit, wie er fie zum Beiſpiel während bes 
Krieges verwundert angeftaunt, erfcheint ihm nur, und 
nicht ganz ohne Unrecht, als Folge tälteren Blutes, als 
Mangel an Leidenfchaft oder gar als unmännlihe Schüch— 
ternheit. Ja ſelbſt wenn das Lafter zum Verbrechen 
wird, offenbart fi in der Nachjficht der Gefchworenen 
die mehr als tolerante Anſchauungsweiſe der Nation für 
diefe Form der Unfittlichkeit. 

PR) 
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Dabei trägt der Franzoſe, wie jedes andere Volt, 
in feine Sinnlicjfeit die ihm charakteriſtiſche National- 
eigenſchaft. Der Italiener ift Teidenfchaftlih in der 
Liebe, der Deutjche fentimental, der Engländer ernft, der 
Franzoſe wigig. Der franzöfifche, höchſt verpönte Kunft- 
ausdruck polissonnerie bezeichnet weiter nichts, als bie 
Anwendung des Wites und des raffinivenden Berftan- 
des auf die Gefchlechtöbeziehungen, und diefelbe ift ganz 
allgemein.*) Daher idenn auch das Gymnafiaftenartige 
Behagen an cynifchjter Zote, welches das Geſpräch der 
Männer, alt und jung, hoch und niedrig, unwifjend oder 
gebilbet, durchzieht. **) Das Laſter felber übrigens 
hält der Franzoſe meift in den Schranken, die in feinen 
Augen die Grenzlinie bezeichnen, wo e3 gefährlich für 
die gefellfchaftliche Ordnung wird. Läßt er's aber aus- 
arten, wie es zu gewiſſen Epochen wohl vorgefommen, 
fo erweift ſich's eben auch als ein Krebsſchaden der 
Nation: die Ansartung unſeres Nationallafters, die 
Völlerei, erniedrigt nur Einen, die des franzöſiſchen 
entwürdigt Zwei und compromittirt die fommende Ge— 
neration, fehlimmerer Verirrungen des Geſchlechtstriebes 
gar nicht zu erwähnen, welche wohl häufiger in Franf- 
reich als fonftwo vorfommen und ojt zu unnatürlichen 


*) Natürlich gibt's auch Hier der Ausnahmen genug, und 
man findet auch wohl den jentimentalen und gar den „tugend— 
haften“ Franzoſen; doch ift derjelbe nicht viel anziehender als der 
Deutihe, wenn er frivol ift. Beide fallen aus der Rolle. 

**) Bezeichnender Weiſe ift ein gemilied Verbum das üblichite 
der ganzen Sprade und vielleicht noch mehrerer Bedeutungen 
fähig ald z. B. mettre, coup und andere dergleichen hundert- 
finnige, in jeder Combination brauhbare Wörter. 
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Lajtern führen. Uebrigens ift gerade die zweite Hälfte 
unferes Jahrhunderts in diefem Punkte bei Weitem we: 
niger augfchweifend, als z. B. die Zeiten Ludwig's XIV.*) 
Es dürfte überhaupt fchwer fein, im Privatleben der 
Franzoſen irgend welche Symptome des Verfalles zu 
entdeden. Der Trunt allein hat auf eine bedenkliche 
Weiſe um fich gegriffen und tritt in einer Form auf 
— der Form der einfamen Betäubung — die ihn noch 
gefährlicher erſcheinen läßt. Selbſt die Spielfucht zeigt 
fi nicht mehr in dem Grade, in dem fie zu andern 
Zeiten herrſchte. 

Auch in der Religiofität — die franzöfifhe Sprache 
tennt bezeichnender Weife das Wort nicht — offenbart 
fi) der Grundzug des franzöfifchen Weſens. Das Land, 
das ſchon feit geraumer Zeit zum Hauptlager des Ka— 
tHolicismug geworben, ift im allgemeinen nicht religiös 
im deutſchen Sinne. Selbſt da, wo die Religion in der 
fanatifchften Form auftritt, ift e3 doch immer mehr die 
Barteileidenfchaft, al3 der innige Glaube des Deutfchen 
oder der finnliche des Italieners. Selbſt in Boſſuet ſteckt 
der Rationalift und Parteimann; es iſt eine Kopfliebe 
(amour de tete), nicht eine Herzengliebe, die er zum 
Heiland Hat; feine Leidenfchaft unterfcheidet ſich in nichts 
von der eine politiichen Parteiführers, wie wir deren 
fo viele 'in Frankreich fehen, beinahe immer ohne nie 
deres Intereſſe, oft jogar ohne perfünlichen Ehrgeiz, aber 
vollitändig mit ihrer ganzen Perſon aufgehend in der 


) Man leſe nur die Briefe der Mutter des Megenten, um 
fich davon zu überzeugen. 
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Idee der Partei — einer Idee, die meiſt nur ein Wort 
iſt. Doch iſt dieſer Fanatismus, der politiſche wie der 
religiöſe, nur die Ausnahme in den Mittelſtänden, ob— 
ſchon er ſich auf der Oberfläche ſehr breit macht; die 
Indifferenz iſt die Regel. Die Mehrheit der gebildeten 
Franzoſen bekennt fi im Grunde zur Religion Vol: 
taire's: ein perfönlicher Gott, eine perfönliche Fortdauer 
nad) dem Tode; dabei begnügen fie fi. Nicht fo nad) 
außen. Wie fein in der Gefellfchaft lebender Franzofe 
ſich mit der bürgerlichen Trauung würde begnügen wollen, 
- fo fommt es auch nicht vor, daß die Kinder ohne Com= 
munion und Confirmation erzogen, daß die Sterbenden 
ohne das Sarrament gelafjen, daß die Verjtorbenen ohne 
Priefterbegleitung zu Grabe getragen würden; in den 
meiften Familien fogar wird Freitags gefaftet, wäre es 
aud) nur „pour donner l’exemple aux gens.“ (3 
hieß über dag Ziel hinausſchießen, wollte man dieſes 
Verfahren als Heuchelei brandmarken. In folhen Dingen 
die äußere Handlungsweife und die innere Meberzeugung 
in Einklang zu Bringen, ift eben mal vu; es ift eine 
Geſchmackloſigkeit, deren fich ein gebildeter Franzofe um 
feinen Preis ſchuldig machen möchte. Convenienz und 
Nüglichkeit find auch hier das gewiſſenhaft befolgte. 
Princip. Man lafje ſich nicht durch die zahlreiche Theil- 
nahme des franzöfif—hen Bürgerſtandes an der Soeiete 
de Saint Vincent de Paule und andern dergleichen 
religiöfen Vereinen täufchen: es gilt dabei nur eine Auf⸗ 
rechthaltung der Religion in den niedern Ständen als 
ein Gegengift gegen die fubverfiven Einflüffe der Revo— 
Iutionäre; man ift überzeugt, daß die Moralität des ge— 
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meinen Mannes vom Aberglauben unzertrennlich ift. 
Deßhalb vornehmlih, wenn auch nicht deßhalb allein, 
„Practieirt” (pratique) der Franzoſe aus dem Mittel 
ftande; denn fo nennt er bezeichnend das Kirchgehen 
und Beichten. Ich weiß nicht mehr, wer die Religion 
für den bejten Gendarmen erklärt hat; er hat nur aus— 
geiprochen, was faft jeder gebildete Franzofe in petto dent. 
Freilich gibt es auch ſolche und zwar in ziemlicher Anzahl, 
welche die ganze Religion in Baufch und Bogen ohne jede 
Prüfung annehmen, jowie fie diefelbe von Kindsbeinen auf 
üben gejehen und ſelbſt geübt, als eine fertige, confequente 
Löfung des Welträthfels, das denn damit endgültig abge 
than ift. Darüber nod) weiter nachzudenten wäre unnütz, 
unbequem, ja gefährlich. Beſſer man unterjagt ein für 
alle Male feiner Vernunft diefe Kammer zu öffnen und 
mit neugierigem Zweifel darin herumzufpähen: fie foll 
hübſch ehrerbietig dran vorübergleiten, fonjt möchte es 
ihr ergehen wie Blaubart’3 Frau. Hat ja doc) der tiefite 
Denter Frankreichs nad) Descartes, hat doc Pascal 
felbjt den Katholicismus nur angenommen, um ben 
Schrednifien des Skepticismus zu entgehen, als eine 
Wette, bei der möglicherweife alles gewonnen, jedenfalls 
nicht3 verloren werden könne Die Pfäfferei und der 
Piaffenhaß, die.wie bei allen katholischen Völkern, latei- 
nifcher, deutfcher oder celtifcher Race, auch bei bei Fran- 
zofen ihr Spiel treiben, ändern an der Sache Nichts. 
Es iſt die liebe Logif, die dag Volt zu den Extremen 
hinreißt, fobald es ſich überhaupt mit religiöfen Fragen 
abgibt, und die etwas fo Inconfequentes als den Pro: 
teſtantismus oder gar die vage, deutjche Religiofität ohne 
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Dogmen, gar nicht zuläßt. Die ungeheure Mehrheit 
indeß der gebildeten Franzoſen beſchäftigt ſich durchaus 
nicht mit dergleichen unbequemen Fragen und entjchlägt fich 
jedes Gedankens an das Webernatürliche fo jehr und jo 
lange wie möglich. Sie läßt eben, wie der Volkswitz es 
bezeichnend fagt, unfern Herrgott einen guten Dann fein, 
was fie nicht hindert mechanisch den Hut vor ihm abzu= 
ziehen. 

Die Religion des Franzofen ift num einmal wie feine 
Sittlichkeit eine Derftandesfache, die äußere Obfervanz 
ift dag Kriterium der einen,’ wie ein correcter Lebend- 
wandel das der andern. Was ein echter Germane ift, 
ftellt den Glauben über die Werke; ihm find die Werte 
nur dann etwas werth, wenn fie Ausdrud des Glaubens 
find; dem Franzofen geht die Gemeinnüglicjteit des 
Handelns über die Reinheit des Gemüths, jeine Moral 
befchräntt fich im Grund auf .das einfache „Ihue feinem 
andern, was du nicht möchteft, dad man div thäte.“ 
Was ein echter Germane ift, glaubt an die Gnaden- 
wahl, welche Geftalt er auch dem Glauben geben mag: 
die Helden feiner Phantafie, ein Prinz Heinz und Tom 
ones, ein Egmont und Fauſt bleiben ihm edel, trotz 
aller Verirrungen, edler denn der tugendhafte Bürger, 
der nie feinem Nächften wehe, aber auch nie ihm wohl- 
gethan. Denn der Germane zweifelt nicht, er kann nicht 
daran zweifeln: „ein guter Menfc in feinem dunklen 
Drang iſt fich des rechten Weges wohl bewußt.“ So— 
trates, der mit allen böjen Inftinkten geboren zu fein 
vorgab, fie aber befiegt zu haben behauptete, ift von 
jeher ein Ideal franzöfiicher Cultur geweſen; Cicero's 
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bonum, das zugleich ein honestum und utile iſt, be— 
geijtert die Franzofen noch heute wie zu Zeiten Boſſuet's 
und enelons; an der Freiheit des Willens zu zweifeln 
galt uud gilt ihnen als unmoralifh. Daß der größte 
Voller der neuern Zeit, daß Luther nicht an die Frei: 
heit des Willens geglaubt, ift ihnen unbegreiflih, und 
hätte Calvin, hätte Janſenius ſich entſchließen können, 
das Dogma der Prädejtination fallen zu lafjen, wer 
weiß, ob das nüchterne Frankreich, das immer gallicas 
nüche Unabhängigfeitögelüfte hatte, heute nicht prote— 
ftantifch ober janfeniftifh wäre? 


3. 


Was au) verjtocdte Germanen von dem moralifchen 
Standpunkt und der politifchen Befähigung der Franz 
zofen denfen mögen — und, trügen nicht alle Zeichen, 
jo gewinnt nad und nad) der franzöfiiche Nationalis- 
mus aud in Staat und Sitte Englands und Deutſch- 
lands die Oberhand, wie denn überall die Cultur in 
letzter Inftanz auf verflachende Verftändigkeit hinarbeitet 
— eines wird aud) der confervativfte Germane zugeben 
müffen: Natur und Bildung haben aus dem Franzofen 
das vollendetite Geſellſchaftsweſen geſchaffen, das bie 
Menschheit tennt. Die Natur Hat ihm Heiterkeit und 
Wißz, Leichtlebigkeit und Feinheit, den Wunſch zu ge— 
fallen und diejenige Dofis von Egoismus gegeben, ohne 
welche das Geſellſchaftsleben nothwendig roh, läjtig oder - 
mürriſch werden muß. Mit ungemeinem Scharffinn hat 
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er dann die Verhältniſſe der Geſellſchaft ſo geordnet, 
daß alle dieſe Eigenſchaften freien Spielraum darin 
haben, ohne gegenſeitig auf einander zu prallen. Wir 
Deutſchen nehmen die Dinge, ſeien's nun Lebensverhält⸗ 
niſſe oder Geſprächsgegenſtände, gleich gar ernſt, und 
eine gewifje leichte Indifferenz wäre ung vielleicht in 
mancher Beziehung zu wünſchen. Die „Bekanntſchaft“, 
diefes angenehm veizende gefellige Verhältniß, genügt 
dem fentimentalen Deutſchen nicht: entweder ftehen ihm 
die Menfchen fern, oder fie werden feine Bufenfreunde. 
Er nimmt ſich ihre Angelegenheiten zu Herzen als 
wären’3 feine eigenen. Die Wahrung der individuellen 
Freiheit in Freundfchaftsverhältnifien ſcheint ihm Egois— 
mus oder Mangel an Vertrauen. Was aber der Deutſche 
„Theilnahme“ nennt — und oft nur Indiscretion oder 
fimple Neugier ift — läßt eben feinen unbefangenen 
geſellſchaftlichen Verkehr aufkommen; denn diefer fegt 
Unabhängigfeit voraus: er will, daß der Menjc wohl 
einen Theil feiner Perfon zum Gemeinfamen mitbringe, 
einen Theil aber, und zwar den größern, forgfältig für 
fi) bewahre. Ganz darf fi) der Menſch nur Einem 
ober Wenigen geben, fonft läuft er Gefahr, fi früher 
oder fpäter einer Collifion der Intereſſen oder Leiden— 
ſchaften auszufegen, wo es dann aus iſt mit jeder Art 
von Verkehr. Der Franzofe ift im voraus überzeugt, 
daß die allzu große Intimität das Grab der Gefelligkeit 
ift, und er vermeidet fie, wie er die ſchwerfällige Gründ- 
lichkeit der Discuffion vermeidet, weil fie dem Geſpräch, 
in welchem er ein Virtuoſe ift, den Reiz der Lebendigkeit 
und Mannichjaltigkeit raubt, 
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Franzöſiſche Geſelligkeit iſt ſprüchwörtlich geworden. 
Die natürliche Heiterkeit, das Bedürfniß fortwährender 
Anregung von Außen, die Mittheilſamkeit, die tief in 
des Franzoſen Natur liegen, befähigen ihn in der That 
ganz beſonders zum leichten geſellſchaftlichen Verkehr. 
Auch empfängt er gern in feinem eigenen Haufe, wenn 
er ſchon feine Thür keineswegs offen läßt, wie der Deutſche 
und Engländer. Freilich hängt auch diefe beichräntte 
Gaſtfreiheit mit jener Einfachheit des Tifches zufammen, 
von der wir früher fprachen. Der Franzoſe, ſelbſt der 
wahrhaftigfte, will denn doc immer gern nod mehr 
ſcheinen als er ift. Sehr unlieb ift es ihm, wenn der 
Nichtangehörige, felbft der vertrantefte Freund, in fein 
tägliches Leben Hineinblidt. Er ift wohl fchon gaftfrei, 
nur will er gern Herr bleiben über fich ſelbſt und fein 
Haus, gern ſelbſt die Art und Stunde feiner Gajtfreund- 
haft beftimmen. Uneingeladen wird fein Hausfreund, 
fei e8 der ältefte, e8 wagen, fi) an einem FZamilientifche 
niederzulafjen, den Abend um eine Tafje Thee zu bitten, 
und in der Provinz erlaubt es die Eitelteit des Haus: 
herrn und der Hausfrau nicht, daß der Gaft anders als 
an einem Prunfgelage oder in einer Soirde empfangen 
wird.*) Auch ift die Mahlzeit Selbjtzwed: Befriedigung 
eines Bebürfnifjes und Gewährung eine raffinirten Ge- 
nuſſes, nicht, wie in England und Deutfchland, Vorwand, 
Gelegenheit, namentlich) aber fünftliche Belebung der ge: 


*) In der Parijer Geſellſchaft it man weniger ängitlih, und 
die einfachſte Bewirthung macht da eine heitere und Herzliche 
Gaftfreundihaft möglich. in beicheidenes „offenes Haus“ ift 
etwas ganz gewöhnlices in der Hauptitadt. 
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ſelligen Unterhaltung. Das lange Tafeln iſt unbekannt 
in Frankreich; mit dem letzten Biſſen wird der Speiſe— 
ſaal verlaſſen. Spiel, Muſik oder Geſpräch füllen den 
Abend, und einer äußern, zumal einer alkoholiſchen An— 
regung bedarf der Tebhafte, vedefertige Celte nicht, um 
Fluß und Leben in die Unterhaltung zu bringen. 

Seine angeborene Gefallſucht kommt ihm dabei ſehr 
zu ftatten. Er zeigt fi) gern von feiner beiten Seite. 
Mit dem eleganten Oberkleide zieht er auch Abends fein 
geiſtiges Galakleid an, und läßt feinen moralifhen 
Schlafrod mit dem andern zu Haufe zurüd. Bon Ju— 
gend auf gewöhnt, jenes Kleid zu tragen, bewegt er fich 
darin ungezwungen und leicht; ung würde es in jeder 
Bewegung hemmen und zwängen. Was er nur In— 
tereffantes und Schönes den Tag über gejehen oder ge= 
leſen, gedacht oder gehört hat, das bringt er mit, zum 
Beten aller, und wie er in feinen Büchern nicht, wie 
wir Deutſchen wohl bislang zu thun pflegten, die Küche 
zeigt, fondern nur das elegant und reinlich fervirte Ge— 
richt, fo auch in der abendlichen Unterhaltung. Es wäre 
eine grobe Auffaſſung, dies Komödie nennen zu wollen: 
der Franzoſe ftellt feinen andern vor; er bringt nur fein 
Selbſt mit, aber e3 ift fein befjeres oder, wenn man will, 
fein Tiebenswürbigeres Selbft. Indem er Diefem Triumphe 
bereitet, verfchafft er den Andern heitern und feinen 
Genuß. Rückſicht und Schonung für den Nächſten übt 
er, ohne daß man die Abficht merken und verjtimmt 
werben fünnte. Wie man fich dur eine franzöfifche 
Volksmenge durchwinden kann, ohne leibliche Rippen- 
ftöße zu erhalten, jo eirculirt man in der Gejellfchaft, 


ohne die Gefahr zu laufen, daß irgend jemand Einem 
auf die moralifchen Hühneraugen träte — was in den 
Ländern, wo die Pflege der „Dfienheit” befonbers weit 
getrieben wird, nicht immer fo leicht vermieden werben foll. 

Zreilich begnügt ſich der Franzofe nicht beim Nicht 
verlegen des Nächiten; er kann ſich's nicht verfagen, ihn 
auch zu lieblofen, und dies, fo angenehm es auch im 
Augenblid von dem Geliebtosten empfunden werden 
mag, fann doc immer nur auf Unkoften der Wahr: 
haftigteit gefchehen. Die ganze franzöfifche Gefelligfeit 
ft im Grund eine gegenfeitige Eitelkeitsverſicherungs⸗ 
anftalt. Man ftreichelt, um wieder gejtreichelt zu werben; 
doch geſchieht's nie plump, noch ohne Geſchmack. Die 
Kunft der gewandten, indirecten, unabfichtlic) ſcheinenden, 
ſtets maßvollen Schmeichelei iſt zu einer wahren Bir: 
tuofität gebracht, und gerade die Abwefenheit der dadurch 
erzeugten Atmofphäre macht, daß der Franzofe fich überall 
im Auslande fo unbehaglih, fo durchaus als ein 
Fiſch außer Waſſer fühlt. Aber nicht allein im gefelligen 
Umgang, auch in der gefellihaftlichen Ordnung ijt dem 
Eitelleitsbedürfniß Rechnung getragen; das den Fran: 
zoſen fälſchlich zugejchriebene Gleichheitsbedürfniß ver— 
trägt ſich ſehr wohl mit Auszeichnungen aller Art, und 
es gibt deren fo viele, daf es jedem vergünnt iſt, wer 
nigjteng einer derjelben zu genießen: Kreuze und Bänd- 
hen, Preife und Würden, Adelstitelchen und afademifche 
Sefiel find in folcher Anzahl vorhanden, daß auch das 
beicheidenfte Verdienſt etwas abzubefommen Hoffen darf. 
Und merkwürdig ijt, daß, obſchon Jedermann weiß, wie 
ſolche Auszeichnungen erworben werden, dieſelben doch 
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noch immer Gegenſtand des Wunſches und des Neides 
nicht allein, ſondern auch der Hochachtung bleiben. So 
iſt es keinem Franzoſen unbekannt, daß es dem „ſchwei— 
genden Verdienft” — um mit Hamlet zu reden — ab= 
folut unmöglic) ift, die Decoration der Ehrenlegion oder 
einen Sig im Inftitut zu befommen; befondere ftatutarifche 
Beftunmungen wollen, daß man um beides in eigner 
Perſon, ſchriftlich im einen Falle, mit Beſuchen im an= 
dern Falle, förmlich nachſuche. Nichtsdeſtoweniger ge- 
nießen beide Auszeichnungen eines viel höheren Anſehens, 
als 3. B. deutjche Orden, oder Mitgliederfchaft deutfcher 
Alademien, welche beide beinahe durchgängig die Leute 
von Verdienft auffuchen, anftatt von ihnen aufgefucht 
zu werben. . 

Mit der Eitelteit des Franzofen hängt auch eine 
andere feiner focialen Tugenden — oder Untugenden ? 
— zufammen, der fogenannte respect humain. Un- 
glaublich empfindlich ift der Franzofe für das Lächer: 
liche. Alles erträgt er lieber, ald daß man über ihn 
lache; Unglüd und Schmerz find ihm nichts gegen Spott; 
er empfindet den Scherz über feine Perfon wie eine 
Ehrenkränkung, wie eine Demüthigung. Daher das jorg- 
fältige ängftliche Vermeiden alles defjen qui ne se fait 
pas, aus Zucht, dadurch ſich auszuzeichnen oder gar 
ein Lächeln zu erregen. Und dies erftredt ſich auf alle 
Lebenziphären. Wie der echte Franzofe um feinen Preis 
einen Hut trägt, den nicht alle andern Franzofen tragen, 
fo wird er nicht gern eine Meinung befennen, die nicht 
von allen getheilt wird: ich hätte es feinem gebildeten 
Sranzofen rathen wollen, den „Tannhäuſer“ zu bewun= 
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dern, nachdem er durchgefallen, oder einen Flecken in 
Victor Hugo's Sonne zu finden, als dieſe Sonne noch 
das Centrum des litterariſchen Planetenſyſtems war. 
Daher auch eine gewiſſe Monotonie des Geiſtes, die 
einen bei dem lebhaften Volke ſonderbar anmuthet. Es 
iſt eben der vollſtändige Mangel an Geiſtesfreiheit, wie 
ihn die Erziehung ſchon einprägt, die Lebensordnung 
weiter entwickelt, welcher die ſchönſten geiſtigen Eigen— 
ſchaften der Nation lähmt; es iſt die dadurch erzeugte 
Feigheit vor der öffentlichen Meinung, welche ein wür— 
diges politiſches Leben geradezu unmöglich macht. Von 
dieſer Feigheit, wie ſie ſich z. B. beim Herannahen des 
großen Krieges ſo nackt offenbarte, reden wir weiter 
unten. Hier ſei nur bemerkt, daß nicht allein auf ftaat- 
lichem Gebiete, fondern in allen Lebenzfphären, bald die 
fieberhajte Leidenſchaftlichteit weniger Parteimänner die 
Mafje der Guten erſt zum fchweigenden Unterwerfen, 
dann zur Apathie bringt, bald die utopiſtiſchen Seichtig- 
feiten und rhetorifchen Gemeinplätze eitler oder unreifer 
Neuerer wieder das blinde Sichanklammern der vielen 
an die Autorität, daS überlegte Feſthalten der feineren 
Steptiter an der Routine als natürliche Reaction zur 
Folge haben. Nirgends ijt die Doctrin des laissez 
faire verbreiteter unter den bedeutenden Köpfen als ge- 
ade in Frankreich, wo fie von dem gefährlichen Phrajen- 
ſchwall der Volksbeglücker die unmittelbarjte Erfahrung 
haben. Eine wahre Panik vor neuen Syftemen und 
Theorien hat dort, nicht ohne Grund, die beiten Geiſter 
ergriffen. Wie fich aber mit jenem Autoritätsglauben 
und diefem Skepticismus das Bedürfniß zu kritifiren 
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vereinigt, wie ſich der materialiftiiche Individualismug, 
d. h. der Egoismus, mit der geiftigen Monotonie ver— 
trägt, bleibt ebenfalls einem andern Capitel vorbehalten. 
Hier ift im Augenblid nur von der Geſellſchaft, nicht 
vom Staate noch von der Litteratur, die Rede, und es 
genügt ung für jeßt, auf den Fetiſchismus hingewiefen 
zu haben, welchen der gebildete Franzofe mit feinen 
eigenen Lebensgewohnheiten und Anfichten treibt. Einer 
der an Charakter und Geift bebeutenditen Staatsmänner, 
die ich gefannt, ein Minifter, wie Frankreich deren leider 
wenige gefehen hat, fagte mir einft fcherzend: „Im Grunde 
feid ihr Ausländer doch alle ein wenig übergefchnappt 
(toques).“ Er wollte damit weiter nicht? fagen, als 
dag wir Ameritaner, Engländer und Deutichen es alle 
mehr oder minder wagten, ung von der herrſchenden 
Sitte und Anfiht zu emaneipiren. Mein Freund aber 
hatte in feiner Jugend England und Italien, ja ganz 
Hindoftan bereift! Man dente fih, was der Bürger, 
der die Rue St. Denis oder gar die Stadt Bourges 
oder Douai nie verlaffen hat, von unfern „Ercentricitäten” 
halten mag! 

Nicht minder als diefer Coder gejellihaftlicher 
Satzungen, und die ehrfurchtsvolle Achtung, deren er 
genießt, trägt der Ehrencoder zur AufrechtHaltung und 
Verfeinerung der franzöfifchen Gefellfhaft bei. Auch er 
wird ebenſo fehr refpectirt, als die Staatsgeſetze defpectirt 
werden. Er ift der ‘wahre Polizeidiener der franzöfifchen 
Geſellſchaft. Niemandem fällt e8 ein, wegen Verleumdung 
oder Beleidigung an die Gerichte zu appelliven: würde 
dies ja doch nur noch mehr Reden und Lärm verurfachen, 
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was gerade das zu Vermeidende iſt. So ſehr aber iſt 
dieſe Autorität anerkannt, daß eine Ehrenverletzung bei— 
nahe unerhört iſt; die Sprache ſelbſt iſt derart ausge— 
bildet, daß fie erlaubt beinahe alles zu jagen ohne die 
„Ehre“ zu verlegen; kommt's aber doc zum Zufammen- 
ftoß, nun, fo gelangt die Sache vor die unfichtbare Vehme 
der Geſellſchaft, fie wird beigelegt, oder e3 kommt zum 
Duell, dad von den Tribunalen de3 Staats, dieſen ge- 
horfamen Dienern der öffentlichen Meinung, jo gut wie 
unbeitraft gelafien wirb.*) Auch diefer Ehrencoder wur- 
zelt in der Eitelkeit. Der Franzofe, recht im Gegenfage 
zum Germanen, zumal: zum Engländer, ftellt den Ehren- 
punkt über die Ehre, wie er das Anfehen über die Würde 
fest. Die Empfindlichkeit für die geringfte Verlegung der 
Eitelteit (amour-propre) wird auf’3 weitefte getrieben. 
Schon bei den Kindern wird ein folches EHrgefühl künft- 
lich 'groß gezogen, gerade wie ihnen die Furcht vor der 
Lächerlichteit mehr als der Abſcheu des Schlechten bei- 
gebracht wird. In unfern Augen hat ein Kiud feine 
„Ehre“ im gefellfchaftlichen Sinne; fie fommt nur dem 
Erwachſenen und dem in der Gefellichaft Lebenden zu. 
Nicht fo bei den Franzofen: ein Knabe von zwölf Jahren 
wäre „entehrt“, erhielte er eine ‚Ohrfeige von feinem 
Lehrer; im ariftofratifchften College Englands empfängt 





*, Man geht mit Abfafjung eine eigenen Geſetzes über das 
Duellweſen um; bis jegt wurde dafjelbe entweder ala assas- 
sinat pr&medite ober als coups et blessures betrachtet! 
Acht franzöfiih war das Gejeg nicht der Wirklichkeit angepaßt, 
fondern mußte ſich die Wirklichleit in das Profruftesbette des 
Geſetzes fügen, das eben ein jo irrationelled mittelaltriged Ding 
als dad Duell nicht anerkennen kann. 

Hilfebrand, Frantreih. 2. Aufl. 4 
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der Siebzehnjährige noch Prügel, wenn er fi) durch die 
Lüge entehrt hat. Wie in der Schule, fo im Leben. 
Nicht dadurch, daß man unehrenhaft Handelt, fondern 
daß man unehrenhafter Handlung, felbft unverdienter 
Weiſe, geziehen wird, geht man in Frankreich der Ehre 
verluftig. Doc) ift es nur gerecht und billig, zu con= 
ftatiren, daß unehrenhafte Handlungen in Frankreich 
vielleicht ſeltener al3 irgendwo ſonſt find. 

Daß der Schein überhaupt dem Franzofen gar lieb 
ift, weiß man zur Genüge. Hübſch ift es, daß er fi 
diefer Schwäche durchaus nicht ſchämt. Wer wollte ihm 
3 B. phufifchen Muth abſprechen? Und doc) gejteht er 
gern felber zu, daß, um recht muthig zu fein, er Zu— 
ſchauer haben müfje, dann fönne er Heldenthaten ver- 
richten. Ein junger Mann fchrieb mir: er gehe in den 
Krieg, um darin „den Tod zu finden“ oder — nicht 
etwa fein Vaterland befreit zu fehen, fondern — „ſich 
das Kreuz zu verdienen!” Selbſt die vielgerühmte 
Nitterlichteit des Franzofen bedarf der Zeugen, um ſich 
in ihrem ſchönſten Lichte zu entfalten, gern nimmt er 
ſich des Schwachen an, gern beugt er fich vor dem Alter, 
gern bringt er leine Opfer — dod) iſt's ihm lieb, dabei 
gejehen zu werden. 

Auch die Galanterie der Franzofen trägt zum Reiz 
des gefellfchaftfihen Lebens bei. Wie die Kiglichteit des 
Ehrenpunktes Rückſicht auf die Empfindlichkeit des an— 
dern gebietet und fo jeder Bewegung ihre Härte nimmt,“ 
fo gibt die Galanterie der Gefelligkeit einen pikanten Reiz, 
eine Anregung, wie fie bei und wohl durch das Bechern 
nur unvolltommen erfegt wird. Die Cofetterie ber 
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Franzöſinnen iſt meiſt weit unſchuldiger als man voraus⸗ 
ſetzt; jedenfalls iſt ſie natürlicher als das Gegentheil. 
Das Bedürfniß zu gefallen und die Gewohnheit dieſes 
unſchuldigen Bedürfniſſes kein Hehl zu machen, gibt dem 
Geſpräch der franzöſiſchen Damen eine ungemeine An— 
ziehung; das Sichzuſammennehmen ihnen gegenüber, der 
Wunſch, an dieſem anziehenden Verkehr ſich betheiligen 
zu können, macht die Herren liebenswürdiger, indem es 
ihnen zugleich eine gewiſſe Zurückhaltung und ein Maß 
auferlegt, das ſie ſonſt leicht vergeſſen möchten. Freilich 
verſchwindet mit der einreißenden Anglomanie der höheren 
Stände, mit der modiſchen Tugendhaftigkeit des Bürger— 
ſtandes jene Unbefangenheit und liebenswürdige Heit 
teit immer mehr. Die alte franzöſiſche Gutmüthigkeit 
(bonhomie), die alte harmloje Kindlichteit werden täg- 
fich feltener. Wie es Mode geworden ift, in der höchften 
Geſellſchaft für die Herren fi) als englifche grooms, 
für die Damen ſich wie Loretten zu geberden, fo beginnt 
in den Mittelclafjen ein pedantifcher Ton von — ben 
Franzoſen gar übeltleidender — Ernfthaftigkeit und Prü- 
derie einzubringen, der die alte heitere Geſelligkeit zu 
tödten droht. Da® membre du Jockey-Club nimmt 
Herzoginnen und Marquifinnen gegenüber Attitüden, und 
erlaubt fi) Ungenirtheiten der Rede, die früher nur an 
verrufenen Orten geduldet wurden; der Mann aus ben 
„liberalen Garrieren“ hat aber einen folden Reſpect 
vor der Tugend feiner Damen, daß er ſich den unjchul- 
digften Scherz unterfagt. Die ſchöne und angenehme 
Mitte zwifchen beiden Ertremen, in welcher ber Franzofe 
fi jo elegant und ungezwungen zu bewegen pflegte, Die 
4° 
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witzige verſchleierte Anfpielung auf gewiſſe Natürlich- 
keiten, das graciöſe und unbefangene Hofmachen wie das 
geſchmackvolle und elegante Einwickeln des Anſtößigen 
— alles das droht zu verſchwinden. Ja, die heitere Ge— 
ſprächigkeit ſelbſt iſt auf dem Punkte, ſich zu verlieren. 
Früher redeten Zuſammenreiſende, im Theater Neben— 
einanderſitzende unbefangen miteinander, nicht um ſich 
auf deutſche Weiſe nach den perſönlichen Verhältniſſen 
zu erkundigen, ſondern um mit dem Geſpräch über all— 
gemeine oder gleihgültige Dinge die Zeit zu vertreiben; 
jegt glaubt man feiner Würde zu vergeben, wenn man 
nicht auf englifche Weife ftumm in feiner Ede fit. Doch 
ift der Salon von diefer Unart noch fo ziemlich frei, ob= 
ſchon auch hier eine gewifje fteife Zurüdhaltung immer 
mehr Mode wird. 

Wie fehr die dominirende Rolle der Frauen in der 
franzöfifchen Geſellſchaft mit dem Nationalcharakter zu= 
fammenhängt, geht ſchon aus der Thatfache hervor, daß 
diefelbe zu allen Beiten der franzöfifchen Geſchichte gleich 
einflußreich gewejen zu fein feheint; und daß das Her— 
vortreten des Bürgerftandes feit 1789 Nichts daran ge 
ändert hat. Noch heute herrfcht die Franzöfin im Sa- 
Ion, in den Bureaug der Minifterien, in der Familie, ja 
im Handel, wie früher am Hofe. Bei ihr ift natürlich 
die rationaliftifche Anſchauung nicht fo tief eingedrungen 
als bei dem Manne; fie hat noch ficheren Inftinkt, In: 
tuition und Charakterfeftigteit bewahrt, weil fie, der 
weiblichen Natur unbewußt gehorchend, diefelben nicht 
den abftracten Schablonen des Verſtandes oder, wie 
man das pompös zu nennen pflegt „den Principien“ 
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geopfert hat. Die Franzöſin verdient in der That zu 
regieren, wie ſie es in Wirklichkeit thut, denn ſie iſt ſitt⸗ 
lich und geiſtig dem Franzoſen überlegen: die Ordnung, 
die Sparſamkeit, der Familienſinn, welche der Nation 
überhaupt angehören, find bei ihr naturgemäß ausge— 
prägter al3 beim Manne. Kalt, berechnend, practifch, iſt 
fie zugleich) weniger gewifjenhaft, fieht den Vorteil der 
Familie mit fichererem und fchnellerem Blid, weiß ihn 
energifcher zu verfolgen. Es gibt feine trefflicheren Haus: 
hälterinnen als die Franzöfinnen, die, ohne mit der 
Haushalterei auf deutſche Weife zu prahlen, den Haus— 
ſtand mit nmfichtiger und fejter Hand zu leiten wifjen. 
Viele ftehen ſelbſt den Gefcäften des Mannes vor, was 
denn aud) freilich wieder die Zaghaftigteit des franzö- 
ſiſchen Handels erklärt: die Frau ficht den nächften 
Vortheil, ſchwingt ſich aber nicht leicht zur Conception 
eine3 entfernten und zweifelhaften Gewinnes, db. 5. zu 
einer Speculation auf. An Kedeit und Dreiftigkeit im 
Auftreten wird's einer Franzöfin nie fehlen; natürlichen 
Verſtand hat fie und hat ſich ihn nicht durch „Principien“ 
verfümmern lafjen. Kein gefchaffenes Weſen ift gefchidter 
im beinahe unmerflihen Hervortehren und Verwerthen 
ihrer Vorzüge, auch der geringften, eines ſchönen Fußes 
ober eines bißchen Singftimme, je nad) den Erforber- 
niffen der Lage. Chrgeizig im höchſten Grade, Teiden- 
ſchaftlich unter einem äußern Anfchein von Nüchternheit, 
gewandt in ihrem Betragen, elegant in ihrem Aeußern- 
von der Natur mit einer Grazie ansgeftattet, welche 
eine eigen darauf gerichtete Erziehung forgfältig aus— 
gebildet, charakterjeft vor allem und willenzitarf, leitet fie 
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den Dann, wie der. Bruder oder den Sobn, bringt ihn 
vonvarts, ebnet ihm die Wege. thut für ihm die Schritte, 
welche nothwendig, aber veinlih zu thun jind, kurz, jie 
erobert ihm feinen Platz in der Belt und Hilft ihm ihn 
behaupten. Diele hervorragende Rolle der Frau trägt 
ungemein viel dazu bei, der franzöfüichen Gejellidait, 
wie dem franzoſiſchen Staate die ihm eigentHümliche Ric)= 
tung zu geben: das leidenfchaitliche Ergreifen und Ver- 
folgen eines nahen Gewinnes oder Intereſſes ijt der 
franzöſiſchen Politit immer eigenthümlich gewefen, fo 
fange und fo oit fie nicht Verwirklichung abitracter Be- 
grife anftrebte: Anmuth, Gewandtheit, Lebhaftigkeit geben, 
nädjt dem aplomb, dem esprit und dem bon sens 
der franzöfifchen Gefellichaft ihren befonderen Charafter: 
Beides aber rührt unzweifelhaft von dem Vorwalten 
de3 weiblichen Elements im franzöfifchen Leben her. 
Unter allen den Dingen, welche das Geſellſchaftsleben 
Franzofen befonders begünſtigen, wäre hier auch die be= 
& hervorgehobene ſchöne Tugend der gegenfeitigen Hülfe- 
aitheit anzuführen. Der Franzofe ift verbindlicher, hülf- 
ber als es der Germane zu fein pflegt, aus demfelben 
and, aus welchem er überhaupt gefelliger iſt; das indivi— 
lle auf fich ſelbſt Gejtelltfein, fich felbjt Genügen, ift ihm 
It gegeben, das help yourself düntt ihm Egoismus. 
c allem aber ift es die Gejchlojjenheit der Geſellſchaft, 
he ihr Leben und Reiz verleiht. Der Franzofe rühmt 
gern feines Sinnes für Gleichheit; feine Prätention 
weniger gerechtfertigt. Won unten herauf erijtirt 
er Sinn wohl; ein jeder dünkt fi) dem über ihm 
henden glei; von oben nad) unten iſt er nirgends 
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zu finden. In keinem Lande ſind die Claſſen ſchärfer 
abgeſondert, find die geſellſchaftlichen Vorurtheile ausge 
prägter. Die erſte Schichte wird gebildet von den Leuten 
— abelig oder bürgerlich — welche bequem und elegant 
leben können ohne zu arbeiten, und deren Eltern ſchon 
fo leben konnten. Darunter wieder, in Paris wie in 
der Provinz, Unterabtheilungen: alter Adel, neuer Adel, 
Hohe Finanz, bürgerliche Grumdeigenthümer ıc. Die 
zweite Schichte ijt gebildet in erfter Linie von Advocaten 
und Richtern, als Erben der noblesse de robe, dann 
von Beamten, Aerzten, Profeijoren, fowie von Groß- 
händlern. Diefe beiden Schichten verkehren gefellig mit 
einander, ſcheinen gleich zu fein, und werden in der That 
nur durd) das connubium getrennt, das zwifchen ihnen 
nicht ftattfindet. Die dritte Schichte, die nicht mehr zur 
„Geſellſchaft“ gehört, alfo ſchon nicht mehr duellfähig iſt, 
befteht aus Kauflenten, die ein Detailgeſchäft haben, fo 
groß es aud) immer fein mag. Dann kommt ber wohl- 
habendere Handwerterjtand, der Bäder, der Fleiſcher; 
auf ihn folgt der Heine Handwerker, dann der Arbeiter, 
der zu Haufe arbeitet, der befitende Bauer, ber Tag- 
löhner, endlich der Zabrifarbeiter, und eine unüberfpring- 
bare Kluft trennt jeden diefer Stände von dem andern, 
felbjt da, wo die politifche Geſetzgebung verfucht hat, fie 
auf unnatürliche Weife zu vermengen. Dieſes Kaften- 
ſyſtem aber, e3 ift nicht zu leugnen, gibt der franzöfifchen 
Gefellfchaft eine Stabilität, eine Ordnung, eine Sicher: 
heit, die wir Deutfchen bei unfern ineinanderverſchwim— 
menden Ständen und Profeffionen nicht befigen können. 
Es erzeugt nicht zu billigende Vorurtheile, aber ohne 
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Vorurtheile iſt die Geſellſchaft eben doch undenkbar, ihr 
Weſen und ihre Grundlage iſt ja ſo recht eigentlich das 
Vorurtheil. 

Alle Tugenden der Franzoſen, von denen ich geredet, 
ſowie diejenigen, von denen ich noch zu reden haben 
werde — Redlichkeit, Nüchternheit, Dienſtfertigkeit, Ele— 
ganz, Gerechtigkeitsſinn — find vorzugsweiſe geſellſchaft- 
licher Natur, alle beruhen auf der Reflexion, nicht auf 
der Spontaneität, auf dem Verſtand, nicht auf dem Ge— 
müth. Alle ſtreben dag Nützliche, nicht das an ſich Gute 
an. Sie machen das tägliche Leben angenehm und leicht, 
heiter und bequem; ſie genügen in neunundneunzig Tagen 
des Lebens, fo lange es eben in gewohnten Gleiſen fort- 
rollt Aber fie find ungenügend am hundertften Tage, 
wenn das Unvorhergefchene gefhieht, wenn der Sturm 
einbricht über dag fünftliche Gebäude oder e8 aus den 
Fugen zu reißen droht. Dann wäre männlicher Muth, 
Selbftertenntniß, Selbfthülfe oder aber Entfagung und 
Sichfügen vor der Hand des Höhern an der Stelle — 
Tugenden, die auf dem Boden des Nationalismus eben 
nie und nimmer wachſen. Die Rinde fällt ab, und der 
ſchwache Stamm beugt fi) oder bricht unter der Wucht 
des Orkans! Nathlofigkeit und Kopflofigkeit, blinde 
Leidenfchaft und bleiche Banit, Leichtgläubigkeit und rohe 
Selbſtſucht, ja Graufamkeit und Wildheit brechen los. 
Grattez le Russe et vous trouverez le Tartare, jagt 
ein franzöfifches Wigwort; mit mehr Recht dürfte man 
fagen: Grattez le Frangais et vous trouverez VIr- 
landais. Es ift diefelbe Liebenswürdigfeit und Leicht- 
lebigkeit, derjelbe Wig und dieſelbe Anmuth, diefelbe 
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gutmüthige Eitelkeit und dieſelbe Beweglichkeit; alles nur 
in gebildetern, feinern Formen, alle nüglicher und ſchöner 
geordnet, alles befjer und zwedmäßiger gelenkt und ver 
wendet. Aber nun zerfalle diefe Form und diefe Ord— 
nung, nun verliere man die Richtung und Lenkung, was 
foll aus dem Menfchen werden, der nicht in fi, fondern 
außer fich fein Gefeg wie feinen Compaß hat? Er irrt 
wie ein Wahnfinniger umher, allen Winden preisgegeben, 
gegen ſich felbft und andere wüthend, ſich felbft und an- 
dere zerftörend. Nie wird ein Romane oder ein Ger- 
mane folher Wuthausbrüche fähig fein wie fie in ber 
Bartholomäusnacht, den Septembertagen oder zur Zeit 
der Commune die Welt mit Schauber erfüllt, nie wird 
der Romane oder der Germane fich ſelbſt und feine 
Würde verlieren, wie der Franzofe e8 nad) den Nieder- 
lagen des Jahres 1870 gethan; das find die periobifchen 
Nüdfälle des Celten in feine angeberne Natur: Grattez 
le Francais et vous trouverez /’Irlandais! 


I. 


Ünterrichtstwesen. 


Sechs Grundjteine legte der große Organifator des 
modernen Frankreichs, um darauf das Gebäude der cäfa- 
riſchen Demokratie aufzurichten, und drei Revolutionen, 
drei Dynaftien, zwei Republiken, drei Invafionen find 
feitdem über das Haus gefommen ohne jene Grunbjteine 
auch nur im mindeften zu erfchüttern. Ein neues Schild, 
einen neuen Anſtrich, ja ein Fenſter hier, einen Balcon 
dort mochten die wechlelnden Hausmeifter fi) und dem 
Inſaſſen wohl gönnen; an den Mauern hat nod) feiner 
zu rütteln gewagt. Nicht Alerander nod; Cäfar, nicht 
Karl, nicht Friedrich, die Großen, haben größeres geleiftet. 
War's zum Heil, war’ zum Verderben der Nation? 


Ai posteri 
L’ardua sentenza! 


tief Manzoni, als der Ungeheure fiel, und wir, die wir 
diefe Nachwelt find, der es zukommt das Urtheil zu 
fällen, dürfen fagen: Ja, unter den gegebenen Umjtänden 
war's zum Heil. Diefe Umftände aber, es war die Re— 
volution, welche fie herbeigeführt hatte, als fie die natio- 
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nale Tradition unwiederbringlich zerftörte, und e3 unter- 
nahm, fie durch abftracte Verjtandesconceptionen zu 
erfegen. Das Unglüd war gefchehen, als das Genie 
Napoleons, in dem fi) der Gedante der Revolution 
eoncentrirte, inmitten der Trümmer ein neues feſtes Ge— 
bäude aufrichtete, das allen Stürmen trogen follte. Wenn 
e3 einer einförmigen Caferne ähnlicher fah, als einem 
heiteren geräumigen Wohnhaufe, das die aufeinander 
folgenden Gefchlechter, unſymmetriſch, nicht unharmonifch, 
aufgebaut, jo war's nicht die Schuld des Architekten 
allein. Ein Obdad) war dringend notwendig, feit der 
Hochmuth des Verſtandes fich vermefjen, im Verein mit - 
der Rohheit Iosgelafjener Leidenſchaft das alte Haus von 
Srund aus abzubreden. Ihm, dem Soldaten-Staifer, 
wurde der Auftrag: fchnell, aber dauerhaft, das neue 
Obdach herzurichten — ja, zum größten Theil ward ihm 
der Plan von feinem Mandanten aufgenöthigt: die 
Grundlinien der Napoleonifchen Gejeggebung waren ſchon 
vorgezeichnet durch die Revolutionäre des Convents und 
der Zünfhundert. Nach diefem Plan ein Gebäude zu 
errichten, in welchem Freiheit der Bewegung und Selbft- 
verwaltung jedes Teiles geherrſcht hätte, war unmöglich, 
felbft wenn der Dictator es gewollt hätte. Dagegen ver: 
mochte er das Einzige: den permanenten natürlichen 
Intereſſen der Geſellſchaft und den angeborenen Charakter- 
Anlagen des Franzojen Spielraum zu geben innerhalb 
jener doctrinären rationaliftifchen Grundlinien, es in 
einem Wort zu fagen: er verjtand das Concrete nicht 
dem Abjtracten zu opfern, fondern es durch dafjelbe zu 
neutralifiven, freilich nicht fo volljtändig, daß die leidige 
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Abſtraction — d. i. die demokratiſche Doctrin, welche ihm 
von der Revolution aufgezwungen worden — nicht doch 
unendlich viele Blüthen des geiſtigen und politiſchen 
Lebens der Nation mit ihrem vertrocknenden Hauche ge— 
welkt und getödtet hätte. 

Iene ſechs unerſchütterten Grundjteine des modernen 
Frankreich — die Univerfität, die Juftiz, die Verwaltung, 
das Heer, der Staatshaushalt, das Concordat — müſſen 
in ihrem Wefen demjenigen befannt fein, der fi) über 
die wahren Gründe Rechenſchaft ablegen will, weshalb 
alle feitdem gemachten Verſuche eine parlamentarifche 
Regierung in Frankreich einzubürgern fo jämmerfich 
ſcheitern mußten. Alle ſechs find, wie gejagt, troß einiger 
Namensveränderungen, noch genau diejelben, die fie im 
Jahre 1804 waren, und die Danerhaftigteit diefer gefeß- 
geberiichen Schöpfungen Napoleons wird nur übertroffen 
von ber Gebrechlichteit feiner politifhen Schöpfungen. 


1. 


Das gefammte franzöfifche Unterrichtswefen iſt be— 
griffen unter dem Namen l’Universit de France, und 
folgerichtig müßte ber Minifter des öffentlichen Unter- 
richts noch immer le grand maitre de l’Universite 
heißen, wie er es in ber That noch immer ift. Die 
„Univerfität von Frankreich“ zerfällt in drei Kategorien 
oder Grade: Primär, Secundär- und höheren Unterricht, 
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welche unſeren Volksſchulen, Gymnaſien und Univer- 
ſitäten entſprechen. Jeder Grad hat ſein Perſonal von 
Lehrern und Inſpectoren, die aber von einem Grad zum 
andern aufſteigen können, und wirklich öfters aufſteigen. 
Dem Raume nad), ijt die Univerfität in ſechzehn Aka— 
demien von je vier bis fünf Departementen getheilt, und 
an der Spige eined jeden Bezirks fteht ein von der Re— 
gierung ernannter Rector, welchem die Verwaltung und 
ftete Beaufjichtigung der Facultäten, Gymnafien und 
Volksſchulen gleicherweife obliegt, obfchon feine Autorität 
über letztere beinahe nur fcheinbar und in der Wirklichkeit 
bei dem Bräfecten ift, welcher des Schullehrers als politifchen 
Agenten fo wenig als des Flurſchützen entrathen Tann. 
An der Seite des Rectors ſteht ein Unterrichtärath, ge: 
bildet durch minifterielle Ernennung nad) dem Mufter 
de3 oberen Unterrichtärathes, welcher dem Minifter zur 
Seite fteht. Bifchof und Staatsanwalt, Obergerichts- 
präfident und Maire, Präfect und Unterpräfect, die De- 
tane und Infpectoren des Bezirkes bilden biefen Rath 
der ſich nur zweimal des Jahres zu eintägiger Bera— 
thung zufammenfindet, abfolut unmächtig zum Guten, 
nur allzu mädtig zum Schlimmen, durchaus incompetent 
und fajt durchgängig ein Werkzeug des Kirche. 

Der Voltzunterricht, für welchen Napoleon nur den 
Rahmen vorgezeichnet, beruht noch ganz auf dem Geſetze 
Guizots von 1833, welches jenen Rahmen nothdürftig 
ausfüllte Er ift weder obligatorifch noch unentgeltlich, 
und wird e3, felbjt wenn gegen alle® Erwarten ein 
Geſetz in diefem Sinn erlafjen werden follte, in der That 
nie werden. Die Folge davon ift, daß zwei Drittel der 
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Nation vollſtändig illitterat ſind. Zum größten Theil 
wird der Volksunterricht von den freres de la doctrine 
chr&tienne, den wohlbefannten ignorantins, und von 
frommen Schwejtern ertheilt, zum geringeren Theil von 
Laien. Der abftracte Liberalismus, der noch immer 
blindlings den Spuren der Revolution folgt, fucht natür- 
lich, fo viel er fann, den Unterricht der Geiftlichen zu 
verdrängen; ja er zieht die Abwefenheit alle Unter: 
richts dem Unterricht durch Geiftliche vor; denn, obſchon 
viele der Partei nur aus Leidenschaft und Unkenntniß 
fündigen, fo wiſſen die Führer, welche unterdejien ihre 
Kinder jelbft zur Communion ſchicken, doch ſehr wohl, 
daß Frankreich feine 40,000 Laienſchulmeiſter auftreiben 
tann, felbft wenn es die dafür nöthige ungeheure Aus- 
gabe beftreiten wollte; fie wifjen, daß e8 mit der Mora- 
lität eines Laienſchulmeiſters, der nicht aus religiöfen 
Motiven, noch aus Beruf die harte und entbehrungs- 
volle Laufbahn ergreift, jondern als ein gagnepain und 
um dem Mifitaivdienit zu entgehen, nicht immer zum 
beſten bejtellt iſt; fie wiljen, daß feine Halbbildung ohne 
jedes Gegengewicht ihn allenthalben zum blinden poli= 
tifchen Werkzeug der Revolution oder der Reaction macht, 
daß das bißchen Wiſſen, welches er in feinem Examen 
darfegt, durchaus feine pädagogifche Garantie bietet, die 
mit derjenigen zu vergleichen wäre, welche bie geijtliche 
Disciplin und die Kirche bieten; fie wifjen, daß Die zeit- 
weilig auftauchenden Sfandale, welche fo illoyal gegen 
die Geiftlihen ausgebeutet werden, verfchwindende Aus— 
nahmen find; fie wiſſen endlich, daß die „Schweitern“ 
ihr Amt mit einer Selbftaufopferung, einem Eifer, einem 
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Pflichtgefühl erfüllen, die fein diplöme de premier degre 
je erjegen kann. Einerlei, die Gefahr, daß den Kindern 
mit dem ABE auch etwas Religion beigebradjt werden 
könnte, ift fo groß, daß es beſſer ift zu warten biß die 
Mufterfhulen des Staates 40,000 Laien breffirt haben! 
Glücklicherweiſe find nicht alle Maires liberal; auch wifjen 
viele ihren Liberalismus zu vergefien wenn's zur Praxis 
fommt, und fo ift einige Hofinung vorhanden, daß die 
"Kinder Frankreichs jenes Millenium nicht abzuwarten 
brauchen, welches die Freunde des Fortſchritts und bie 
Feinde der Duntelmänner fi) herbeizuführen vermeſſen. 
Wie aber unfer vielangeftaunter Volksunterricht aus dem 
teligiöfen Unterricht in drei Jahrhunderten langſam her 
ausgewachſen ift, das brauchen ja die abftracten Welt 
verbefjerer und Welterleuchter nicht zu wiſſen; rühmen 
fie ſich doch, daß die Geſchichte und ihr geheimnifvolles 
Verden ihnen ein Buch mit fieben Siegeln ift, daß fie 
teine andere Autorität anerfennen als die des jouveränen 
Verſtandes, deſſen Decrete doc wohl auch müſſen ſchaffen 
tönnen, wie fie zu ordnen vermögen. 

Sehr ſchlimm fteht e3 in Frankreich um den Unter- 
richt in den niederen Mittelclafjen: erſt feit furzem kommen 
die &coles professionelles auf, welde unferen Real- 
ſchulen ſund unferen Bürgerſchulen zugleich entſprechen 
ſollen, in der That aber keineswegs entſprechen. Elende, 
Heine Inſtitute füllen dieſe Lücke nur ſehr unvollſtändig 
aus; doch mehren ſich ſeit dem zweiten Kaiſerreich, das 
überhaupt viel für den Volksunterricht gethan, die Schulen 
diefer Gattung. Leider find fie oft aus falſch verftan- 
denem Demokratismus und übel angebrachter Sparfam- 
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keit mit den Gymnaſien verbunden, und laufen als 
Nebenfache dann nur fo mit. 

Der bei weitem bejtbejtellte Theil des öffentlichen 
Unterrichts ift der mittlere, obſchon auch er vieles zu 
wünſchen übrig läßt. Frankreich mag etwa vierhundert 
colleges (Lateinfhulen, Progymnafien) und einhundert 
Iyedes (Gymnafien) zählen. Das Internat ift die Re 
gel, doch nimmt das Erternat glücklicherweiſe auch all- 
mähli zu. Un der Spitze de lyeée fteht ein provi- 
seur, der dag Unterrichtäwefen und die äußeren Ver— 
bindungen mit Eltern und Verwandten leitet. Yon ihm, 
der felbjt feinen Unterricht ertheilt, hängen fämmtliche 
Lehrer ab, die jehr oft, meiſtens fogar, höhere afademifche 
Grade haben als ihr Vorgeſetzter. Neben dem provi- 
seur fteht der censeur, der mit Aufrechthaltung der 
Difeipfin betraut ift, und die von den Lehrern verhäng- 
ten Strafen zum Vollzug bringt. Ein 6conome forgt 
für dad Wohl des Leibes, ein aumönier für das Heil 
der Seele. Die eigentlichen Lehrer, meift junge Leute, 
haben jeder eine Claſſe, und geben nur in diefer Unter 
richt. Daß ein Lehrer feine Schüler von unten herauf 
begleiten, ihrer Geiſtes- und Charakterentwidlung folgen 
tönnte, ijt demnach nicht denkbar. Im den unteren gram— 
matiſchen Claſſen findet man ſelbſt in den Lyceen wenige 
fogenannte agreges, d. h. mit dem höheren Lehrerdiplom 
verjehene Sieger im concours. Per Unterricht wird 
meift von einfachen liceneids ertheilt, deren Eramen, 
mutatis mutandis, unferem Lehramtzcandidaten-Eramen 
entipricht, weniger philologifche, mehr elegante Kenntnifje 
verlangt; in ben collöges haben die meiften Lehrer nur 
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die maturitas. Nur in den höchſten Claſſen der Lyceen 
trifft man Schüler der &cole normale superieure an, 
doch durchſchnittlich nicht mehr als zwei biß drei in einem 
Iyede; fie werden als die Perlen der Lehrer betrachtet; 
doch bleiben fie meift nur vorübergehend, da fie ent 
weder nad) Baris zurüdgufehren oder in eine Facultät vor⸗ 
zurüden trachten. Ihre Probezeit in dem Provincial- 
Igceum dünkt ihnen ein Fegefeuer; an ein päbagogifches 
uneigennügiged Intereſſe ift, bei jungen Leuten deren 
Hauptziel im Leben ift in Paris leben zu können, nicht 
zu denfen. Freilich iſt ihre geſellſchaftliche Stellung in 
der Provinz, gegen ihre höhere Bildung gehalten, eine 
fo untergeordnete, daß dieſer Wunsch ihnen nicht fehr 
zu verbenten ijt. 

Was überhaupt die Lehrer zur Arbeit anhält, ift 
nicht das Pflichtgefühl und der Apell ans Gewiſſen, 
fondern das materielle Interefie und die Ueberwachung. 
Wenn ein Lehrer feine Clafjen verfäumt, wird er durch 
Gehaltsabzug beitraft (sie). Der Provifeur, meijt dem 
Lehrer geiftig ganz untergeordnet, befucht deſſen Claſſe, 
macht Bemerkungen über ihn, liefert Berichte an den Nec- 
tor, der an ber Spige des Unterrichtsbezirkes (acaddmie) 
fteht. Der ftändige Infpector, der feinen Sig in der 
Hauptſtadt de3 Departements hat, thut daſſelbe. Jähr⸗ 
li einmal kommen zwei Generalinfpectoren von Paris, 
und infpiciren Lyceum, Unterinfpectoren, den Rector felber 
und — die Facultäten, und geben bavan Bericht an 
den Unterrichtsminifter. Sie find die gefürchteten Po- 
panze de3 ganzen Unterrichtsweſens — doch auch fie 


ftreifen nur die Oberfläche, feiner von ihnen geht in eined 
dillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 
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der vierhundert collöges munieipaux, worin ber größte 
Theil ber franzöfifchen Jugend erzogen wird. Ihre 
Berichte entfcheiden über Leben und Tod, oder doch 
wenigftens über Beförderung oder Zurüdjegung, Aus- 
zeichnung*) oder Verweis; und ihre Berichte begnügen 
ſich nicht die öffentliche Thätigkeit der Lehrer zu prüfen; 
auch ihr Privatleben, ihre Vermögensverhältniffe, ihre 
politifchen Gefinnungen find Gegenftand ihrer Erkun— 
digungen. Man kann fi) denten welche Ehrfurcht der 
Schüler vor dem Lehrer bewahrt, der, zitternd in feinem 
ſchwarzen Talar, den Rüffel des gejtrengen Herrn Ge— 
neralinfpector8 einſtecken muß. 

Neben jenen Municipal und Staatsgymnafien nun 
beſtehen viele geiftfiche Inftitute, welche in demfelben 
Geiſte, nad) denfelben Programmen — denn die Pro— 
gramme deſſen was in jeder Claſſe zu lehren ijt, und 
wie es zu gefchehen hat, werden alljährlich, vom Minifter 
feftgeftellt — unterrichten. Auch fie jtehen nominell wenig- 
ſtens unter Staat3aufficht. Die Concurrenz, welche fie den 
Staatögymmafien machen, ift bedeutend. Ihre Erfolge 
pflegen größer zu fein: denn wo es fi um mechaniſches 
Abrichten handelt, wird der fatholifche Geiftliche immer 
jedem Lehrer den Rang ablaufen. Sie find von befierer 
Geſellſchaft bejucht; bieten, wie man meint, mehr Garan- 
tien für Moralität und e3 herrfcht in ihnen jedenfalls 
ein befjerer und jeinerer Ton als in den Lyceen. End= 
lich gibt es in allen größeren Städten, namentlich aber 

*) Ein eigener Orden — eine goldene oder filberne Palme 


an violettem Bande — ift als Stimulus für den Volls- und Gym: 
nafialfehrer eingeführt. 
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in Paris, eine Menge kleiner Penſionen, ähnlich unſern 
alten bursae und den colleges von Löwen und Orford, 
dod natürlich nicht republitanifch eingerichtet wie dieſe. 
Sie find einfache Speculationen jogenannter Suppen- 
händler, denen der Grad eines Baccalaureus (maturitas) 
genügt um eine folche Anftalt zu öffnen, worin fie mit 
Hülfe armer Lehrer die Jungen für die Preisvertheilung 
mäjten. Sehr häufig fommt es vor, daß begabte Kin- 
der unentgeltlich dort aufgenommen werden, um für eine 
beitimmte Prämie, z. B. der Gefchichte, ber Mathematit, 
des Tateinifchen Auffages 2c., je nad) ihrer Begabung 
dreffirt zu werben. Bon hier aus werden die Kojtgän- 
ger alltäglich von einem repetiteur nad) dem Gymnafium 
geführt, wo fie dem cours beimohnen, dann zurüdge- 
bracht und dort für dem nächiten Tag vorbereitet. Es 
iſt dieß, wie ſchon bemerkt, ein rein faufmännifches Ge: 
ſchäft mit dem nöthigen Zubehör von Aushängeſchild, 
reelames :c., ein Schandfleck im franzöfifchen Unter: 
richtsweſen, von dem es gut ijt fo wenig wie möglich 
zu reden, ben aber bie „Freiheit des Unterrichts” nicht 
erlaubt zu unterdrüden. 

Jedes Iycee, um auf den officiellen Typus des 
Secundärunterrichts zurüdzutommen, hat fieben Claſſen, 
von der Serta bis zur Secunda; unferer Prima ent- 
ſpricht die rhetorique: in der fiebenten Claſſe, der phi- 
losophie, werden ſchon Logik und Pſychologie gelehrt. 
Man fieht, es find noch ganz die alten Formen der 
geiftfichen Schulen. Leider muß man fagen: „Wie die 
Formen fo ber Geift.” Der Unterricht bezweckt durch; 
aus nicht die Entwidelung des Geiftes, fondern nur 
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poſitives Wiſſen, und auch dieß nicht einmal als Selbft= 
zwed, fondern ald Mittel Preife zu erlangen und Exa— 
mina zu paffiren. Vom proviseur,im Municipalgymnaftum 
prineipal genannt, biß zum Lehrer, vom Lehrer bis zum 
legten Schüler, werden nur diefe äußeren Gefichtöpunfte 
ins Auge gefaßt. Je mehr Schüler durchs Baccalaureats- 
Eramen tommen, defto mehr Recruten wird die Anftalt 
machen, deſto berechtigter werden die Anfprüche des Pro= 
viſeurs und des Lehrerd auf Beförderung oder Decora- 
tion, defto größer wird jedenfalls ihr Einfommen fein; 
denn von dieſem ift ein Theil „eventuell“, d. h. ein 
Procent des Geſammteinkommens der Anjtalt. Der 
Schüler endlich, gehört er zu den beiten, denkt nur an 
feine Triumphe am Tage ber Preisvertheilung, einer 
ganz außerordentlichen theatralifchen Feierlichkeit, der 
außer Taufenden von Zufchauern alle höchſten Autori- 
täten de3 Departement3 beimohnen; gehört er zu dem 
mittelguten, jo ijt das verhängnißvolle Examen fein ein= 
ziger Stimulns. Hieraus würde ſchon a priori die 
Folgerung gezogen werden können, welche factiſch unan— 
gefochten conftatirt ift, daß der Lehrer fi) nur um die 
zehn erſten Schüler feiner Clafje befümmert, deren Erfolge 
ja ihm angerechnet werben. Alle übrigen werben ihrem 
Schickſal und den maitres d’&tudes oder Auffehern 
überlafjen, armen jungen Leuten, die oft ſelbſt das Ma— 
turitäteramen noch nicht gemacht haben, und deren er- 
barmungswürdiges Loos es ijt als ein Gegenftand des 
Hohns für die Jugend, vornehmer Verachtung für Die 
Lehrer, defpotifcher Willfür für den Provifeur, die Kin- 
der im Schlafzimmer, in der Studirjtube, auf dem Spa- 
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ziergange zu überwachen und ihnen bei ihrer Arbeit zu 
helfen. 

Der Tag iſt militäriſch eingetheilt in Lehr-, Ar— 
beits⸗ und Vergnügungsſtunden, welche die Trommel 
laut verkündigt, und die ſämmtlich unter Aufſicht und 
in den kahlen Mauern des klöſterlichen Gebäudes oder 
feiner öden Höfe hingebracht werden. Turnen iſt bei- 
nahe vollſtändig unbekannt. Alle Wochen einmal, am 
Donnerſtag, wird die Heerde in ihrer militäriſchen Uni— 
form unter Aufſicht der armen pions — der Spottname 
jener unglücklichen Märtyrer, die officiell maitres d'études 
heißen — in das Freie geführt. 


2. 


Schon die Uniform der Gymnaſiaſten deutet darauf 
Hin, wie die Pflege der lebendigen Individualität die 
geringfte Sorge der Lehrer und „Erzieher“ ift. Die 
moralifche Leitung befchräntt fi in der That darauf, 
alle Schüler einer gleichmäßigen halb Möfterlichen, Halb 
militärifchen Difeiplin zu unterwerfen, welche dazu an— 
gethan fein fol „den Charakter zu bilden“, im Grund 
aber nur ein Extrem an die Stelle eines andern jeht. 
Die Familienerziehung läßt das Individuum in allen 
feinen Saunen und Unarten gewähren; die College Er- 
ziehung fucht es ſelbſt in feinen berechtigſten Eigen: 
heiten zu unterdrüden. Und dieſes rohe PBrincip wird 
mit den roheften Mitteln durchgeführt. Ueberwachung, 
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Strafe, Belohnung, Auszeichnung follen die böfen In— 
ftincte im Zaume halten, reichen aber nur aus fie dem 
Auge zu entziehen, denn unter der Oberfläche wuchern 
fie fort wie geiles Unkraut. Weder Pflichtgefühl, noch 
Wahrheitsfiebe, noch Ehrfurcht werden zu entwideln ge: 
ſucht. Nicht das Gemüth rein, die Phantafie feufch zu 
erhalten, den Sinn auf das Höhere und Ideale zu 
lenken, bemüht ſich der Erzieher, fondern ftrafbare Hand: 
lungen zu verhindern oder dem Tageslicht zu entziehen. 
Furt und Feindfchaft oder Familiarität und Kamerad- 
fchaft kennzeichnen das Verhältniß zwiſchen Lehrer und 
Schüler, und laſſen feinen Platz für vertrauensvolles 
Hinaufbliden und für lebendige fittliche Autorität. 
Deſto eifriger werden die todten geiftigen Autori- 
täten cultivirt. In der That ift die jefuitiihe Tradition 
noch lange nicht überwunden, troß des Brotneides, der 
zwifchen der „Univerfite“ und der Geſellſchaft Jeſu blüht. 
Der ‚ganze Unterricht trägt noch daſſelbe ſcholaſtiſche 
Gepräge, da3 er vor drei Jahrhunderten trug, Die 
litterarifche Orthodoxie wird auf das peinlichſte aufrecht 
erhalten. An Entwidlung eines felbftändigen Urtheils 
dentt niemand; wehe dem Schüler, der ſich beifallen 
ließe eine eigene Anfiht zu haben, oder gar Bofjuet Hohl, 
Cicero langweilig zu finden! Die Entwidelung der 
Phantaſie wird, wo möglich, für noch gefährlicher ge— 
haften als die de3 Urtheils. Die lateinische Verfification 
ift noch der einzige ſchmale Canal, in den fie fi er— 
gießen darf. Dagegen werden Gedächtniß und Formen 
finn — wollten wir das Kind bei feinem wahren Na- 
men nennen — Mechanik und jchöner Schein aufs forg- 
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fältigite gepflegt. Das Auswendiglernen wird von früh 
auf bis in die höchſte Claſſe, und zwar im umfafjenditen 
Maßſtab, getrieben. Kritikloſe Datenzufammenitellung 
mit obligatem fertigem Urtheil gilt für Gefchichtsunter: 
richt. Memoriren von Städte und Gebirgsnamen, nament- 
lich aber von franzöfifchen Departementen und Chefs- 
lieux, macht die Geographie aus, die den Schülern 
beigebracht wird; Phyſik und Chemie werden ohne Ex— 
perimente, Naturgefchichte wird ohne Anſchauung gelehrt; 
einige ſcholaſtiſche Formeln von Logik, Pſychologie und 
Meetaphufit fchließen den ganzen Lehrcurfus, 
Sorgfältiger noch ala das Gedächtniß, aber leider 
gar zu ausſchließlich, wird der Geſchmack geleitet und 
entwidelt. Ter Commentar lateinischer und franzöfifcher 
Autoren ijt rein vhetorifch. Man unterjtreicht die „Schön= 
heiten“, läßt die glänzenden Stellen auswendig lernen, 
fucht die Geheimnifje der Mache aufzudeden, die Befol- 
gung der fitterariichen Regeln nachzuweiſen. Auch die 
Stylübungen — die freilich ganz über Gebühr und auf 
Koiten des Weſens getrieben werden — find, nad) ber 
Correctheit, zunächſt auf Bildung des Geſchmacks ge: 
richtet, wie fie e3 immer und überall fein follten, und 
an dieſer Sorgjalt, die der Sprache, hauptſächlich aber 
der Eompojition, gewidmet wird, fünnten unfere Gym: 
nafialfehrer wohl etwas lernen; ein franzöfifcher rhöto- 


rieien (Primaner) ſchreibt feine Sprache gefhmadvoller, 


componirt namentlich feinen Aufſatz gefälliger und über: 
ſichtlicher, als mancher deutfhe Schriftjteller. Freilich 
dringt die Unfreiheit de3 Geiſtes und der Autoritäts- 
aberglaube auch in die Sprache, wie fie die Gefellfchaft 
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und Bildung beherrichen: cela se dit und cela ne se 
dit pas, ift fo tyranniſch wie cela se fait oder cela ne 
se fait pas. Fertige Redensarten — und leiper mit 
ihnen hohle Gemeinpläge — zwingen fi auf und 
bringen die Sprache oft um Originalität und Frifche, 
wie fie dem Ideenkreis eine gewiſſe Monotonie auf⸗ 
drüden, die manchmal wirklich ermüdend wird, und nur 
durch die angeborne Lebhaftigkeit des Franzofen einiger 
maßen gemilbert ift. Auch de3 ewigen Voranftellens ' 
der Form wird der Fremde bald müde, nie hört der 
Knabe, der Füngling, der Mann ein anderes Urtheil 
über ein Wert des Geiftes al: c’est bien derit, ce 
n’est pas Eerit. Niemand fragt: wie iſt's gedacht, wie. 
if? empfunden? Daher das unglaubliche Refultat, daß 
die veralteten Ideen und die tönende Eloguenz Boſſuets 
einem echten Franzoſen heute noch eben fo hoch jtehen 
als Montaigne'3 Originalität, Pascals Tiefe oder Vol- 
taite'3 Schärfe: c’est une belle langue, und das genügt 
um den hohlen Rhetor den größten Geiftern der Menſch- 
heit gleichzuftelfen. 

Von der Gedantenlofigteit, Oberflächlichteit, Me— 
Hanit des Unterricht? in den weiblichen Inftituten — 
Höhere Töchterfchulen fennt man in Frankreich nicht — 
ift es fchwer fi einen Begriff zu maden; es rebucirt 
ſich in Wirklichteit auf ein papageienhaftes Auswendig- 
fernen von Tabellen, Daten, Büchertiteln ıc. Alle Bil- 
dung der Franzöfinnen wird erft nad) der Heirath durch 
den Umgang mit Männern und durch Lectüre gewonnen; 
fie ift darum gewiß nicht weniger werth al3 unfere Schul- 
bildung; nur wird auch fie von Tag zu Tag feltener im 
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heutigen Frankreich. Uebrigens darf nicht vergefien werben, 
daß der meift recht gute Privatunterricht durch Lehrer und 
Lehrerinnen im Haufe immer mehr auffommt. Leider 
werden in Frankreich noc mehr ala in Deutfchland die 
Mädchen mit geifttödtendem Pianoüben den halben Tag 
lang geplagt. Auch das Erlernen der lebenden Spra- 
chen nimmt immer mehr zu; wobei indeß auch ber ge: 
meine Nützlichkeitszweck der vorherrichende iſt. Ob die 
Kinder in den Stand gefegt werden, Shakeſpeare und 
Goethe zu leſen, ift ganz unwichtig. Alles kommt darauf 
on, daß fie ein hannöver'ſches Kindermäbchen haben, 
damit fie die gute Ausfprache wegbetommen. Im Uebrigen 
entſchuldigt man das Abgehen einer genauen Kenntnik 
lebender Sprachen mit dem amgebornen Mangel an 
Sprachtalent; einer ganz unhaltbaren Entſchuldigung: 
denn in der That ift vielleicht fein Volt befier zum Er- 
lernen fremder Sprachen befähigt als das franzöfifche: 
aber weder Lehrer noch Schüler wollen ſich die noth- 
wendige Mühe geben. Alle fogenannte „unnüge “Arbeit 
wird dem Knaben, wie dem Mädchen, forgfältig erſpart 
und ift es nicht „unnütz“, mehr deutſch zu fernen als 
nöthig ift, um bei einer allenfalffigen Aheinreife ſich mit 
dem beutjchen Kellner verftändigen zu können? 

Wenn troß alle dem ber junge Franzofe in feinem 
Iycde mehr ala pofitives Wifjen, Geſchmack und Stärkung 
des Gedächtnifjes gewinnt, fo ift e8 weder dem Syſtem, 
noch ber LehrmetHode, noch dem uneigennügigen Eifer 
der Lehrer zuzufchreiben, fondern, nächſt der natürlichen 
Begabung, einzig und allein der innewohnenden Macht 
der mathematifchen und claſſiſchen Studien auf den 
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menſchlichen Geiſt. Sie mögen noch ſo mechaniſch, noch 
ſo geiſtlos gelehrt werden, ſie werden nie ihre magiſche 
Wirkung auf den jugendlichen Menſchen verfehlen, den 
fie heranbilden und entwickeln, ob er's wolle oder nicht. 
Auch iſt der Unterricht der Mathematik, die der Ver: 
ftändigfeit de8 Franzoſen zufagt, im allgemeinen ein 
trefflicher. Selbſt die claſſiſchen Studien, obgleich nur 
von ihrer formellen Seite aufgefaßt und im Grund aufs 
Lateinifche befchräntt, werden mit Erfolg betrieben. Da 
die Sprache, die Gefepgebung, ja die ganze Bildung der 
Franzoſen auf dem römischen Altertyum beruht, fo iſt's 
nur natürlich daß man diefem das Griechiſche opfert: 
weil num aber die lateinifche Litteratur ihren alerandri- 
nifchen Charakter einmal nicht verläugnen kann, jo üt 
die natürliche Folge dab der ganze franzöfiihe Ge— 
ſchmack in fitterarijchen Dingen etwas fünftliches, unfreies, 
nüchternes ober rhetoriiches hat, daß er ſich noch nicht 
wie der unfrige, der fich direct an der hellenijchen 
Duelle nährt, von den Feſſeln der akademiſchen Regel 
hat ganz befreien fünnen. Und felbjt das lateiniſche 
Altertfum wird nicht in feinem Wefen, fondern im 
feiner Form erfaßt. Die Lectüre der Alten ijt ein 
Mittel Latein zu lernen, nicht das Lateinlernen ein 
Mittel das Alterthum kennen zu lernen Man liest 
unendlich wenig: einen Geſang von Birgil, ein Bud 
de3 Livius, eine Rede Cicero's im ganzen Jahr; da: 
gegen wird außerordentlich) viel gejchrieben, Verſe wie 
Proſa, und es ijt nicht zu Iengnen daß die beiten der 
Beſten unter den franzöftichen Gymnafiaften ein efegan- 
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teres Latein ſchreiben als manche unſerer bedeutendſten 
Philologen. 

Die beſten der Beſten aber ſind leicht zu finden; 
ein Concours jedes Gymnaſiums ſortirt alljährlich die 
zehn Beſten jeder Claſſe; ein weiterer Concurs dieſer 
mit den Erwählten aller Gymnaſien des Unterrichtsbe— 
zirls (academie) ftellt die zehn Velten des ganzen Ber 
zirles in die Vorderreihe, und da es fechzehn folcher 
Bezirke in Frankreich gibt, jo wird ber dritte und allge: 
meine Concours -160 Competenten für jede Clafje im 
Hauptturnier zufammenführen. Der glückliche Sieger 
aber iſt geborgen für fein Leben: le grand prix d’hon- 
neur wird ihm nie vergefien; ſchon fogleich am Tage 
de3 Siege wird ihm ein veicher Preis, dazu eine Ein- 
ladung zum Diner ded Minifterd, Befreiung vom Mili- 
tärdienft; bei jeder fpäteren Bewerbung um eine Staats: 
ftelle ijt der Preis die gewichtigite Empfehlung; und 
felbit ein Drouyn de Lhuys oder ein Herzog v. Broglie, 
ein Brevoft-Baradol oder J. J. Weiß danken ihrem prix - 
@’honneur vielleicht mehr noch als ihrer Geburt oder 
ihren fchriftitellerifchen Leiftungen. Der glückliche Lehrer 
erhält natürlich da8 Kreuz der Ehrenlegion, und das 
betreffende Gymnafium wird mit dem neuen Schuljahr auf 
einen ftarfen Zuwachs rechnen können. Von den Taufenden 
aber, die an feinem Concours theilgenommen, ſchweigt 
die Gefchichte. Wäre nicht das dräuende Eramen und 
die unglaubliche Intelligenz, mit der die Natur den Fran- 
zoſen ausgerüftet: fie alle würden geijtig verfommen. 
So tommen fie doch noch leidlich mit einem Anfluge von 
Latinität und einem gründfichen Unterricht in der eigenen 
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Examinanden eine große Nolle in diefen Prüfungen. 
Se find zum großen Theil fchriftlich; aber auch der 
nändliche Theil ift einem Programm unterworfen, welches 
zur den Unterricht des legten Jahres umfaßt. Der 
Gandidat darj Die punifchen Kriege ignoriren, muß aber 
%5 Tatum der Schladjt bei Rocroi wiſſen; er darf 
miãhig fein einen Sa in Zenophons Anabafis ex tem- 
pore zu überjegen, aber er muB das im Programm 
wgeichriebene und jolglich vorbereitete Capitel des Thu- 
Wides übertragen können. Jedes Jahr finden drei ſolcher 
Sem̃onen an den ſechzehn Sitzen der philofophifchen Fa⸗ 
aläten jtatt, und Hunderte von Candidaten jtrömen von 
aden Eden und Enden der Atademie zufammen; denn 
des Baccalaureat ijt die Thüre zu allem. Hier nun 
begimmt das Syftem von Sollicitationen und Fürſpre— 
dereien, dad den Franzoſen auf feinem ganzen Leben 
begleitet. Jeder Candidat muß empiohlen fein; und die 
Bricie, die Beſuche, denen der unglückliche Eraminator 
awögeiegt ift, grenzen ans Unzählbare, namentlich) leijten 
de Mütter, verheiratheten Schwejtern oder Coufinen 
darin das Unglaubliche. So ftreng und gewijjenhaft 
Wins und Rhadamanthys auch fein mögen, ohne es 
# wollen fajien fie fi) ein wenig beeinflufien, fonjt 
wirden'S ja die Freunde und Verwandten wohl ſchon 
müde gemorden fein. Die Candidaten werden rotten- 
weile zu je zwanzig unter Auflicht in ein Zimmer ge 
Ihlsiien, wo fie drei Halbe Tage lang ihre fchrüitlichen 
Arbeiten liefern mũſſen — unter denen feine griechifche, 
noch engliſche oder deutſche. Die Glüdlichen, durch⸗ 
Khmittfich zwölt, werden dann am dritten Tag ins 
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mündliche Verhör genommen, jeder eine Stunde lang, 
für jede Branche fünf Minuten. Am Bureau ſitzen drei 
Profeſſoren der ſaeulté des lettres und einer der fa- 
cult€ des sciences (bei dem baccalaurat ès sciences 
findet natürlich das entgegengefeßte Verhältniß ftatt.*) 
Jede Leiftung hat ihren in Zahlen beftimmten Werth, 
und diefe Zahlen werden zufammengerechnet und danach 
die Gefammtnote gegeben. Bei diefer infalliblen Arith- 
metit des Bildungswefens kommen dann gewöhnlich 50 
Procent der Candidaten durch. Die Durchgefallenen 
fommen nad) drei Monaten‘ wieder und immer wieber, 
bis die Langmuth — oder das Gegentheil — ber Era- 
minatoren ihnen die feligmachenden Thore des Bacca- 
laureat3 öffnet. Da fein proviseur oder prineipal den 
Eltern gegenüber den Muth befigt, einen Knaben in 
einer niederen Claſſe über fein Jahr zurüdzuhalten, fo 
vollen Alle in dem Gymnaſium bis zur philosophie 
(selecta) fort; einmal da angekommen, bringt es fein 
Richter über fein Herz den unglüdlichen Achtzehnjährigen 
für immer von dem gelobten Land auszufchließen; das 
gelobte Land aber des Franzoſen liegt jenfeit des Bacca- 
laureats. 


*) Minifter Durup, fo hochverdient um das franzoſiſche Un: 
terrichtsweſen, hat auch ein baccalaurdat-es-arts eingeführt für 
die Schüler der Realſchulen, aber ohne guten Erfolg. Das bacca- 
laurdat-es-seiences ift für die fünftigen Mediciner, Pharmacenten, 
die Schüler der Militärſchule, der polytechniſchen Schule erfordert. 
Es begreift Phpfit, Chemie, Naturgeſchichte, Geometrie und Arith: 
metif. Der examinateur des lettres prüft den Candidaten in 
etwa 15 Minuten im Latein, einer lebenden Sprade, franzöſiſcher 
Litteratur, Philofophie, Geidichte und quibusdam aliis. 
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Da nun aber eben wegen der Nothwendigfeit dieſes 
Diploma für faſt alle Carrieren die Gymnafien in 
Frankreich befuchter find als in irgendeinem andern 
Lande, fo folgt daraus eine weit verbreitetere Form⸗ 
und Gefchmadsbildung als man fie fonftwo anzutreffen 
‚vermag. Das Realfchulwefen will nun einmal in der 
Nation nicht auflommen, deren glücklicher Inſtinkt fie 
vor einem fonft jo ganz ihrem utilitariſchen Sinn ent 
ſprechenden Lehrſyſtem warnt, das fie um ben letzten 
Reit ihrer Bildung — der Gejchmads- und Formbil- 
dung — bringen würde, welche fie noch aus dem Schiff 
bruch ihrer einft jo ruhmvollen geiftigen Tradition 
gerettet. Jeder halbwegs bemittelte Franzofe läßt feinem 
Sohn eine vollſtändige clajfifche Bildung zutommen; 
nur der Handwerter, faum der Ladenhändler, benugt die 
eeoles professionelles; fein angejehener Kaufmann würde 
feinen Sohn, wie unfere Bremer und Hamburger, Cre— 
felder oder Chemniger Handel3- und Indnitrieherren, 
mit vierzehn, fünfzehn Jahren auf ein Comptoir ſchicken 
wollen. Daher die Ueberfegenheit ber formellen Bildung 
des franzöfifchen Mittelitandes über den deutfchen, eine 
Ueberlegenheit, welche die Lieblingslectüven beider — 
„Revue des deur Mondes“ und „Gartenlaube” — hin- 
langlich veranjchaufichen. Obgleich jeder Franzofe von 
dem andern zu jagen pflegt: il ne sait pas le frangais, 
gibt es doch fein Land, wo die gebildeten Claſſen ihre 
Sprache mehr in Ehren Halten, fie richtiger und eleganter 
teden und fchreiben. Diefe freilich ganz oberflächliche 
Bildung, verbunden mit der natürlichen Intelligenz, 
Lebhaftigteit und Anmuth der Franzofen, gibt ihrer 
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Unterhaltung die Mannichfaltigkeit und das Intereſſe, 
die fie vor der unſrigen voraus hat. Noch etwas ai 
deres aber bildet ihre Erziehung aus als den Sinn für 
ſchöne Form: der franzöfifche Wit erlangt hier ſchon die 
Schärfe, Leichtigkeit und Schnelligkeit, die ihn fpäter 
auszeichnen. Il faut trois jours à un Allemand pour 
eomprendre un bon mot frangais, fagt der Franzoſe, 
und der Landsmann, welcher je die Gelegenheit gehabt 
hat eine franzöfifche Komödie anzuhören, wird zugeben 
müfjen, daß das Sprichwort nicht Unrecht hat, jeder 
Bloufenmann wird den Wig raſcher im Flug auffajjen 
al3 unfer einer. Freilich können wir das Wort um— 
tehren: ber Franzoſe braucht drei Tage um die sous- 
entendus deutſcher Poeſie zu verjtehen — wenn er fie 
überhaupt je verjtcht. Wie dem auch fei, heiterer Wig, 
der bei uns leicht verlegend fchwer niederfallen würde, 
die Kunſt jedes Diamantjtäubchen elegant zu fallen und 
ins rechte Licht zu fegen, eine Kunjt, die bei ung zur 
Affectation oder Heuchelei würde, vereinigen ſich mit jener 
äußerfichen Bildung, natürlichen Feinheit und Beweg- 
lichteit der Franzojen, um ihrem Gefpräd die Leben- 
digkeit, ihrem gejelligen Leben die Annehmlichkeit, ihrem 
Umgange die Leichtigteit zu geben, welche fie fo fehr 
vor den unfern auszeichnen. Freilich gibt's aud) etwas 
außer dem gefelligen Leben, etwas wofür die äußere 
Bildung und Liebenswürbigfeit nicht hinreichen. Es 
tommen Tage und Lagen, wo man gern alle Die 
gewaltigen Tugenden, welche einem jahrelang das Lehen 
erleichtert, verfhönt und erheitert haben, Hingäbe um eine 
einzige jener männlichen, oft läjtigen Tugenden, die nur 
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af dem Boden erniten, innern, individuellen Lebens 
vechſen und gedeihen. Es mag feine ſchlimme Seite 
haben für eine Nation, wenn das geiftige und fittliche 
Leben des Individuums allein in ihr entwidelt wird, 
wie bei und in den neunziger Jahren. Es entiteht da- 
durch eine Art raffinirten Egoismus, welchem Staat 
and Geſellſchaft gleicherweife zum Opfer fallen Schlimmer 
aber noch jteht es, wenn gar nicht? geſchieht um die 
geiſtige und fittliche Individualität zu entwideln, d. h. 
ie zu befreien. Da der Individualismus ſich nun ein- 
mol nicht aus der Menfchennatur ausrotten läßt, fo 
wirit er fi) dann aufs Materielle. Der Selbiterhal- 
tungätrieb im feiner unſchönſten Geftalt, der rohe Egois- 
wus, macht dann feine Rechte geltend. Solange alles 
gut geht, waltet er nur latent, d. h. er fehont andere 
um felbft geſchont zu werden; er verlegt dem nächſten 
sicht unnöthig durch abweichende Anfichten, Sitten oder 
Handlungen; aber, laßt Moskau brennen, und wie auf 
der Berejinabrüde wird fi) in paniſch wilder Flucht 
Leidenſchaft auf Leidenfchaft, Interefje auf Intereſſe 
rüdjihtslos ſtürzen; doch — wir wollen uns nicht 
wiederholen, zumal wenn ſich's um fo unfiebfame Wahr: 
heiten Handelt. 

Ja, es bedarf für den im Frankreich lebenden 
Zentihen nicht einmal folher SKatajtrophen, um ſich 
nanchmal recht hinauszufehnen aus den weichen Formen 
des jhönen Scheines in die Atmofphäre ſchroffer Wahr: 
heitätiebe, aus der Heiterkeit und dem verfeinerten Lebens⸗ 
genuß in die ärmliche Einfachheit und den Ernjt des 
Baterfandes, wo er zwar nicht gelebt hat „wie Gott in 

üillebremd, Zrantreid. 2. Aufl. 
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Frankreich”, wo er aber wußte, daß unter der rauhen 
oder gefchmadlofen Außenfeite doch ein gar edler, idealer 
Kern fi) verbarg. Ift es ja doch felbft einem Heine fo 
gegangen, als er das fchöne Lied fang: 

Deutſchland, du meine ferne Liebe, 

Gedent’ ic} deiner, wein’ ih fait; 


Der blaue Himmel wird mir trübe; 
Das leichte Volt wird mir zur Laſt. 


Das Land, welches dem europäifchen Mittelalter die 
erſte und bebeutendjte Univerfität und in ihr das Vor— 
bild aller ähnlichen Schöpfungen gab, hat feine Univer: 
fitäten mehr. Wie hätten auch die befchränften und 
übermüthigen Utilitarier der Revolution die noch küm— 
merlich Hinfiechenden Gewächfe ſchonen oder gar fuchen 
mögen fie wieder zu befeben? Die ganze Natur der 
Univerfitäten, ihr compferer, zugleich wilienfchaftlicher 
und didaktiſcher Charakter, der Reſt von Autonomie, ohne 
welchen fie in Wirklichkeit aufhören Univerfitäten zu fein, 
die Freiheit, die fie dem Lehrenden und Lernenden in 
gleicher Weile gönnen — kurz, ihr ganzes in Geſchichte 
und Tradition begründetes Weſen mußte der rationa> 
liſtiſchen, nivellirenden Tendenz der franzöfiichen Revo: 
Intion mehr als zuwider fein: e8 war ihr geradezu vom 
Uebel. Weder ihr Geſchmack an Symmetrie, noch ihr 
Sinn für gemeine Nüplichteit, noch ihr Gefallen an 
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gif und Schablone konnten dieſe unförmlichen Ueber: 
Aeibiel des Mittelalters im „modernen Staat” dulden, 
d io jegte der große Teitament3vollitreder der Revo- 
on. ihr echter Sohn in diefer Luit am willfürlichen 
Trganifiren, wie in der freude am Wegräumen „un= 
zügen Schuttes“, an die Stelle der Univerfitäten die 
Uriveriität, jene riejenhafte Wafchine, welche Volks: 
auterricht, mittleren und höchſten Unterricht in ſich be- 
zeit, und, von dem UnterrichtSminijter geleitet, von 
ehzchn Rectoren verwaltet, von Hunderten von General:, 
Wodemie- und Primär:Inipectoren überwacht wird. 

Am ichlimmiten fam dabei der eigentliche Univer- 
Mätsunterricht weg: ein paar Rechts: und Medicin⸗ 
schulen follten genügen um Frankreich mit Richtern und 
Ierzten zu verichen. An Stelle der ganz unnüßen 
sbiloiophiichen Facultãten follten ein paar Athenäen das 
zebidete Publicum unterhalten. Was etwa von praf- 
zihen Werthe iein tonnte in dem Unterricht diefer Fa- 
tät, ſollte in Specialichulen gelehrt werden. Aus 
deien rohen Anichauungen und von fo ärmlichen An— 
cagen hat ſich denn nach und nad) das höhere Unter- 
Adtsweien entwidelt wie es jetzt beiteht.*) 

Aus den drei Rechtsſchulen find elf geworden, an 
ke vericjiebeniten Orte verjtreut, meijt jedoch an ſolche, 
ze ihon eine facult«“‘ des lettres bejteht; doch verbin- 
der fein collegiales Band, wie unfer Senat, die Pro= 


*ı Ziehe De la Reforme de l’Enseignement Supe- 
fieur par Karl Hillebrand. Paris. Germer Bailliere 1068; 
Sbeiondete Z. 17-11. 
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feſſoren zweier verſchiedenen Facultäten, ſelbſt wenn fie 
ſich an demſelben Orte befinden. Für den Studenten 
der Rechte exiſtirt die philoſophiſche Facultät nicht, ob- 
ſchon das Programm ihm den Beſuch einer Vorleſung 
jährlich in dieſer Facultät vorſchreibt: da kein Examen 
die dort erworbenen Kenntniſſe conſtatirt, ſo iſt die Folge 
daß nicht ein studiosus juris unter Hunderten den 
Hörfaal der facultE des lettres je mit feinem Beſuche 
beehrt. Der Unterricht in der facultE de droit, ge— 
wöhnlic von acht Lehrern ertheilt, befchräntt ſich auf ein 
Commentiren des code civil, code de proc&dure, code 
de commerce, code p£nal ete. Vom römifhen Recht 
werden nur die Inftitutionen und. diefe felbft nur kurz 
behandelt; an Naturrecht, Völkerrecht, Rechtsgeſchichte 
u. dgl. überflüffige Disciplinen ift natürlich nicht zu 
denten.*) Das nicht codifieirte Verwaltungsrecht allein 
wird in einigermaßen ſyſtematiſcher, wifjenfchaftlicher 
Weife gelehrt. In einem Worte: der Student lernt 
das beftehende Geſetz und nicht fein Werden, noch we: 
niger feine Principien, er lernt das praktiſch Nothwen⸗ 
dige; die Rechtswiſſenſchaft bleibt ihm vorenthalten: es 
ift ein einfaches Abrichten von Abvocaten, Richtern und 
Notaren, nicht eine Bildungsfchule für Rechtsgelehrte. 
Programme fchreiben genau vor was und wie viel — 
bis zum Bud, und Titel des code eivil — in jedem 
- Sahre gelehrt und gelernt werden muß. Jährliche Era- 


*) Alle diefe Zweige, ſowie die Pandelten, werden jämmtlid) 
erft im vierten Jahre gelehrt und bilden dad Programm des 
Doctoregamend. Man wei; aber daß nur 2 Procent der Stu: 
denten überhaupt ihr vierted Jahr und ihr Doctoregamen machen. 
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mina forgen dafür daß ja alles recht vereinzelt bleibe 
und der Student keinen Gefammtblid über die Juris: 
prubenz befomme. Am Ende des dritten Jahres kommt 
dann das examen de licence, mit der gewohnten Be- 
gleitung aller franzöfifhen Prüfungen, „ben Empfeh- 
fungen“. Der liceneid ift de jure Advocat, und braucht 
ſich nur an irgendeinem barreau als stagiaire ein- 
ſchreiben zu laffen, um nad) zwei Jahren auch de facto 
Rechtsanwalt zu fein. Ein Staatderamen eriftirt nicht. 
Aus diefer bunten Mafje werben dann hernach 
Richter, Verwaltungsbeamte ze. genommen, nicht die Pro- 
feſſoren. Das Privatdocententgum befteht natürlich) nicht, 
da ja feine individuellen Collegiengelder exiſtiren; noch 
weniger die Berufung, da es ja feine Autonomie gibt, 
und der Weg die Profefjoren zu recrutiren, ift, wie für 
die Oberlehrerjtellen am Gymnafium, die einfache minis 
jterielle Ernennung ohne Confultation der Facultät, auf 
den concours d’agrögation hin. Der Studiofus, der fein 
viertes Jahr durchgemacht und fid) den Doctorhut 
erobert hat, bereitet ſich für den concours vor: für 
diefen werden jährlich fo viele Pläge ausgefchrieben 
als zu befegen find; die Glücklichen in dieſem langwie— 
rigen peinlihen Examen, das durchaus feinen Beweis 
von ber didaktifhen Fähigkeit der Candidaten liefert, 
werden nad) Nummern geordnet, und je nad) dieſer 
Rangnummer als professeurs agreges an eine Facultät 
eriten, zweiten ober dritten Ranges geſchickt. Vom Zus 
fall hängt e3 ab welche Dizciplin der junge Lehrer zu 
dociren bat: Specialitäten, als Romanift, Criminalift 2c., 
gibt es nicht, der Profefjor wird engagirt pour tout 
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faire. Nach einem Zeitraum von zwei bis drei Jahren 
wird der agrégé zum professeur titulaire ernannt. 
Auch der Dekan ift auf Lebenszeit vom Minifter beitellt. 
Die meiften Profefforen prafticiren zugleich als Advo- 
caten und erhöhen dadurch ihr Eintommen bedeutend. 
Ob ihr Unterricht dabei an Wifjenfchaftlichteit oder auch 
nur an Sorgfalt gewinnt, das mag ſich der Lefer felbit 
“ beantworten. Faſt die Hälfte der Studirenden wohnt 
in der Regel nicht in der Stadt, wo die Facultät errich- 
tet iſt. Sie bereiten fi zu Haufe durch Bücherjtudien 
— manuels — vor, oder nehmen gerade noch vor Thor: 
ſchluß einen repötiteur. Die meiften Studenten die am 
Orte wohnen, hören ebenfalls ſolche Repetitoria, die ein 
Haupteintommen ber jungen Lehrer — ihrer Eramina- 
toren am Jahresſchluß! — bilden, und deren Zahlung allein 
direct in ihre Taſche fließt. Im übrigen zahlt der Stu- 
dent feine jährliche Infeription wie feine Eraminations- 
gebühren. an den Secretair der Facultät, der fie an den 
Finanzminijter weiter befördert. Aus diefer Mafje wird 
dann fpäter, nad) ſtarkem Abzug, der Gehalt der Profefjoren 
beftritten. Die 11 Rechtsfacultäten bringen dem Staat jähr: 
lich einen Nettogewinn von 1,200,000 Fr. ein! Das Land, 
das ſich rühmt allen höheren Unterricht unentgeltlich zu 
geben, weil die Thüren der Hörfäle jedem Unberufenen 
geöffnet find, legt in Wahrheit einen Finanzzoll auf das 
Studiren. Und ſo iſt's, im Vorbeigehen ſei's gejagt, im 
Grunde mit beinahe all den fehönen Generofitäten der 
Revolution: alle Bibliothefen find offen, um, wie bie 
Hörfäle, von Frierenden oder Romanleſern angefüllt zu 
werden; der Gelehrte aber, ber ernjtlih nur zu Haufe 
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arbeiten fann, darf fein Buch mit Heim nehmen. Der 
Eoncours, ſchon principiell ein grundfaliches Syſtem, 
da3 nur der plattejten Auffajjung von Gerechtigkeit ent 
fpricht, wird in der That auf alle Weife beeinflußt. Die 
Ausfhreibung der Profeſſuren an alle Bewerber ijt eine 
leere Formalität, und fo verhält ſich's mit allen jenen 
edlen Abjtractionen, die auf dem Papier ftehen. 

Aehnlich wie die Rechtsſchulen find die Facultes 
de medecine eingerichtet. Ihrer find nur drei, Paris, 
Montpellier, Straßburg (jet Nancy). Daneben eriftiren 
freilich etwa zwanzig Vorbereitungsſchulen, die aber nur 
den Anfangsunterriht und das brevet d’officier de 
sante ertheilen dürfen. Eine facult€ des seiences pflegt 
an demfelben Orte zu fein, aber ohne alle Beziehung zu 
der Medicinſchule. Die agregation ijt hier abgeſchafft, und 
die Ernennung erfolgt einfeitig durch den Minifter. Für 
alle Profefjoren an den drei Zacultäten wie an den. 
Vorbereitungsfchulen ift die Profefiur durchaus Neben: 
face; fie find insgefammt praftifche Aerzte, denen dev 
ſchlecht bezahlte Lehrftuhl nur als reclame beim Pu— 
blicum dient. Im Uebrigen ift die Organifation biefelbe, 
wie in den Rechtsfchulen. ” 

Die katholiſch⸗theologiſchen Facultäten führen, außer 
der Barifer, nur noch ein Scheinfeben; es exiſtiren deren 
etwa vier ober fünf; die Seminatien haben fie in Frank— 
teih, wie bei ung, virtuell getödtet. Die zwei pro: 
teitantifch=theologifchen Facultäten von Straßburg und 
Montauban ftanden in gutem Flor vor dem Kriege, die 
eritere Tiberaler, die zweite mehr orthodoxer Richtung 
angehörend, beide viel von Schweizern bejucht. 
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Die philoſophiſche Facultät iſt in zwei getheilt: 
eine facult“ des lettres, eine ſaeulté des sciences. In 
jeder der fechzehn Akademien erijtiren beide, wiewohl oft 
an verjchiedenen Orten. In jeder find fünf Profefioren, 
die wöchentlich eine Borlefung Halten. Das Publicum 
diefer, unfern populärwifjenfchaftlichen Vorträgen durch- 
aus ähnlichen, Borlefungen bejteht aus Damen, älteren 
Herren und armen Teufeln, die ein warmes Zimmer fuchen. 
Bei dem ziemlich hohen Niveau der Bildung diefes 
Auditoriums wird diefe Vorlefung eine wahre Arbeit 
für den Profefjor, namentlich was die Form anlangt: 
aud) der Gegenjtand darf weder ein allgemein hefannter 
noch ein fpeciell gelehrter fein: das Ganze gleicht einem 
forgfältig gearbeiteten Revue-Artikel. Da der Wortlaut 
de3 Reglements annimmt, daß die Studiofen jene Vor— 
fefungen befuchen, fo ift diefen zu Liebe das Triennium 
eingeführt. Der Profefior der Geſchichte muß das eine 
Jahr einen Gegenftand des Alterthums, das zweite 
einen des Mittelalters, das dritte einen der Neuzeit be- 
handeln. Der Profefjor der auswärtigen Litteratur — 
und jede Zacultät hat einen — muß abwechjelnd Gegen- 
ftände itafienifcher, deutſcher und engliſcher Litteratur: 
geſchichte vortragen. Iſt er im einen warm geworden, 
fo muß er ihn verlaffen, um zum andern-überzufpringen. 
Dft wird ein Profeffor verjegt vom Lehrſtuhl der fran- 
zöfifchen Literatur auf den der alten, von diefem auf 
den der Philofophie. Kann ja doch nur ein trodner 
Stodgelehrter ein Specialift fein. Neben diefer wöchent⸗ 
lichen öffentlichen Vorlefung Hält jeder Profefjor wöchent- 
(id) eine Claſſe, worin er ein paar verhungerte maitrez 
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repetiteurs für's Licenciatenexamen vorbereitet, ihnen 
ihre Aufäge corrigirt ıc. Doctoregamen in ber Provinz 
tommen faft nie vor: fie find Paris vorbehalten. Die 
fociale Stellung des Profeſſors in der Provinz ift im 
Grunde eine untergeordnete. Da er meift auß einem 
Gymnaſium avancirt ift und die Gymnafiallehrer ſich 
aus den nieberen Mittelclafjen recrutiren, da überhaupt 
vorausgefegt wird daß mur ein Menſch, der am Ver— 
hungern ift, fich in den Galeerendienft der Pädagogie 
begeben kann, fo bejteht bei dem früher gefchilderten Kajten= 
geifte der Franzoſen eine tiefe Kluft zwifchen dem Pro- 
fellor und dem Juſtiz- oder Verwaltungsbeamten, Advo- 
caten oder Arzt, obſchon äußerlich vollſtändige Gleih- 
heit zu herrfchen ſcheint. Es kommt abfolut nicht vor, 
baß ein bemittelter oder adeliger Franzoſe in die Uni- 
versitE tritt. Der Concours iſt abgefchafit für die 
facultes des lettres et des sciences. 

Bo find nun aber die Studenten unferer philofo= 
phiſchen Facultät? Ihre durch die philosophie (selecta) 
des Gymnafiums fehr reducirte Anzahl ſteckt in den 
Specialſchulen: Eeoles polytechnique, normale, cen- 
trale, des for&ts, des mines, des ponts et chaussees, 
des langues-orientales, des chartes ete. Der Zwed 
diefer Schulen aber ift ein ganz praftifcher: die Vorbe— 
teitung für gewiſſe Carrieren; nur von Wiſſen it Hier 
die Rede, nie von Wiſſenſchaft. Sie follen Ingenieure, 
Lehrer, Architekten, Dolmetſcher 2c. liefern, feine Philo- 
logen ober Mathematiter, Linguiften oder Geſchichts- 
jorſchet. Sie, namentlich die Ecole normale superieure, 
worin die Höheren Gymnaſiallehrer gebildet werden, 
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haben mehr als alles andere zur Ertödtung des wiſſen— 
ſchaftlichen Geiftes in Frankreich beigetragen. Nur das 
förmlich conftatirte Wifjen, nur die angenehme Form 
nur die praktifche Zertigkeit wird hier gelehrt. Nichts 
tommt dem Nefpect gleich, den 3. B. ein Schüler ober 
Zehrer der Ecole normale vor einem gedrudten Tert 
hat, dem Schreden, den ihm eine philologiſche Conjectur 
einjagt — er ſcheint faum zu zweifeln, daß Aeſchylos 
feldft die Drudbogen der „Oresteia“ in der Didot'ſchen 
Druderei corrigirt hat. j 

Wie ſich's im Secundärunterriht nur um die for 
melle Drefjur handelt, fo im höheren nur um die pro: 
feffionelle: dort erwirbt der Jüngling die allgemeinen, 
hier die fpeciellen Kenntniſſe; dort erlernt er die Form, 
hier das Metier. Das Nefultat ijt, daß die Staats: 
beamten, wie die Männer der fogenannten „liberalen 
Garrieren“ keinerlei wiffenfchaftliche Bafis haben; daß 
man überall trefjliche Prafticanten — Ingenieure, Werzte, 
Advocaten zc. — antrifft, faum noch einen Gelehrten; 
alles, was wirklich wiſſenſchaftlich geleiftet wird, wird 
außerhalb der Universits geſchaffen. Wäre fie jo all- 
mächtig geworden wie Napoleon e3 wollte, wär’ es ihr 
gelungen, wie es die „Liberalen“ noch jegt wünſchen, alle 
andern vom Staat unabhängigen Inftitutionen zu zer: 
itören, fo wäre es volljtändig geſchehen um die franzd- , 
ſiſche Wifjenfhaft,;und der Nation, die im 16. Jahr: 
hundert den erjten Rang in Philologie und Jurispru— 
denz, die im 17. in der Metaphyjit, im 18. und bis in 
das erſte Viertel dieſes Jahrhunderts in der Mathematik 
und Naturwifjenichaft das Höchſte leiſtete — der Nation 
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des Cujacius und Saumaiſe, des Descartes und Male— 
branche, des Laplace und Lavoiſier, des Cuvier und 
Geoffroy Saint-⸗Hilaire wäre ſelbſt der Begriff der Wijjen- 
ſchaft verloren gegangen. In der That gibt e8 nur wenige 
noch, die begreifen, daß e8 etwas außer Brodftudium gibt 
daß die Wifjenfchaft ſich ſelbſt Zweck fein könne, daß ein 
Gelehrter kein Schullehrer ift, der auf die Worte des 
Meijters ſchwört und das Auswendiggelernte auswendig 
lernen läßt, daß Kritik fein Verbrechen gegen ben 
heiligen Geijt ift, daß ein Niebuhr oder ein Wolf feine 
Tempelſchänder find, daß die Wiſſenſchaft etwas Ieben- 
diges, fortfchreitendes it, und daß fie in der That feit 
Boſſuet und Buffon wirklich einige Fortſchritte gemacht 
hat. Noch heute exiſtiren glorreiche Ausnahmen in Frant- 
reich, aber es find kühne Waghälfe, die dem Joch der 
Universite entronnen find oder fid) nie darunter gebeugt 
haben; fie Hat nicht einen wirklichen Mann der Wifjen- 
haft in fiebenzig Jahren hervorgebracht. Wie gern hätte 
die Revolution alles menfchliche Wiſſen codificirt und in 
manuels gebradjt, wenn fie es nur gefonnt; jo haben 
ihre nach jefuitifchem Muſter geordneten Programme 
und Reglements doch noch Mafchen, wo der lebendige 
Geiſt durchzuſchlüpfen im Stand ijt; noch exiftiren einige 
Aſyle, wo ſich die freie Wifjenfchaft Hinflüchten und be: 
feftigen Tann. Nur mit Schreden fann man daran den- 
ten, was aus Frankreich geworden wäre, wenn die 
Ecoles normale und polytechnique die einzigen Pfleger 
ftätten der claſſiſchen und mathematischen Wiſſenſchaften 
geblieben wären — und das lag im erjten Plane. 
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Glüdlicherweife ließ die brutale Art der Revolution 
einige wenige alte Stämme zurüd, worin noch genug 
Leben puffirte um Leben zu ſchafſen. Um die Acad&mie 
frangaise und die Acad&mie des inscriptions et belles 
lettres gruppirten fi, unter dem Gejammtnamen In- 
stitut, drei andere neue Atademien, die von jenen alten 
ſchönen Stiftungen Leben und Fruchtbarkeit erhielten. 
„Das Jahr übt eine Heiligende Kraft“, und „was grau 
vor Alter iſt“, das ehrt der Menſch. Schon dadurd, 
daß fie in der alt-ehrwürdigen Sorbonne Kauft, ift der 
Facult€ des lettres von Paris ein gewiſſes Anfehen 
geblieben, und von allen franzöfifhen Ihftitutionen find 
die drei einzigen, welche ji) auß dem ancien r@gime 
erhalten Haben, aud) die angejehenften: Franz’ I College 
de France, Richelieu's Academie frangaise und die 
Acad@mie des Inseriptions. So viel wie ihr Alter 
mag aud) ihre Autonomie zu diefem Anfehen beitragen 
— find fie doch die einzigen Körperfchaften des Landes, 
die fi durd) Cooption ergänzen, die einen Grab von 
Selbftverwaltung haben. Hier allein herrſcht noch wirk— 
lich wifjenfchaftliches Leben; die Brofefforen der Univer- 
site, wenn fie nicht felbft Mitglieder des Institut find 
— und fein Profeffor der Provinz ift es — find Schul- 
meifter oder rednerifche Zeuilletoniften: hier allein find 
Gelehrte; und nichts beweiſt die wiljenfchaftliche Höhe 
diefer Anftalten beffer als der Tact, mit dem fie im Aus— 
land ihre Correfpondenten, in Paris ihre Mitglieder 
wählen. Selbſt die vielgefhmähte Acaddmie frangaise 
vollzieht mit der außerordentlichiten Feinſinnigkeit ihr 
heikles Amt einer Bewahrerin de3 traditionellen franzd- 
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filhen Geſchmacks in Schrift und Rede; fie war nur ihrer 
Pflicht getreu, wenn fie einen Gelehrten im deutſchen 
Style wie Littre ausſchloß, einem grand -seigneur int 
Style des grand-siöcle, wie dem letzten Herzog von 
Broglie, einen Seſſel bot. Das Collöge de France, 
geftiftet als Pflegeitätte nicht des Unterrichts, fondern 
der fortichreitenden Wiſſenſchaft, iſt freilich nicht auf 
feiner Höhe geblieben; die Defjentlichkeit, die überall 
unverträglid, ift mit ernftem Schaffen und Lernen, hat 
feinen urfprüngfichen Charakter gefälſcht, und es ijt für 
einen Mann, welcher Ehrfurcht hat vor der Gefchichte, 
ein wahrer Schmerz, einen Laboulaye, ber einjt jo Großes 
in ber Rechtögefchichte geleitet, einem Auditorium von 
jungen ſchönen Amerifanerinnen unterhaltende populäre 
Vorträge zum Beſten geben zu fehen, in den Mauern, 
wo einft Bude gelehrt. 

Doch ift feit wenigen Jahren dem College de 
France eine würdige Nachfolgerin erwachſen in der 
Ecole des hautes &tudes, der bedeutendften und hoffent⸗ 
lich folgenreichften Schöpfung in des vielgefcholtenen 
Duruy oft fehr Heilfamer Thätigkeit. Hier ift die Deffent- 
lichteit ausgeſchloſſen; es bildet ſich ein perſönliches Ver: 
hältniß zwiſchen Lehrer und Schüler; der Unterricht hat 
die Geſtalt unferer philologiſchen und Hiftorifchen Semi- 
narien, unferer chemifchen und phyſiologiſchen Labora- 
torien. Hier ijt Jugend, Leben, Muth, und wenn es 
auch ein ſchlimmes Ding ift, Brodſtudium und Wifjen- 
ſchaft fo abfolut zu trennen, hier einem Lehrer zu fagen: 
du lehrſt das überlieferte, unbejtrittene Wifjen; dort 
einem andern zu gebieten: du bringjt die Wifjenfchaft 
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weiter; dem erften: mad nur nüßliche, fertige Hand⸗ 
werler; dem zweiten: forſche und bringe neue Ent- 
deckungen; wenn auch der lebendige Funke des wifjen- 
ſchaftlichen Berufes mehr Ausſicht Hat, auf Brennſtoff 
zu fallen unter den Hunderten, die nur einem Beruf 
nachgehen wollten, al3 unter den wenigen Einfamen, die 
fern von aller Anregung in ihrer Dachſtube figen; ob- 
ſchon e3 für die Nation im ganzen immer ein unzube- 
rechnendes Unglüd bfeibt, wenn ihre gebildeten Stände 
aller wifjenjchaftlihen Grundlage entbehren — fo iſt es 
doch eine Wohlthat, die das franzöſiſche Volt dem zweiten 
Kaiferreiche nicht genug danken fann, daß wenigſtens 
eine Lampe entzündet worden, um die ſich die wahren 
Jünger der Wiſſenſchaft fammeln, von der fie fid) können 
erleuchten laſſen. Tas College de France ijt feinen 
Traditionen untren geworden; das Institut nimmt nur 
Gewordene auf; faſt alle Werdeuden ergreift die Ma— 
ſchine der Universit@ und der Ecoles speeiales mit 
ihrem Räderwerk, drücdt ihnen jeden Tropfen Eigen- 
heit aus, zwängt fie in ihre jtereotypen Formen, und 
fiefert fie als glatte, gewandte, geijtlofe Fabrikarbeiter 
dem Staat und der Geſellſchaft. Wohl Frankreich, wenn 
auch nur einige wenige in jene bejcheidenen Räume an 
der alten Sorbonne flüchten können, wo vielleicht der 
Seift eines Henricus Stephanus oder Scaliger wieder 
zu erwachen im Begriff ift! 


III. 
Die Provinz und Paris, 


Auf Grund des Familien» und Unterrichtswefens, 
unter den fittlihen und geſellſchaftlichen Zuftänden wie 
wir fie zu ſchildern verfucht haben, hat ſich nun feit dem 
Beginn diefes Jahrhundert das geiftige und politische 
Leben der Nation entwidelt, dad uns in wenigen Bügen 
zu harakterifiren bleibt. Freilich würden unfere Beob- 
achtungen, felbjt wenn fie weniger ftizzenhaft nieder- 
gelegt wären, nimmer hinreichen, diejes doppelte Leben 
erihöpfend zu erflären. Dieß zu tun, müßte ber 
Detonomiſt, der Geograph und der Statijtiter die Reful- 
tate ihrer Forſchungen über Bodenreihthum, Klima, 
Küftenausdehnung, über Handel, Induftrie und Ader- 
bau beibringen; müßten der Litterarhijtoriter und der 
volitiſche Geſchichtsſchreiber die geiftige und ſtaatliche 
Entwidelung der Nation Jahrhunderte hinauf verfolgen, 
und zeigen, welche Richtungen fie dem „modernen Staat“ 
und ber Litteratur unferer Zeit angewiefen hat;*) es 


*) Für die politiiche Geichichte hat Toqueville dies geiſtreich 
und erihöpfend gethan. &. L’Ancien Regime et Ia Revolution. 
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müßte namentlich der Juriſt die Civil- und Criminal: 
gefeggebung des Landes eingehend ftudiren und ihren 
Geift wie ihre Formen vollftändig darlegen. Erjt dann 
tönnten die Verſuche, das neue Frankreich zu erklären, 
einigen Anfprud auf Volljtändigkeit machen. In idea 
lem Sinne hat dieß ein genialer Dichter gethan. Ob— 
Thon Balzac nur in der erjten Hälfte dieſes Jahrhun— 
derts gelebt und gebichtet, fo hat er mit dem Auge des 
Schers, dem das Vergangene und das Zukünftige gegen- 
wärtig ijt, nicht nur das geheimmißvolle Werden des 
neuen Frankreichs gefchildert, fondern auch die Gefell- 
ſchaft des zweiten Kaiferreiches mit prophetifcher Sicher- 
heit gezeichnet. Er, der denkende Dichter, oder, um genauer 
zu reden, der Dichterifche Denker, Hat das Wefen der Dinge 
erfhaut und dargejtellt: hätte ihm die Mufe zu der Tiefe 
der Auffafjung und der Stlarheit des künſtleriſchen Blickes 
auch noch die Gabe der fünftlerifhen Form verliehen, 
ex ftünde einzig da neben Shakeſpeare: denn ihm ift es 
gelungen, die verborgen wirkenden Ideen concret vor's 
Auge zu bringen, ihm, zu zeigen wie in der mo- 
dernen Einförmigfeit des franzöfiichen Volkes, worin 
das Individuum ganz vor der Gattung zurüdzutreten 
ſcheint, ſich die Individualität doch ihr Recht zu ver- 
ſchaffen weiß. Indeß, neben und unter dem Dichter wie 
dem Philofophen, hat auch der Beobachter der zufälligen 
Wirklichkeit feine Berechtigung, der die einzelnen Erfcheis 
nungen fammelt, ihre Vielheit unter allgemeine Rubriken 
bringt und fo felbft wieder dem Dichter Anregung und 
Stoff verſchaffen kaun. So möge es uns denn aud) er- 
laubt fein, die Art von Beiträgen zu jenen Erflärungs- 
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verſuchen zu liefern, welche nur die lebendige Erfahrung 
erbringen kann, und welche in den Augen bed unbefangen 
Urtheilenden gewiß nicht weniger Werth haben als die 
Data, Ziffern, Facta und Terte, welche er aus den 
Büchern fchöpfen könnte. 

Auf dieſem unferen Felde nun begegnet und ein 
Vhänomen fo merkwürdiger Art, daß wir es nicht zu 
umgehen vermögen — ein Phänomen, ohne defien Be- 
trachtung jeder Verſuch, das geiftige und politifche Leben 
Frankreichs zu würdigen, nothwendig fehlſchlagen müßte: 
es begegnet und der Gegenſatz zwifchen der Provinz und 
Barig. 


1. 


Bu fpät bemerkt ‚der Schreiber diefer Zeilen, welch 
einen Verjtoß er gemacht gegen die heiligen Gebote des 
Derret3 vom Meffidor, die ein guter Franzoſe gewiß 
nicht außer Acht gelafjen hätte. Er hat gewagt, bie 
legten die erften fein zu laſſen, er Hat vergefien, daß der 
verehrte Tert des Decrets vom Meffidor, diefes Lieb- 
lingsſtudiums aller franzöfifchen Würbenträger, daß die 
Rangordnung, welche Bonaparte unter den Staats- 
dienern eingeführt, der Universit€ ben legten Platz an- 
gewieſen — nad) dem Klerus, nach dem Heer, nad) der 
Suftiz, nad) der Verwaltung, nach den Finanzen. Was 
hätte ein gewifjer Staatsprocurator dazu gefagt, den ich 
einjt den Saal verlafien ah, wo er — proh pudor! — 


unter einem Nector figen follte? Nun das Ungtüd ge 
Hillebrand, Frantreich 2. Aufl. 
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ſchehen ift, erlaube man mir, das Decret des Meffidor, 
diefes fibyllinifche Buch der franzöfifchen Hauswirthinnen, 
ganz beifeite zu laſſen und nad) meiner eigenen para— 
doralen Rangorbnung zu verfahren. 

Die angefehenite Kafte de3 europäifchen China, das 
man in Frankreich la province nennt, ift zweifelsohne 
die Magiftratur. Napoleon veritand es wunderbar, Die 
Forderungen der abftracten Symmetrie mit denen ber 
concreten Interefjen, Vorurtheile und Leidenſchaften zu 
verbinden. Er fehuf einige hundert Tribunale, fieben- 
undzwanzig Appellationsgerichte, einen Caſſationshof; 
aber er verlegte jene Gerichte zweiter und letzter Inftanz 
— der Caſſationshof ift befanntlich feine Inftanz — 
meiſtens an die Orte, an denen ehemals die Parlamente 
getagt — nad) Bordeanr z.B. und Rouen, Douai und 
Dijon ꝛc. Bu Nichtern aber beitellte er, wenn er's 
irgend fonnte, die Söhne oder Verwandten der alten 
Parlamentsräthe, wie er ihnen auch den altehrwürdigen 
rothen Talar ließ — eine fehr wichtige Aeußerlichkeit, 
die überall am Plage wäre, in Frankreich aber unerläß- 
lich ift, wenn dag fpottluftige Volt nicht fogleich in dem 
Richter den Menfhen und Nachbar wieder erfennen foll. 
Obſchon nun feitdem Hunderte von homines novi durd) 
das parquet (Staatsanwaltſchaft), manchmal auch, freis 
lich fehr felten, durch das barreau (Advocatenbanf) in 
die Gerichte eingedrungen find, fo hat doch jene Ver— 
bindung mit der alten noblesse de robe ber franzö- 
ſiſchen Juſtiz ein befonderes prestige bewahrt. Noch 
immer vecrutiren fi zum größten Theil die Richter aus 
NRichterfamilien, und das Ziel ihres Ehrgeizes, dem fie 
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oft die zwanzig beſten Jahre ihres Lebens in einem 
Landftädtchen willig opfern, iſt meiſt: an ihrem Geburts⸗ 
ort ihre Garriere zu beichließen; will doc jeder lieber 
etwas in Maffilia als gar nichts in Rom fein; denn Die 
Eitefteit Hat felbft an dem fo ſtark ausgefprochenen Local: 
patriotismus der Franzofen ihr gutes Theil. So viel 
aber gilt der Richter in Maffilia, daß feine Würde und 
fein ärmlicher Gehalt hinreichen, ihn in der Heirathsfrage 
— dem einzigen jtihhaltigen Kriterium aller geſellſchaft⸗ 
lien Rangverhältnifie — mit ben reichften Erbinnen 
auf gleichen Fuß zu fegen. Freilich hat das zweite 
Kaiferreich das Mögliche gethan, jene noch überlebenden 
Traditionen zu brechen und der Juftiz ihren provinziellen 
Character zu benehmen. Es bediente ſich des Staatd- 
anwaltes wie des Präfecten, zu politifchen Bweden, 
brauchte alfo ergebne unferupulöfe Ereaturen, die es nur 
unter wurzellofen Ehrgeizigen finden fonnte, als welche 
durch feine Localrüdfichten gebunden, durch feine Fa— 
mifienüberlieferungen zurüdgehalten waren, und fo ift 
eine Magiftratur in der Magiftratur entjtanden, welche 
dieſe wie eine Schmarogerpflanze zu überwuchern droht. 

Man kennt die Organifation der franzöfifchen Juſtiz: 
& ijt diejenige unferer linksrheiniſchen Lande. Meift 
geht der Weg zu der magistrature assise, welche un: 
abjegbar ift, durch die magistrature debout (Staat- 
anwaltichaft), welche ‚abjegbar ift; nur felten wird ein 
Richter direct, wie in England, aus dem Advocatenftand 
oder den Friedensrichtern genommen. Wie fchlimme 
Folgen diefe Gewohnheit hat, kann man fich denken: in 
politifcher Beziehung werden dadurch die Gerichtäbeamten 

7* 


— 10 — 


an gejchmeidige Unterwürfigfeit gegen die zeitweilige Re— 
gierung, in criminaliftifcher an perfönliche Animofität 
gegen die Angeklagten gewöhnt; hängt doch ihre Beför- 
derung im parquet von der Zahl der Verurtheilungen 
ab, die fie von der Jury erlangen. Doch wäre es un— 
gerecht, vorauszuſetzen, daß dieſe inquifitorifche Qerfol- 
gungsfucht bewußt iſt: der Staatsanwalt identificirt ſich 
überall gern mit dem Staat; auch ift beinahe immer 
anzunehmen, daß er nur dann einen Angeſchuldigten vor 
die Gefhwornen fommen läßt, wenn er feiner Schuld 
fiher zu fein glaubt. Daher bleibt ihm denn auch dieſe 
Boreingenommenheit, ſelbſt wenn er „ſich gefeßt hat“, 
d. h. wenn er Richter geworben ift; was bie oft ffan- 
dalöfe Parteinahme des Affifenpräfidenten gegen den 
Angeklagten hinlänglich erklärt. Die Abhängigkeit von 
der Regierung, die polizeiliche Thätigkeit, die diefe ihm 
“auferlegt, vor allem aber der Wunfch nach Beförderung, 
machen leider meift aus dem franzöfifchen Staatsanwalt 
ein blindes Werkzeug des Miniſters in politifchen 
Dingen. Dieß der Grund, warum fo viele liberale Po- 
litiker das Geſchwornengericht in Preßangelegenheiten 
und überhaupt in politiſchen Vergehen verlangen, obgleich 
es doch im Grunde nur ein Uebel durch ein anderes er— 
ſetzt: die Jury ſpricht ſtets frei, wie die Gerichte immer 
verurtheilen. Fiele die Beförderung weg, und würde der 
Nichter direct aus dem barreau genommen, fo könnte 
man auch auf eine gerechte politifche Rechtſprechung ohne 
Geſchworne rechnen. 

So viel übrigens der franzöſiſche Richterſtand vom 
politiſchen und criminaliſtiſchen Standpunkt aus zu wün⸗ 
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ſchen übrig läßt, in der Civiljuſtiz iſt er durchaus vor- 
wurfsfrei. Einen redlicheren Richterſtand giebt es wohl 
nicht leicht in Europa; handelt es ſich doch im Privat- 
recht meift um Eigenthums- und Civiljtands- Fragen, 
und man fennt die ferupulöfe Achtung der Franzofen 
vor diefen Grundpfeilern der Gefellfchaft. Wie der Jury, 
die fo oft Leidenfchaftverbrechen aller Art aus falfcher 
Sentimentalität oder aus Feigheit vor der öffentlichen 
Meinung abfolvirt, nie der Muth fehlt Verbrechen gegen 
das Eigenthum unerbittlich zu ahnden, fo wird ber 
Richter in Livilangelegenheiten jedem Zuſpruch, jeder 
Gunſt, jeder „Empfehlung“ — dieſem fonft allmächtigen 
Motor der franzöfifchen Staatsmaſchine — durchaus un= 
zugänglich fein. Wie die mafelfofe Unbeftechlichkeit des 
Richters, fo ift auch) fein bon-sens lobend hervorzuheben. 
Es fehlt freilich dem franzöfifchen Richter an aller 
wifjenfhaftlihen Bildung; aber feine judieiaire, d. h. 
feine richtige Beurtheilung gegebener Verhältniſſe, ftrei- 
tender Charaktere, vorliegender Geſetzesterte, ift meift un 
angreijbar, und glüclicherweife pfufcht ihm wenigſtens 
fein Gefchwornengeriht in die Civiljuftiz. Gewiſſe Ur- 
teile der Tribunale und Apellationshöfe (jugements 
und arretse), namentlich aber des Cafjationshofes (sen- 
tences), deſſen Entjcheidungen eigentlid) die Juris— 
prudenz feftftellen, find Meiſterwerke an Klarheit und 
Feinheit. Der Franzoſe ift ein geborner Jurift: ein Un- 
glüd für das Land ift nur, daß das Anfehen des Richter: 
und Advocatenjtandes ihm aud) eine fo große Rolle im 
politifchen Leben verschafft, und dadurch juridifchen Ideen 
viel zu viel Raum im Staatsweſen gegeben ift. Nichts 
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ift vielleicht ſchlimmer für einen Staat, als wenn die 
privatrechtliche Anfchauung die politifche beherricht. Ein 
großer Mißſtand im franzöfifchen Gerichtöwefen ijt die 
große Zahl der Gerichte; außer taufend befoldeten Frie= 
dengrichtern, fiebenundzwanzig Appellationsgerichtshöfe 
mit je drei Senaten (chambres) von je elf Mitgliedern! 
Hunderte von Tribunalen mit je fünf Richtern! Ich 
tenne ſolche Tribunale, die in einem Jahre nicht zwanzig . 
Proceſſe abzuurtheilen gehabt. Der Hofgerichtsrath figt 
nur dreimal fin der Woche während weniger Stunden: 
in ſolchem Nichtsthun verroftet natürlich die beſte In— 
telligenz. Welcher tüchtige Advocat aber wird um einen 
elenden Gehalt von 4000 Fred. das einträgliche barreau 
verlafjen, um „ſich zu ſetzen“? Bei der Zahl der Eifen- 
bahnen und den völlig veränderten Verhältnifjen könnte 
man bequem die Zahl der Richter auf ein Viertel redu- 
ciren, ihre Gehalte aber vervierfachen.*) 

Die Jujtiz gehört gemeiniglich nicht zur „Kolonie“ 
einer PBrovinzialjtadt oder doch wenigſtens nur zum ge: 
tingften Theil. Diefe befteht aus den höheren Verwal- 
tungs= und Finanzbeamten, Officieren und Profefjoren 
und bildet wiederum mit dem Adel, den Gutsbefigern, 
Notaren, Advocaten, Aerzten, reihen Kaufleuten, und 
ort3angehörigen Juftizbeamten der Stadt die „Gefell- 
ſchaft“, worin fie das bewegliche und bewegende Element 


*) Eine weit weniger radifafe Reform ſchlug noch neulich, 
Baron Jouvenel in der Nationalverfammfung unter allgemeinem 
Murren vor und fügte mit ſchwermuthiger Refignation Hinzu: 
‚Je sais que nous sommes dans un pays oü il est plus difficile 
de supprimer un tribunal que de renverser un tröne.“ 
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ausmacht. Doc; würde man ſich fehr täufchen, wenn 
man glaubte, diefe Bewegung fei eine geiftige und bie 
Colonie brächte einen idealeren Gehalt in die Provinzial⸗ 
geſellſchaft. Recht im Gegentheil, iſt es der Eingeborne, 
welcher bisweilen noch ein höheres Jutereſſe bewahrt, 
Der Colonijt gehört, wie der Soldat, wie der Priefter, 
einem Allgemeinen an, ift durch Nichts mit den Iofalen 
Intereſſen verbunden, ſchwebt wurzelfos in der Luft. 
Ehre und Digciplin geben dem Vaterlande des Soldaten, 
der Armee, doc immer nod) eine fefte Grundlage, auf 
der der einzelne fich vergefjen fann und muß. In noch 
höherem Grade findet dieß auf die Kirche, dad eigent- 
liche Vaterland der Priefter, feine Anwendung. Der 
franzöfifche Beamte aber, wie er geworden iſt, fieht meift 
in dem Staate, dem er dient, nichts als eine große Ver- 
forgungsanftalt. Ungeduldiger Ehrgeiz, Wunſch nad) 
Beförderung, Streben nach Gehaltszulage oder Bewerben 
um eine Auszeichnung füllen fein ganzes Leben aus: 
wie fein Amt ihm ftet3 nur Mittel zum Zwed bleibt, 
fo auch die Wahl feiner Bekannten, der Grad feiner 
Vertraulichkeit, ja der Gegenftand feiner Unterhaltungen. 
Alles muß ihm dienen und dient ihm. Beitlebens bleibt 
er ein fremder in der Stadt, in die ihn die Laune des 
Miniſters gefandt, und die er morgen freudig verläßt, 
wenn eine neue Garnifon ihm irgend welche äußere 
Vortheile in Ausficht ftellt. Nur die Elite der Bureau: 
tratie, d. h. der hohe Beamte der Hauptitadt, pflegt feine 
Thätigkeit in höherem Sinne aufzufaffen. 

Das wahre Centrum diefer Colonie, wie der Pro— 
vinzialgeſellſchaft überhaupt, ift der oberite Verwaltungs⸗ 
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beamte der Stadt, der Präfect oder der Unterpräfect. 
Ueber die Organifation der franzöfifchen Verwaltung ift 
alles gejagt. Zwei treffliche collegiale Chrigteiten, der 
Staatsrath in Paris und die Präfecturräthe in ber 
Provinz, verfehen auf's bejte die wirkliche Verwaltung 
und Verwaltungsjuftiz. Die gewählten Autoritäten — 
Generalrath, Bezirtäratö und Gemeinderath — haben 
bisher durchaus feine Bedeutung und feinerlei Macht 
gehabt, obſchon die Ehre, im Generalrath zu figen, un= 
gemein hoch geſchätzt wurde; man kann fait jagen, daß 
der Generaltath den hohen Adel des Departements con= 
ftituirte, den Adel im ewigen Sinne, wie er immer und 
überall, mit oder ohne Titel, exiſtiren wird: reiche gebil- 
dete Grundbefiger von ererbtem Vermögen. Litenfibel, 
und auf politifchem Gebiete auch factifch, ift der Präfect 
die Hauptperfon in der Verwaltung; namentlid; aber 
fpielt er gefellfchaftlich eine große Rolle. Dft ein talent= 
voller, ehrgeiziger junger Mann, dem pofitive Kenntniſſe 
abgehen und eine bejcheidene fichere Carriere zu langjam 
ift, öfter ein herabgelommener Adeliger, der feinen Titel 
für ein hohes Eintommen hergibt, immer protegirt von 
einflußrgichen Damen, bereit im Dienfte des Minifters 
heute das pro und morgen das contra zu vertheidigen, 
um ein glänzendes und vornehmes Leben weiter führen 
zu können, manchmal aud ein Dann von wirklichen 
Werth, der die Präfectur in der Provinz als Staffel zu 
einem angefehenen Poſten in Paris betrachtet, ift unſer 
Satrap vor allem immer ein werthvolles Inftrument 
ber Regierung, um die öffentlihe Stimmung in der 
Provinz zu erforfhen und zu gewinnen. 
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Eine der Hauptattributionen diefer hohen ftart be 
foldeten Beamten, die meift von den localen Intereſſen 
von den Ackerbau⸗, Induftrie- und Handelsverhältnifien, 
des Departements, das fie verwalten, nur eine fehr un= 
are Borjtellung haben und Heute von Lille nad) Bor: 
beaug, morgen von Nancy nad) Rouen geſchickt werden, 
beiteht im Geben von Gejellfchaften, Bällen und Diners, 
nad) denen der fparfame Provinzial fehr lecker ift, und 
die er doch nicht gern felbft beftreiten mag. Er ent- 
ſchließt fi) wohl, wenn er reich ift und gerade eine 
Tochter zu verheirathen Hat, einmal in feinem Leben ein 
großes Feſt zu geben; aber nicht leicht mehr. An öffent: 
lichen Bällen nehmen Familien guten Standes nicht 
theil. Nächſt dem Viſitenmachen aber — dag zu einem 
Syitem erhoben worden, und den Damen, die alle ihre 
wöchentlichen Empfangötage haben, ftatt unferer Kaffee- 
gefellichaften dient — find die Soirden beinahe die ein- 
zige Zerſtreuung des armen gelangweilten Provinzialbe- 
wohners und feiner Ehehälfte, die ſich doch auch einmal 
in ihrem Leben amüfiren will und nicht wie das deutſche 
Mädchen, vor der Verheirathung ihren legitimen Ver— 
gnügenstheil gehabt, während der erften Jahre ihrer Che 
aber durch die Kinderforgen in Anfprucd genommen 
worden. Nun wagt der Franzofe an Reifen nicht zu 
denten, an der Natur und dem Spaziergang hat er num 
einmal feinen Gefallen, das Theater ift ihm meift zu 
theuer; denn feine Frau muß ja Toilette machen um 
hinzugeben. Seine Whift- oder PHombre- Partie mit 
Schwägern, Vettern oder Hausfreunden hat er täglich, und 
da fehnt er fich denn doch manchmal nad) Abwechslung 
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und Anregung. Mufeen und Leihbibliotheten find felten 
in der Provinz; und, wo fie bejtehen, von der äußerjten 
Armuth: an fremde Zeitungen, Zeitfehriften oder Bücher 
ift in feiner Stadt unter 100,000 Einwohnern aud nur 
entfernt zu denfen. Gelehrte Gejellichaften giebt es zwar 
überall, auch Clubs; aber die Thätigfeit der erjteren be 
ſchränkt ſich auf gegenfeitige afademifche Beräucherung; 
die anderen find im Grunde Spielgeſellſchaften, aus denen 
jede Unterhaltung verbannt iſt. Die zahllofen Vereine 
aller Art, die in jeder Kleinen deutfchen Stadt blühen, 
find dem franzöfifchen Provinzialen durchaus unbekannt. 
So find denn natürlich die Abendgefellfchaften nächſt dem 
Auf: und Abwandeln oder Fahren auf dem Promenade- 
platz der Stadt, die Hauptgelegenheiten für ihn, um fein 
Bedürfniß der Gefelligkeit zu befriedigen. Da ift’3 wo, 
mit viel Behagen, meift auch mit ziemlihem Wit, die 
Tageöfragen befprochen werden: Theater und Procefje, 
Barlamentsreden und Artikel der Revue*), Heirathen, 
Decorationen, Beförderungen, Verfegungen, vor allem 
aber was in der Präfectur vorgeht. „Wird Madame 
la Prefete noch einen Ball geben oder nicht? Welche 
neue ‚Toilette wird fie wohl dießmal hervorbringen ? 
Wird der General auch Hinfommen? Er foll fchlecht 
mit dem Präfecten ftehen;“ und was der interefjanten 
Neuigkeiten mehr find, natürlich) mit der gewöhnlichen 
menſchlichen Begleitung von Eitelfeit und Neid, Empfind- 


*) Diefe meint natürlih die Revue des Deux Mondes, 
welde la Revue za’ !oytv ift. Man weiß, daß es feine Ver— 
leger, faum Buchhändler in ber Provinz gibt; an provinzielle 
Zeitſchriften ift natürlich gar nicht zu denten. 
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lichleit und Malice, Neugierde und Schadenfreude: tout 
comme chez nous, mit dem Unterſchied jedoch, daß bei 
und alle dergleichen Menfchlichkeiten fich mehr auf Gegen- 
ftände moralifcher Natur, als Freundfchaft, Vertrauen, 
Teilnahme, Talent, bei den Franzofen mehr aufs 
Aeußere, als Vorrang, Glanz, Titel und Bändchen, 
werfen. - Auch ift die medisance des Franzofen weit 
mehr auf die Lächerlichkeiten des Nachbarn, als auf feine 
Eittlichkeit gerichtet. Das ijt nun einmal in feiner Natur 
und wird durch die Erziehung forgfältigft entwidelt. 
Wie den Völkern germanifcher Race die Lüge als das 
Schlimmfte erfcheint, fo dem Celten das Läcjerliche, und 
wie ber bejte Franzoſe im Stande ift eine gute Handlung, 
zu der ihn fein erftes Gefühl treibt, zu unterlafjen, weil 
fie lächerlich ijt, fo rügt er aud) vor Allem, bei Fremden 
oder Bekannten, das Lächerliche. Indeß ijt dabei, wie 
bei feiner Eitelteit, immer eine gewifje harmlofe Gut— 
müthigkeit, die folhe Schwächen wirklich mildert. Frei— 
fi muß man, um den Franzofen billig zu beurtheilen, 
ihn zu Haufe fehen. Im Auslande iſt er befanntlic, nicht 
wohl gelitten und mit Recht nicht wohl gelitten, während 
jeder Ausländer, der in Frankreich gewohnt, gerne dahin 
zurückkehrt. Der Franzoſe bildet fich zwar naiv genug ein, 
er fei,felbft in Kriegszeiten und als herzengewinnender Er- 
oberer, ein willfommener Gaft allüberall. Welche Gefühle 
a in Spanien, Norddeutſchland, Italien auf feinen Sieges- 
sügen gefät, ahnt er nicht oder überfieht er mit Abficht. Seine 
wei Nationaluntugenden — la femme et la casse*) — 





*) Man braudt nur die Spuren der zwediojen Berftörungd: 
wuth, weiche ſich in den Religiondtriegen, dem Pfälzer Kriege, 
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feinen ihm fo natürlich, daß er nicht begreift, wie man 
fie ihm fo hoch anrechnen mag: ce sont p£ches veniels in 
feinen Augen, die töbtlichite Verlegung für die Betroffenen. 
Aber auch im Frieden iſt der Franzofe daheim liebens- 
würdiger al3 in der Fremde. Zu Haufe wird eben des 
Franzoſen grängenlofe individuelle Eitelfeit durch die 
feiner Landsleute im Schache gehalten; im Auslande läßt 
fie ſich freien Lauf, weil fie die Abwefenheit oder den 
geringen Grad biefer Untugend bei den Nichtfranzoſen 
ganz naiv als ein ftillfchweigendes Cingejtändniß der 
Inferiorität derfelben annimmt. Bu Haufe wird aber 
aud die maßloſe Nationaleitelfeit nicht fo jtörend als 
in ber Fremde, wo fich der Franzoſe namentlich den 
Spaniern und Italienern, bislang aud) den Deutfchen 
gegenüber, als jo gewaltig überlegen gerirt und nie des 
Klagens fatt wird. Denn es ift eine Bemerkung, bie fi) 
Jedem aufdrängen muß, daß, während der Engländer, 
der Italiener, der Deutiche, der Ruſſe das Ausland, in 
dem er lebt, fiebgewinnt, der Franzoſe felbft nad) zwan- 
sigjährigem Aufenthalte unter einem Volke, noch immer 
nicht über deſſen Sitten, Character und geiftige Stumpf- 
heit zu jammern müde wird. Doc zurüd zu unferm 
Provinzialmandarinenthum. 





der Revolution und nod) jüngjt in der Communezeit jo grell zeigte, 
mit den jo mohlerhaltenen Reiten des ebenfalls durch Revolutionen 
und Religiondkriege heimgejuchten Altenglands zu vergleichen um 
von dieſem eigenthümlichen Kigel fich eine Vorftellung zu machen. 
Junge Leute, die ſich gerne beluftigen, haben jelten eine Rechnung 
im Wirthshauſe, auf der nicht die casse als ftehender Poſten 
figurirte. 


— 19 — 


Nächſt dem Präfecten oder Unterpräfecten it der 
Receveur general die Hauptperfon der Departement3- 
hauptjtadt — wenn er da ijt. Meijt ein reicher Finanzier, 
der die Hohe Caution aus eigenen Mitteln zahlen kann, 
oder ber protege eines folden Finanzier, gibt er oft 
nur feinen Namen her, veranjtaltet einige glänzende 
Bälle in der Provinz, und lebt im übrigen ruhig fort 
in Paris mit feiner muntern Gefellfhaft. Noch immer 
fieht er frappant dem alten fermier general ähnlich, 
von dem Voltaire fo ſchöne Räubergefhichten zu erzählen 
wußte, obfchon feine Functionen, wie man weiß, ver- 
fhieden find. Das ganze Syftem wurde eigentlich von 
Napoleon als expedient in einer ſchwierigen Finanzlage 
gegründet, als er, um augenblidliche Vorſchüſſe zu er- 
langen, dem Staat große Opfer auferlegen mußte; er 
dachte nicht daran, es als definitiv zu betrachten. Aber 
1814 fam, und es blieb. Die Namen find vor wenigen 
Jahren geändert worden: ber jtaatlich beitellte Speculant 
mit dem Steuercapital heißt jegt tresorier general; doc) 
ift er noch genau berfelbe, der er im Jahre 1803 war. 
Diefe einträglichen Poſten, oft von 100— 200,000 Franten 
jährlich, werden nur durch Gunſt, Einfluß der hohen 
Finanzwelt oder Verwendung fehr vornehmer und mäch⸗ 
figer Damen vergeben. Ebenfo ijt e& mit dem receveur 
particalier — jegt payeur genannt — der in der Ber 
zirlshauptſtadt dieſelbe Rolle fpielt, wie der receveur 
general im chef-lieu de departement. Man ſchätzt 
ihn durchſchnittlich auf 15—20,000 Franken jährlichen 
Einkommens. 

Das unbeſoldete Ehrenamt eines Maire wird ge— 
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wöhnlich von der Regierung einem angejehenen, confer- 
vativ gefinnten Rentner übertragen, bleibt aber oft jahre: 
fang unbefegt in den mittlern und größern Städten; fo 
ſchwierig iſt die Wahl, fo ungern nimmt ein unab- 
hängiger Mann fie an. Läßt fi) am Ende doc) jemand 
dazu beftimmen, fo iſt's gemeiniglih nur, um nad) einem 
oder zwei Jahren äußerft undanfbarer Thätigfeit das 
othe Bändchen zu bekommen, der Lebenstraum jedes 
Franzoſen, das er dann, wie befannt, fogar auf ber 
Straße, auf der Jagd, ja fogar am Schlafrode und am 
Badecoftüm trägt. Länger ald ein ober zwei Jahre hält 
es natürlich niemand leicht aus, der Gegenitand der 
Kritik aller feiner Mitbürger und der gehorfame Diener 
des Präfecten zu fein, alle von der Regierung aufge: 
zwungenen mißliebigen Maßregeln auf feine Schultern 
zu nehmen und dabei doch den Staatdautoritäten gegen- 
über in untergeorbneter Stellung zu fein. Es tritt als- 
dann wieder das gewohnte Interim ein, während deſſen 
die Adjuncten die laufenden Geſchäfte verfehen. Auf 
dem Dorf ijt der maire gewöhnlich der Gutsherr, d. h. 
da die moderne Gefeßgebung den seigneur du village 
nicht mehr anerfennt, der bedeutendſte Grundbefiger von 
Bildung, vorausgefegt daß er confervativ ift, felbft wenn 
er fein warmer Anhänger der gerade herrfchenden Dy- 
naftie jein follte. Die ohnmächtigen Municipalräthe 
werben meift unter den wohlhabenderen Bürgerdleuten 
gewählt. 

Keiner von allen jenen hohen Beamten hat ein 
Eramen irgendeiner Art zu beftehen; für die meiften der⸗ 
felben genügt die licence en droit, für viele fogar Die 
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maturitas. Nicht fo der ingenieur en chef des Departe: 
ment3 und der ingenieur ordinaire des Bezirks, welche 
hohes Anfehen genießen. Da fie zu den eriten Schülern 
der Ecole polytechnique gehört haben müffen, die Ecole 
polytechnique aber die bewundertite Anftalt de3 Landes 
it, fo fann man ſich denken, daß man den glüdlichen 
Ingenieur für die Quinteſſenz des Talents, der Bildung 
und des PVerbienjtes Hält. Er ift in der That das 
reinſte und vollftändigjte Product der Art von Verftandes- 
bildung, welche die Revolution geträumt, wie der agrege 
des lettres, der aus der Normalſchule fommt, das re- 
alifirte Ideal der von ihr angejtrebten Geſchmacksbildung 
iſt. Da er zudem noch durch feine Sporteln ein bedeu— 
tendes Eintommen hat, fo vergißt man ihm, wenn er 
zufällig nicht von guter Familie fein follte, gerne feine 
niebere Herkunft und er jteht ebenbürtig neben dem be 
fchäftigten Arzte, Anwalt oder Notar. 

Eine Frankreich ganz eigenthümliche Claſſe der Ge- 
ſellſchaft ift die der feinen Rentiers. Unendlich viel 
junge Leute aus dem Kleinhandel gehen nad) Paris, 
manchmal aud) nad) einer der andern fünf oder ſechs 
Großjtädte des Landes und erarbeiten ſich da langſam 
ihr beſcheidnes Heine Vermögen, wie ber Engländer fein 
unbefcheidnes raſch in den Cofonieen erwirbt. Aber jelbit 
Baris iſt ein Ort der Verbannung für Viele. Die all- 
gemeine Regel iſt, daß ein Franzoſe dieſes Standes ſich 
mit fünfzig Jahren vom Geſchäfte zurüdzieht, wie der 
Beamte und Militär gleich nad) Ablauf feiner dreißig 
Jahre Dienjtzeit den Abſchied begehrt, und feine Vater: 
ſtadt wieder auffucht, wo er dann, je nach feinem Aus- 
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gangspunfte mit 10,000, 5000 oder 3000 Franken be: 
ſcheiden, aber comfortabel lebt, fi ein Häuschen kauft, 
wo möglich Municipalrath, oder, ift er ein zurüdgezogner 
Militär, Nationalgardenoffizier, ift er ein penfionirter 
Profeſſor, Mitglied der Akademie wird, und danach 
trachtet, feine Töchter an irgend einen jungen Beamten 
zu verheirathen. Frankreich’ Wohlitand, beiläufig ſei's 
gefagt, beruht auf der- Allgemeinheit dieſes Lebensplanes: 
d. h. auf Sparfamteit, wie ber englifche auf Ausdehnung 
der Bebürfnifje beruht, welche doppelte Arbeit und dop⸗ 
pelte Production erheiſcht. Wer im franzöfifchen Mitt 
ftande eine andre Methode befolgt, gilt für einen Ver— 
ſchwender oder für einen unzuverläffigen Speculanten. 
Natürlich, geftalten fich alle diefe Verhältniffe ganz 
anders in den großen Seehäfen und Manufacturftädten. 
Hier ift der Beamte, ſelbſt der Höchfte, wenig angefehen 
und lebt abfeiten von der Kaufmannsgeſellſchaft, mit 
der er wegen der Beſchränktheit feiner Mittel nicht con- 
eurriren fann. Denn jelbft ein Präfect mit 50,000 
Franken Gehalt, was ift er gegen einen reichen Kauf- 
herın von Bordeaux oder Marfeille? Das Leben diefer 
Städte nun gleicht außerordentlich dem von Liverpool und 
Mancheſter, Hamburg und Cöln: viel Prunffucht, viel 
materieller Genuß, namentlich Tafelfreuden, Alles mit 
etwas mehr Geihmad und Schick als bei ung; wenig 
intime Gefelligteit, aber viel Staat. Hier find e8 nun die 
alten Firmen, die naturgemäß das Patriciat, die Arijtofratie 
bilden, wie überall und immer, in Florenz und Venedig, in 
Lübeck und Augsburg. Im Allgemeinen ijt indeß der 
höhere Kaufmannsſtand in Frankreich bei Weiten gebil- 
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deter, als im heutigen Deutſchland und England, frei 
fid) aud) viel weniger zahlreich. — In den großen Manu: 
facturftädten, wie Lyon, Rouen und Lille, find diefer 
alten Familien natürlich nur wenige, da, zumal in Ie- 
terer Stadt, die Induftrie erſt feit wenigen Jahrzehnten 
ihren großen Aufſchwung genommen. Hier find die Fa— 
milien, meift von jelbjterworbenem Wohlftand, fehr aus: 
gedehnt und genügen fig) felber in gefelliger Beziehung 
beinahe ganz: doch ift diefe verwandtfchaftliche Gefelligkeit 
eine herzliche. Diefe etwas rohen, aber achtbaren, meift 
ſeht frommen Kreife erinnern in mander Hinficht, wie's 
denn nicht gut anders fein kann, an die Bewohner von 
Städten, wie Grefeld und Chemnitz, Sheffield oder 
Birmingham. 


2. 


Auf die angegebenen Kategorien, zu denen man noch 
die wohlhabenden Kaufleute en gros rechnen muß, be— 
ſchränkt fi die Geſellſchaft in den Heinen und mittleren 
Städten der Provinz. Die niederen Beamten aller Bu— 
teaut (Präfectur und Einnehmerei, Mairie und öffent: 
liche Arbeiten) fogar foldje, die bei uns eine wiſſenſchaft- 
lie Bildung haben müßten, find Tagelöhner, ohne 
claſſiſche und juriftifche Bildung, und werden als ſolche 
betrachtet. Sie gehören nicht zur „Geſellſchaft“, find 
nit Honoratioren, wie man das bei ung zu nennen 
pflegt. Ebenfo wenig die Polizeibeamten, ſelbſt die 
höchſten (commissaires). Die revolutionäre Tradition 
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betrachtet eben dieſen nützlichſten, aufopferndſten aller 
Stände nicht als einen Beſchützer und Wächter der 
öffentlichen Sicherheit, ſondern als den geſchworenen 
Feind des Bürgers und als profeſſionellen Aufipürer. 
Wie viel auch manche Regierungen dazu beigetragen 
haben mögen, dieſes Vorurtheil groß zu ziehen, im 
großen Ganzen iſt es durchaus unberechtigt. — Wie 
ſchon früher auseinander geſetzt, iſt auch der Gymnafial- 
lehrer von der Geſellſchaft einer Provinzialſtadt ausge 
ſchloſſen. 

Merkwürdigerweiſe gehört auch das Offigiercorps 
als ſolches nicht eigentlich zur Geſellſchaft wie in Deutſch⸗ 
land. An ein Verfchmelzen der bürgerlichen und mili- 
tärifchen Elemente durch die Ehe iſt ſchon wegen der 
häufigen Garniſonswechſel nicht zu denken, felbt wenn 
das herrſchende Vorurtheil de Bürgerſtandes gegen die 
Armee diefer Verbindung nicht im Wege ftünde. Auch 
hierin läßt ſich der gefunde Inftinct des franzöſiſchen 
Volkes nicht irre führen. Wie die Regierung fortwäh: 
rend gezwungen ift, die Abſurdität revolutionärer Ge 
fege durch den Mißbrauch zu corrigiren — man denke 
nur an den fehweigend befeitigten concours bei jo vielen 
Ernennungen — fo macht die Gejelljchaft ſtillſchweigend 
und thatſächlich ihre Nechte geltend, wenn eine theore: 
tifirende Geſetzgebung diejelben außer Acht gelafjen oder 
mit Füßen getreten, um einer abftracten Conception von 
Gerechtigkeit zu ſchmeicheln. Der vielbewunderte Gründer 
der amerifanifchen Republik — er wäre auch wohl we 
niger bewundert in Frankreich, wüßte man nur redt, 
welch eingefleifchter Ariftofrat er im Grunde war — 


— 15 — 


Waſhington gab dem Kriegsminiſter als erſte Regel: 
„Nehmt immer nur gentlemen zu Offizieren.” Das 
demokratische Frankreich kann folche Ungerechtigteit, wäre 
fie auch in der Natur des Menſchen und den Gefegen 
aller Gejellichait begründet, nimmermehr gutheiken. Muß 
ja doch jeder Soldat den Marjchallftab in feiner Batron- 
taſche tragen. Dieſem Princip zu liebe wird alfo der 
größte Theil der Tffiziere aus den Reihen der Unter- 
Offiziere genommen. Ihr Anfehen bei den Truppen iſt 
ein fehr problematifches; und wären die höheren Offiziere 
vom Major aufwärts nicht alle Leute aus höheren Ge: 
ſellſchafts und Bildungskreiſen, fo wäre es ſchlimm um 
die Diſciplin beitellt. Der Soldat mag den Dffigier 
fürdten, der die Macht hat ihn zu ftrafen; er vertraut 
nur dem, ber ihm durch feine Superiorität imponirt. 
Schon in der Militärfchule fpricht der werdende Offigier 
von feinem fünftigen Cameraden, ber jegt als adjudant 
in der Schufe functionivt, mit Ausdrüden hochmüthiger 
Verachtung. Ungebildet und unbefannt mit den gefell- 
\Saftlien Formen, wünfcht der aus Reih' und Glied 
avancirte Offizier gar nicht in die Geſellſchaft feiner Gar- 
niſonsſtadt zu tommen; fühlt er fid) doch viel wohler in 
Linem Kafjeehaufe bei Abſhnth, Pfeife und Piquet. Der 
Sffiier, welcher ſich zurüchzieht, um zu ftubiren, wird 
als Pedant, derjenige, der in die Geſelſchaft zu dringen 
ſucht als dameret von den Cameraden verlacht, beide 
* feine „echten Kerle“ angejehen. Ja es ift vorge 
Dutmen, daß von oben herab die „theoretifchen, abitracten 
Studien“ der Offiziere, als gefährüch für die Difeipfin, 
entmuthigt yurden. Unnöthige Vorſicht! Der frangö- 
g* 
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ſiſche Offizier ift nur zu froh, wenn er die Studien mit 
der Schule Hinter fich lafjen kann: des Avancements ijt 
er ja ficher, fei'8 durch Gunft, ſei's durch Anciennetät. 
Denn es ift ein merfwürdiger Zug, daß, während 
in dem friedlich gefinnten Deutihland der Militärdienſt 
als eine Ehre angefehen ift, er in dem friegerijchen 
Frankreich als eine Laft und ein untergeorbnetes Metier 
betrachtet wird. Die hartnädige Aufrechterhaftung des 
Stellvertreterſyſtems, welches die Ausſchließung der Ge 
bildeten mit ſich brachte, hat der Armee ihren Lanz 
fnechtöcharatter nie ganz benehmen können. Natürlich) 
fann das herrſchende Garniſonsſyſtem die Kluft zwiſchen 
Heer und Bürgerthum nur noch erweitern. Frankreich 
das feit vier Jahrhunderten geeinte, wagt noch immer 
nit das Provinzialfyftem einzuführen. in corps 
d’armee de Picardie oder de Normandie ſcheint ihm 
die belle unit& frangaise zu gefährden, während ein 
Hannöverifches oder Sächfifches Armeecorps unferer jungen 
Einheit fo ganz ungefährlich dünkt. Dadurch aber, daß 
der Offizier und der Soldat einer Provinz angehören. 
behalten fie doch immer noch eine gewifje Fühlung mit 
der bürgerlichen Geſellſchaft, die natürlich ganz wegfällt. 
wenn ein Regiment willkürlich aus Gascognern und Bre: 
tagnern, Burgundern und Provengalen zufammengefegt 
iſt; wenn Offizier und Soldat alle ſechs Monate 
die Garnifon wechfeln und nie ihrer Vaterjtadt oder 
ihrem Dorfe nahe kommen können. Ihnen wird 
bei dem langen Dienſt — fieben Jahre — die Kaferne 
zur Heimath wie Wallenfteins Soldaten das Lager. 
Wer einer Aushebung beigewohnt hat, weiß wie das 
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Bolt von dem Kriegsdienſt denkt; wer mit Offizie- 
ren gelebt, weiß wie die Geſellſchaft ihn anfieht. Für 
fie find eigentlih nur diejenigen Offiziere beſcheidener 
Heatmmit jalonjähig, welde den „gelehrten Waffengat⸗ 
tagen“ (armes savantes) angehören. Auch ſeztzt fich, 
wie gelagt, dad natürliche Gefeg gar fchnell an die 
Etelle des unnatürlichen. Bei uns z. B. pflegen alle 
Üftgiere eines Regiments, vom Oberſt bis zum Unter- 
fientenant, zufammenzufpeifen; ja der Fähndrich und der 
Freiwillige nehmen an der Tafel theil; gehören fie Doch 
3a derſelben Gefellfhaft, zu demſelben Bildungskreiſe, 
ob fie num adelig feien oder nicht. In Frankreich hat 
man, um die hierarchiſchen Diftancen aufrecht zu halten, 
die Maßregel getroffen, daß für jeden Grad eine Tafel 
beiteht; da ift ein Lieutenantstifch, ein Capitänstiſch ꝛc. 
Bas iſt die Folge? Kaum ift abgegefien, kaum ber 
Kaffee genommen, fo fchleiht der Lieutenant Marquis 
de Trois-Etoileg von feinen Cameraden weg, wirft ſich 
in Civil, und wenige Minuten darauf begegnet er in 
Geieliaft oder im Elub dem Major, dem Oberft, dem 
General, die wie er zur guten Gefellichaft gehören. Wie 
würde ſich ein vom Sergeanten zum Lieutenant avan- 
citiet Bierziger im Jodey-Club ausnehmen? Und man 
mache ſich feine Illuſionen über eine mögliche Reform; 
nie wird ein franzöfifches Parlament es wagen die 
demotratijche Offiziersbeförderung abzuſchaffen. Nie wird 
das Stellvertretungsſyſtem, wenn es aud) jet de jure 
acht mehr eriftirt, de facto aufhören zu eriftiren. Ein- 
Aug, Verwendung, Gunſt entſcheiden am Ende über 
«les im demofratifchen Staat, und es müßte mit fon- 
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derbaren Dingen zugehen, follte nicht jeder Advocaten- 
und Richterfohn irgend einen guten Grund zur Eremp- 
tion auftreiben, der e8 dem Gönner oder der Gönnerin 
möglich machte, Höhern Orts mit Erfolg zu interveniren. 

Uebrigens iſt das kürzlich veröffentlichte Programm 
für die Freiwilligeneramina nicht dazu angethan aud) 
dem allerunwifjendften Bürgerjohn die Vergünftigung 
des einjährigen Dienftes abzufchneiden. Schon rechnet 
man auf ein jährliche® Contingent von 15,000 Ein: 
jährigen und aller Wahrfcheinlichteit nach wird es fi) 
auf 20,000 belaufen. Diefe, wahrjcheinlich wie in Italien 
zu eigenen Negimentern gebildet, werden natürlich im 
Baterlande der demokratiſchen Gleichheit eine ganz an: 
dere Rolle fpielen als in der preußifchen Iunferarmee. 
Auch kann man ja fehlimmften Falle aus ber erjten 
Kategorie in die zweite verjegt werden, dann dient man 
vollends nur ſechs Monate und braucht nicht einmal 
jene elementare Prüfung zu bejtehen. Das nennt man 
„allgemeine Dienftpflicht“ in den Ländern wo 

il est avec le ciel des accommodemens, 
die wir Pedanten und Barbaren nicht kennen. 

Ein eigene Gapitel wäre über den Klerus zu 
ſchreiben, deſſen Einfluß fo groß in Frankreich ift, der 
durch die Frauen aller Stände fo bedeutend einwirkt auf 
Staat und Gefellfhaft. Doc ijt der Klerus feiner Na- 
tur und Bildung nad) mehr Kosmopolit als irgend ein 
anderer Stand, und ich wüßte vom franzöfifchen Klerus 
eben nicht viel anderes zu fagen als vom deutſchen: er 
wird in denfelben Glafjen vecrutirt, erhält diefelbe Er- 
ziehung, war tolerant in den zwanziger und dreißiger 
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Jahren, ijt num intolerant unter der Anleitung der Ge- 
ſellſchaft Jeſu; er hat diefelbe mit Hochmuth wechjelnde 
Demuth, welche die Priejter aller Religionen und Na— 
tionen charakterifirt; nur ift er in tyranfreich vielleicht 
eorrecter, unbefcholtener in feinem fittlichen Wandel, als 
in irgend einem andern Lande. Er Hält ſich ferner von 
der Gefellfchaft und ihren Zerſtreuungen. Seine Be: 
rührung mit den Männern iſt felten, und er wird, wenn 
er nicht gerade Canonicus oder Biſchof ift, ziemlich cava= 
lierement von ihnen behandelt. Um fo größer ift fein 
Einfluß auf die Frauen und durch fie auf die Kinder: 
erziehung. Auf dem Lande ift fein Unfehen noch ge: 
tinger als in ber Stadt. Der Bauer ift im allgemeinen 
conſervativ und geht mit dem Pfarrer, aber nicht von 
ihm, fondern von dem Präfecten oder dem Gutsheren 
erhält er feine Parole. Bei diefem fpeift monsieur le 
eure noch allfreitäglih am Ende des Tifches, wie in 
den guten alten Zeiten, und es ift des Gutsheren reli— 
giöfe Gefinnung, welche dem Pfarrer Anfehen verſchafft, 
nicht des Pfarrers geiftliche Autorität, die das Anfehen 
des Gutöheren mit’ prestige umgibt. Daß aber im 
hohen Klerus, in den Seminarien, in den Klöftern 
Männer eriten Ranges an Charakter, Geiſt und Bildung 
wirten, wird niemand leugnen wollen, ber ihrer Wirt: 
jamteit zu folgen die Gelegenheit gehabt. Frankreich iſt 
nod immer das Land der Bofjuet und Fenelon, Maf: 
ſillon und Bourdaloue; aus der franzöfifchen Geiſtlich- 
teit find Lamennais und Lacordaire hervorgegangen, 
und Mfgr. Dupanloup wie Abbe Gratry werben nicht 
licht in einem andern Land ihres gleichen finden. Mit 
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wunderbarem Geſchick hat ſich namentlich die Gefellfchaft 
Jeſu, welche in Frankreich ihr Hauptlager hat, die Re 
fultate der exacten Wiſſenſchaften und der Naturforfchung 
anzueignen gewußt, genau wie fie einft die Errungen- 
ſchaften des Humanismus, anftatt fie zu befämpfen, fi) 
zu eigen gemacht, den Geift der Prüfung aus dieſem, 
wie jegt den Geift der Forſchung aus jenen verbannend 
und fo das gefährliche Werkzeug unſchädlich machend. 
Beinahe überall machen die geiftlihen Schulen den 
Staatgymnafien eine wirkfame Concurrenz und, da fie 
von der Elite der Geiſtlichkeit geleitet werden, bei den 
Staatsprüfungen größere Erfolge erzielen, dabei den Auf 
haben, eine befjere „Erziehung“ (Education) zu geben, 
fo gewinnen fie täglich mehr Grund. Freilich beginnen 
die alten Traditionen ſich in dem Maße zu verwifchen, 
als der Romanismus im Klerus die Oberhand gewinnt. 
Der Geiſt der Mäßigung, ber während der erften Jahr- 
zehnte des Concordats, als die Kirche Frankreichs noch 
eine Staatsanftalt war, die franzöfifche Geiſtlichleit aus: 
zeichnete, hat wie überall, der Eraltation Platz gemacht. 
Der franzöfifche Biſchof und Pfarrer von 1840 betrach- 
tete fi nod) immer ein wenig, wie Napoleon ihn be— 
trachtet haben wollte, als einen Staatsdiener, dem ber 
Cultus oblag, nicht als einen Kämpfer für Rom und 
die Oberherrſchaft der Kirche. Das ift Alles ganz anders 
geworben, feit die Kföfter, und mit ihnen die Miliz des 
heiligen Stuhles, wieder erftanden find. Frankreichs 
Klerus Hat den Gallicanismus, feine alte Unabhängigteit 
von Rom aufgegeben — aber nur weil er felbjt Rom 
und die Kirche beherrfcht, weil, man kann es ohne Ueber- 
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treibung fagen, Frankreich Heute Rom und die Kirche 
jelber it. Doch hat der Klerus nie verfucht am Con- 
cordat zu rüfteln, gegen die Ernennung der Biſchöfe 
duch den Staat, die Civilehe, die Eiviljtandsregifter ıc. 
zu agitiren. Er hat den „modernen Staat” angenom= 
men, weil er einft ihn und durd) ihn die Welt zu bes 
berrichen gedenft. Und find denn in der That die In- 
fallibilität der Revolution und die Autorität der Kirche, 
find die Conception und die Hierarchie des „modernen 
Staates” fo jehr verſchieden von der Gonception und 
der Hierarchie der katholiſchen Kirche?*) 

Bei der geringen Anzahl von Proteftanten und Is— 
taeliten in Frankreich ift e8 von wenig Interefie, bie 
Diener der beiden andern „vom Staate anerfannten und 
bezahlten Culte“ näher zu betrachten. Sie haben wenig 
oder feinen Einfluß auf den Staat und die Gefellichaft 
des modernen Frankreichs; während auch in ihrem Wefen 
und Treiben die Nachwirkung der Revolution nicht zu 
verfennen ift. Auch hier ift die Religion ein politisches 
Intereffe geworden: alle politiſch Confervativen find in 
der That ftreng orthodog, alle Republitaner gehören den 
freieren Richtungen an; und wie Herr Guizot, fo nimmt 
aud der Großrabbiner Partei für die weltliche Macht, 


*) Ein mertwürbiges Phänomen, deſſen Räthjel id nie ent 
ziffern onnte, überfajle id Scharffinnigeren zur Betrachtung. 
Das leichtlebige, verftändige, nüchterne,, rebfelige Frankreich ift 
dad Land, wo der ftrengfte aller monaſtiſchen Orden, bie jhweis 
gende aſcetiſche Trappe, gegründet worden; fie, die in feinem an: 
dern Lande ſich je hat erhalten können, hat in Frankreich noch 
heute verſchiedene Stätten, deren furchtbarer Ernft ſchneidend ab: 
Hit gegen da3 weltliche Treiben ringsumher. 
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weil die „Solidarität der conjervativen Interefien“ es 
erheifcht. Auch Hier, wie in der Moral, wie in ber 
Wiffenfhaft, wie in der Kunft handelt es fi in Frant- 
reich ja nicht um die Befriedigung eines inneren Dran— 
ges, fondern um Fragen der Nüplichkeit, Zwedmäßigteit, 
Eonvenienz und Partei. Die Religion ijt eben aud) in 
den Dienſt des Intereffes, oder offen zu reden, des 
Egoismus genommen worden, wie alle.anderen großen 
Schöpfungen vergangener Jahrhunderte, aus denen der 
Geift längft gewichen, der fie einft befeelt und die nur 
noch wie gefpenftiiche Gerippe herrlicher Prachtbauten 
in die moderne Welt hineinragen, bald als Stüße, bald 
ala Obdach dienend für die taufendfachen weltlichen Ge— 
werbe eine3 entgötterten Beitalters. 


3. 


Die Parabel vom Perferfchah, welcher Auszüge aus 
feiner reichen Bibliothek anfertigen, dann die Auszüge 
wieder ausziehen ließ, und fo fort, biß er endlich in einem 
Bande die ganze Weisheit der Weifen in Händen zu 
halten glaubte — fie fcheint für die wunderbare Stadt 
gefchrieben zu fein, die in ihren Mauern alles höhere 
Leben Frankreichs einſchließt. Für die meiften Fremden 
erijtirt dieſes Paris in Wirklichkeit nicht, für fie iſt das 
große Capharnaum nur ein verhundertfachtes Homburg 
oder Baden, eine große Vergnügensfabrif, und, je nad) 
ihrem Temperament oder ihren Grundfägen, beraufchen 
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fie fi auf die roheſte Weife in den Producten diefer 
Fabrit, oder aber fühlen fie fich tugendhaft angeefelt bei 
dem Anbli all der unheimlichen Feuer und ſchmutzigen 
Näderwerfe, die fie in Bewegung fegen. Dem ift nicht 
fo für die feltenen Fremden, die der politifchen, fünft- 
leriſchen oder fitterarifchen Welt angehören, und denen 
& gelingt — was nod) viel feltener der Fall iſt — in's 
wahre Paris einzubringen. Sie fühlen, oder fühlten 
wenigften® bisher, daß fie da wirklich am „faufenden 
Bebjtuhl der Zeit“ jtanden, und zufahen wie ein gut 
Stück an „der Gottheit febendigem Kleid“ hier gewirkt 
wurde. Was fie anfangs freilich mehr frappirt, ift: bei 
jedem Schritt und Tritt auf jene weit verzweigte alles 
umfafjende Organifation zu jtoßen, von der ich früher 
geſprochen, und Die feinen andern Zwed hat als die 
figfichite der menſchlichen Schwachheiten, die Eitelfeit, zu 
fifeln. Bald aber entdeden fie auch wie eine Dijtillerie 
aller geiftigen — fpirituellen und fpirituofen — Kräfte 
einer fiebenswürdigen, reichbegabten und thätigen Nation, 
deren gute und jchlimme Eigenschaften zehn Jahrhunderte 
einer bewegten Geſchichte entwidelt und auf die Ober- 
flähe getrieben haben. Solche Fremde allein können 
ſich rühmen das „ſchöne Ungeheuer“ zu kennen, weldes 
Ruhm und Ruin de3 ganzen Landes ift, Mujter eines 
feinen Geſellſchaftslebens und verzehrender Krebsſchaden, 
der die Nation verhindert fich als freies Gemeinwejen 
zu conftituiren. 

Dan hat taufendmal wiederholt, daß Paris Frank: 
reich it; aber das Wort will nicht buchſtäblich genom- 
men fein, wenn man anders diefen merkwürdigen Mi- 
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frofosmus richtig verftehen, wenn man begreifen will, 
was ihn von London und Berlin, von Wien und Rom 
unterfcheidet. Paris zieht nicht allein unaufhörfih an 
ſich, concentrirt und verbraucht das befte, was das ganze 
Land producirt; es unterwirft es noch einmal einem 
zweiten RaffinementSproceß, welcher, um die reinfte Eſſenz 
zu erlangen, die Pflanze ſelbſt vertrodnet. Paris lebt 
nur von dem neuen Blut, das ihm aus der Provinz 
zuftrömt; fein eigenes Blut hat das Fieber zu arm ge— 
macht, als daß es noch produciren könnte. Der wahre 
Barifer, der Pariſer, der den fremden bezaubert und 
den Landsmann mit Bewunderung erfüllt, ift nicht ge— 
boren zwifchen der barriere du Tröne und dem arc 
de PEtoile, es ijt ber Provinzial, der in der Blüthe 
ber Jugend, getrieben von feinem unbewußten Beruf, 
feinem Talent und feinem Muth, in die Hauptftadt ge- 
zogen und ſich dort der großen Pariſer Schule unter- 
worjen hat. Yon jeher war Paris, wie London, das 
Centrum des geiftigen und des politifchen Lebens; aber 
es labſorbirte dafjelde nicht. Ein Montaigne und ein 
Montesquien konnten noch fern von Paris leben, denten 
und ſchreiben; «die Parlamente Hatten noch Macht und 
Anfehen, und felbjt ein Intendant wie Turgot hatte 
genug Freiheit der Bewegung, um in feiner Provinz 
umfafjende Reformen durchzuführen. Alles das wäre 
abfolut unmöglich Heutzutage. Seit die Napoleonifchen 
Injtitutionen ganz Frankreich zu einer großen Civil- 
caferne gemadjt, ijt die Provinz allen unabhängigen 
Geiftern und Charakteren geradezu unerträglich geworben. 
Die ungeheure Mafchine erdrüdt alles, deſſen fie habhaft 
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werden kann, und wehe dem wirklich Bebeutenden, der 
fih von ihr erfafjen läßt. Sein bejter Lebensſaft wird 
ihm ausgedrückt, und es dauert nicht lange, fo wandelt 
auch er eine Larve unter Larven. 

Gar viele freilich wifjen zu entſchlüpfen. Sie wifjen 
ſelbſt nicht, welcher Geift fie treibt, nur eines find fie 
fi bewußt: fie wollen nicht ihr Beites, ihre Indivi- 
dualität, aufgeben, dem Moloch opfern, und fo entfliehen 
fie in daß gemeinfame Afyl, den Freihof aller derjenigen, 
die dem Chinefenthum der Provinz entronnen. Es find 
die Beiten und die Schlimmiten der Nation; der Aben- 
teurer, der Schwindler, der Verbrecher, aber aud) das 
Genie, das fic) feiner Formel, der Charakter, der ſich 
feiner Vormundſchaft unterwerfen will, tommen hier zu= 
fammen. Der legte Reſt von geijtiger Unabhängigkeit 
und von Unternehmungsgeijt hat fi) dahin geflüchtet, 
Im Guten wie im Böfen läßt Paris die Provinz weit 
hinter ſich „in weſenloſem Scheine.” Da die Wanderluft 
des Germanen nicht in de3 Franzoſen Charakter liegt. 
und die Auswanderungsluft noch weniger, fo wird ihm 
Paris nicht allein fein Italien und feine Schweiz, fon- 
dern auch fein Amerita. Paris ift die Bildungsſchule 
für die Taleitte, welche zu gut find für die vorhergefehene 
Dreſſur des Staates; es iſt dag geijtige Freudenhaus, 
wo der Epikureer intellectueller Bildung, der in der Pro- 
vinz verfchmachtet, feine feinjten Genußbedürfniſſe be— 
friedigt; e8 ijt der far West, wo alles, was mit Muth, 
Energie und Talent allein eine Stellung zu erfämpfen 
hat, fein Glück ‚verfucht. 

So erklärt ſich aud) die relative Vorurtheilsloſigkeit 
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des Pariſers — die relative, ſage ich, denn über ſeinen 
Schatten ſpringt niemand, und ſelbſt der beſte Pariſer 
bleibt bis zu einem gewiſſen Grad Franzoſe in ſeinem 
Autoritätsglauben und ſeiner Furcht ſich auszuzeichnen 
— doch iſt er kühn in ſeinen Anſichten, excentriſch in 
ſeinem Thun, wenn er zuſammengehalten wird mit dem 
Provinzialen. Freilich hängt damit auch wieder die dem 
Pariſer meiſt anklebende Unwiſſenheit der Realitäten zu— 
ſammen, wie ſie ſich in der Preſſe, dem Theater, dem Ro— 
man ſo grell zeigt. Er lebt außerhalb der provinziellen 
Routine, in ſeinen individuellen Anſchauungen oder in 
den die Hauptſtadt beherrſchenden Idealen — wir wür— 
den ſagen, Abſtractionen — und ſo entgeht ihm leicht 
die Wirklichkeit. 

Sonderbar contrajtirt die Buntjchedigfeit diefer Pa- 
riſer Gefellfchaft mit der trojtlofen Monotonie der Pro— 
vinz. Alles, was fi) nun einmal im lebendigen Orga- 
nismus einer Nation nicht in Rubriken jubfumiren läßt, 
findet der Fremde da vereinigt: da es feinen Verleger, 
feine Zeitung, wenigjtens feine einflußreiche, feinen Kunſt- 
marft, fein politifches Leben irgend einer Art in der 
Provinz gibt, jo können Künjtler und Gelehrte, Jour— 

litiker und gebildete Genüßler 
ur in Paris leben. Auch der 
mer mehr nad) englijcher Sitte 
ad kommt, anjtatt wie ehedem 
der naheliegenden Provinzial 
hiahr auf wenige Monate nad) 
titadt jenes cachet äußerlicher 
vor allen andern Capitalen 
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Europa's auszeichnet. Und der äußeren Eleganz ent: 
iprit die innere, wenn das Wort Eleganz nicht gar zu 
ſehr im Widerſpruch mit dem Adjectiv jtehen follte. Der 
franzöfifche Hohe Adel, der ältejte Europa’, der fich aber 
fortwährend durch den einfließenden Reichthum der Hohen 
Finanz und die Zulafjung der eriten Würdenträger des 
Staates geijtig und gelblich flott erhält, Hat eine gewifje 
Freiheit des Tons behalten, die von der Prübderie der 
Provinz nicht geduldet werden würde. In dev That, wer 
Frantreich von feiner beiten Seite kennen fernen will, thut 
wohl den wohlhabenden Adel auf dem Lande fennen zu 
fernen. Da hat ſich die vie de chäteau in großem Style 
mit ihrer gefunden Thätigfeit und ihren gefunden Freu— 
den, mit ihrer herzlichen Gajtfreiheit und heitren Gefellig- 
teit immer mehr entwidelt, feit der fegitimiftische Adel 
(1830) und fpäter auch der orleaniftijche (1852) fo gut 
wie ausgejchlofien von der großen Politif, nur noch an 
Municipal- und Departementalverwaltung Theil nehmen 
tonnte, und andererfeit3 die Städte das ausſchließliche 
Feld für die Kämpfe der Radikalen und der jeweiligen 
Regierung geworden find. Wer weiß, ob nicht von 
diefem, gemeiniglich fehr durchgebifdeten, und wenn auch 
im Allgemeinen royaliſtiſch, doch fehr liberal gefinnten 
Theil der Nation, der fich feit dreißig Jahren wieder 
practiich im selfgovernment zu üben begonnen hat, 
am Ende noch die innere Wiederheritellung Frankreichs 
ausgehen wird? Freilich find die Tage fern, wo der 
franzöfifhe Adel an der Spie der fortjchrittlichen Be— 
wegung ftand und fich für die Ideale des 18. Jahı- 
hunderts begeijterte; aber an Gefchäftserfahrung, an 
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Pflichtgefühl, an geiftiger Bildung, an Patriotismus, an 
Feinheit der Sitte, freilich auch an Leichtfertigkeit der 
Sitten, geht er noch immer wie zu Zeiten Choiſeuls ber 
ganzen Nation voran. Männer wie Broglie (der Vater) 
und Tocqueville, wie Luynes und Charette, würden jeder 
Ariſtokratie zur Zierbe gereichen. Trefflichſt hat fich diefer 
Adel noch vor wenig Jahren im Kriege bewährt, als er, 
das Vaterland über die Partei ftellend, wie Ein Mann in 
den Stampf zog, obſchon diefer von einer ihm feindlich 
gefinnten, fittlih wenig achtbaren, politiih unfähigen 
Faction geleitet wurde, welche ſich durch eine Weber- 
tumpelung fchnödejter Sorte des Staatsruders bemäd)- 
tigt hatte. Keine andere Partei, feine andere Gefell- 
ſchaftstlaſſe in Frankreich würde einer gleichen Selbjt- 
verläugnung fähig geweien fein. 

Neben dem Adel, oft auch im Schoße des Adels, 
bildet die Deputation eine bedeutende und angefehene 
Fraction von tout Paris. Außer den großen Städten, die 
gewöhnlich Zournalijten und Advocaten traurigiter Noto— 
rietät in die Kammer ſchicken, wird der Deputirte meiſt 
unter den gebildetjten und wohlhabendjten Grundbeſitzern 
gewählt: er bildet in dem gefeggebenden Körper wie in 
der Parifer Gejellichaft das Element des gefunden Men- 
ſchenverſtandes und das Bindeglied mit der Realität 
der Provinz. Er macht weniger von ſich reden als der 
zungenfertige Advocat der Linten, leijtet aber in jeder 
Beziehung mehr; fein Urtheil ift gemeiniglich gefund und 
vorurtheilsfrei. Unabhängig durch Vermögen und Stel- 
fung, ift er meijt aud) unabhängig als Charakter; natür- 
lic) ift er in der Negel confervativ und als folder von 


— 19 — 


der Linken als Reactionär verdächtigt und von den ge: 
horfamen Dienern „der öffentlichen Meinung“ als der 
gehorfame Diener der jeweiligen Regierung dargeftellt. 
Auch er verbringt die Hälfte des Jahres in Paris. 

Man weiß, daß alle großen Finanzunternehmungen 
des Reiches in Paris ihren Hauptfig haben: daher die 
Vertretung der Geldmacht durch ihre intelligenteften 
Köpfe neben der Vertretung des Grundbefiges duch 
feine gebildetſten Leute. Nicht nur alle Verficherungs- 
Anftalten, Banten, Eiſenbahn-Geſellſchaften u. f. w. Haben 
ihre Gentralbureaug in Paris — alle ehrgeizigen, ges 
winnfüchtigen, oft ungewifjenhaften, immer erfindungs- 
tihen, gewandten und unternehmenden Speculanten 
ziehen fi) dahin, und bringen- das Geld in fieberhafte 
Bewegung, wie die Litteraten und Journaliften die Ge— 
danken im fehwindelnde Schwingung verjegen. Man 
vergefie nicht den hohen und höchſten Beamten: foviel 
and) die Gunjt, die allmächtige, überall eingreifen mag 
— dieſe Gunft ift nicht unintelligent. Wenn es auch 
dem Stärfjten und Gewandtejten unmöglich wäre, die 
Leiter zu erklimmen, ohne daß andere ihm Hinaufhülfen, 
fo Helfen eben die andern dod nur Starten und Ge— 
wandten hinauf. Die Spigen der Verwaltung und der 
Juſtiz ſind nie Mittelmäßigkeiten. Die leitenden Be: 
amten Frankreichs, die in Paris ihren Si haben, find 
ohne Ausnahme eminente Intelligenzen. 

It es nöthig vom Maler und Bildhauer, vom 
Dichter und Journaliften, vom Schriftfteller und Ge: 
lchrten, vom Advocaten und Arzt, vom Kaufmann und 
Induftriellen zu fprechen? Wer hat nicht Balzacs Ro— 
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mane gelefen, in denen mit prophetifchem Geiſt die ganze 
zweite Hälfte des Jahrhunderts vorausgeſchildert wor- 
den? Welche Tragödien und welde Poſſen birgt nicht 
die ungeheure Stadt in ihrem Schoße! Wie viele unter: 
liegen, wie wenige halten ſich überm Waſſer, von diefen 
wenigen wie wenige erreichen das Ufer! Welche Illu: 
fionen, welche Träume des Ehrgeizes liegen nicht in ber 
großen Nefropole begraben! Und welde Rekruten, zahl: 
(03, verzweifelt, verbittert, rachedürftend, liefert da8 Un- 
geheuer nicht dem Verbrechen und der Emeute! Aber 
die wenigen, die fi) jtarfen Armes, feiten Blickes, un- 
beugfamen Herzens durchgearbeitet, welche, die vorge 
ſchriebeue fichere Laufbahn der Staatsfhule und des 
Staatsdienftes verſchmähend, fich ſelbſt ihre Exiſtenz in 
täglichen, ja ftündfichem Kampf erobert — fie gehören, 
ſelbſt wenn fie das blinde Glück mehr als verdient ge— 
fördert hätte, zu den Beſten der Nation. 

Auch die Liebenswürdigkeit und Grazie des Parifer 
Arbeiters, fo lange man ſich nicht mit ihm auf Politik 
einläßt, trägt unendlich viel dazu bei, das Leben in 
Paris angenehm zu machen. Der behende Wig, Die 
Anftelligteit, die Hülfßbereitheit, der Geſchmack, die Höf— 
fichteit, die ſchöne Sprache, die Lebhaftigkeit, die Redlich- 
teit des Pariſer Handwerkers finden wohl nirgends ihres 
Gleichen und bilden einen, und nicht den mindejten, 
jener unmerklichen, beinahe unwiderſtehlichen Reize der 
einzigen Stadt, namentlich wie fie noch vor dreißig 
Jahren war, ehe nod) der durch die großen Bauten ver— 
anlaßte Zudrang der roheren ländlichen Proletarier und 
der Zufluß des fremden Elementes in die wohlhabenden 
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Claſſen ihren eigenthümlichen Charakter fo fehr verwifcht 
hatten. Wenn aber felbft der ärmſte Bettler eine Art von 
Roftalgie für diefe Atmofphäre empfand, wie viel befier 
läßt ſich das Heimweh eines Heine, eines Schlabrendorf 
erlären, fobald fie der anziehenden, mit allen Reizen 
einer alten Eultur, mit allen Dentmalen einer großen 
Geſchichte geihmücten Zauberin nur auf Wochen den 
Rüden wenden mußten. 

Zu allen biefen direct producirenden thätigen Be— 
ftandtheifen von Paris rechne man nun die contem- 
plativen, Die genießenden, die nur indirect producirenden: 
den Sonderling, der es mübe geworben ſich in der Pro— 
vinz angaffen zu laſſen; den Steptifer, der gern in der 
eriten Reihe des Parquet3 figt, um das Schaufpiel der 
menſchlichen Thorheit und Weisheit anzufehen; den Kunſt⸗ 
ſinnigen und den Feinfchmeder geiitiger Unterhaltung, 
der es vorzieht, direct auf dem großen Markt feine Ein- 
fünfe zu machen; den Tiplomaten, der die Eriftenz an= 
derer Interefjen als die des franzöfifchen Staatdmannes 
fortwährend in Erinnerung bringt, den Fremden über- 
haupt, fo unbedeutend er aud) fein möge — leitet er 
doch immer in den Kreis von einheimifchen Ideen, An— 
ſchauungen und Gewohnheiten, der, jo weit er fei, fi) 
immer erihöpft, ein neues Bächlein, das die Strömung 
belebt und erfrifcht. 

Dies die Hauptelemente, ‚aus denen die Parifer 
„Geſellſchaft“ befteht, die gewifje Provinzialen fo unge 
ſchickt nachzuahmen fuchen. Wer nicht in den Kreifen 
der Provinz gelebt, wo man die Leichtigkeit und Vor— 
urtHeilsfofigteit der Parifer Sitten zu äffen fucht; wer 
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nicht Provinzial - Wademien, Provinzial Jodey- Clubs, 
Provinzial⸗Lorettenweſen, Provinzial-Journalismus feunt 
— macht ſich nur ſchwer eine Idee von der Rohheit 
und Plumpheit, deren ſelbſt ein leichter Franzoſe fähig 
ſein kann, wenn ihm die Natur Talent und Kühnheit 
verſagt hat; wer ſie aber kennt, wird ſchon eine Erho— 
lung finden in den correcten, langweiligen, aber anſtän— 
digen und ehrenhaften Kreifen der gewöhnlichen Provin- 
zialen, mehr nod natürlich, wenn er in die Barifer 
„Geſellſchaft“ jeldjt dringen fann. Freilich wird es einem 
Deutſchen ſchwerer fallen als irgendeinem andern Euro: 
päer, ſich von diefer eine Vorftellung zu machen, wenn 
er nicht vollitändig darin gelebt hat. London, Rom, 
Florenz, wenn fie auch gerade nicht das erquifite gejell- 
ſchaftliche Leben haben, weldes das Privilegium von 
Paris ift, befigen wenigſtens eine Gejellfchaft, d. H. ein 
Ganzes von Conventionen und Vorurtheilen, die den 
Eoder einer Nation in der Nation ausmachen. Der 
Deutſche hat nicht nur nicht die Virtuofität des Fran— 
zofen, diefe nur zu wirklichen Schranfen zu verbergen 
oder doc mit Blumen -Guirlanden zu umgeben — er 
fennt fie gar nicht. Goethe fagte von Deutfchland: es 
habe feine Komödie, weil es feine Gefellfhaft habe, und 
felten ift ein wahreres Wort gejagt worden. Die Herr- 
ſchaft der Mitteltfafjen, die übertriebene Decentralifation, 
der Mangel an materiellem Wohlftand, die Abwefenheit 
des Formenfinns, die Zucht vor der Lüge — alles Hat 
dazu beigetragen, ins deutjche Leben ein gewiſſes Sich— 
gehenlafjen einzuführen, welches verbietet, fi) den ge— 
tingften Zwang aufzuerlegen, fowie eine gewijje Raub: 
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keit, die für Offenheit gilt. Ans Furcht, affectirt zu er- 
feinen, wagt der Deutfche ſelbſt nicht, feine Ideen, 
deren Reichthum Fran v. Stasl fo auffiel, in Relief zu 
bringen; diefer Mangel an Infcenefegung aber läßt fie 
im Zuftande von rohen Diamanten, und nur bie ge: 
ſchliffenen Steine glänzen. Kein Land hat mehr Indi— 
vidualitäten als Deutſchland, und da fie fich nicht in 
die Uniform der Mode fteden, treten fie noch mehr her- 
vor; weil fie aber zu gar feiner gegenfeitigen Conceffion 
bereit find, endigt e8 gewöhnlich damit, daß fie auf ein- 
ander prallen oder fich vermeiden. Dabei der Ernſt des 
Teutfchen, der nicht, wie der Pariſer, über die Fragen 
hinzugleiten verjteht, und der, wenn er nicht infiftirt und 
ergründet, ungewifienhaft zu fein und ſich der „Ober: 
flächlichteit“ fchuldig zu machen glaubt. Die Furcht, 
andern etwas Liebenswürdiges zu jagen und fo feine 
eigene Würde durch eine ſchnöde Schmeichelei zu comes 
promittiren, eine Wahrhaftigkeit, die nicht mit ſich redeu 
fäßt, die Abrvefenheit von Vorurtheilen und Convenienzen, 
der Mangel großer und gemeinfchaftliher Traditionen 
— alles das macht, daß Deutfchland, daß Berlin keine 
Gefeltfchaft befigt, wie die, welche ben happy few unter 
dem Namen von tout Paris befannt ift. Da ſich aber 
nun zu diefen gefelligen Annehmlichteiten der Freiheit 
und des Witzes, der Anmuth und der Höflichteit, Die 
materiellen Annehmlichkeiten eines fanften Klima's und 
erquifiter Lagerſtätten, trefflicher Küche und edlen Weines 
geſellt, jo ift’3 einem Deutfchen eben nicht zu verargen, 
daß er fid) in diefer Atmofphäre wohl fühlt, nachdem 
er vaterländifchem Kalbsbraten und faurem Rheinweine, 
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fchmalen Betten und rauhem Nordwinde, indiscreter 
Teilnahme und ſchwerfälligem Ernſte glücklich entronnen 
iſt. Auf die Dauer wird's ihm aber doch zu ſchwül, 
ſelbſt in dieſer ſo künſtlich und ſo künſtleriſch producirten 
Luft, in welche das reinigende und erfriſchende Element 
der Wahrheit, das kein Germane gerne miſſet, nimmer 
eindringt nnd er empfindet eine wahre Sehnſucht nad) 
göttlicher Grobheit und dampfendem Sauerkraut. 

Auch eriftirt neben dieſem tout Paris noch ein 
andere3 Paris, das an Geiſt und Charakter eben fo weit 
unter der Provinz fteht, als das hier analyfirte über ihr 
steht, und diefes zweite Paris ijt leider das bei weitem 
zahlreichfte. Paris hat feine Provinz in feinen eigenen 
Mauern, und welche Provinz! Alle die Vorürtheile und 
Engherzigkeiten der Departement3, mit all der Aufge— 
blafenheit und der moralifchen Corruption, die ſich unter 
den Auserwählten de3 Talent® und der Thattraft zur 
Noth entſchuldigen laſſen. Ja, man kann jagen: das 
Ideal, der Prototypus, die platonifche Idee des Pro: 
vinziafen, it der Provinziale von Paris, Mr. Prudhomme. 
Seine Zahl ift Legion. Alles, was nicht zu den „No— 
maden“ gehört, wie Baron Haußmann die eingewanderte 
Bevölkerung nannte, gehört zu dieſer Hauptjtädtifchen 
Provinz. Paris ift fteril wie alle großen Hauptſtädte. 
Nur mit Mühe dürfte man einen bedeutenden Schrift: 
ftelfer, Dichter, Künftler, Staatsmann aufzählen können, 
der in Paris geboren — und doch zählt Paris ein 
Zwanzigſtel der Bevölkerung des Landes. Der Bater 
hat alle feine Kraft im Kampf um die Eriftenz ausge 
geben — er hinterläßt einen Sohn ohne Kraft und Saft. 
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Die Eitelkeit, ein Pariſer zu fein, d. h. einer der eriten 
in der erften Nation der Welt, braucht ihm nicht aner: 
zogen zu werden: er jchlürft fie ein mit der Luft, die er 
athmet. Suffifance, Blafirtheit, Alttlugheit, Gefallen an 
hohlem Wortwig, Kigel des Epiderms, Bebürfniß künft- 
fier Aufregung, Unruhe ohne wahre Leidenjchaft, Spöt- 
teln und Beſſerwiſſen, Frondiren und Oppofitionmachen 
und dabei blinde Unterwerfung unter die ephemerfte 
Autorität, find feine harakteriftifhen Merkmale: geiftige 
Sterilität und moralische Feigheit deren natürliche Folgen. 
In einem Wort: alle Vorurtheile und Kleinlichkeiten der 
Provinz, ohne die Gejundheit, den einfachen Verftand, 
die Sittlichfeit der Provinz, Da nun aber doch bie 
eigentlichen Parifer, d. h. die jung eingewanderten Pro- 
vinzialen, die Weberlegenen find, fi) als ſolche fühlen 
und auch als ſolche gefühlt werden, läßt ſich die Maſſe 
der Eingeborenen von ihnen, ohne es zu wollen und zu 
wiſſen, blindlings leiten. Schon Rabelais nannte die 
Ftanzoſen eine race moutonnitre; aber welcher Fran— 
zoſe käme darin dem gebornen Parifer gleich, den nur 
Tante'3 pecorelle in diefer Gelehrigkeit erreichen: 


„E eid che fa la prima e Valtre fanno.“ 


a, es fommt zuweilen das merkwürdige und gefährliche 
Phänomen vor, daß diefer consensus denen felbjt über 
ben Kopf wächſt, die dem Pariſer bourgeois feine An- 
fihten verfertigt Haben, und ſich nun, nachdem fie lange 
felbjt darüber hinaus gekommen, jener längjt abgethanen 
tanzigen Anfchauungsweife bei Strafe der Unpopularität 
anterwerfen müfjen. Und welcher Zranzofe wüßte bie 
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zu ertragen? In jeder - Revolution der vulcanifchen 
Hauptftadt gibt e8 Gelegenheit, diefes Walten der Ne- 
meſis auf der That zu ertappen. Das Blut, das bie 
„Öftentlihe Meinung” vergoffen, die Kriege, die fie ent- 
zündet, der Wohljtand, den fie zerftört, die Dynaftien, 
die fie geftürzt — haben ganz Paris, ja ganz Frankreich 
mit Trümmern, Schmug und Unkraut bededt, und ein 
Wunder ift es nur, daß überhaupt auf einem ſolchen 
Boden noch irgendwelche Früchte gedeihen können. 


IV. 


Geistiges Leben. 


Es dürfte dem Gejchichtsphilofophen ſchwer werden 
einen interefianteren Gegenftand für feine Betrachtungen 
und einen dankbareren Vorwurf für feine Darftellungen 
zu finden al3 die parallele Entwidelung der politifchen 
und; fitterarifchen Ideale der Franzoſen in den legten 
drei oder vier Jahrhunderten. Die ſtets wachſende Herr- 
ihaft des Allgemeinen über das Befondere, des Abftracten 
über das Concrete, der Schablone über das Individuum, 
läßt ſich Schritt für Schritt verfolgen, bis zum endlichen 
entſchiedenen Siege de3 Nationalismus: über Intuition, 
Inftinet und Phantafie. Die Geiftes- und Charatter- 
Anlagen, wie fie’ ſich in der Litteratur des 15. Jahrhun- 
derts offenbaren, find natürlich im weſentlichen diefelben 
geblieben; aauch ftrömen fie weiter in den beiden Ge— 
ſchmadsrichtungen, der enthufiajtifch-rhetorifchen und der 
feptiich-nüchternen, welche fie von Anfang an ergriffen; 
aber der Strom wird immer feichter und einförmiger, 
und ſchleicht endlich, beinahe vollftändig canalifirt, in 
gerader Linie zwiſchen flachen nadten Ufern dahin. Frei— 
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lid) kommen noch immer, ja häufiger nod) al vordem, 
vulcanifhe Stöße und Ausbrüche, wodurd der über: 
wundene nicht vernichtete, Inſtinct fein unheimlich fort- 
wirfendes Leben fund gibt, die Erde gewaltfam aufreißt, 
Zelfentrümmer und fiebende Lava in des ruhige Bett 
ſchleudert, defjen effen Schlamm aufregt, den Strom ftaut, 
ihn in eine andere Richtung zu lenken droht; aber bald 
befiegt durch die Wucht der Maije, läßt er diefe wieder 
breiter und bfeierner als je über fi) dahin ſchwemmen. 

Wer follte nicht ſchon in Francois Billon den Keim 
entdeden, der ſich in Beranger zur Blüthe entwicelt? 
Aber das Unbewußte und Naive ijt hier zum Gewollten 
und Syftematifchen geworden. Nur die Nation, in welcher 
Genies wie Rabelais und Lafontaine, Talente wie Pi— 
ron und Parny die Zote ex professo zu behandeln fi 
herbeiließen, konnte in unferem Jahrhundert einen Theo: 
phile Gautier und einen Baubelaire herworbringen. Wer 
erfännte nicht in Sainte-Beuve die Züge der großen 
Ahnen Montaigne und Bayle? Wem könnte die Fa— 
milienähnlichfeit zwifchen Corneille und Victor Hugo 
entgehen? Wer wollte leugnen daß felbjt in einem 
Bapierverderber wie Edmond About ein Aederchen Bol- 
taire'ſchen Witzes rinnt? Aber wie abgeſchwächt, wie 
verarmt, wie veräußerlicht ift das alles! Das Werk der 
Entmannung aber, langſam vorbereitet durch die alte 
Monarchie, ift vollzogen worden durd) die große Revo— 
Intion, wenn ſchon die Folgen fi) naturgemäß erſt nach 
einem halben Jahrhundert in ihrer ganzen Ausdehnung 
zeigen. Die Generation, welche von 1825 bis 1840 
Frankreich mit einer beneidenswerthen Litteratur be 
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fchentte, ein reizender Nachſommer des 18. Jahrhunderts, 
war noch fein recht eigentliches Product der neuen Ge 
jellfchaft und des neuen Staates: diefe producirten ihren 
Homunculus erft nach den fünfziger Jahren. Aber ſchon 
jenes glänzende Geflecht der Guizot und Thiers, Coufin 
und Billemain, Lamartine und Hugo, Thierry und Mignet, 
George Sand und Balzac, ja ſelbſt Mufjet und Mérimée 
— im Grunde varürten fie doch nur mit Talent, einzelne 
fogar mit Genialität, überfommene Gedanken: nicht eine 
neue bahnbrechende Idee, wie etwa Herder3 oder Kants, 
Bacons oder Locke's, Montesquieu's oder Voltaire's, 
festen fie in Umlauf. Und es wäre ungerecht diefe von 
ihnen zu verlangen: waren fie doc Dichter, Künſtler, 
Erzähler, nicht Denter, Erfinder, Männer der Wifjen- 
ſchaft. Die Leitung der geijtigen Bewegung Europa’s 
aber ift ftet3 in der Hand Diefer, nicht Jener gewefen; 
und nur zufällig traf zuweilen die Blüthe der Kunſt 
und die fühnfte Thätigteit des Gebantens bei einem Volke 
in demfelben Zeitpuntte zufammen. Uebrigens war bei 
der reichbegabten Dichter: und Künftlerfchaar der zwan- 
ziger und dreißiger Jahre, wenn nicht im Wefen, wenig: 
ftens in der Form noch eine gewiſſe Originalität, eine, 
wenn ich mich fo ausbrüden darf, ſtyliſtiſche Phantafie 
geblieben, die heute, nad) dem definitiven Durchdringen 
der rationaliftiichen Weltanfhauung, der fait mathe 
matischen Ausdrucksweiſe des modiſchen höheren Luft 
fpiel, der platten Farbloſigkeit des Revue-Styls oder 
der nachläffigen Schmiererei der neueften Roman- und 
Zeitungsproſa Platz gemacht. Es ift eben mit der Lit- 
teratur wie mit dem öfjentlihen Leben Frankreich's: die 
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großen Eigenſchaften des franzöſiſchen Geiſtes, wie des 
franzöſiſchen Charakters, find, wenn auch nicht neutrali— 
firt, fo doch vollftändig in Schatten geftellt, ven Schat: 
ten ängſtlich fuchend, feit das leere Geſchwätz und bie 
geſchäftige Nichtöthuerei eitler faiseurs fi) fo breit in 
den hellen Vordergrund gedrängt haben. Jene ausge 
zeichneten Eigenfchaften leben indeß wohl noch unbemertt, 
aber träftig fort in der Thätigfeit ber Höheren Bureau- 
kratie und in dem Betriebe der eracten Wifjenfchaften, wäh: 
rend in der Kitteratur, wie in der Politik, beinahe jebe 
Spur davon verfhwunden ift. Selbft in diefer Entartung 
laſſen fich indeß noch die beiden Gefchmadsrichtungen, 
auf die ich oben angefpielt, beutlich nachweifen. Der 
Enthuſiasmus it zum Wortraufc) geworden; der Step- 
ticismus ift in Blaſirtheit außgeartet; aber formell lebt 
die declamatoriſche Tradition Boſſuets und Corneille's, 
Buffons und Roufjeau’s, Coufins und Hugo's nod in 
Jules Favre's Beredſamkeit, wie in Laprade's Verſen. 
Die feine und geſchmackvolle, ſchlichte und klare, zuweilen 
beinahe nüchterne Weiſe eines Fenelon, eines Voltaire, 
eines Merimee hat in Prévoſt-Paradol und John Le— 
moinne nicht ganz unwürdige Nacheiferer; aber freilich 
der durch feine Schmuckloſigkeit und Einfachheit be- 
zaubernde Vers eines Racine oder Mufjet eriftirt fo gut 
wie nicht für die jegige Generation von Reimklinglern 
— Epigonen der Epigonen*, Was nun gar die 


*) Die Dihterfhule des zweiten Kaiferreihd von Baubelaire 
bis auf Coppee fteht ganz unter dem Einfluffe Theophile Gau: 
thiers, der jelber wieder ein Nachgeborner des großen Geſchlechts 
von 1830 war. 
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wirklich Sprachgewaltigen, die plaſtiſch Schöpferiſchen, 
in gebundner, wie ungebundner Rede, was die Mon: 
taigne und Rabelais, die Pascal und Regnier, die La— 
fontaine und Moliere anlangt, fo find fie ſpurlos ver 
ſchwunden zugleich mit der ſchöpferiſchen Kraft ber 
Nation überhaupt. Für das Talent mag noch eine Art 
von Spielraum gelafjen fein in dem correct befchnittenen 
Garten des franzöfifchen Lebens, wie er fi) nach den 
Entwürfen des großen politifchen Lenötre gejtaltet hat; 
das Genie kann und wird nicht fo leicht wieder darin 
auffommen. 


1. 


Eine gemachte Litteratur, wie die franzöfifche der 
fünfundzwanzig legten Jahre, in Rubriken zu theilen, 
wird ja wohl tein Vergehen fein, und fo möge es er- 
faubt fein darin drei Hauptgruppen zu unterfeheiden: die 
der unterhaltenden, die der langweiligen, die der bedeu- 
tenden Literatur. In allen werden wir die früher be 
obachteten geiftigen Eigenjchaften der Franzofen, insbe— 
fondere Die Intelligenz, ihre Charatter-Anlagen, namentlich 
die Lujt am Schein, endlich die gefellfchaftlichen Ver: 
haltniſſe, vornehmlich die Parifer, wiederfinden. 

Die leichte Kitteratur ijt ein Product der franzöfifchen 
Nation, um welches wir Deutjche fie nicht genug beneiden 
tonnen. Man denke an die Hunderte, ja Taufende von 
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amüfanten Vaudevilles und Intriguenjtüden, Romanen 
und Novellen, denen wir durchaus nichts Gleiches an 
die Seite zu ftellen haben. Ein deutfcher Schriftiteller 
hält fich für entehrt wenn er feine Lefer „unterhalten“ 
fol: er glaubt fi) dadurd) zur Rolle eines Hofnarren 
de3 Publicums erniedrigt, und die Prätention jedes halb» 
wegs erfinderifchen Geiftes aud) feinen „Wilhelm Meiſter“ 
zu liefern, erftict das bißchen Geſtaltungskraft, das über- 
haupt in unferer- Natur liegt. Wir haben nun einmal 
fein fchöpferifches Genie, unfere fünftlerifche Begabung 
liegt nad) der muſikaliſch⸗lyriſchen, nicht nach der plaſtiſch⸗ 
dramatifchen Seite Hin. Die wenigen aber, deren Talent 
ausreichte um einfach und anſpruchslos A la frangaise 
ober & Panglaise zu unterhalten, find fo hochmüthig 
behandelt worden von unfern allmächtigen Ktritifern, daß 
niemand mehr ihrem Beifpiel folgen mag; mit welcher 
Verachtung fprechen nicht unſere Litterarhiftoriter von 
einem Koßebue, einem Zſchokke, einem Willibald Aleris 
oder einem Spindler! 

Wenn bie Leichtigkeit der Rebe und der Schrift, der 
immer fprudelnde Wit, der anmuthige Leichtfinn, das 
Bedürfniß zu unterhalten und unterhalten zu werben, 
die den Franzoſen angeboren find, fi) mit äjthetifcher 
Anſpruchsloſigkeit vereinigen, fo entjteht ein Product, das 
freilich „ſchnell und ſpurlos“ vworübergeht, wie „des 
Mimen Kunft, die wunderbare”, aber, wie diefe, feinen 
Zweck volltändig erreicht hat, wenn es Taufenden nur 
Einen Tag der Zerjtrenung und Erheiterung gebradit. 
Wer wird je die paar Stunden bereuen, die er vor einem 
Scribe'ſchen Intriguenſtück zugebracht, oder in denen er 
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einen hiſtoriſchen Roman Alerandre Dumas’ gelefen? 
Es ift raſch Hingeworfene Eoufifjenmalerei; aber welches 
Leben, welche Mannichjaltigkeit, welche gründliche Heiter- 
feit! Auch Kraft ift meijt darin, und bei einem Dumas 
wenigſtens iſt man verfucht zu glauben, daß er mit 
Concentration, Sorgfalt, Ernft — d. h. freilich, wenn 
er nicht Alerandre Dumas geweſen — das Höchſte hätte 
erreichen können. 

Aber jelbft fo wie fie iſt, hat dieſe leichte anſpruchs⸗ 
loſe Schriftjtellerei und Kunft der Franzoſen, eben durch 
ihre Leichtigkeit und Grazie, viel mehr künſtleriſchen 
Bert als die der Deutfchen und Engländer, wie aud) 
ihre bedeutenden Leijtungen auf diefen Gebieten den un— 
jeren an Tiefe nachitehen können, fie an Formenſchön— 
heit aber gewiß übertrefjen: man vergleiche einen Soulie 
und Paul de Kock mit unfern August Lafontaine und 
Zſcholte, der bildenden Künjtler nicht zu gebenten. 

Auch in dieſer Unterhaftungsfiteratur fteht freilich 
die jegige Generation ebenfofehr wie in der hedeutenden 
gegen die vorhergehende Generation zurüd: einen Monte: 
pin, einen Ponfon du Terrail, einen Gaboriau bürfen 
wir feinem Frederic Soulie, feinem Dumas Kater, 
feinem Mery; einen Labiche, einen Lambert Thibonit, 
jelbft einen Sardou feinem Melesville oder Scribe ver: 
gleichen; aber fie haben doch alle noch Eigenfchaften, die 
wir umfonft im deutſchen Roman und auf der deutichen 
Bühne fuchen: Humor, ſpannendes Interefie und flüffige 
natürliche Diction. 

Ein Genre diefer Literatur, das ganz unferm Jahr: 
hundert angehört, das Genre be3 Greuelhaften, ift viel- 
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leiht am tiefjten gefunten. Die indefien immer nod 
fortdauernde Erijtenz, ja Zunahme defjelben erklärt fi 
aber ebenfalls zum größten Theil aus ben feit der Re: 
volution herrfchend gewordenen Anfichten und Lebens— 
gewohnheiten, aus den feitdem angewandten und durch⸗ 
geführten Principien und aus der gefellichaftlichen Lage 
der Schriftfteller. Der Schredensroman wie das Schredend: 
melodrama wenden fi) nicht allein an die ungebildete 
und corrumpirte Mafje der Hauptftabt, die feinerer und 
eblerer Kunſtgenüſſe unfähig ift und deren abgefpannte 
Nerven ſtürmiſch aufgeregt fein wollen; fie find auch 
von jungen Abenteurern oder in ber hauptſtädtiſchen 
boheme graugeworbenen outlaws verfertigt. Beinahe 
alle belletriſtiſchen Schriftiteller Frantreihg — wenig: 
ſtens diejenigen, die noch etwas Eigenheit, Talent und 
Kraft in ihren Werten an den Tag legen — find des 
declasses, d. h. fie gehören nicht der geordneten bürger- 
lichen Gefellichaft von Paris, gefchweige denn der Pro- 
vinz an Wie follten fie zahme Familienromane ſchrei— 
ben, wie brave beutjche Ehemänner oder ewig jung- 
fräuliche englifhe Blauftrümpfe, die oft ihre Provinzial 
ftabt nicht verlaffen Haben? Die Phantaftit im deutjchen 
Sinne hat die Natur dem Franzoſen verfagt, und die 
ihm angeborene Phantafiep eine äußerft lebendige Kopf: 
phantafie, hat die Erziehung ſyſtematiſch zu ertödten ge— 
fucht, während die Gefellihaft fich beftrebt das Leben 
fo vorhergefehen und geregelt al3 möglich zu machen. 
Entweder gelingt es ihnen, dann erfolgt eben die ge 
wünfchte und angejtrebte Sterilität; oder es gelingt 


ihnen nicht, dann provociren fie eine Reaction gefähr- 
lichſter Art. Dies ift bei unbändigen Naturen, bei be- 
gabten Geijtern, bei haltloſen Charakteren und genuß: 
fühtigen Temperamenten leicht ber ‚Fall. Die Einbil- 
dungskraft fucht dann ihre eigenen Wege, corrumpirt 
fd, wirft ſich auf's Gräuelhafte oder Unzüchtige, gibt 
fih darin vollen ungezügelten Lauf; bie geſunde dichte: 
riſche Phantafie, die fich hätte entwideln können, macht 
einem krankhaften Deliriren, das freie individuelle Leben, 
das die Natur angejtrebt hatte, einer ungebundenen, 
wüſt willfürfichen Exiſtenz Platz. Je greulicher aber 
die Elucubrationen einer ſo erregten Phantaſie, deſto 
mehr Anklang finden fie theils bei ber rohen leiden— 
ſchaftlichen Menge, theil® bei den Gelangweilten und 
Leeren der Mittelclafje. Iſt aber der Abfag der Waare 
bedeutend, fo füllt auch der Fabrikant raſch feine Taschen, 
um fie eben fo rafch wieder zu leeren, und ber junge 
Autor geht immer weiter auf dem einträglichen Wege, 
der ihn zu immer tiefern Abgründen führt. Sein Leben 
it fortan getheilt zwifchen der Orgie und ber fieberhaf- 
ten Production: er fieht nur Courtifanen oder littera- 
tiſche und künſtleriſche Zigeuner, wie er felbft; wenn's 
beſſet geht, Zournaliften, die ſich noch nicht zu einer ge: 
wiſſen Regelmäßigteit des Lebens aufgerafit, oder Schau- 
ipieler und Schaufpielerinnen, die es in Frankreich eben 
noch nicht, wie bei un, zu einer geachteten bürgerlichen 
Eriſtenz haben bringen können; im beiten Fall eine Ge 
felichaft, die nur der Hauptitadt eigen, und die weder 


den correcten Kreiſen der bourgeoisie, noch dem officiel- 
Hillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 10 
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len Laſter angehört: mit einem Worte den demi-monde.*) 
Die bürgerliche Ehe und das Familienleben, geordnete 
Verhältniffe in einem Worte, find ihm unbefannt: er 
ſchildert die Welt, wie fie ihm in ber blauen Rund 
flamme und dem Tabakrauch des Ejtaminet® oder aber 
am Spieltiih und an der glänzenden Zoupertafel der 
Halbwelt erfheint; er fteht außerhalb der Geſellſchaft 
und nad feinen Schilderungen das Pariſer oder gar 
das franzöfifche Leben im allgemeinen zu beurtheilen, 
wäre unbillig und bewiefe wenig Scharfblid. Die ge: 
fittete Gefellichaft aber, welche unter der Monotonie der 
Wirklichteit leidet, genießt diefe Greuel- und Kißellitte: 
ratur wie würzige Speifen und ſchäumenden Champagner. 
Sit ihr daraus im Ernſt ein Verbrechen zu machen? 
Und thun wir Deutfchen, die wir nicht die Entſchuldi— 
gung eined traurigen Staatslebens, einer eintönigen Ge 
ſellſchaft, einer alles Individuelle ertödtenden Erziehung 
haben, die wir auf allen Gebieten Freiheit der Bewe— 
gung und Entwidfung genießen — thun wir nicht das— 
felbe? Oder wie käme e8, daß diefe franzöfifche Litte: 
ratur des Ehebruchs, Loretten- und Verbrecherthums jo 
befannt in Deutfchland iſt, daß unfere Leihbibliotheten 
mıt Meberfegungen aus dem Franzöſiſchen überfüllt und 
daß Jacques Offienbach's unzüchtige Parodien, jomie 


*) Der demi-monde ift durchaus nicht mit der Loretten: 
Wirthſchaft zu verwechſeln, wie man es in Deutſchland zu thur 
pflegt. Er bildet einen etwas „wurmftidigen” Theil der Geiel: 
ſchaft, den die correcteren Kreife zu vermeiden juchen, dem aber 
nichts beftimmtes vorgeworfen werben könnte, dad eine förmlice 
Ausigliegung autorifirte. 
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®. Sardou'3 geiſtreiche, aber gewiß nicht allzumoraliſche 
Parisiana auf allen unfern Bühnen zu finden find? 

Und da wir der geilt- und geſchmackloſen Unfläthig- 
uen Erwähnung gethan, welche in den legten zwanzig 
Jahren alles Schöne und Hohe beihmutt haben, wäh: 
vend fie früher doch wenigitens ihren reſervirten Platz 
batten, dem man ausweichen konnte, fo ſei auch jener 
Art leichter Unterhaltungslitteratur mit einem Worte ge- 
decht, weiche den Franzoſen eigenthümlich iſt, und die 
# umter hundert Namen, als gaudriole, grivoiserie 
ud — hödjit bezeichnend! — als gauloiserie cultiviren. 
Anh fie hat ungemein gelitten unter der cynifchen 
Ashheit einerjeits, der heuchleriſchen Wohlanjtändigteit 
ndererieitö, welche feit den legten dreißig bis vierzig 
Jahren die geſellſchaftlichen Sitten Frankreichs fo weſent⸗ 
4 modifieirt haben. Sie ift plumper, obfcöner gewor⸗ 
des als fie es im vorigen Jahrhundert war, wie denn 
ach die Unterhaltung der Männer unter fich, ſelbſt der 
bildetiten, auf derlei Gegenftänden heutzutage mit einem 
tnbelaifiichen Behagen und einer nadten Schamfofigteit 
ampeilt, die dem feinen Franzofen der Merimeeichen 
Schule, dem Meiſter in der Gazedrapirung, ganz fremd 
Daren. 


2. 


Eine ehedem in Frankreich, ganz unbelannte Waare, 
die correcte langweilige Literatur, iſt entſchieden als ein 
Zioduct der modernen Zujtände zu betrachten; es ift die 
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wahre Litteratur der Impotenz. Sie macht ſich im Thea- 
ter und im Noman, in der Gefchichte und der Kritik, 
der Phitofophie und der Poefie breit; fie ift die tägliche 
Nahrung der Mittelmäßigkeit, der Stolz der Mittel- 
mäßigfeit, das Erzeugniß der Mittelmäßigkeit; und da 
diefe überall die ungeheure Mehrheit der Gebildeten ift, 
fo erklärt fich die ephemere Popularität diefer Art Litte- 
ratur fehr wohl. Nach wenigen Jahren kommt das 
UrtHeil der Wenigen doc wieder zu feinem Recht; bie 
faſhionablen Tennyſon und Feuillet verfinfen wieber in 
ihr nichts, und Hell am Firmament ftrahlen wieder die 
Byron und die Mufjet, deren Glanz der Neid des geijti- 
gen tiers &tat für Augenblide hat umnebeln können. 
Nirgends aber ift diefe Literatur mit mehr Erfolg und 
allgemeiner als in Frankreich unter dem zweiten Kaifer: 
reich cultivirt worden, was fid) zur Genüge erflärt, 
wenn man bedenkt, daß die geiftige Mittelmäßigteit 
feines Volkes geſchickter ift, fich mit einem täufchenden 
Schleier zu umgeben, als die der Nation, welche ſtets 
das estre dem paroitre geopfert hat. Wären nomina 
nicht odiosa, jo wäre bier ein Heer von Unberufenen 
zu nennen, welche Frankreich mit todtgebornen Kindern 
beichentt. 

Die Autoren diefer anftändigen Werke find ent- 
weder Profefjoren, die in der Provinz leben, und doch 
auch gern in einer Parifer Zeitung genannt fein möch— 
ten, ober aber tugendhafte Familienväter, die in der 
Hauptjtadt wohnen, und deren Stellung es mit fid) 
bringt, daß fie alle drei Jahre ein Buch in die Welt 
ſchicken müſſen. Bald find’3 fittliche Dramen oder Ge 
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dichte, wo Grammatik, Proſodie und Moral gleich ge— 
wifienhaft reſpectirt find; oder anſtändige Romane, welche 
die Geſellſchaft höchſt fpießbürgerlich gegen die genialen 
Angriffe einer George Sand oder eines Balzac vertheis 
digen; öfter noch Geſchichtswerke oder Titterarhiftorifche 
Studien, worin einem Niebuhr und Auguftin Thierry, 
einem Leffing oder Sainte-Beuve gezeigt wird, was „ge: 
funde Traditionen” und „reiner Geſchmack“ find, und 
allen gefährlichen Neuerungen mit fittliher Entrüftung 
entgegengetreten wird. Zuweilen auch ſind's methodifche 
Revue-Artifel, nach Chrienart componirt, worin irgend 
ein artiges Standälchen geheimer Hof: oder Dichterge- 
ſchichten aufgetifht wird, damit der tugendhafte Herr 
Veriaſſer daran ein Thema für feine Moralpredigt finde. 

Da fagt fi ein Herr, der gern in das Inftitut 
tommen, oder feinen Namen in den Journalen leſen, 
oder ein rothes Bändchen im Knopfloch, oder ein bewun- 
derndes Compliment in ber Abendgeſellſchaft ermwifchen 
möchte: „Ich muß doch wieder einmal ein Buch fehrei- 
ben; wo finde ich gleich einen Gegenitand? Halt, da ift 
was. Wie, wenn id) ein Werk fchriebe über Sannazar 
oder über Roswitha? Das ift gewiß noch nicht geichrie- 
ben worden. Oder, beifer noch, über Bofiuet ober Pas— 
cal, betrachtet als Kritifer! Oder, jetzt hab ich's, über 
Labourdonnaye's indiſche Expedition: das foll was wer: 
den wie Macaulay's Lord Clive oder Warren Hajtings.” 
Geſagt, gethan. Fremde Sprachen kennt der Herr zwar 
nicht; aud) weiß er von der Umgebung, dem Vor und 
Nach feines Gegenftandes nichts. Aber wozu find denn 
Gonverfationslerita und Kataloge da? Wozu Ueberfegun- 
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gen? Schnell fuchen wir, was etwa darüber gejchrieben 
worden im Auslande, lafjen wir's ung überfegen oder 
excerpiven; leſen wir auch eine Quelle oder die andere; 
e3 wird fchon gehen. Und richtig, nad) zwei Jahren 
ericheint ein anftändiger, gefitteter Octavband; correct 
geſchrieben, correct gedrudt und namentlich correct gedacht. 
Die Compofition läßt nichts zu wünſchen; nad einem 
Heinen unfehlbaren Recept find die Porträte, die allge: 
meinen Betrachtungen, die dramatifchen Erzählungen 
angebracht: ein höchſt vorwurfsfreies Buch ift producirt; 
der wohlhabende Bürger kauft es, läßt's binden und 
ftellt’3 in feine Bibliothek, der Herr Verfaſſer aber be- 
tommt, wenn er ein Profefjor ift, einen Preis vom In— 
ftitut; ift er ein unabhängiger Rentner, ber aud nicht 
die geringfte Entf huldigung hat, ohne Noth die Druder: 
preffen haben feufzen zu laſſen, fo fann ihm das Kreuz 
der Ehrenfegion auf die Daner nicht entgehen. Ganz 
ebenfo verführt der Fabrifant moralifher Theaterſtücke 
und Romane. Gewöhnlich arbeitet er ſehr langſam, 
denn die Mufe hat ihm nicht gelächelt; und obſchon fein 
proeede leicht zu erlernen ift, fo muß er doch lange 
fuchen, ehe er den Inhalt zufammengejtoppelt hat. Er» 
ſcheint nun alle vier Jahre ein ſolches Werk eines „ge- 
wiſſenhaften“ Dichters, fo ift der Jubel groß im Lande 
ber Philiſter. Die ganze Löbliche Nation empfindet 
Vaterfreuden: erfennt fie doch ihre eigenen Züge wieder 
in den tugendfamen Helden und Heldinnen, die fich 
hübſch convenabel verheirathen, nachdem fie fünf Acte 
fang oder durch fünfzig Kapitel ihre convenablen Skru— 
pel in convenablen Verfen oder convenabler Proja 
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auseinandergejeßt Haben. Daß aber das fittfame Wert 
an feine Adrefje gelange, d. h. daß ein geftrenges Phi: 
lifterium auch erfahre, welche neue freude ihm geworden 
ift, dafür forgen die Freunde des Herren Verfaſſers. In 
der That, faum iſt das Erzeugniß glücklich im Drud, 
fo beginnt die reclame ſchon. Gegen einen allenfallfigen 
Gegendienft läßt fich jedes Mitglied der großen Littera- 
riſchen Freimaurerei bereit finden, das neue Bud — 
natürlich ohne e3 vorher zu lefen — anzupreifen: und 
die Sitte ift ſo in's fchriftftelferifche Beben eingebrungen, 
daß felbft der würdevollſte Autor es ganz natürlich und 
nicht im Geringften demüthigend findet, alle Bekannten, ' 
brieflih) und mündlich, mit feiner Bettelei um eine Re— 
eenfion anzugehen. Sollte aber fih ja ein Mann fin 
den, der zu ftolz wäre, ſich dazu herabzulaffen, jo Tann 
er fiher fein, daß fein Wert, ſei's auch das Verdienft- 
fichfte, in Stilffepweigen begraben wird. Der arme Ne: 
«enfent hat feine Hände voll zu thun, wenn er nur alle 
feine Freunde bedienen foll; wie mag er Beit finden, 
Berte zu leſen und zu befprechen, deren Verfaffer ihm 
unbetannt find? Unparteiifche Berichte aber ober ein- 
fad; anſpruchsloſe Inhaltsangaben von neuen Büchern, 
wie in deutfchen Blättern, find durchaus unbekannt; alles 
Recenfiren beruht ausnahmslos auf Kameraderie; alle 
Schriftftelfer, wenigſtens alle mittelmäßigen, bilden eine 
unſichtbare Verficherungs-Affociation und das gegenfeitige 
Intereſſe aller THeilhaber ift felbjt ftärfer als religiöfe 
oder politische Parteiung. ö 
Jene Schule nun der Mittelmäßigteit — der Name 
der Anhänger ift Legion — tauft ſich gern felbjt wohl: 
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gefällig mit dem Namen ber &cole du bon sens: es ift 
aber nicht der alte gute franzöfifche bon sens A la Mon- 
taigne und Moliere, der rückſichtslos zürnend zwiſchen 
alberne Convenienzen und lächerliche Eitelfeiten durch- 
fuhr; es ift ber bon sens der Routine, die alles Be— 
ſtehende ſchön und vortrefflich findet, niemanden vor den 
Kopf ftößt, kein Vorurtheil verletzt, jede eigene Anficht 
für geſchmacklos, jede unabhängige Handlung für unan— 
ftändig hält. Dem immer etwas abjtracten und abſo— 
luten franzöfifchen Geiſt ijt e8 eben gelungen im „mo= 
dernen Staat“ feine Logit durchzufegen, dad rationa= 
fiftifche Ideal ift verwirklicht, folglich ift alles unüibers, 
trefflih. Daß diefe Verwirklihung, wie die gerühmte 
Gleichheit, Gerechtigkeit, Freiheit, nur in der Zorm, nicht 
im Wefen befteht, ift einerlei, um die Wahrheit Hat fich 
ja der Franzoſe in feiner beften Zeit wenig gefümmert 
— wie follte er, auf dem Punkt, auf dem er jet fteht, 
fi) viel Sorge darum machen, ob der ganze „moderne 
Staat“ eine Lüge ift, oder nicht? Genug, die franzöfi- 
{chen Staatseinrichtungen, die franzöfifche Gefellfchaft, 
der franzöfifche Geſchmack Haben ihren Ausgangspunkt 
in abjtract unanfechtbaren Principien: ergo find fran- 
zöſiſche Staatzeinrihtungen, Gefellihaft und Geſchmack 
ebenfall3 unanfechtbar: Aha, 
Tu non credesti ch’io loico fossi, 

mag ber gefährlichfte aller Teufel, der Verſtandeshoch- 
muthöteufel, mit feinem Dante'ſchen Collegen ausrufen.*) 

*) Um ein Beifpiel anzuführen, wie ſehr der franzöftfche 
Geiſt jelbft in den Beten fi vom Schein, vom Sophismus, vom 
glänzenden phrajenhaften Raifonnement verdugen läßt, mag, 
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Glũcklicherweiſe erzeugt Frankreich, wenn auch in weit 
geringerem Maß als vor vierzig bis fünfzig Jahren, noch 
immer eine wirklich nicht unbedeutende Litteratur, welche 
den wählerifchen Appetit der äfthetifchen Feinfchmeder, 
wie den gefunden Heißhunger des unverborbenen Gau- 
mens gleicherweife befriedigen fann. Freilich einen Hiſto— 
tifer erſten Ranges, wie YAuguftin Thierry, einen fein- 
fühligen Biographen wie Sainte-Beuve, einen Künftfer 
wie Merimee, einen Redner wie George Sand, einen 
Dichter wie Muffet, einen Beobachter wie Balzac, hat 
unfere Generation nicht.aufzumeifen; aber fie hat in Re— 
nan und Zaine, in Montegut und Sarcey, in Prevoft- 
Paradol und I. I. Weiß, in Flaubert und Augier, doch 
noch immer achtunggebietende Nachfolger. 

Was aber die Kritit anbelangt, fo ift es nicht zu 
verwundern, daß fie auftritt nachdem der letzte Zunfe 
der ſchöpferiſchen Kraft in der Nation erlofchen ift; weit 
auffallender ift das Phänomen der deutfchen Entwid: 
fungsgefchichte, in welcher die Kritik der originalen Dicht- 
tunft vorausging. Wir fchreiben hier feine Litteratur- 
geſchichte, aber vergejjen darf's auch in einer Skizze des 
außer dem Erfolg von ®. Hugo's Miserables, die ganz auf einer 
fopiftichen Lüge beruhen, eine ausnahmslos bewunderte Stelle 
jeiner „Annde terrible“ citirt werden. Der Brandftifter der Com: 
mune, dem vorgeworfen wird, die Vibliothel des Louvre ver: 
brannt zu haben, antwortet dans un vers bien amend: Was wollt 
ifr? Je ne sair pas lire. Nun ift fein Franzoſe, der nicht 
müßte, daß alle Parifer Revolutionäre, Communards und Go: 
eialiften ohne Ausnahme nur allzu gut lejen können: meift jogar 
gerade durch ſchlechte Lectürel verborbene Subjecte find. N’im- 
porte: das Wort ift ſchlagend, macht Effect; ob's wahr ift ober 
eine Lüge, das ſoll nichts verichlagen. 
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geiftigen Lebens der Nation nicht werden, daß die fran- 
zöſiſche Kritik eigentlich erft in diefem Jahrhundert ent- 
ftanden ift, daß fie, von Villemain begründet, durch 
Sainte-Beuve zur Vollendung gebracht worden, von ihm 
ihren fpeciellen Charakter, den pfychologifch-biographiichen, 
erhalten Hat; daß endlich die legten zwanzig Jahre die 
feinften und bedeutenditen Erzeugnifie diefes in Frant: 
reich noch fo jungen Litteraturzweiges haben entjtehen 
fehen. Montegut'3 Tiefe, Renan's Feinfinnigkeit und 
unübertroffene Kunft, Taine's kühne Syſtematik und 
reiche Palette, Sarcey's Offenherzigkeit und Vorurtheils: 
loſigkeit, Paul de Saint-Victor's Wortplaftit, Scherer's 
Wiſſen und Streben nad) Objectivität, find neue und 
höchſt bedeutende Erfcheinungen des geiltigen Lebens — 
Erſcheinungen, die man in Deutſchland nicht genug ſtu— 
diren kann. Wir hatten ein Recht auf die formelle 
Kritik eined Bouhours und Laharpe mit der verdienten 
Verachtung und dem gerechten Stolz einer Cultur herab: 
zuſehen, die einen Leffing unter ihren Gründern zählte, 
die, mit Schiller's philofophifcher Kritit, mit Hegel's 
Aejthetit, mit Schlegel’3 Kunft der Anempfindung und 
Aneignung, mit Gervinus’ litterarifher Gelchriamteit, 
endlih mit H. Hettner's meifterhafter Ideengeſchichte 
genährt worden; aber wir dürfen deshalb nicht über- 
fehen, daß weder unfere Litteratur nod) die euglifche oder 
italienifche irgend etwas aufzuweifen haben, das fich im 
entfernteften mit den pfychologifch-litterarifchen Studien 
eines Sainte-Beuve vergleichen kann. 

Noch ein anderer Vorzug der modernen franzöfifchen 
Kritifer, wie überhaupt der ganzen franzöfifchen Littera- 
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tur, Belletriftit wie Wiſſenſchaft, vor der deutfchen follte 
mehr gewürdigt werben als er es ift: bie franzöfifche 
Kitteratur, das ganze geiftige Leben Frankreichs hat einen 
freieren, weltmännifcheren Anſtrich als unfere Litteratur 
und unfer geijtiges Leben, welche jeit dreihundert Jahren 
beinahe ganz auf den Univerfitäten, das heißt in ber 
Schule und der Kleinftadt concentrirt waren. Außer 
Leſſing, Goethe und Schopenhauer tennt unfere Littera- 
turgeſchichte kaum einen Schriftfteller, der nicht Hof- 
meifter ober Profeſſor geweſen, und felbit diefe find am 
Lehrſtuhl vorübergeftreift. Unfere Cultur ift aus den 
Hörfälen und Bibliotheken hervorgegangen, die englifche 
und franzöfifche aus dem Barreau und der Politit: beide 
haben davon einen gewifjen großartigen Zug behalten, 
der unferer Litteratur abgeht, welche die Stubenluft, die 
Enge des Schulzimmers, die Gejhmadlofigkeit und Pe 
danterie des Katheders, die Spuren bes fortwährenden 
Kampfes zwiſchen höchſtem Idealismus und elendefter 
Wirklichkeit noch immer nicht ganz überwinden noch 
verleugnen kann. Seit Montaigne und Montesquieu 
bis auf den Herzog de Brogfie und den Grafen d’Hauf- 
ſonville Haben die höchſten und freieften Stände Frant- 
teichs wie Die Englands es ſich zur Ehre gerechnet thätig 
einzugreifen in die intellectuelle Production ihres, Vater⸗ 
landes; in Deutfchland wurde feit dem Verfall de wohl- 
habenden Bürgerthums und des unabhängigen Adels, 
das heißt feit drei Jahrhunderten, die geiftige Thätigkeit 
den Paſtoren und Profefjoren überlafjen. Sie mag da- 
bei an Tiefe und Ernſt gewonnen haben, gewiß nicht 
an Geſchmack noch an Weite der Weltanfchauung. Selbit 
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in dem großen Verfall des litterarifchen Lebens in Frank⸗ 
reich, den wir feit dreißig Jahren erleben, ift ihm doch 
immer jener Vorzug eines offenen Blicks, freier Allure 
und großer Traditionen geblieben. 

Das Hauptverdienft der noch einigermaßen bedeu- 
tenden Literatur Frankreich, die ſich noch im allge 
meinen geiftigen Verfall erhalten hat, Tiegt indeß an= 
derswo. Der Franzofe hat ſich immer in der Gefchid- 
lichkeit (habilete, cleverness) ausgezeichnet: ja fie er= 
reicht bei ihm einen jo hohen Grad, daß fie fo nahe als 
möglid; an das Genie grängt. Keine Nation kann fich 
deshalb mit ihr vergleichen, wenn ſich's um Producte 
des Talents handelt: einen Dante, einen Shafefpeare, 
einen’ Goethe hat Frankreich zu feinen beiten Zeiten 
nicht producirt; aber in der geſchickten Made ift es 
immer der unbeftrittene Meijter geblieben, und dies, wie 
alles Obengefagte, geht auf die Künfte wie auf Die 
Literatur; man vergleiche bie Mobemaferei der Fran- 
zofen in den legten fünfzig Jahren mit der unfrigen 
ober der italienifchen: wo ift der deutfche Künftler, Der 
ſich mit Ary Scheffer mefjen fünnte im fentimentalen 
„Ausdrud,“ mit 9. Vernet in der furia, mit Paul De- 
laroche im Theatralifchen, mit Meifjonier in Feinheit, 
mit Gérome im Effect, mit Regnauld im Farbenglanz ? 
Der wirklich Großen: Delacroix's, Ricard's und De— 
camp'3, gar nicht zu gedenken, wie wir aud) die wirklich 
großen deutfchen Meifter hier außer Acht lafien. Jedem 
Leſer werden fich beim Nachdenken analoge Beifpiele in 
der Mufit, der Sculptur, der Arditeftur aufdrängen: 
Sobald es ſich eben darum handelt, gewiſſe Wirkungen 
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durch gejchickte Anwendung von prockdes zu erlangen, 
werden die Franzoſen immer die erjten fein. Während 
aber in den dreißiger Jahren fi noch ein Reſt von 
Individualität und von idealem Sinn in diefen Erzeng- 
nifjen de3 Talents und der Intelligenz kundgab, fo ift 
in unferen Tagen, d. h. feit 1840 etwa, alles rein mecha— 
niſche Receptirtunft geworden, die freilich bis zur Voll: 
endung gebracht ift. Es genügt, daß ein Künſtler im 
Salon Glüc gehabt hat mit einem neuen Genre, um 
im nächſten Jahr gleich vollendeten Arbeiten dejjelben 
Genres zu Dugenden zu begegnen. *) 

Freilich wird der wahre Kenner wie der unbefangene 
Beſchauer fi) nicht täufchen laſſen: fie werden den 
Mangel an Originalität und Idealität ſogleich heraus- 
fühlen. So geſchickt und geſchmackvoll aud) die Nach— 
ahmung fein mag, fie werden etwas immer daran ver- 
miffen: den Glauben und die Spontaneität. Die Kunſt 
ift in Frankreich ein Metier geworden: niemand malt 
und ſchreibt mehr aus innerem Bedürfniß, fondern um 
Geld zu machen oder ſich eine Stellung zu erobern; 
folglich fhmeichelt jeder dem Publitum und feinen Lau— 
nen. Schon Goethe fagte, ald mit Merimde nnd Hugo 
ein neued goldenes Zeitalter für die franzöſiſche Litte— 
tatur tagen zu: wollen ſchien: „Die Franzofen haben Ver: 
fand und Geijt; aber fein Fundament und feine Pietät 
.. . . Sie verleugnen ihren allgemeinen Charakter auch 


*) So gings mit Gabanel’3 Venus, Moreau's Sphinx, Ge: 
rome's Caſar, Hamon's Liebesgöttern, Heilbuth's römiſchen Sce— 
nen x. Der nächſte Salon brachte ſogleich zwanzig ähnliche Ge: 
mäßde und beinahe alle erträglich. 
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in ihrem Styl nit. Sie find gefellige Naturen, und 
vergefien al3 folche nie dag Publicum, zu dem fie reden; 
fie bemühen fi klar zu fein, um ihre Lefer zu über 
zeugen, und anmuthig, um ihnen zu gefallen.” Seit 
dem aber find die Dinge weiter gegangen: es kommt 
den Franzofen unferer Tage gar nicht mehr darauf an 
zu überzeugen, denn fie haben feine Ueberzeugungen 
mehr, und es genügt ihnen nicht „anmuthig” zu fein, 
um zu gefallen, da fie alles find, was das Publicum 
will daß fie feien: wigig, obſeön, ausgelaſſen, tragiſch, 
entſetzlich, alles, nur nicht geſchmacklos, wenigftens die 
Beſſeren unter ihnen nicht. Aber jedem Werke, jo voll: 
endet es technifch fein mag, fo bühnengerecht, fo an: 
ziehend gefchrieben, fo geiſtreich, jo ſcharfſinnig, fühlt 
man doc immer an: es ift nicht der Durjt nad) Wahr: 
heit, nicht das unwiderftehliche Bedürfniß ſich auszu— 
ſprechen, nicht ein ernſtes uneigennütziges Streben, dad - 
man in der mittelmäßigften wiſſenſchaftlichen Abhandlung, 
dem unbebeutendften lyriſchen Gedicht, dem unbeholfenften 
und geſchmackloſeſten deutſchen Gemälde herausſpürt; es 
iſt der Wunſch zu gefallen und dadurch die Mittel zu 
erlangen die perſönliche Eitelleit oder Genußſucht zu be 
friedigen. Je weiter wir aber gehen, deſto greller tritt 
in der franzöſiſchen Litteratur zu Tage, wie wenig die 
Intelligenz und die Technit zu leiſten vermögen, wenn 
fie allein arbeiten: eine franzöfifche Poeſie, Gejchicht: 
ſchreibung, Wiſſenſchaft und PHilofophie, d. h. alles, was 
auf Intuition oder Tranfcendentalismus beruht, erijtirt 
abfolut nicht mehr; nur der Roman, das Theater und 
die Kritik Haben diefe allgemeine Verfiegung des fran- 
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zöſiſchen Geiftes noch überlebt; aber Roman und Theater, 
fo wie fie die zwei bedeutendften Repräfentanten ber 
beiden Arten unter dem zweiten Kaiferreich behandelt 
haben, gehören kaum noch zur ſchönen, Litteratur, Guſtav 
Flaubert's Roman und Al. Dumas’ fils Komödien find 
eigentlich nur in Erzählungs- oder Dialogenform geflei- 
dete Analyfen: fie gehören in's Gebiet der Naturgefchichte, 
nicht der Kunft, wenn auch Flaubert's erfter Roman zu= 
weilen an Balzac erinnert, deſſen philoſophiſche Tiefe 
und poetifhe Auffafjung ihm freilich abgehen. 

Gerade deshalb aber dürfte eine kurze Betrachtung 
eines dieſer Genres äußerjt lehrreich für den Beobachter 
franzöfifcher Sitten fein. Da nun aber der moralifche 
Standpunkt und die Fabritationsmethode immer diefelben 
find, und nur mit mehr oder weniger Gewandtheit, Ta- 
lent, Kunftfinn und Gefchmad eingenommen und ger 
handhabt werden, fo dürfen wir hier wohl unfere Drei- 
theilung, die fich doch hauptfächlich auf den verſchiedenen 
Grad der Vollendung in der Ausführung bezog, fallen 
laſſen und amüfante, langweilige und bedeutende Erzeug- 
niffe der legten breißig Jahre gleicher Weife in unfere 
Betrachtung ziehen. 


3. 

„Für das Theater zu fchreiben ijt ein Metier, das 
man fennen foll, und will ein Talent, das man befigen 
muß.“ (Goethe) Wer aber befäße mehr theatralifches 
Talent als der Franzoſe? und wo kennt man das Metier 
beſſer als in Paris? 
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In feiner Epoche und in feinem Lande hat die Re— 
ceptirkunjt eine größere Vollendung erreicht, als in Frant- 
reich) unter'm zweiten Kaiſerreiche in der Specialität des 
höheren Luſtſpieles, d. h. in dem diefer Epoche eigen: 
thümlichen Genre. Im der claffiihen Tragödie wie im 
Intriguenftüde, im Melodrama wie im Vaudeville war 
die Periode von 1815—1850 beimweitem origineller, ’als 
die Zeit von 1850—1870. Namentlich war das In- 
triguenjtüd unter Alexander Dumas’ genialer Hand und 
Scribe'3 nie ermüdender Leichtigkeit zu einer feltenen 
Vollendung gelangt. Nach dem Kapenjammer von 1850 
ward es der reuigen Nation nur zu genial und zu leicht. 
Die National-Erziehung, wie fie der große Napoleon 
und die „Liberalen“ gewollt, begann: erjt um die Zeit 
der Februar-Revolutiun ihre vollen Früchte zu tragen: 
Alles, was nur von ferne etwas Genialifches, Indivi- 
duelled, Umabhängiges, Phantaftifches ahnen lieh, war 
dem „gebildeten“ Publicum nad und nad) ein Greuel 
geworden. Wie es eine politique honntte et moderee, 
eine detto Philoſophie und eine detto Geſchichtſchreibung 
haben wollte, fo aud) ein Theater, wo nichts über die 
Grenzen des Wahrſcheinlichen und Anftändigen, Cor: 
recten hinausgehe. Auf der anderen Seite war man tugend- 
haft geworben, und da man bei aller Tugend doch noch 
immer einer Heinen Schwäde für das Lajter ſich nicht 
entfchlagen konnte, fo producirten die Lieferanten „les 
fournisseurs de S. M. le Public“, die gemwünfchte 
Waare, beftehend aus lajterhafter Tugend und tugend- 
haftem Lajter, ganz in den Grenzen des alltäglichen 
Lebens, und der alltäglichſten, plattejten Anſchauung, 
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frei von aller Phantaſie und mit gelegentlicher Crörte: 
rung fociafer — nicht ſocialiſtiſcher — Fragen. 

Schon Diderot hatte in feinem „Pöre de famille“ 
und feinem „Fils naturel® die Bahn gewieſen; Greuze's 
Gemälde lieferten die Illuſtrationen dazu: Beide tragen 
aber doch noch den ibealiftifchen Zug des Jahrhunderts, 
trog aller faljchen Phrafen und affectirten Attituden. 
Caſimir Delavigne glaubte die Moliere'ihe Komödie 
wieber zu erweden, als er feine „Ecole des vieillards“ 
ſchrieb — er erwedte nur die bürgerliche Komödie und 
ihre Profa. An die fehöpferifche Genialität des Dichters, 
der Arnolphe und Alcefte gefchaffen, konnte er natürlich) 
nicht heran; aber auch gegen die gewandte Mache eines 
Alexander Dumas fils fticht fein Fabrikat ab wie ge 
meiner Ausſchuß. Der Erſte, der auch Hierin das end- 
giktige Mufter lieferte, war jener liebenswürdige Taufend- 
tünftler Herr Scribe. „Une chaine“ ift bie erfte und 
noch immer eine der beiten hautes comedies ded Jahr: 
hunderts. Sie hat den Lieblingsgegenftand des mober- 
nen franzöfifchen Theaters, den Zwieipalt zwiſchen Liebe 
und Ehe, zum Thema. Balzac's „Mercadet“, bem un: 
fterblichen „Turcaret“ des Lefage nachgebildet, war der 
erſte Verſuch, den anderen bevorzugten Vorwurf ber 
modifhen Stüde, den Kampf des Parvenus gegen die 
feitgefegten Mächte, dramatifch zu behandeln. 

Wenn eminent gejcheidte Schriftiteller, denen die 
Ratur noch überdies die Gabe ber leichten Unterhaltung 
verliehen, fich’3 vornehmen, populäre Gegenftände und 
Fragen auf? angenehmite zu befprechen, jo wird's ihnen 


meift bejjer gelingen, al3 wirklich genialen Dichtern. Der 
Hillebrand, Frantreih. 2. Aufl. 
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Kunftgriffe und des Handwerkes werden fie bald Meifter, 
und nicht umfonft find fie Franzofen, wenn e3 gilt, den 
Leim und die Nähte zu verbergen. Man nehme alle 
die Hunderte von Komödien, welche in den legten zwanzig 
Jahren über die Bühne gegangen: man wird überall 
diefelbe Conftruction finden, diefelben Perſonnagen, die— 
felben Gegenftände, diefelben Anfchauungen, diefelbe 
Sprache; der einzige Unterſchied liegt in dem größeren 
Geſchicke, mit welchem das Recept ausgeführt worden. 
Das Kochbuch bleibt immer dafjelbe, nur find die Köche 
mehr oder weniger gewandt; geniale Köpfe aber, die fich 
über Caröme hinausfegen, werden nicht geduldet. Nun 
weiß ein Jeder: on nait rötisseur, mais on devient 
euisinier; und mit dem rötisseur, mit dem Genie will 
man nur an ganz ausnahmsweiſen Feiertagen etwas zu 
thun haben. Blättern wir ein wenig im Kochbuch, 
wenn’ den Lefer nicht verdrießt, und laſſen wir das 
arme todtgeheßte Gleichniß fehnaufen, nad) Hamlet’s 
vortrefflichem, nie genug befolgtem Rathe. 

Der Gegenftand der modernen Komödie ift immer 
dem wirklichen Leben und der Gegenwart entnommen. 
Entweder iſt's der Gegenfag zwifchen der neuen Gefell- 
ſchaft und der alten, oder zwiſchen ber Leidenschaft und 
den focialen Gefegen; oft werden beide miteinander 
verbunden und ineinander vermoben. Daß diefe Gegen- 
fäge durchaus nicht neu find, wollen ſich die Autoren 
und das Publitum gar nicht einreden lafjen: alles das 
datirt in ihren Augen von der franzöfifchen Revolution, 
diefer neuen Aera der Menfchheit, welche, wenn man den 
Franzoſen glauben follte, auch die Menfchennatur, wie die 
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geſchichtlichen und gejellichaftlichen Geſetze vollftändig 
umgejtaltet hat. Der Repräfentant der neuen Gefell- 
haft ift entweder ein Ingenieur, der ſich durch feine 
Arbeit aufgefhwungen und — o Glorie der Glorien! — 
aus der Ecole polytechniqgue als „Eriter“ hervor: 
gegangen, oder aber er ift ein Maler, der wegen feiner . 
Bilder im legten Salon decorirt worden iſt. Natürlich 
emancipiren ſich manche Autoren jo weit, daß fie dem 
Ingenieur einen Advocaten oder Offizier, charakteriftiicher 
Weiſe nie einen Profefjor oder Arzt, dem Maler einen 
Bildhauer oder Dichter fubftituiren. Der Vertreter der 
alten Gefellfchaft oder der Vorurteile ift entweder ein 
Marquis, für den die ganze moderne Gejdhichte nicht 
eriftirt und der Zehnten und Frohndienft wiederher- 
ftellen möchte — ein Typus, der nirgends mehr anzu: 
trefien ift in der Wirklichfeit — oder ein reichgewordener 
Bürger, dem alle Künftler Zigeuner find und der nichts 
träumt, als das rothe Bändchen für ſich, einen Adels- 
fitel für die Tochter — ein Typus, dem man wiederum 
auf jedem Schritt und Tritt begegnet. Inſoweit ift die 
neue Komödie nur der Ausdrud des nationalen Cha— 
tafters, der Geſellſchaft und der Sitten. Die Haupt» 
prãoccupation der Franzofen ift ja immer, in eine höhere 
Geſellſchaftsſphäre Hinaufzudringen, und daß dem Helden 
dies gelinge, daß er bieje höchſte Belohnung erlange, iſt 
eben die naive factifche Widerlegung des ganzen demo— 
tratiſchen Raiſonnements, mit dem diefe Art Stücke aus— 
gefüllt zu fein pflegen. 

Wie von jeher im franzöfifchen Theater, fpielt die 
Tirade auch im neuen Luftfpiele eine große Rolle. Das 
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pour und contre wird in glatter Profa plaidirt, gerade 
wie Corneille's Augujte und Cinna e3 in prunfenden 
Verſen thun. Die Sprache iſt immer ſcharf, wihig, 
fließend, aber farblos und nüchtern, der Tialog, wenn 
ihn die Tirade zum Worte fommen läßt, natürlid, 
lebendig, geiftreich, voll all der franzöfiichen, nie altern: 
den Anmuth, die Europa nun ſchon feit drei Jahrhun: 
derten nicht müde wird, zu bewundern. Die Con: 
ftruction (charpente) ift womöglich noch fehablonenhafter, 
aber auch noch fünftficher, als die Zeichnung der Cha- 
raftere. Chen da Alles vorgefchrieben ift, motivirter 
Ein: und Ausgang, Concentration de3 Intereſſes im 
vierten Acte, Duell, Verſteckenſpielen, Ueberrafchung, 
Umfehr ꝛc, gerade wie ehedem Traum, Wiebererfennung, 
Erzählung bes confident u. f. w., fo gehört ein ganz 
ungemeiner Aufwand von Kunft dazu, doch neu und 
erfinderifch zu ſcheinen, die Spannung aufrecht zu er- 
halten, durch das Interefie der Intrigue die Abgedrofchen- 
heit des Themas und die Monotonie der Tiraden zu 
beleben. Natürlich greifen Alle, ſelbſt die beiten Autoren, 
endlich zur Belehrung, zur totalen Charafter-Aenderung, 
was aud wieder für die franzöfifche Weltanfhauung 
unendlich bezeichnend ift. Ein „Macbeth“, ein „Hamlet“ 
ändern ſich nie; für einen Shakjpeare ijt des Helden 
Handeln fein Charakter, für einen Schiller find 

Des Menſchen Thaten und Gedanten 

Nicht wie bed Meeres blind bewegte Wellen... . 

Sie find nothmwendig, wie des Baumes Frucht, 

Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 

Hab’ ich des Menihen Kern erſt unterſucht, 

So weiß ich aud) jein Wollen und fein Handeln. 
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Nicht fo in den Augen des Franzofen, dem die Willens: 
freiheit ein unanfechtbareg Dogma iſt; ihm ſcheint's 
ein Leichtes, daß der Held feines Dramas Wandel und 
Weſen im Nu ändert für immerdar und plöglid) aus 
einem Spieler und Weiberjäger der ordentlichfte Haus: 
vater und treueſte Ehegatte wird. 

Am deutlichiten tritt Dies hervor in ber zweiten 
Kategorie der neuen Komöbdie, derjenigen, in welcher die 
Ehefrage abgehandelt wird. Ein Mann liebt, er verbindet 
ſich mit der Geliebten in freier Einigung, bis endlich) 
der Wunſch, einen eigenen Herd zu gründen, Vater 
freuden zu genießen, eine geſellſchaftliche Stellung einzu- 
nehmen, kurz, es zu machen wie andere Leute, ihn der 
Geliebten entfremdet und zu einer Vernunft-Ehe mit 
irgend einem bürgerlichen Gänschen führt. Auch hier 
gibts natürlich Bariationen die Fülle: immer aber „fieget 
das Gute“, wie e8 ber Aeſchyleiſche Chor will; das 
„Gute“ aber bedeutet: die fociale Convenienz, Im 
Grunde wird die wahre Neigung immer den weltlichen 
Vortheilen eines guten „etablissements“ geopfert; das 
heißt dann Moral und Pflicht. Perfonen: eine unglüd- 
liche, leidenschaftlich Liebende von mittlerem Alter oder 
eine herzlofe Coquette in bdenfelben Jahren (vor der 
franzöfifchen Moral gelten Beide gleich: M. de Camors 
verachtet feine Geliebte, die ſich ihm allein in blinder 
Leidenſchaft ergeben, ganz ebenſo wie die Courtifane, die 
ſich ihm und Anderen für Geld verkauft); weiter ein 
junger Graf, der des Romane überdrüffig ift und nad) 
Hausfrieden lechzt; ein Ehemann, der tragiſch wird — 
bie modernen Franzoſen finden den komiſchen Hahnrei 
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der griehifchen Komödie, Boccaccio's, Shakſpeare's, La- 
fontaine's, Moliere's und Mufjet's verbraucht und haben 
den weinerlichen erfunden, eine äußerjt unglüdliche und 
höchſt ermüdende Erfindung — endlid) und vor Allem: 
Desgenaid. Der arme Muffet Hat das Verbrechen zu 
verantworten, diefen Typus in feinen „Confessions d’un 
enfant du siöcle“ geſchaffen zu haben. Er ijt ein alter 
Rous, aber ein Galanthomme, der Moral predigt. Welch 
eine Moral aus folhem Munde fommen kan, ijt leicht 
zu denken. Der Moralift hat dag Leben durchgetojtet 
— Spiel, Weiber und Zehen — und hat am Ende, zu 
fpät für fich jelbit, entdedt, e8 wäre doch bejjer geweſen, 
er wäre dem getretenen Wege gefolgt und Hätte ſich bei- 
zeiten mit einem Heinen Benfionats-Producte verheirathet. 
Dem jungen Freunde nun will er um jeden Preis feine 
Erfahrung zugute fommen lafjen; er muß fobald als 
möglich vom abfhüffigen Wege entfernt und auf Die ge: 
bahnte Strafe gebracht werden, ehe es auch für ihn zu 
fpät iſt. Natürlich ijt dabei nie von dem, was recht und 
ſchön ift, die Rede, fondern nur von dem, was nützlich 
ift und im wohlverjtandenen Intereffe liegt. 

Da der Verfafjer in Paris lebt und in der fittlid) 
wenigft ferupuföfen Gefellfchaft von Paris, jo fchildert 
er uns Sitten und Verhältnifje der nicht gerade acht: 
barjten Pariſer Gejellihaft, und man thäte, wie fchon 
oben bemerkt, Frankreich jehr Unrecht, wollte man daraus 
Rückſchlüſſe auf die allgemeinen Zuftände maden. Da 
der Verfaſſer andererfeits aber in feiner Jugend, fei es 
in der Familie oder in der Schule, fei e8 in der Pro- 
vinz oder in Paris, die fittlihe Weltanfhauung feiner 
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Nation erworben und ſich ganz mit ihr durchdrungen 
hat, ſo darf man ſeine Moral wohl als die des moder— 
nen Frankreichs hinſtellen. Die neue Komödie ſtellt, in 
Einem Worte, ungeſunde, ganz ausnahmsweiſe Verhält- 
niſſe dar und betrachtet fie unter dem Lichte der allge 
mein giftigen Grundfäge, daher die doppelte Faulheit 
dieſer ganzen Litteratur und ihre doppelte Lüge. Da ihr 
aber meiſt nicht allein Gefundheit und Wahrheit fehlen, 
da auch beinahe immer Phantafie, Poefie und Heiterkeit 
daraus verbannt find, fo ijt eine Waare entitanden, die 
durchaus unfähig ift, die Mode zu überbauern. Won 
dem höheren Luſtſpiele des zweiten Kaiſerreichs wird 
nicht einmal fo viel übrig bleiben nach zwanzig Jahren, 
als Heute nad) zwei Jahrhunderten von den Romanen 
dUrfe's und Mile. de Scuderi's.*) 


*) Natürlich ſprechen wir hier nur von der großen Mehrzahl: 
& it wahrſcheinlich, daß einige wenige Stüde, wie der Marquis 
de la Seigliere ober der Gendre de M. Poirier ſich neben Ma: 
tivaug’3 Fausses Confidences oder Jeux de ’amour et du hasard 
auf der Bühne erhalten werden, eben weil fie fi am meiteften 
dom mobiihen Typus entfernen, dem franzöfiichen Intriguenftüd, 
wie es Scribe und Alexander Dumas,.Bater, zur Vollendung ge: 
bracht, am nächſten kommen. Die eigentlichen Typen des höheren 
Euftipiels, die wir im Terte zu haratterifiren geſucht, ſelbſt die 
gelungenften, wie Ponſard's L’honneur et Yargent, Alexander 
Dumas Als’ Demi-monde, find jegt ſchon veraltet, 
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Politifhes Leben. 


Deß Frankreich der Selbſtregierung im engliſchen Sinn 
unfähig iſt, daß es feine großen Geiſtesgaben und Cha— 
taftertugenden nur unter der abſoluten Monarchie ganz 
zu entfalten vermag, darf man wohl heute, nad fo 
vielen fruchtlofen Erperimenten, als ausgemacht anneh- 
men. Wir nennen aber abfolute Monarchie die perſön— 
liche Regierung eined Mannes, ob derſelbe gekrönt fei 
oder nicht, ob er ein Parvenu oder der Nachkomme 
von zwanzig Königen fei. Dem im Parteikampf Bes 
griffenen, durch die Hige des Streites Verblendeten mag 
& erlaubt fein, einen weſentlichen Unterſchied zwifchen 
dem Regiment Richelieu's und Guizot's, Napoleon's III. 
und Thiers', Robespierre's und Gambetta’s zu finden; 
der außerhalb jtehende Zuſchauer kann die Verfchieden: 
heit nur in der Weiſe erfennen, in welcher die abjofute 
Gewalt gehandhabt wird, durchaus nicht in der Natur 
diejer Gewalt felbjt. Warum aber die franzöſiſche Nation 
iht Größtes gerade in der abjoluten Monarchie leijtet, 
während die englifche es im arijtofratiihen Parlamen— 
tarismus, die italienifche im unabhängigen Municipalis- 
mus, die deutjche in der bureaufratijhen Regierungsform 
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geleiftet, das ift eine Frage, die, wie alle Fragen der 
Art, eine doppelte Erklärungsweiſe zuläßt, die hiſtoriſche 
und die pſychologiſche, aber nur durch eine Verbindung 
beider Erflärungsweifen einigermaßen befriedigend gelöft 
werden fünnte. 

Hier wird eine ſolche Löfung nicht einmal verſucht. 
Europa, und vornehmlich Deutjchland, fennen das poli- 
tifche Leben Frankreichs nur fehr unvolltommen, weil fie 
Parteinamen und Einrichtungen eine Wichtigkeit beilegen, 
welche denfelben durchaus nicht zukömmt. Es ſoll des— 
halb hier nur das Eine verfucht werden: jenes politifche 
Leben darzuftellen wie es wirklich ift, nicht wie e8 fcheint. 
Gelingt es und da8 Was wahrheitsgetreu zu ſchil— 
dern, fo überlajjen wir gerne den Geſchichtsphiloſophen 
dem Warum nachzuforſchen. Das Wohin ift ja wohl 
für Niemanden mehr eine Frage ohne Antwort. 





L 


Das Ideal und seine Verwirklichung. 


1. 


Das tiefe Eindringen der römiſchen Verwaltung 
und Geſetzgebung, das frühe Bündniß des Bürgerthums 
mit der Krone gegen den Adel germaniſchen Urſprungs, 
die mehrmals wiederholte Vernichtung der ſich immer 
wieder neubildenden Ariſtokratie, die Unterdrückung des 
Proteſtantismus, die immer ſtraffere Centraliſation waren 
ebenfoviele Etappen auf dem Wege, der zur abſoluten 
Monarehie führt, und mit Recht mochte Mad. de Staöl 
fagen: „C’est la libert€ qui est ancienne, et le des- 
potisme qui est moderne.“ Die Revolution änderte 
an diefer Entwicklung nichts, außer daß fie an die Stelle 
der traditionellen Form der Legitimität- die demokratiſche 
Form des Cäfarismus ſetzte. Welche von beiden die 
befiere fei, ift nicht an und zu entſcheiden. Viele meinen, 
daß es leichter wäre, die traditionelle Zorm in liberale 
Bahnen zu Ienten; andere find überzeugt, daf die demo- 
kratiſche Form ſich eher mit der Freiheit vertragen ließe, 
jedenfalls den Fortſchritt auf nichtpolitiihem Gebiete 
mehr begümftige, un genügt es, zu conftatiren, daß die 
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Revolution für immer diejenigen Gefühle in der fran- 
zöſiſchen Nation ertödtet hat, auf welchen bie traditio- 
nelle Autorität beruht und die wir unter dem Namen 
des Loyalismus zufammenzufafien gewohnt find. Vor 
dem nüchternen Verſtand, der feit 1789 die Herrſchaft 
führt, exiftiren folche Dinge, als perfönliche Treue, frei- 
willige Anerfennung ber Geburtövortheile, Solidarität 
zwifchen Dynaftie und Nation durchaus nicht. Sie 
wieder zu erwecken oder neu zu ſchaffen haben ſich drei 
Dynaſtien erfolglos bemüht. Die erblihe Monardie 
mag nod ein fünftes Mal in Frankreich wieberhergeftellt 
werden; aber auch dieje Verbindung eines Monarchen 
mit der Nation wird eine Vernunftehe fein, mie alle 
vorhergehenden dieſes bewegten Jahrhunderts. Auch 
neue Gonftitutionen werden erlafien werden; fie bürjten 
weniger utopiſtiſch ausfallen als die von 1791 und 1793, 
weniger ſchablonenhaft als die von 1814 und 1830, 
weniger widerfinnig als die vom Jahre III und 1848, 
weniger complicirt als die vom Jahre VIII und von 
1852. Machwerfe werden es immer bleiben; und man 
macht weder eine Verfafjung, noch ein Königthum, wie 
man weber eine Poefie, noch eine Religion macht. 
Zern fei e8 uns, dem politiichen Nationalismus alle 
Berechtigung abzufpredhen; danken wir ihm Doch bie 
größten und beiten Errungenfchaften des mobernen 
Staatslebens; aber er muß fi auf fein Feld zu be— 
ſcheiden wiſſen, wenn er wohlthätig wirken fol, und 
diefes Feld ift das der Negation, der Kritik, der Reform. 
Wo er Neues gründen will, ift er fteril, ſchafft er Karten⸗ 
häuſer, die der erfte Luftzug umftürzt. Interefien, Leiden 
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ſchaften, Gewohnheiten, die allein Dauerhafte Schöpfungen 
hervorbringen und ihnen Leben erhalten, würden am 
Ende alles überwachen wie in einem ungefunden Ur- 
walde, wo das wuchernde Untraut die beiten Keime er- 
ftidt, die ſchmarotzende Schlingpflanze die kräftigiten 
Stämme erdrüdt, wären nicht Die allgemeinen Ideen, die 
vielgef hmähten Abftractionen, welche, wie der beſchnei— 
dende Gärtner, aufräumen in dem üppigen Wuft und 
ht und Wärme eindringen lajjen in das verpeitete 
Didiht. Der franzöſiſche Itrthum war und ift nur: zu 
glauben, daß der Gärtner ohne Samen oder Ableger, ja 
felbjt mit dem einen und dem andern, im Stande fei, 
von heut auf morgen einen ftattlichen Baum heranzu= 
siehen, der einem ganzen Volt Schatten leihen könne. 
Tas ſchlimmſte aber iſt, daß in Frankreich jene einft fo 
wohlthätigen Ideen ſich ihrerfeit8 wieder zu perſönlichen 
Intereſſen verfeftigt oder zu Leidenſchaften verflüchtigt 
haben, oder aber als unheimliche Gefpeniter in der Luft 
ſchwirren, daf fie ihre Wirkung noch fortſetzen, nachdem 
dieſelbe längſt aufgehört, nothwendig und wohlthätig zu 
fin, daß fie ſich, anſtatt die Charakterfehler der Nation 
du corrigiren, mit dieſen verbündet und diefelben auf 
ſolche Weife gefährlich geſtärkt Haben. 

Die Geſellſchaft ift eben ein Organismus, der weiter 
wãchſt, ohne ſich viel zu kümmern um die Formen, in 
die man ihn zwängen will, wie der zur Pyramide oder 
zum Obelisken beſchnittene Baum in die Höhe und Breite 
fortwächlt, als Hätte der Gärtner nie jein Meſſer an ihn 
gelegt, um ihm eine beftimmte Geftalt vorzugeichnen. Da 
nun aber die conftituirenden wie die legißlativen Ge— 
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walten Frantreich® dies nie zugeben wollen, da die Ge- 
feßgebung, anftatt fich dem Nationalcharakter anzuſchmie⸗ 
gen, den Sitten anzubequemen, die Prätention Hat ben 
erjteren zu ignoriren, die letzteren zu modificiren, d. h. 
mit anderen Worten, das concrete Leben abjtracten Ideen 
zu unterwerfen, fo gefchieht das fehr Natürliche: die 
concreten Interefjen, Leidenfchaften und Gewohnheiten 
öffnen fid) Hintertdüren, indem fie dad Geſetz auslegen 
oder umgehen: das Geſetz wird zur Züge; oder aber fie 
stoßen jo hart gegen das Geſetz an, daß fie’ über den 
Haufen werfen und in Trümmer ſchlagen. Jede neue 
Partei aber, die bei ſolcher Gelegenheit an's Ruder 
kömmt, will Diefen Webeljtand abjtellen, indeſſen nie da: 
durch), daß fie die Verfaffung und das Geſetz der orga- 
nischen Wirklichkeit anpaßt, fondern indem fie die Wirt: 
fichteit, Die ewig unregelmäßige, irrationelle, unbequeme, 
zur Ruhe verweift, das abjtract Gerechte, Gute, Sym- 
metrifche wieder zur Geltung] und zur Herrſchaft zu 
bringen fucht, zugleich aber die Wiederkehr jener gewalt- 
famen Erſchütterungen für immer unmöglich zu machen 
unternimmt. Diefen idealen Zujtand des Friedens, ber 
Ordnung und der Freiheit aber herzuftellen, verlangt fie 
erſt eine Vorbereitungszeit, während welcher fie die Frei— 
heit der anderen Parteien beſchränken dürfe, natürlich 
ohne Nugen für ſich — denn die Gegner finden doch 
immer Mittel und Wege, zu fehreiben, zu fagen und zu 
thun was fie wollen — zum großen Vortheile dieſer 
Gegner fogar, die jene Beſchränkung zum nur allzu 
plaufiblen Vorwand ihrer Beſchwerden gegen die be- 
ftehende Regierung und ihrer Oppofition gegen diefelbe 
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machen. Alle franzöſiſchen Staatsmänner find Bacifica- 
toren, welche die „Wera der Revolution“ ſchließen wollen, 
alle find Idealiſten, die ein Reich der Gerechtigkeit, 
Vrüderlichkeit und Wohlfahrt errichten zu können glau- 
ben; wie denn die ganze denkende Nation in Frankreich 
in dieſem Sinne idealiſtiſch ift. 

Das Ideal mag und armfelig und vulgär feinen: 
die Anſchauungsweiſe, von der es ausgeht, platt und 
ſeicht: ein Ideal ift’3 aber doch immer. Polignac, Guizot, 
Ropoleon III., Gambetta, fie kommen alle mit einem 
„Principe“, das fie anwenden wollen, mit einer neuen 
Heilmethode, die dem kranken Staatskörper ein für alle: 
mal die Gefundheit wieder geben fol. Der Krankheits- 
Hof aber ift in die Säfte gebrungen; er fcheint für 
Augenblicte vernichtet, Doch plöglich bricht er gewaltfam 
aus in einem böfen Geſchwür: der ideafijtifche Arzt fällt 
natürlich in Ungnade, und man fieht ſich nad) einem 
andern um, der fich anheifchig mache, mit einem neuen 
Recept alles in die Reihe zu bringen. Wie nüchtern- 
prattiſch, wie pofitivempirifch ift Dagegen der romanische 
und der germanifche Staatsmann, ein Cäfar, ein Lorenzo, 
ein Cavour; oder ein Wilhelm III., ein Wafhington, ein 
Bismard! Er glaubt gewiß nicht, die Weltgefchichte höre 
mit ihm auf und das Millennium beginne. Er ſetzt fid) 
kein genau beftimmtes Biel vor, das er unter jeder Be— 
dingung erreichen müfje, er ftellt fein abftractes Ideal 
von Gleichheit und Gerechtigkeit, von Fortſchritt und 
Vollsbeglũckung auf, daS er verwirffichen wolle; er voll- 
bringt an jedem Tage des Tages Aufgabe, ſchützt und 


fürdert die Interefien der Einzelnen wie des Landes, 
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räumt auf, wo er Unrath, bejjert, wo er Schaden fieht, 
ohne abzuwarten, bis er das Ganze fyftematifch refor- 
miren fönne; ergreift die Gelegenheit, die fich bietet, 
feinem Lande Nutzen, ſich felbit Ehre zuzuwenden, ohne 
ungeduldig bie Gelegenheit ertrogen zu wollen; und da 
er das Ideal unbewußt, unausgefprodhen, nicht ala eine 
Verftandesconception, fondern als Gefühl, Ahnung, 
Pflicht in ſich trägt, fo ſchafft er das Gute und verwirk— 
licht da8 Schöne mit jener Macht, die eben nur die un- 
bewußt wirkenden Kräfte befigen. Doch muß er's über 
ſich ergehen laſſen, daß die rationaliftifche Idealität ihn 
verdammt, als einen pofitiven, ſchwungloſen Praftifer 
und Realiften. 

Daß aber die beiten unter den Franzofen rationa- 
liſtiſche Idealiſten à la Rouſſeau find (wenn fie nicht 
geiftreihe Skeptiker A la Montaigne werben), daran 
tann fein Zweifel fein; ja die ganze Nation war es, fo 
fange fie noch in der naiven Periode ihres modernen 
politifchen Lebens war, d. h. bis gegen 1840. Daß aber 
ihr Ideal ein fo hohles, fo oberflächliches war, das 
machte es jo gefährlich, fo faßlich für die Mittelmäßig- 
feit, die überall die Mehrheit ift, fo zugänglic für die 
Halbgebildeten, die in unferem Jahrhundert ſich mehr 
als je in den Vordergrund drängen. Wie einfad) ift in 
der That diefes Ideal von der Gleichheit aller Bürger, 
von dem Laienthum bes Staats, von der vorforglichen 
Ordnung aller Lebensverhältnijje, von der Herrichaft der 
gezählten Mehrheit, von der Verbreitung diefer paradie- 
ſiſchen Zuftände der Einförmigteit über die Welt unter 
der Aegide des auserwählten Volkes, dem die neue Bot- 





— 19 — 


ſchaft verkündet worden unter dem Krachen der einftür- 
zenden alten Welt — wie einfach neben unferm germa= 
niſchen Ideal, compler wie alles Organifche, ſchwer ver 
ftändlich für die Verftändigen, nur der Speculation, der 
Intuition ober der Einfalt zugänglich, welche die „ger 
heime Harmonie“ ahnen, aber ohne Reiz für die Ans 
beter der offenbaren Harmonie. 

Iſt's zu verwundern, wenn jenes vationaliftifche 
Ideal, das der Mittelmäßigkeit die wohlfeile Befriedigung 
der Eitelfeit gewährt es verftanden zu haben, das in 
der anmuthigen franzöfifchen Form gepredigt worden, 
das fo wenige Pflichten auferlegt und fo viele Rechte 
einräumt, ſich fo ſchnell über Europa verbreitet hat, daß 
namentlich Völker, welche ſchon die Naivetät der Jugend 
verloren, ohne noch die Tiefe der modernen Bildung ſich 
ganz angeeignet zu haben, davon ergriffen worden? Hat 
ja doch unfere Nation, die einen Kant und Goethe hinter 
ſich Hatte, ſich davon verführen lafjen, und wer weiß, 
ob das Virus ganz aus unferm Blute herausgeworfen 
iſt. Ein franzöfifcher Freund wünſchte mir zwar einft 
Glück dazu, daß wir Deutjchen mit der Impfung von 
1830 und dem leichten Waceinationgfieber von 1848 
davon gefommen und und nun als unanſteckbar be— 
trachten könnten: aber nicht alle theilen die Meinung 
dieſes Beobachters. Schon hören wir die beiten und 
Hlarjtfehenden unferer Nachbarn dag 


Graecia vieta ferum cepit vietorem 


anftimmen, und wir wollen nur hoffen, daß die Prophe— 


zeiung fi als eine falfche erweifen werde, daß der 
. i 12° 
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Sieger dießmal doppelt geſiegt habe, erſt über den äußeren 
Feind, dann über den inneren, daß es ihm klar gewor— 
den warum er gefiegt, daß er in der größten Lehrftunde 
gelernt wie bisher fortzufahren, gleich feinem großen 
Weifen: „das Erforſchliche zu erforichen, ſich vor dem 
Unerforfchlichen zu beugen.“ Möchte das deutfche Volt 
am Beifpiele Frankreich gelernt haben die Grenzen 
des Verftandes nicht zu vergeffen; ihn, dem Leiter und 
Erleuchter der ſchöpferiſchen Kräfte, nicht für diefe ſelbſt 
zu halten und als eine Gottheit zu verehren, fich der 
Gefühle nicht zu fhämen, die es nicht gleich erklären 
fan, vor allem aber die Individualität in Ehren zu 
halten, und ihr, fei fie nun genialifch groß oder befchei- 
ben beichräntt, freien Spielraum zu gewähren. Iſt doch 
„bie Idee der perfönlichen Freiheit” nad) der Franzofen 
“ eigenem Gejtändniß eine germaniſche, aus der freilich, 
wie Goethe fagt: „viel treffliches, aber auch viel abfurdes 
hervorgeht.” Lepteres haben wir in breihundert Jahren 
der Staatlofigteit endlich einfehen gelernt, und werden's 
wohl fobald nit vergefien; hüten wir ung nur, das 
Kind mit dem Bade auszufchütten und, da wir an der 
Neugründung des deutſchen und am Ausbau des mo- 
dernen Staates find, fuchen wir ihn fo einzurichten, daß 
er die Interefjen der Gefammtheit wahre ohne denen 
des Individuums zu nahe zu treten, daß er den Natio— 
nalgeift fürdere, ohne die Freiheit des Einzelnen zu be— 
einträchtigen. Der germanifche Staat jenfeit des Canals, 
fo lange er ich felbft tren war, d. h. während zweier 
Jahrhunderte — grande aevi spatium, wenn es ſich 
um die Dauer einer freien Regierung handelt — Eng- 
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land hat una ja bewieſen, daß dieſes Ideal von deut- 
ſchem Gemeinwefen fein Utopien, daß es erreichbar ift, 
und daß es — wenn erreicht — ber Menfchheit ſchönſte 
Blüthe entfaltet: Mannesmuth und Manneskraft, Vater 
landaliebe, Pflichtgefühl, Macht und Ordnung, geijtige 
und materielle Thätigfeit, fortfchreitende Entwidlung und 
Achtung vor dem Ueberfommenen, Refigiojität und Frei- 
beit des Gedantens, Poefie und Wiſſenſchaft, Reichtyum 
und Tüchtigkeit. 

Wie ganz anders das franzöfifche Ideal, fo wie es 
in der Revolution zum Ausdruck gelommen, und das es 
fo recht darauf angelegt zu haben feheint, den Untugen- 
den des celtiichen Volkscharakters Vorſchub zu leiſten, 
ihnen zu ſchmeicheln, fie groß zu ziehen und obendrein 
noch zu beſchönigen. Der niebere Inftinet des Neides, 
der tief in der Natur des Gelten wurzelt, ift als Gleich 
heit idealifirt worden, das Ideal der Freiheit ift zum 
Deckmantel für individuelle Willkür geworden. Die 
Menſchenrechte find fo oft und fo laut geltend gemacht 
worden, daß man der Menfchenpflichten ganz vergefjen 
hat. Welche Rechnung findet die Eiteffeit nicht beim 
Princip der Volksſouveränetät, und wie gern verſteckt 
fid) die moraliſche Feigheit hinter die Verantwortlichkeit 
des Staatsoberhauptes? Schon daß überhaupt das 
Geſetz ein gewiſſes Ideal von Gerechtigkeit darjtellt, be— 
friedigt die Luft am fchönen Schein; es ijt eben eine 
Unwahrheit mehr, es ift die generalifirte Unwahrheit, 
wie fie dem für die Wahrheit fo ganz gleichgüftigen 
Celten ganz befonders zufagt. Das Recht zur Infur: 
tection nun gar, welches factiſch unumftößlich feititeht 
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feit achtzig Jahren, und die Auflehnung gegen die Obrig- 
feit als eine Großthat fanctionirt, rechtfertigt nicht nur 
jeden Wuthausbruch, deſſen das leidenfchaftliche Volt 
periodifch bebarf; es hat auch den legten Reſt von Ehr— 
furcht, der noch in der Nation leben mochte, als ein ver- 
altetes Vorurtheil in die Rumpelkammer gebannt, wo 
Treue, Gehorfam, Pflicht, Bewunderung als ebenfoviele 
Nococo-Möbel mit den Etiketten Eervilismus, Würde 
loſigkeit, Einfalt und Naivetät im Staube modern. 
Nur natürlich ift es, daß bei ber Herrfchaft biefer 
Anſchauungsweiſe und folcher, fo ſchön Drapirter, Leiden: 
ſchaften die freudige Anerkennung großer oder auch nur 
bedeutender Individualitäten dem ſchnödeſten Bemäkeln 
jeder perfönlichen Weberlegenheit Pla gemacht. Die 
todte Autorität eine® Datums wie 1789 wird heilig ge 
fprochen, damit die lebendige Autorität bedeutender Men- 
ſchen verfannt und befpöttelt werden dürfe: thut ja bie 
erſte Niemandes Eigenliebe etwas zu leid, während die 
zweite einer Mittelmäßigfeit voll Selbjtgefühl recht un 
bequem werben kann. Auc, eine ſchöne a priori aus: 
geklügelte Inftitution gilt für unfchädlicher, ja für Frucht: 
barer, als Tebendige Menſchen: man traut ihr mehr 
al3 der mächtig wirkenden Individualität, die von vorn 
herein als ein geborner Feind der Gefammtheit gilt. Ta 
nun aber dod) die Maſchine nur durch Individuen ge 
lenkt werden fann, fo gibt man fie lieber in die Hände 
eines Mittelmäßigen, deſſen Superiorität wenigſtens nicht 
genitt. Einem Turgot oder einem Mirabeau fieht man 
auf die Finger, daß er ja feinen Mißbrauch treibe mit 
der ihm anvertrauten Gewalt; einen Aobeöpierre läßt 
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man gewähren. Hat man's aber eine furze Spanne 
Zeit mit der Mittelmäßigfeit verfucht, und einen Barras, 
Savaignac oder Gambetta das Ruder mit beifpiellofer 
Unfähigkeit führen lafjen, jo entdedt man, daß die Ge: 
felichaft doch nicht ihre Rechnung dabei findet, dankt 
bie Herren ab, und läßt fi vom Selbjterhaltungstrieb 
in die Urme irgend eine Gewaltigen treiben, der dann 
ſelbſtherriſch die Mafchine leitet wie ihm gefällt, und 
Niemanden neben ſich auffommen läßt. 

Wohlfeiler und beſſer hätte man’3 haben können, 
wenn man von vornherein die milde Herrſchaft der 
geiitigen und fittlihen Superiorität hätte ‘anerkennen 
wollen, welche gern andern ben freien Spielraum zu 
gönnen pflegt, den fie für fich felbit in Anfprud) nimmt. 
Freilich hätte man dann auch auf die Genugthuung 
verzichtet, jener „Gleichheit in der Knechtſchaft“ zu ge— 
nießen, die ber rechte Franzofe des neunzehnten Jahr: 
hunderts immer ber Ungleichheit in ber Zreiheit vor— 
ziehen wird. Auch gehen die Sachen eine Zeitlang recht 
gut. Der Herrſcher wählt gewöhnlich gute brauchbare 
Inftrumente, umgibt fie mit gut gefchulten gewifjenhaften 
Arbeitern, ftellt tüchtige Commis an die Spitze der Mi 
nifterien, ruft treffliche Fachmänner in die wirklich t 
tigen Behörden, wie Staatsrath, Rechnungsrath, Caſſa— 
tionshof, bis hinunter zum Präfecturrath: alles Leute, 
welhe die Mittelmäßigen, die in Nevolutiongzeiten 
ephemer ‚zur Gewalt gelangen, als „gejinnungslos“ 
eliminiren, um fie durch „geſinnungsvolle“ Parteimänner 
zu erfegen, die vom Geſchäftsgang und überhaupt vom 
wirklich Reellen im Staat feine Ahnung haben. Unter 
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einem folchen wohlgeordneten und nicht unjähigen Re— 
giment findet fih nun das nervöfe, Ruhe bedürftige 
Volt, das fo ungeftüm aufgeregt worden durch die 
Emeute, Jahre lang wohl, bis es aud) fie wieder müde 
wird: denn e3 ijt nun einmal das Unglüd, aber aud 
die Ehre Frankreiche, daß e3 unfähig iſt, die Freiheit zu 
ertragen und ſich doch nicht entfchließen ann, auf die 
Dauer der Freiheit zu entrathen. 


2. 

Auch eine andere Schwäche des franzöſiſchen Na- 
tionalcharakters findet ihre Rechnung bei einer „itarten 
Regierung”. Es ift fo bequem, fie gewähren zu laſſen, 
alle Bortheile, die fie bringt, zu genießen, das Verdienſt 
daran fich ſelbſt zu vindieiren, zugleich aber doch jeder 
Verantwortung für ihre Fehler enthoben zu fein, ja ſich 
ſchon im voraus gegen jede Anklage verwahrt zu haben. 

Das Frondiren der Parifer gegen jede Regierung ohne 
Ausnahme ift im Grunde nichts anderes. Es befriedigt 
zugleich das Bedürfniß gegen den Stachel zu Ieden, ſich 
durd) chansons, Zeitungsartifel oder afademifche Neben 
an dem Herrn zu rächen, beweilt, daß man feine dupe 
ift, fann aber namentlich) als eine anticipirte Proteſtation 
gegen alle Acte der Regierung gelten, bie etwa nicht 
gelingen follten, und erlaubt, daß man ſich fpäter, wenn 
eben die Dinge fchlecht ausgehen, die Hände in Un- 
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ſchuld wafche. Ift doch die Regierung eine durch Ge 
walt aufgezwungene: dieß das große Wort, mit dem alle 
Schuld von der Nation ab und auf den Ufurpator ge- 
wälzt wird, mag nun diefer Ufurpator, wie am 18. Bru: 
maire und 2. December, ſich durch das regelmäßige Heer 
des Landes, oder, wie am 24. Februar und 4. September, 
durch das unregelmäßige Heer der Emente, oder aber, wie 
in den Jahren 1814 und 1815, durch Die Heere des 
Landezjeindes der Regierung bemächtigt haben. Daß 
feine Regierung ſich auf die Dauer halten könne, wenn 
fie nicht von der Nation gehalten wird, daß jede Na- 
tion im Grunde die Regierung hat, die fie haben will, 
diefe unfiebfame Wahrheit will der Franzoſe nun ein- 
mol nicht einfehen, fo beredt fie aud) gerade die fran- 
zoſiſche Gefchichte der letzten achtzig Jahre auf jeber 
Seite lehrt. Konnten ſich doch die zwei einzigen Regie: 
tungen, bie fidh gegen den Willen der Nation und durch 
Üeberrumpelung des Hötel de Ville der höchiten Gewalt 
bemächtigt — die Regierungen vom 24. Februar 1848 
und 4. September 1870 — nur wenige Monate halten: 
bei der erften Gelegenheit, wo die Nation in voller 
Freiheit ihren Willen zu erkennen geben konnte — am 
10. December 1848, im Februar 1871 — ftürzte fie fie 
um, und feßte eine regelmäßige confervative Regierung 
unter der perfönlichen Leitung eines Mannes ein. Hat 
das Volk diefe Freiheit der Bewegung nicht, d. h. kann 
es feinen Willen nicht in der Form der Wahl zu er- 
tennen geben, fo läßt es die Gewalt gewähren, wie im 
December 1851 und im Mai 1871, und regelt die illegale 
Procedur nachträglich duch Plebiſcit oder Kammer: 
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beſchluß; immer aber bejteht die perfönliche Regierung 
in Frankreich kraft des Volkswillens. 

Das iſt's aber gerade, was ber Franzofe durchaus 
nicht zugeben will. Es ift ihm fo viel bequemer ſich 
jeder Verantwortlichkeit zu entfchlagen, alle Mißerfolge 
einem Sündenbock aufzubürden, alle Erfolge aber ſich 
ſelbſt zugufchreiben; es ift feiner mechanifchen -Weltan- 
ſchauung fo viel angemefjener überall mechanifche Urſachen 
an die Stelle der organifchen zu fegen: der Tyrann aber, 
der fi) der Regierung eines Landes gegen deſſen Willen 
bemächtigt, und es dann, immer gegen feinen Willen, 
in's Ungfüd bringt, ift eine mechanifche Urſache. Bon 
ihr bis zu den berühmten petites causes et grands 
effets, die dem franzöfifchen Geſchichtsforſcher fo theuer 
find, ift nur ein Schritt.*) Daß eine innere Nothiven- 
digkeit die Kette der Thatfachen beſtimmt, daß dieſe innere 
Nothwendigkeit im Volkscharakter felber liegt, das will bem 
modernen Ftanzofen nicht in den Kopf; er nennt es 
Fatalismus, und meint Wunder was für die Freiheit 
des Willens bewiefen zu haben, wenn er die Verantwort⸗ 
lichkeit der geſchichtlichen Ereigniffe, wohlverftanden ber 
unglücklichen, von ſich ab und auf andere gewälzt hat. 
Gibt es ein aufrichtiges Gefühl in Frankreich Heute, jo 


*) Man denfe nur an Thiers' si. Auf jeder Geite feines 
großen Werkes wird die Geichichte reconftruirt, mie fie fich etwa 
geftellt haben würde, wenn dies oder das nicht geſchehen wäre, 
Nur von einem Zufall hing es ab, daß Frankreich bei Trafalgar 
und Waterloo geihlagen ward, nur von irgend einer Unter: 
laſſungs⸗ oder VBegedungsjünde de3 Kaiſers, wenn das erfte Kai: 
ſerreich ſich nit Hat Halten fünnen. 
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iſt es gewiß der Haß der Elite der Nation gegen die 
Familie Bonaparte, ich fage der Elite der Nation, denn 
die Mafie der Gebildeten oder Halbgebildeten wirft Na— 
poleon III. im Grunde nichts vor als nicht gefiegt zu 
haben; aber ſelbſt diefem Haſſe der Beſten liegt doch 
äigentlich eine ganz falfche Anfchauung zu Grunde. Sie 
Hagen beide Napoleon an: die Nation corrumpirt und 
zum Abfolutismus erzogen zu haben, als ob eine Nation 
fi corrumpiren oder einen Charakter anerziehen laſſe 
wern fie nicht die Hand dazu reicht. Welchem Eng- 
länder ift es je eingefallen Cromwell ober Karl II. ans 
zuffagen, daß fie die englifche Nation zum Abfolutismus 
erzogen oder corrumpirt hätten! 

Mit den franzöfiichen Nationaleigenfchaften, wie fie 
ſich feit der Revolution immer mehr entwidelt haben 
— dem demofratifhen Neid, der Furcht vor Verant- 
wortlichfeit uud der mechanifchen Weltanfhauung — 
verbündet ſich bald gegen jede Regierung eine allgemein 
menſchliche Schwäche, welche nicht wie bei andern Na— 
tionen durch ruhige Weberlegung und Anhänglicteit an 
das Alte bis zu einem gewifjen Grade neutralifirt wird 
Vergangene Uebel und Gefahren vergefien wir ſchnell; 
gegenwärtige find uns unerträglich. An den Genuß der 
erſten und wichtigften Güter, wie Sicherheit und leib- 
liches Wohlergehen, gewöhnt fich der Menſch; ein man— 
geindes Gut aber erjcheint ihm allein wünfchenswerth. 
Ta nun aber keine Negierung der Welt volltommen, 
eine ganz fehlecht ift, jo vergleicht man gern die gegen- 
wärtigen vereinzelten Mißſtände mit den vergangenen 
einzelnen Bortheilen und wünfcht ſich lebhaft jenen 
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erſten Zuftand zurüd. So kommt's, daß der Franzoſe, 
wenn er eine Zeitlang die Güter genofjen, die ihm ein 
Gefellfchaftsretter wieder gegeben, gleichgültig gegen die: 
felben wird, und auf die Neben ber Kritifer und Fron— 
deurs zu hören beginnt, die ihm da tagtäglich die Fehler 
der beftehenden Regierung — und welche Regierung 
beginge feine Fehler? — anatomifch auseinanderlegen. 
Er fängt an zu bedauern, daß er auf feine Freiheit 
verzichtet, um ein wenig Ruhe zu haben, fragt fich ob es 
denn gar nicht möglich fei beides zufammen zu genießen: 
Freiheit und Ordnung. Da find nun bie politischen 
Quadfalber glei) bei der Hand, und jeder rühmt fein 
Necept als eine Panacee. Daß es in feiner eigenen Hand 
liegt beide zu vereinigen, wenn er nur von den ihm 
gegebenen Rechten den gehörigen männlichen Gebraud 
machen will, das fagt ihm feiner, und ſich ſelbſt es zu 
ſagen, dazu fehlt ihm der Muth der Wahrheit. Das 
Recept aber, das man ihm bietet, iſt immer irgendeine 
gegebene Inſtitution, recht logiſch deducirt und logiſch 
unanfechtbar; wer aber die Logit für ſich hat, der hat 
immer gewonnen Spiel in dem Lande der raisonneurs: 
bald iſt's die Republit, bald die conftitutionelle, bald die 
demofratifche Monarchie; heute das allgemeine Stimm: 
recht, morgen la balance des pouvoirs, übermorgen 
das Zweikammerſyſtem. Seit einigen Jahren ift die 
decentralisation die univerfelle Modemedicin. ALS ob 
man die Decentralifation becretiren könne! Als ob man 
heute aus Bourges ein Münden, aus Tours ein Heidel- 
berg, aus Lyon ein Leipzig machen könne! Als ob es 
zu wünfchen wäre, daß eine Nation mit ihrer ganzen 
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Geihichte und Vergangenheit bräche und, nachdem fie 
ſechs Jahrhunderte immer in einer Richtung vorwärts 
gegangen, nun auf einmal „Kehrt euch“ machen und in 
einem Tage den ganzen Rückweg zurücklegen könnte und 
— follte! Was aber an wünjchenswerther und wirklich 
proftifcher Decentralifation zu thun ift, das kann feine 
Regierung beftimmen, das hängt nur von den Bürgern 
jelber ab. Es ift immer die alte Geſchichte von dem 
Faulpelz, der da Hlagt: Hier und heute kann ich nicht 
arbeiten, gebt mir erjt ein comjortable Zimmer, einen 
bequemen Sefjel, die nöthigen Bücher, und vom erjten 
nächſten Monats ab fange ich) zu arbeiten an. Hic 
Rhodus, hic salta. Wollten die Franzofen nur, ihre 
Gemeinde, Bezirks- und Departementalräthe könnten 
ihon mit verwalten und mitreden, und ich wollte die 
Regierung fehen, die es wagte einen Generalvath von 
angefehenen Leuten zu jchließen, weil er feine Befugnifie 
überfchritten. 

Freilih, wenn die Mehrheit der revolutionären 
Zähler einer Großſtadt einen Gemeinderat) aus Dema- 
gogen zufammenfeßt, die weber den Beſitz, noch die Er— 
fahrung, noch die Interefjen und Anfichten der Gebil- 
deten vertreten, dann fann eine Regierung, welche die 
beiigende und gebildete Nation Hinter fi) zu haben 
weiß, fhon einen Act der Willfür wagen; nicht jo mit 
dem von dieſem Theile der Nation gewählten General: 
tath.*) Man Habe nur den Muth das Kind bei feinem 


*) Die im Winter! 1872 von den Conjervativen der Na— 
fionalverfammlung gegen ben Willen ber Linken durchgeſetzte Er— 
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Namen zu nennen: nicht die Gefege find ſchuld an der 
Unfreiheit Frankreichs, ſondern diejenigen, welche die 
Gefege nicht zu handhaben wiljen: 


Le leggi son, ma chi pon mano ad esse? 


Ja, diefe Geſetze find oft gar nicht fchlecht: treifliche 
Reformen dringen fehr häufig durch: aber fie produciren 
meift gar nichts, weil fie todte Buchſtaben bleiben. Was 
ift eine Einrichtung, eine Anftalt ohne dem geeigneten 
Menfchen, der ihr Leben gibt? Wo ift eine jchönere 
Inſtitution als das Gefchwornengeriht? Und wer wird 
leugnen wollen, daß e3 auf dem Gontinent, in Italien 
3: B. das mannichfaltigfte Unheil geftiftet? Es ift ſchön 
und gut Gallerien, Muſeen, Malerfchulen zu grimden; 
aber man muß nicht erwarten, daß fie Raphacl’3 und 
Correggio's hervorbringen, wenn das Zeug dazu nicht 
in den Schülern und Lehrern if. Es genügt nicht 
zwanzig Lehrjtühle des Sanskrit zu decretiven, man muß 
auch zwanzig Gelehrte aufzutreiben wiſſen, die Sanskrit 
lehren können. Alles Geld, alle Geſetze, alle Stellen 
führen zu nichts, fo lange der rechte Mann nicht am die 
echte Stelle gefeßt wird. Das ijt aber eben beinahe 
nie ber Fall in Frankreich: kommen die Republifaner an 


weiterung der Befugniffe der Generalräthe ift ein trefflicher Schritt 
zur einzig praktiſch erreichbaren Decentralijation, der der Wer: 
waltung. Ob fie aber die Macht der Eentralregierung und ihrer 
Repräfentanten, der Präfecten, lähmen oder mindern wird, hängt 
wieber einzig und allein von dem Gebraud ab, den die Wähler 
und Gemwählten von der neuen Erweiterung ihrer Befugniſſe 
machen werden. 
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die Regierung, fo nehmen fie nur auf bie politiſche Ge— 
finnung de3 zu Ernennenden Rüdficht. Lebt man unter 
einer fogenannten conftitutionellen Monarchie, jo werden 
bie Schüglinge der Deputirten ernannt, deren Stimmen 
der Minifter braucht. Iſt die Regierung abjolut, fo hat 
zwar der Zavoritismus engere Grenzen als bei der par- 
lamentariſchen Vieltöpfigkeit, aber das Verdienſt wird 
doch meijt der Ergebenheit untergeordnet; im beften Fall 
werden die guten Stellen ald Belohnungen für Ver— 
bienjte gegeben. Es ift zwar nicht mehr ganz fo wie 
jur Zeit Figaro's, der fagen fonnte: „On pense A moi 
pour une place, mais par malheur j’y étais propre: 
il fallait un calculateur, ce fut un danseur qui 
Pobtint.“ Doch kommt es noch täglich vor, daß ein 
Dann, der zwanzig Jahre ein gewifjenhafter Schulmeifter 
gewejen, zur Belohnung zum Profeſſor der Philofophie 
ernannt wird, ober daß ein Herr zum Obergerichtsrathe 
befördert wird, weil er trefiliche Arbeiten iiber Archäolo- 
gie geliefert hat. - 

Wo aber zufällig und ausnahmsweife der rechte 
Mann an den rechten Play kommt, da Teiftet er in 
Frankreich ebenfoviel, ja mehr al3 anderswo, und dafür 
bietet, alles überlegt und verglichen, eine abfolute Re— 
gierung noch die meifte Ausſicht. Wer weiß nicht was 
Heinrich IV., Ricjelien, felbjt Ludwig XIV. in feiner 
guten Zeit, vor allen aber Napoleon, der unerreichte 
Meiiter in der Kunjt „jede Kraft an die Stelle zu ſetzen, 
wo fie in ihrer eigentlichen Sphäre erſchien“ — was fie 
mit denfelben Franzoſen zumege gebracht, die noch kurz 
‚zuvor, der ihnen nothwendigen Zeitung entbehrend, fich 
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in ben Religiondfriegen, den Wirren der Fronde und 
den Straßenfämpfen der Revolution, gegenfeitig aufge— 
trieben hatten? Das Creiren neuer Stellen oder Obrig- 
teiten ändert jedenfall® gar nicht? an dem Stand der 
Dinge. Wer es verfteht von dem was ift den rechten 
Gebraud) zu machen, hat nicht nöthig auf neue Einrich- 
tungen zu warten. Erwartet aber eine Nation nur von 
diefen ihr Heil, fo ift es natürlich, daß bald eine bittere 
Enttäufhung folgt, wenn die neue Inftitution nicht 
hält, was man von ihr erwartete; im beften Falle 
wird’ auf fie geworfen, noch häufiger aber auf Den 
Mann, welcher, der öffentlichen Meinung nachgebend, fie 
hergeftellt Hatte: und dieß wiederholt ſich in allen Zwei— 
gen des öffentlichen Lebens. Was aber im Einzelnen 
ſchon verderblih wirkt, wird vollends zur Calamität, 
wenn es fih um die das ganze Land umfafjende In— 
ftitution, wenn es fid) um die Verfafjung handelt. Die 
Nation wird irre an fich felbft und an ihren Idealen: 
fie weiß daß nicht alles recht ift, und kann fich doch 
davon feine Rechenfchaft ablegen; furz, fie zeigt fich, um 
den Ausdrud eines wigigen Engländer zu citiren, al 
„eine Nation, die nicht weiß was fie will, und nicht zu= 
frieden ift big ſie's Hat.“ 

Nein, noch einmal, es find nicht die politifchen In— 
ftitutionen, welche Frankreich hindern ſich ſelbſt zu re— 
gieren: es ift die Bequemlichkeit, die Inbdifferenz, die 
Furcht aller Guten fich zu compromittiren, ja nur ſich 
vorzudrängen (se mettre en avant), oder gar ſich ſchlecht 
zu Stellen mit einflußreichen Regierungsbeamten, irgend⸗ 
eine Verantwortlichkeit auf fid) zu laden; fie allein find 
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Urſache daß die Franzofen feine Selbitverwaltung haben, 
und Hundert neue Gefege und Einrichtungen werben 
daran nicht ändern. Daß aber der Franzoſe de bürger- 
lihen Muthes ermangelt, kann den gewiß nicht befrem- 
den, der unferen Schilderungen nur einige Aufmerkſam⸗ 
feit geihentt hat. Wo jollte er den Bürgermuth gelernt 
haben, wenn ihm von Haus aus alle Wege geebnet wer: 
den, wenn er fich weder Stellung noch Auskommen zu 
erobern braucht, wenn ihm das Sich-Unterſcheiden, das 
Andersmachen, das Auffehenerregen als das größte Ver- 
gehen von Kind auf dargeftellt, wenn ihm von Eltern 
und Lehrern eingefchärft worden: der Anfang aller Weis- 
heit fei, fich mie mit etwas zu befafien, „das ihn nichts 
angehe,“ fich nie zu compromittiren, nie eine Verant⸗ 
wortlichteit zu übernehmen, wenn ihm nie ein anberes 
fütlihes Ideal, als das der Familie, in welcher der Vater 
alle Pflichten gegen die Kinder hat, nie ein anderes 
politijches Jdeal als das der Menſchenrechte und eines 
wohlgeordneten Staates, der für alle denkt, forgt und 
handelt, al3 bewunderungswerth Hingeftellt worden ift? 
Gewiß ift nichts dagegen einzuwenden, daß der 
Bürger ſich in normalen Zeiten nicht um Politik be: 
fümmere, und das heutzutage vielfach in Umlauf gefeßte 
Paradoxon von der Tugend des Gemeinfinnes al3 ber 
erſten allee Tugenden beruht im Grund nur auf einem 
Sophismus. Aber wenn der Bürger in gewöhnlichen 
Beitläuften und fo fange er mit den Regierenden zufrie- 
den iſt, nichts befieres thun kann als feinen Geſchäften 
nachgehen, feine Kranken pflegen, feiner Clienten In— 


terejien wahren, feine Schüler lehren, feine 8 Kunden be⸗ 
Hiltlebrand, Frantteich. 2. Aufl. 
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friedigen und das fehwere Geſchäft des Regierens denen 
überlaffen, die es fich zur Lebensaufgabe gemacht, fe 
ändert fi die Sache doch gewaltig in Augenbliden dei 
Krifis, wenn Gefahr vorhanden ift, daß unfähige unt 
gewifjenlofe Hände ſich des Steuer3 bemächtigen. Solcht 
Augenblide aber find hundertmal eingetreten feit achtzig 
Jahren, und gerade in ſolchen Augenblien hat bem 
franzöfifhen Bürger der Muth gefehlt ſelbſt einzugreifen 
ſich ſelbſt zu fügen, dem Eindringling die Thüre zu 
weifen. Jede Nation hat ihre Gambetta und Rochefort, 
aber bis jetzt hat noch feine fie an der Regierung ge: 
duldet, und Sardou Hat budjtäblich die Wahrheit aus: 
gefprochen, als er feinen Rabagas fagen läßt, daß Frank 
reich das einzige Land der Welt fei, wo Leute feines 
Scylages durchdringen könnten. Wie kann der Franzoſe 
noch über Vergewaltigung Hagen, wenn es bei ihm 
ftand durch feine bloße Theilnahme an der Wahl, durd 
einfache Gebrauchmachung feiner Rechte den gewünſchten 
Zuftand herbeizuführen oder zu befeitigen? Nur wer 
ſich bewußt ijt feine Pflicht ganz erfüllt und alles ge: 
than zu haben, was in feinen Mitteln ftand um ba: 
Unglüd abzuwenden, nur der hat das Recht, das Ge 
ſchick oder Die Gewalt anzuklagen. 

Wer aber thut dieje feine Bürgerpflicht in Frant- 
veih? Iſt's der Wähler? Iſt's der Gewählte? Iſt's der 
Beamte? Iſt's der Iournalift? Wo ift die Controle 
durch die Deffentlichkeit? Wo ein männliches Behatren 
auf dem Recht? Die Regierungspartei in Kammern und 
Preſſe findet befanntlich alles ſchön, die Oppofitions: 
partei alles ſchlecht. Daß Repräfentativverfammlungen 
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=D Zeitungen zu etwas anderem al3 zu fchönen Reden 
ed theoretischen Erpofitionen, zu ſyſtematiſchem Benergeln 
2er 'Trematiichem Beihönigen da find, davon Hat nie- 
zınd eine Ahnung. rei genug war die Rede im ge- 
’gebenden Körper, um einem Favre und Picard die 
cHeediten Sarlasmen gegen die Regierung möglich zu 
zaben; frei genug war die Schritt, um einem Prevoit 
terzdol zu erlauben, Kaiſer und Minifter mit den em- 
Frdihiten Nadelſtichen zu quälen, um einem Rocheiort 
2 Witte zu geben, fie mit den roheifen Injurien zu 
erien; aber dab Teputirte und Journalüten einfach 
> anzeinen Rilltüracte der Regierung oder ihrer Agen- 
== benuncirten, dab fie auf praftiiche Mißſtände und 
iche Mißbrauche aufmertſam machten, daß irgend 
zeezd eine gerichtliche Verfolgung gegen den „Weber: 
zh der Aemter“ einleitete, das fällt ihnen num und 
zzamer ein. Könnte man ja doc) dadurch irgendeinen 
Letter, oder den Freund eines Vetters, oder gar einen 
Ferm verfegen, der irgendeinmal dem Better oder des 
Sners Freund ſchaden oder nützen könnte. Jſt doch 
des erite Princip eines guten Oppoſitionsmannes: ſcho⸗ 
zangsvolle Rũckſicht auf alle und jeden, mit Ausnahme 
3 Staatöoberhauptes, das für vogelirei erflärt wird; 
= übrigen aber genügt e3 feinen Liberalismus durch 
Sae Plaidoirien, apoftoliihe Predigten, Beipöttelung 
eder Berleumdung der beitehenden Regierung, Anpreiiung 
⸗chlbarer Inititutionen, philofophiiche Erörterungen 
ed begeiiterte Lobreden auf die uniterblichen Principien 
zen 1759 zu bethätigen. 

Bie weit namentlich, der Fetiſchismus geht, der mit 

13° 
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der großen revolutionären Tfjenbarung getrieben wird, 
ift fehwer zu fagen. Die ganze Weltgeſchichte, follte 
man meinen, datirt eigentlich erft von 1789. Auch nicht 
eine neue Idee ift feitdem ing politische Leben des Lan: 
de3 geworfen worden. Alles Denken über politiihe 
Gegenftände ift ein ewige Wiederfäuen dejjen, was 
Feuillants und Girondijten, Jacobiner und Hebertiften 
vor achtzig Jahren als ihr Credo aufgeftellt. Die wer 
nigen aber, die, Tocqueville's großem Beifpiel folgend, 
das Heil auf ahdern Wegen fuchen, haften fi) von dem 
wüften Treiben der Politicians fern; die welche gar feine 
Prineipien Haben, noch zu haben vorgeben, Die eben 
Staatsbürger find wie Herr Jourdan ein Profaiter, 
d. h. sans le savoir, raffen ſich nur zeitweilig auf, wenn 
die Dinge wirklich fo arg werden, daß es durchaus nicht 
fo fortgehen Tann, und rufen irgendeinen Netter, der 
dann freilich weder Feuillants- noch Girondiften-, weder 
Sacobiner- noch Hebertiften- Politit, fondern einfah 
Egoiften-Politit treibt, deshalb aber doch noch nicht die 
Traditionen der glorreichen Revolution verleugnet und 
aufgibt, namentlich wenn er die Hegemonie des „libe: 
ralen“ Frankreich in Europa zu befeftigen und Nachbar: 
länder in feine Bahnen zu ziehen jucht. Uns fcheint es 
merkwürdig, ja unglaublich, daß der Franzofe ſich wirt: 
lid) einbilde: Frankreich, dad Land Ludwigs XI., Heinrichs 
IV., Richelieu’3, Ludwigs XIV., Napoleons, Talleyrands, 
Louis Philippe's, Thiers', treibe eine uneigennüßige 
Ideenpolitit, wenn es bie Welt erobert, das Evangelium 
von 1789 verbreitet und Polen mit Worten tröjtet, 
während ihm die Politif der „perfide Albion“ ſtets 


- 197 — 


eine gemein=egoiftifche bleibt, felbft wenn's die jonifchen 
Infeln freiwillig auf dem Altar des Nationalitätenprincips 
opiert und den irländifchen Wühlern fociafiftiiche Con: 
ceſſionen macht. Es ift dies aber durchaus feine Heuchelei; 
& ift naivſte Selbfttäufchung, einer der hundert Streiche, 
die ihnen ihre Eitelteit fpielt. 

Alles das würde am Ende nicht fo gar gefahrvoll 
fein, gäbe es nicht noch immer neben der Maſſe der 
Gebildeten und der Unwiſſenden, die, bewußt oder in= 
ftinftio, eine Politit der Intereffen, der Wirklichfeit und 
ber Möglichkeit verfolgen, auch ein Häuflein entſchloſſener 
Dänner, die noch für Die gefährliche Herrfchaft der Phrafe 
fänpfen, und die durch Leidenfchaft und Energie erfegen, 
was ihnen an politifher Einfiht und an numerifcher 
Bedeutung abgeht. Im aller Herren Ländern exiſtirt 
eine Partei rationalifticher Politiker, denen die Welt der 
wirflihen Interejjen fremd ijt, und deren einfache, leicht: 
jaßlichen Gemeinpläge der großen Menge der Halbgebil- 
deten in den Großftädten imponiren. Was fie bier ger 
fährlicher als ſonſtwo macht, ift die Erregbarkeit ber 
Nation, ihre Eitelteit, ihre Freude am Allgemeinheiten, 
die geichichtlichen Verhältniſſe. Nie wird ein beutfcher 
ober englifcher Tribun die biergemüthlichen Seelen einer 
Berliner oder Londoner Volksverſammlung zu dem 
Parogismus entflammen fönnen, den der erfte beite 
„Vanſen“ Hier mit der erften beiten pomphaften Phrafe 
entzündet, und auf einen „Schneider Jetter“, der hin- 
horchen wollte, würden ſich bei unfern ruhigeren Be— 
völferungen zwanzig „Zimmerleute“ finden ihm den 
Mund zu jtopfen. Der jranzöfiiche Arbeiter, der leſen 
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und ſchreiben fann, regelmäßig einer geheimen Gefell- 
ſchaft angehört, beraufcht ſich volljtändig mit der Phrafe, 
und fein Rauſch ijt gefährlicher als ein deutſcher Bier: 
rauſch: la republique fraternelle et mutualiste oder 
ähnliche Etiketten fteigen ihm fehon in den Kopf und er 
gibt fich nicht einmal die Mühe die Flafche zu öffnen.*) 
Dazu der nicht viel bejjere Glauben an die Allmadıt 
abjtracter Ideen. Unendlich ijt, bei der franzöfifchen 
Eitelteit, die Zahl der gejchäftlofen Advokaten, Aerzte, 
verfommenen Litteraten, die fich wirklich und aufrichtig 
berufen wähnen, das millenarium republicanum her: 
beizuführen, die vedlich an die Wirkfamteit ihres Nezeptes 
glauben und es dann überall marftjchreierifch ausbieten. 
Auch in dem engliſchen Unterhaufe, dem deutſchen Reichs: 
tage und dem italienifchen Parlamente figen einige jener 
Tollhäusler und Demagogen; aber es ijt geradezu un: 
denkbar, daß fie je Mitglieder einer anerkannten Regie: 
rung werden könnten, felbjt und namentlich nicht in 
einem Momente der höchſten Landesgefahr wie nad) 
Sedan. Nun leiht gerade ber Ktleinbürger der großen 
Städte, zumal von Paris, dieſer gefährlichſten aller Par- 
teien gern feinen Beijtand. Durch und durch rationa: 
liſtiſch organifirt, empfängt er leicht und ſchnell die 
einfachſten politifchen, wie religiöfen Begriffe. Alles, was 
komplex, organifch, der Analyje widerftrebend ift, egijtigt 


*) „Un mot vaut une idee,“ fagt ſchon Balzac, „dans un 
pays oü Pon est plus seduit par l’6tiquette du sac que par le 
eontenu.“ Und Thiers felbft, der jo durdaus von der Ueber: 
legenheit feines Boltes überzeugt it, muß doch auch gefteben: 
„Ce pauvre pays se laissera toujours mener par des mots.“ 
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nicht für das verjtändige Volt: wie ihre Religion in 
dem nüchternften Deismus, fo bejteht ihre Politit im 
platteften Demokratismus, der nebenbei durch feine 
Gleichheitstheorie dem Erbübel des franzöfifchen National: 
Garakters, dem Neide, nicht wenig ſchmeichelt. Dazu die 
Unterhaltungsfucht genügfamer, aber forgenfreier Groß— 
ſtädter. Novarum rerum eupidi, wie zu Cäſars Beiten, 
tönnen fie nicht zehn Jahre lang diefelbe Dekoration 
auf der Bühne ſehen; um das Stüd iſt's ihnen wenig 
zu thun, wenn man ihrer Schauluft nur nene Koftüme, 
Ballet3 und Couliſſen bietet; und dieſes berechnetite 
aller Völker, das ſich bei jedem Schritt und Tritt des 
Privatlebens befinnt, bei dem Heirath, Lebensberuf, 
Fteundſchaft, ja die Ausdehnung der Familie Sade 
des berechnenden Verſtandes find, wird vom toliften 
und frivolften Leichtfinn ergriffen, fobald es fih um 
öffentfihe Verhältniſſe Handelt und um „Abwechslung“. 
Freilich) it dann der Kapenjammer bitter, wie man 
ſichs aus dem Epätjommer 1848 wohl noch entfinnen 
wird. Ein Zug der witigen Schadenfreude, das Be— 
dürfnig des Frondirens, de3 Belachens ift ihm zudem 
mit allen Bevölferungen der Großjtädte, jelbft mit dem 
Berliner und dem Londoner Codney, gemein. Das 
Meifte aber, diefe Stimmung zu ſtärken, tragen die ge— 
ſchichtlichen Werhältnifie bei. Frankreich) leidet noch 
immer an den Nachwehen der großen Revolution. Der 
Berg und jeine tribunizifche Beredſamkeit haben zu 
feiten Fuß gefaßt, find zu fehr ins Blut gedrungen, ala 
daß man es ſich erlauben dürfte, nicht damit zu zählen. 
Schiller's grollender, unverföhnlicher Verrina ijt eine ächt- 
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franzöſiſche Geſtalt, voller Leidenſchaft, Energie, Weber: 
zeugung, Unbeſtechlichkeit, Redlichkeit, Eitelleit und gren- 
zenloſer Beſchränktheit. 

Jedes Volk und jede Zeit hat ihre Sklaven- und 
Bauernkriege, ihre Communen und Internationalen ge: 
habt und wird fie auch fernerhin haben, obſchon fie von 
Jahrhundert zu Jahrhundert feltener und bei tiefer: 
dringender Bildung auch unfdäblicher werben. Die 
menfchliche Civilifation bededt, wie die Erdrinde, unge 
heure vulfanifche Maſſen, die ſich nur fehr allmählig 
fühlen und von Zeit zu Zeit durchzubrechen fuchen durch 
die hindernde Hülle, welche Cultus, Polizei, Juftiz und 
Armee um fie legen und welche fie ſelbſt wohlthätig durd: 
wärmen, fo lange fie fie nicht durchbrechen können. Vo 
aber diefe fociale Rinde dünn und ſchwach ift, wie in 
Frankreich, wird fie eben öfter zerreißen als anderswo 
und der fiedende Lavajtrom ergießt fich dann verwültend 
über fie Hin. Die Folge — und das Kennzeichen — 
wahrer Bildung und vorgefchrittener politiſcher Entwid: 
lung ift eben jene Hindernde Hülle immer bichter, jeiter, 
umfangreicher zu machen. Es bleibt uns zu fehen, mie 
die Gebildeten, Freifinnigen und Klugen in Frankreich 
diefe ihre Aufgabe und Pflicht — das Ziel aller Eivili- 
fation und alles jtaatlichen Zufammenlebens — begreifen 
und erfüllen. 
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Die Mehrheit der gebildeten Franzoſen ift im Grunde 
gemäigt- liberal in ihren Anfichten, aber fie weiß die- 
ielben nur auf zwei Weifen geltend zu machen: durch 
Sabindung mit der bfindeonfervativen oder mit der 
hindrevolutionären Menge, wobei fie denn immer nur 
ze Seite ihrer Anſchauungsweiſe bethätigen tann, und 
Amer die dupe der ertremen Interefien wird. Gieht 
man in der That ab von ben zufälligen Parteinamen 
ı2d Parteigruppirungen, die eigentlich nur das Häuflein 
der füni= biß ſechstauſend Franzoſen begreifen, welche 
des active Berfonal der Politifer bilden, fo wird man 
sier Sanptgruppen unterſcheiden, welche fi) das ganze 
Jahrhundert Hindurch wenig geändert haben. Bona- 
dartismus und Republifanismus, Legitimismus und 
Crleanismus find vorübergehende Bezeichnungen, mit 
denen ſich gewiſſe Parteien und Interefien ſchmücken, 
deren Bedeutung aber unaufhörlich wechſelt. Die vier 
Heuptgruppen jedoch, in die fi) das franzöfifche Volt 
vermanent teilt, find: die ftodconfervative Mafje des 
Landvolls, der gebildete und wohlhabende Bürgerftand 
der Provinz mit liberal-confervativen Anfichten und In- 
treten, ber immer oppofitionelle Pariſer von mehr oder 
zinder Bildung und Geiſt, und die dejtructive Majie 
der Arbeiter in Paris und anderen großen Städten. 
Ter Zahl nad) — und dies ijt wichtig in einem Lande 
des allgemeinen Stimmrecht? — iſt die confervative 
Bafie die bebeutendite; ihr folgt die deitructive, dieſer 
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die liberalsconfervative; die wenigjt zahlreiche ijt die der 
Barifer Oppofition. 

Die einzige Partei, die wirklich da8 Zeug dazu hätte 
eine regierende Claſſe zu bilden oder wenigjtens das 
Perſonal der Regierung zu liefern, iſt die der gebildeten 
Provinz; fie iſt verhältnigmäßig zahlreich, wohlhabend, 
unabhängig, ehrenwerth, Hat practifche Erfahrung und 
bon sens, ift einfichtig genug in ber Freiheit nicht eine 
Gefahr, fondern eine Garantie für die confervativen 
Interejien zu finden, jteht dem Coterienweſen der Haupt: 
ftadt ziemlich fern, ift vollftändig gleichgültig gegen 
dynaftifche Fragen, zum Theil fogar gegen conftitutionelle. 
Sie war es, die Hinter dem Minifterium Martignac 
ftand im Jahre 1827, Hinter Odilon Barrot im Jahre 
1847, hinter Daru und Buffet im Jahre 1869: die 
Wahl oder vielmehr die Annahme folder Führer beweiit 
ſchon die Vorurtheilsfofigteit und Aufrichtigfeit, aber 
auch die Rathlofigteit und den Mangel an Organifation 
in diefer Partei. Leider fehlt's ihr aud) durchaus an 
der erjten aller politifchen Eigenfchaften, am Charafter 
— einer Eigenfchaft, welche die anderen Parteien durch 
Leidenſchaften erfegen, recht? duch die Furcht, links 
duch Hab und Neid. Da es ihr num am Energie 
mangelt, da die Gewifjenhaftigfeit ihrer meijten Ans 
hänger ir nicht erlaubt unrechte Mittel anzuwenden, um 
fi) an’ Steuer zu drängen, da fie den Muth nidt 
hat ihren Einfluß in feinem ganzen Umfange geltend 
zu machen, da fie nicht digciplinirt und conftituirt üft, 
da niemand aus der Partei perfönlich eintreten will, 
fo muß fie fich natürlich beinahe immer mit der Maſſe 
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ber confervativen Interefjen verbünden, auf welche ſämmt⸗ 
liche Regierungen fich ſchließlich ftügen; manchmal aud), 
wie in den Jahren 1847 und 1869, mit der Rarifer 
Oppofitionspartei; nur äußerft felten, und wenn fie ganz 
den Kopf verloren hat, mit der dejtructiven Partei: denn 
im Grunde überwiegt in ihr doch immer das confer- 
vative Interefie. 

Geringer an Zahl, weniger einflufreich durch Per— 
fönlichteit, Lebensitellung und locale Verbindungen, iſt 
bie Pariſer Oppofition, dagegen viel mächtiger auf die 
Geifter wirtend als die gebildete und wohlhabende Pro: 
vinz. An politifhem Verſtand wie an practifher Er- 
fahrung diefer durchaus untergeordnet, ift fie ihr über- 
legen an Geiſt, Wit, Lebendigkeit, Beweglichkeit, Schul: 
bildung. Diefe Ueberlegenheit fühlt der Parifer, und 
aus dem Bebürfniß fie auch der Nation fühlbar zu 
machen, entjpringt die unwiderjtehliche Verſuchung zur 
Fronde — fo unwiderſtehlich in der That, daß ihr, 
felbft dann, wenn das Nachgeben eine Gejahr für die 
ganze Eriftenz wird, nachgegeben werden muß. Dieſe 
Fronde geht zuerft aus von den fogenannten liberalen 
Claſſen, oder gefehrten Ständen, theilt fi dann dem 
eiteln Parifer Bürgerjtande mit, und wird endlich fo 
anitedend, daß jeder, der ſich mur eine Zeitlang in Paris 
aufhält, davon ergrifien wird: zunächſt natürlich der ge: 
bildete und unabhängige Provinziale, dann der minifte- 
tielle Deputirte, weiter fogar alle Beamten, endlich die 
Minifter felber. Ia, unter dem Kaifer erzählte man ſich 
die harakteriftifche Anekdote: Napoleon III. Habe geäußert 
„er fei orleaniſtiſch, die Kaiferin aber legitimiſtiſch ge— 
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ſinnt.“ Von Paris aus verbreitet ſich nun dieſe Oppo— 
fition gegen jede beſtehende Regierung ohne Ausnahme 
allmählich über das Land. Wie die Autorität der Eltern 
durch die Familiarität, die der Religion durch den Skep— 
ticismus untergraben iſt, ſo wird die Autorität des 
Staates durch den Spott vernichtet. Der Pariſer (das 
eitle und blaſirte Pariſer Kind ſowohl als der einge 
wanderte junge Provinziale) hat im Blute die unwider⸗ 
ftehliche Luft d’enjamber la balustrade, ſich des ver- 
folgten Diebes anzunehmen, die Polizei zu foppen und 
ſich über die Regierung Iuftig zu machen — und wenn 
er lacht, wer wollte nicht mitlachen? Weber wen aber 
der Franzoſe einmal gelacht hat, der darf feinen An- 
fpruch mehr auf Refpect erheben. Da nun niemand in 
Frankreich wagt eine eigene Meinung zu haben, da jeder 
fürchtet naiv und einfältig zu erfcheinen, da Paris die 
Mode angibt, jedermann aber ſich der Mode unterwerfen 
muß — fo wagt am Ende niemand mehr in ganz Frank⸗ 
reich nicht mitzufrondiren. Man nennt das „bie öffent: 
liche Meinung.” Iſt fie einmal durchgedrungen, fo 
widerfteht ihr feine Regierung, ſelbſt die ſtärkſte nicht, 
ſelbſt eine künſtlich zuſammengebrachte Kammermajorität 
nicht; ſie iſt in Frankreich geradezu allmächtig. Gebildet 
aber wird ſie heute nicht mehr ſo ſehr in den Salons 
als in den Zeitungen. 

In keinem Land iſt die Preſſe mächtiger und de 
facto freier als in Frankreich; in keinem Lande macht 
fie von dieſer Macht und Freiheit einen ſchlechteren Ge: 
brauch. Eine Provinzialprefje, fann man fagen, erütirt 
nicht. Folglich iſt nur der Parifer Oppofitionzgeift in 
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der Preſſe vertreten, und man täufche ſich nicht; auch 
die Blätter, welche die zeitweilige Regierung unterftügen 
find voll des böfen Parifer Geiftes. Die Parifer Preſſe 
aber hat weder, wie bie englische, den Zwed die Staats— 
gewalten zu beauffichtigen, noch, wie die deutfche, das 
Bublicum zu unterrichten. Man findet barin weder die 
freiwillige Mitarbeiterfchaft aller Befchwerdeführer des 
Landes, die der englifchen Preſſe ihren eigentHümlichen 
Charakter verleiht, noch die graße Zahl ausmwärtiger 
Correfpondenzen, welche drei Viertel einer deutſchen Zei⸗ 
tung füllen. Die Parifer Preſſe macht fich entweder 
zur Aufgabe dad Publicum zu amüfiren oder es zu be 
fehren, ober aber wigig zu polemifiren. Im erjten Fall 
entfteht das ignobeljte Erzeugniß des zweiten Kaiſerreichs, 
die Standalprefje, euphemiftiich „la presse litt6raire“ 
genannt: fie ijt meiſt von geiftreichen aber unwifjenden 
Abenteurern und Raufdegen redigirt, welche fich direct 
durch koloſſalen Abſatz ihres Blattes ober indirect 
duch) Chantage (d. 5. durch Androhung indiscreter 
Mittheilungen aus dem Privatleben oder durchfichtige 
Anfpielung darauf) die Tajchen zu füllen fuchen. Nichts 
fommt der Verachtung glei, die ganz Frankreich für 
diefe Prefje kundgibt, nichts — als der Heißhunger, 
mit dem es fie verfhlingt. Die „Prejie littsraire” hat 
mehr Abſatz als alle politischen Journale zuſammen. 
Ihr Ueberhandnehmen ijt eines der ſchlimmſten Symp⸗ 
tome des modernen Frankreich: es ift moraliſch was 
der Abſyntheonſum phyſiſch iſt: der tägliche Genuß 
diejes Giftes reizt die Nerven, macht den Lefer für jede 
ernſte und fortgeſetzte Lectüre unfähig, verleidet ihm alle 
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höheren Intereffen und gewöhnt ihn an einen rohen, 
eynifchen Ton, der früher unbekannt war in der fran- 
zöfifchen Prefie. 

Die politiſchen Journale Haben das große Verdienſt 
wenigjten® in diefer Beziehung die guten altfranzöfifchen 
Traditionen noch einigermaßen aufrecht zu erhalten: fein 
Land kann fi) rühmen eine befier gefchriebene Prefie 
zu befigen; und dies ift um fo wichtiger, als der ganze 
Journalismus ungenießbar wäre, wenn Geift, Wit, An- 
muth und Feinheit nicht die ewigen Tiraden über all- 
gemeine Prinzipien, oder die unaufhörlichen Zänkereien 
der verfchiedenen Blätter unter fich belebten und mäßigten. 
Daß aber der franzöfifche Journaliſt fein Gefallen finde 
an allgemeinen Discuffionen iſt im Grunde ehr natür- 
lich: ift er doch dem wirklichen Leben der Nation ganz 
fremd. Aufgezogen zwifchen den Mauern eines Collöge 
und, nad) meijt glänzenden Studien, gleich auf den Ge 
brauch der Feder angewiefen, ift er felten aus Paris 
herausgefommen, kann faum ein Haferfeld von einem 
Weizenfeld unterfcheiden, und hat von reellen Interefjen 
feine andere Idee als die er aus nationalöfonomifchen 
Werten ſchöpft. Ueberhaupt hat er gewöhnlich feine 
ganze Weisheit aus Büchern und Salons. Genährt 
mit abftracten Ideen, noch öfter mit Phrafen, unterrid: 
tet in der Geſchichte, namentlich der franzöfifchen, den 
Kopf voller claſſiſcher Traditionen, kann er eben nur für 
Fragen der großen Politik ein wirkliches Interefje haben, 
diefe aber nur als Dilettant und vom Standpunfte des 
Belletriften aufjaffen. Wenn ihm das Journal nicht 
wie feinem Collegen von der presse littéraire eine Ins 
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duſtrie ift, die er aufs beſte außbeutet, fo ift fie ihm eine 
Art Priejtertfum, und er bildet ſich wirklich ein: er fei 
da „die Menfchen zu befiern und zu befehren.” Im 
erſten Falle deuft er daran feiner Kundſchaft auf jede 
Reife zu gefallen, im zweiten Fall feinen Glauben an 
gewifie alleinfeligmachende Inftitutionen und Prinzipien 
zu verbreiten; in beiben aber vor allem fich ſelbſt eine 
Reputation als geijtreicher und gelehrter Mann zu machen, 
vielleicht gar den Weg zum Parlament zu bahnen: man 
weiß, daß das franzöfifche Geſetz (loi Tinguy) unter 
dem Kaiſerreich die Unterfchrift forderte, und daß die 
itelfeit der HH. Zeitungsfchreiber nod) immer den Braud) 
aufrecht erhäft. 

Der Journalijt nun, verbunden mit den Parifer 
Advocaten und Profefforen, fabricirt die öffentliche 
Meinung, dieſe tyrannifchite aller Gewalten, der ſich 
jeber Franzoſe blindlings unterwirft. Sie tritt heute 
Geifter wie Sainte-Beuve und Renan unter die Füße, 
weil fie im Verdacht jtehen nicht alles im Kaiſerreich 
ſchlecht zu finden, morgen erhebt fie diefelben in den 
Himmel, weil fie in ihnen Verbündete gegen die Kirche 
fieht. Sie war es, die Sadowa ala eine Niederlage 
für Frankreich Hinftellte, fie, die den Strieg gegen Deutfch- 
fand verlangte. Sie ift die eigentliche Herrfcherin von, 
Paris, und um ihren Willen durchzufegen verbündet fie 
fich bei den Wahlen mit der Mafje der deftructiven Partei, 
d. h. dem Arbeiter. Jules Simon, Favre, Picard, Gam- 
betta, Rochefort, kurz die ganze Parifer Oppofition, find 
mit Hülfe der Faubouriens in den gefeggebenden Körper 
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gebrungen.*) Dieſe Allianz der Intelligenz und ber 
Begehrlichkeit, der Parifer Oppofition und der Pariſer 
Aufftandsarmee ift es nun, die in gewöhnlichen Zeite 
läuften die Liberalsconfervative Partei zum Bündniß mit 
der blindconfervativen Mafje des Landvolts treibt, bis 
der Augenblick kommt, wo das Parifer Monftrum ge- 
zähmt, befehrt und gebändigt zu fein ſcheint, und man 
glaubt gefahrlos mit der Pariſer Oppofition gehen zu 
tönnen. So trennte ſich die gebildete Provinz von dem 
confervativen Landvolk am 10. December 1848, als fie 
für Cavaignac, das Landvolk aber für Napoleon ftimmte; 
fo ſchied fi am 18. März 1871 die Parifer Oppofition 
von der deftructiven Maſſe der Hauptitadt und rief den 
Schuß der Armee an. Solche Momente find aber 
äußerjt felten; gewöhnlich bildet Paris eine gefchlofiene 
oppofitionelle, die Provinz eine geſchloſſene confervative 
Maſſe; zu einer dauernden Verbindung der Pariſer 
DOppofition und der gebildeten Provinz — der einzigen 
Combination, die gutes ftiften könnte — kommt es nicht; 
die Eitelteit der erfteren, die Aengſtlichkeit der zweiten 
verhindern fie immer und immer wieder. So ift’8 denn 
nicht zu verwundern, wenn die Verbündeten aus Belle: 


*) Diejed Phänomen wiederholt ſich häufig in den großen 
Provinzialftädten, wie Lyon, Bordeaur, Marfeille und Lille, wo 
die Parifer Plagiarier der großen Revolution wieder plagüirt 
werben, indem einige Advocaten ohne Clienten, Aerzte ohne Pa: 
tienten, Lehrer ohne Schüler und Journaliften ohne Abonnenten 
die Jules Favre und Simon fpielen und fi mit den Arbeitern 
verbinden; gewöhnlich jedoch ohne Erfolg, da der locale Einfluß 
ber confervativen Interefien in der Provinz doch noch zu groß, 
der Werth der Provinzialdemagogen doch allzu gering ift. 
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ville oder Faubourg Saint-Antoine, nachdem fie zwanzig 
Jahre lang die Pariſer Oppoſition unterſtützt und nichts 
dabei gewonnen haben, endlich gewaltſam losbrechen und 
eine Revolution auf eigene Rechnung machen, wie in den 
Junitagen von 1848 oder in der Communezeit des Jahres 
1871; was dann die liberal-conſervative Provinz natür⸗ 
lich ſogleich wieder in das Lager des blindeſten Con— 
fervatismu treibt, während die witzige und beredte Pa- 
tier Oppofition plöglic ganz vom Erdboden verfchwin- 
det, oder ſich doch mänschenftill verhäft. Wehe, wenn 
einſt beide Heere, das des blinden Aberglaubens und 
das des blinden Ungfaubens, aufeinander prallen, und 
in ihrem Anprall diejenigen beiden Claſſen der Gefell- 
ſchaft erdrüden, welche Beſitz, Bildung, Intelligenz 
tepräfentiren und in allen Ländern der Welt die Nation 
im eigentlichen Sinne des Wortes bilden! Ein wenig 
Muth in dem gebildeten und wohlhabenden Bürgerthun 
der Provinz, etwas weniger Eitelfeit und ſyſtematiſche 
Oppofition in der Elite der gelehrten Stände, welde 
fh, in Paris zufanmenfindet, die Verbindung beider 
gegen rechts und links, könnte die Katajtrophe vielleicht 
noch beſchwören — aber daran ijt eben nicht zu denken. 

Wenn die Staatsmafhine trog aller diefer nutz— 
fojen Aufregungen nod) immer fortarheitet und im Gan- 
zen recht erträglich fortarbeitet, jo ift die nur den treff⸗ 
lien Einrichtungen Napoleon's I. und dem alten Be 
amtenftabe zu danfen, der ſich um Politik nicht kümmert, 
Heißig, umfichtig, unbeſtechlich, mit Intelligenz und Sad) 
tenntniß feines Amtes wartet, Noch iſt die Tradition 
der großen faiferlihen Schule nicht erloſchen, und im 
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Stantsrathe wie in den Präfelturräthen, im Rechnungs— 
hof wie in der Bank von Frankreich Lebt dieſer Geift. 
Ihm aber fteht als zuverläffiges Werkzeug die Polizei 
und Gendarmerie zur Seite, die in feinem Lande auf 
opfernder, intelligenter und gewifienhafter ijt als in 
Frankreich. Diefe Beamten, unterftügt von diefer Frie— 
densarmee, leiten den franzöfifchen Staat in jenen von 
dem Genie Napoleons vorgezeichneten Gleifen weiter, 
wie der franzöfifche Bürger und Bauer durch ihre Thä- 
tigfeit, Mäßigteit und Sparjamteit das foftbare Del für 
die Maſchine zu ſchaffen nicht müde werden. Da mögen 
fie denn ſchon einmal augenblicklich die Polititer, welche 
ſich einbilden die Mafchine gefchaffen zu haben, weil fie 
ſich ihrer bemächtigt und ihr einen neuen Namen ge: 
funden haben, gewähren und fi) wie Tollhäusler ge 
bärden laſſen. In der That ijt man manchmal verſucht, 
den ganzen franzöfifchen Staat einem Schiffe zu ver 
gleichen, das die Bewohner eines Narrenhaufes trans: 
portirt. Kapitän, Mannſchaft und die gefunden Paſſa— 
giere erlauben den Narren eine Weile die Herren zu 
fpielen, und, da fie das Spiel ſchon oft mit angefehen, 
in ihr Fahrzeug aber ein unerſchütterliches Vertrauen 
hegen, fahren fie ruhig in ihren täglichen Arbeiten und 
Lebensgewohnheiten fort, bis die gefährliche Notte das 
Spielzeug zu zerbrechen, den Conpaß zu zertriimmern, 
den Maft zu verbrennen droht, wo dann, freilich etwas 
fpät, eingefchritten und die tolle Geſellſchaft wieder in 
den unteren Schiffsraum eingejperrt wird, 

Dies in rohen Umrifjen das Bild der Geitalt, welche 
das franzöfiiche „Ideal“ praktiſch annimmt; dies die uns 
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gefähre Weife wie der „neuerungsfüchtige, red- und rauf- 
luſtige“ Gallier, den der Römer fdjildert, ſich mit feiner 
modernen Bildung abfindet, wie fi) das Bedürfniß der 
fronde und die Gewohnheit der routine mit einander 
vertragen, wie das leidenfchaftliche Temperament, das 
bie rationaliſtiſche Cultur nur zurücdgedrängt und über 
firnißt, nicht gemildert und gezähmt hat, ſich Spielraum 
verihafit, wie ſich Humanitätögelüjte mit wilder Grau- 
jamteit, Enthuſiasmus mit Stepticismus, Selbfttäufchung 
mit abfihtlicher Lüge, Herrſchſucht mit Völterbeglücdungs- 
wahn im öffentlichen Leben Frankreichs paaren. Das 
eine aber, das noth thut, nicht um ein liebenswürdiges, 
geiſtreiches und gefelliges, fondern um ein freies Volt 
zu werden — Wahrhaftigkeit, fittliher Muth, Selbft- 
beherrihung — wird nicht erwedt noch großgezogen 
durch rationafiftifche Ideale. So lange aber diefe Tugen- 
den nicht gepflegt werden, wird auch der franzöfiiche 
Staat nicht zur Ruhe in der Freiheit fommen. Frank— 
reich wird nie in der Weife finfen, in welcher Spanien 
von fo großer Höhe fo rafch herabgefunten ijt; fein 
materieller Reichthum, die Privattugenden der Arbeit 
famteit, Sparſamkeit, des Familienfinns, der Ehrlichkeit, 
die noch allgemein herrſchen, ber fteptifche Charakter 
feiner Bildung und Litteratur bewahren es vor ökono— 
miſchem, moralifhem und geijtigem Verfall. Daß es 
aber politischen Zuftänden ähnlich denen Spaniens mit 
toihen Schritten entgegengeht, jcheint und außer allem 
Zweifel zu liegen. 

Alexis de Tocqueville erzählte einft feinem Ver— 
trauten, Senior Naſſau, er habe einen alten Freund, 
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einen Benedictiner, der bei Ludwigs XVI. Regierungs: 
antritte dreischn Jahre alt geweſen. Es war ein be: 
gabter und unterrichteter Mann, der immer in ber Welt 
ebt, Alles was er gefehen und gehört, in Erwägung 
zogen ‚hatte und deſſen Geift noch ganz friſch war. 
efer gab die materielle Weberlegenheit unferes Zeit: 
ers zu, aber er meinte, in geijtiger wie in fittlicher 
ziehung ftänden die Franzofen unferer Tage weit 
ter ihren Großvätern und Tocqueville ftimmte ihm 
„Diele fiebzig Revolutionsjahre,“ fügte er Hinzu, 
aben unfere freudige Zuverficht, unfern Muth, unfer 
:{bftvertrauen, unfern Gemeinfinn, fowie, wenigſtens 
der großen Mehrzahl der höheren Claſſen, unfere 
idenfchaften ertüdtet, mit Ausnahme der gemeinjten 
d ſelbſtſüchtigſten: Eitelteit und Begehrlichteit.“ Diefe 
orte des großen Patrioten find vom Jahre 1858, 


I. 


Hapoleon IT. und die Republikaner. 


Wie alle Demokratien, welche die Geſchichte kennt, 
iſt das moderne Frankreich, nachdem es eine geraume 
Zeit lang thatſächlich eine Tyrannis war, feit fünfund- 
zwanzig Jahren aud) der Form nad) eine folche geworden. 
Es ift Hier nicht der Ott den Werth diefer Regierungs- 
form zu unterfuchen: wie alle andern ijt fie bald heil- 
jam, bald unheilvoll, je nachdem das Prinzipat in den 
Händen eines Perikles oder Dionys, eines Trajan oder 
Tomitian, eined Cofimo oder Alefjandro de’ Medici, ift. 
Da fie eben die perfönfichfte aller Regierungen üt, fo 
hängt bei ihr mehr als bei irgend einer andern von dem 
Werthe oder dem Unwerthe der regierenden Perfönlich- 
kit ab. Im Grunde ift freilich jede Regierung eine 
perſönliche; felbft ein engfifcher Premier regiert allein 
durd) die Macht feiner Perfönlichkeit, beren Fehler, wider- 
ſtreitende Anfichten, ja Launen die herrſchende Partei im 
Einzelnen Hinnehmen muß, um ihre Anfichten und Ins 
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tereffen in der Hauptfache durchzufegen und fich mitteljt 
der perfönlichen Weberlegenheit ihres Chefs an der Herr- 
haft zu erhalten. Der wefentliche Unterfchied der legiti— 
miftifchen, ariftofratifchen oder parlamentarifchen Staats: 
form von der cäfarifchen Demokratie bejteht eigentlich 
nur darin, daß in der erjteren die herrfchende Perfünlich- 
feit einer Controle unterworfen ift, und ein Gegengewicht 
hat, die in der legten nicht eriftiren. In der legitimen 
Monarchie übt diefe Eontrole und bildet diefes Gegen: 
gewicht die mit dem Staate und der Nation ibentifizirte 
Dynaftie, von der der herrfchende Minijter feine Gewalt 
erhalten hat, im ariftotratifchen Staatöwefen die Tradition 
und das Interefje der Clafje, aus welcher der Regie: 
vende hervorgegangen ijt, in der parlamentarifchen die 
Gegenpartei, welche bereit ift, die Regierung zu über- 
nehmen, fobald nur der Chef der gerade regierenden 
Partei die Grenze überjchreitet, innerhalb welcher fein 
eigenes Interefje und das feiner Partei nicht in directe 
Oppofition mit dem des Landes fommt. In allen diefen 
Fällen zieht der Sturz des Herrfhenden nicht die Auf- 
löſung des Staates nad) fi), welcher, Dank der per- 
manenten Dynaftie, den permanenten Traditionen und 
Interefien de3 Adels, der permanent regierungsbereiten 
Oppofitionspartei, immer eine Zeitlang einer bedeuten- 
den leitenden Perfönlichteit entrathen Tann. Eine Ca: 
binetsfrage Hat niemal3 weder Preußen, noch Venedig, 
noch England der Anarchie ausgeſetzt, ob nun die Na 
tion duch das Organ der nationalen Dynaftie, der 
herrſchenden Kaſte, oder der parlamentarifchen Partei 
ihre Mipbilligung des Höchitregierenden ausgeſprochen. 
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Im Frankreich, wie im cäfarifhen Rom und im medi- 
cäiſchen Florenz, ift die permanente Cabinetöfrage das 
äinzige Regierungsprincip und das ganze Regierungs- 
fgftem. Da fein permanentes Organ wie Dynaftie, 
Ariftofratie oder Partei eriftirt, in dem ſich der Volks— 
wille concentriren und bethätigen könne, da ſich diefer 
Volkswille eben nur in dem Regierenden, d. h. dem In= 
haber der, Erecutivgewalt concentrirt und bethätigt, fo 
fällt der” Staat zufammen, fobald die Cabinetöfrage 
gegen diefen Negierenden entjchieden wird: e3 iſt Nie: 
mand und Nicht? da, proviforifch feine Stelle einzu- 
nehmen. . 

Frankreich it nun in dieſem Falle, feit es feine 
legitime Tynajtie umgejtürzt hat, ohne weder eine Arifto: 
tratie, noch zwei geordnete, mächtige Parteien zu befigen, 
die fie hätten erfegen können. Bald gibt fie einem Sol- 
daten, bald einem Redner, bald einem Präfidenten, bald 
einem Premierminifter die Regierung: aber mit unfehl- 
barer Sicherheit führt der Sturz des Regierenden den 
Zufammenjturz des Staates nad) fich: daher wir ohne 
Widerſpruch alle Regierungsformen, welche Frankreich 
feit fünfundachtzig Jahren hat über fich ergehen fehen, 
als Principat, Tyrannis, Cäfarismus bezeichnen dürfen, 
Von den acht Katajtrophen, welche mit dem Sturz des 
Regierenden den Zufammenfturz des franzöſiſchen Staates 
nad} ſich zogen (1792, 1794, 1799, 1814, 1815, 1830. 
1848, 1870), mögen die von 1848 und 1870 die fil 
lich ſchuldvollſten geweſen fein; die politiſch verhängniß- 
vollſte war jedenfalls die von 1830, zu welcher ober⸗ 
flãchliches Analogifiren mit der engliſchen Revolution 






von 1688 die geiftreihen und perſönlich ehrenhaften 
Führer der liberalen Doctrin verleitete. Hätte ſich die 
liberale Oppofition im: Jahre 1830 mit dem Sturze Po— 
lignac's begnügt, fo hätte fie recht eigentlich die tradi— 
tionelle Dynaftie Frankreichs wieberbegründet und wäre 
ſelbſt zugleich eine Partei geworden im Sinne der eng= 
liſchen Whigs. Ihr Irrthum war zu glauben, daß fie 
es Schon fei und fich mit der Partei zu vergleichen, 
welche Hunbertundfünfzig Jahre vorher Wilhelm LII. 
aus dem Haag nad) London rief. Seit 1830 ift die 
legitime Monarchie, infoweit fie auf Loyalismus und 
der Identifizirung dynaftifcher und nationaler Intereſſen 
beruht, todt, und wie's die Erfahrung zeigt, feiner 
Wiederbelebung mehr fähig. Seit 1830 hat fi) Feine 
vegierungsfähige Oppofition- bilden können, weil die Oppo- 
fition ſich felber als Partei tödtete, als fie fi) in der 
Perſon Louis Philippe's an die Stelle der inamoviblen 
Dynaftie ſetzte. 

Es bleibt und übrig, die Herrfcher, welde in ber 
zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts die Geſchicke Frank- 
reichs leiteten und leiteri, fowie die kurze Zwiſchenzeit 
ber Anarchie kurz zu charakteriſiren, um obige Säge an 
dem Lichte der thatfächlichen Wirklichkeit zu beleuchten. 


1. 


Nachdem das franzöfifche Volk acht Monate lang 
dem reiben der unfähigen Chrenmänner zugefchaut, 
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die es nad) dem Sturze der Julimonarchie unternommen 
hatten feine Geſchicke zu Ienten, berief e8 am 10. De 
tember 1848 einen fürjtlichen Abenteurer mit dem Man— 
date, ihm eine jtabile und geordnete politifche Exiſtenz 
zu verfchaffen.*) An der Moralität des Mannes und 
feiner Umgebung ſchien ihm ebenfowenig gelegen, als 
an der möglichen Verbindung der Freiheit mit jener 
wiederherzuitellenden Ordnung. Gegen den Willen aller 
Gebildeten, trog der Preffion einer Regierung, welche 
die ganze Beamtenmaſchine in ihrer Hand hielt und in 
Bewegung ſetzte, wählte das Volt den Neifen Kaifer 
Napoleon's I., der ſchon zweimal öffentlich ala Präten- 
dent auf den Kaiferthron und Erbe feines Oheims auf- 
getreten war. Nur Kinder oder Fanatiker können an— 
nehmen, daß die Nation mit diefer Wahl unter folchen 
Umjtänden etwas Anderes als die Wiederaufrichtung 
der cäfarifchen Monarchie beabfichtigte, welche fünfzig 
Jahre jrüher Gefeg und Ordnung in dem vielgeprüften 
und erſchütterten Lande hHergejtellt hatte. Der franzd- 
füche Bauer hatte damals wie zur Zeit des 18ten Bru— 
maire nur zwei politifche Ideen oder vielmehr zwei 
politiſche Gefühle: Haß der Anarchie und Furcht vor 
einer Nüdtehr zum ancien regime mit feinem Gefolge 
von Frohnden, Zchnten, Herausgabe der Nationalgüter 
und anderer Schreckbilder retrofpectiver Einbildungstraft. 


*) Die Nachricht vom Tode. Napoleon's III. creilte den Ver: 
fajier während der Correctur der Drudbogen der eriten Auflage. 
Er glaubte und glaubt Nichts an dem bei Lebzeiten des Monar- 
Gen Geihriebenen ändern zu müffen. 
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Der Name Bonaparte, fein revolutionärer Urſprung und 
feine Traditionen verbürgten ihm das Ende. der Anardjie 
und die Nichtwiederherſtellung des alten Regime'3. Das 
genügte ihm, fobald die Frage ſich in der logifhen Ein: 
fachheit des Plebifcites mit feinem fehredenhaften Ent: 
weder Oder darſtellte. 

Ganz anders geſtaltete ſich die Sache in den Augen 
des Bauern ſobald nicht über das Allgemeine, ſondern 
über Lotales und Perſönliches zu entſcheiden war: er 
verfiel dann wieder ſogleich der Herrſchaft der lokalen 
und perfönlihen Einflüſſe, d. h. er nahm die Leitung 
des Gutsherrn, de3 Pfarrers oder des Schulmeijters an 
und wählte demgemäß ihm befannte Royalijten, Bapiiten 
oder Liberale in die Nationalverfanmlung: Daher der 
Widerftreit zwifchen der Grecutive und der Legislative, 
zwifhen Cäfar und dem Senate, während der Jahre 
1849, 1850, 1851. Erjt als e3 offenbar war, daß 
Bompejus:Changarnier das Elyfee bejegen würde, wenn 
man ihm nicht zuvorfomme, überfchritt der Nefe 
Cäſar's den Rubicon und fam zuvor. Hätte er warten 
fönnen, die Maimahlen de3 Jahres 1852 würden 
ihn fiher in feiner Herrſchaft bejtätigt und ihm feine 
Aufgabe ganz fonderbar erleichtert haben. So wie die 
Sachen lagen, mußte er nicht nur das Gefeß gegen fi 
haben, fondern aud) die Gebildetjten wie die Rechtlichiten 
der Nation, unter welche wir natürlich diejenigen nicht 
rechnen, welche in wahrhaft unglaublicher fittlicher Ber 
griffsverwirrung dem Manne den Eidbruch vorwerfen, 
den fie felbft durch Eidbrud) vom Throne gejtoßen. In 
achtzehn Jahren nicht unrühmlicher noch unverjtändiger 
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Regierung vermochte er nicht diefen Fleden der Geburt 
loszuwerden; und als er es endlich dahin gebracht zu 
haben fchien, war es zu fpät. Genöthigt ſich mit fähigen, 
aber gewifjenfofen Werkzeugen zu umgeben, ſelbſt nicht 
unfähig — freilich auch nicht gewifjenhaft — hatte er 
die Rolle eines itafienifchen Tyrannen des Quattrocento 
zu Spielen: und in der That einigten ſich in dem Neffen 
des Corſen in merfwürdiger Weile die Fehler und Tu— 
genden der Sjorza und der Mebdici. 

Die Geſchichte kennt wenig Charaktere, die jo kom: 
pler wären wie der Napoleon’ III. Neben einem fata- 
liſtiſchen Grundzuge die ftete Beſtrebung, der lebendigen 
Kraft der Gefchichte ihre Wege vorzeichnen zu wollen; 
bei volljtändiger moralifcher Indifferenz, für welche die 
Begrifje Gut und Schlecht, Mein und Dein nicht zu 
eiftiren fcheinen und die weder vor Eidbruch, noch vor 
Blut zurücbebt, eine menfchliche Herzendgüte, die Alle 
gewinnt, und jene königlichen Tugenden und Fehler der 
verſchwenderiſchen Zreigebigteit, der ungeitigen Milde, 
der rückſichtsloſen Dankbarkeit, der blinden Verwegenheit, 
die dem Throne fo wohl anjtehen, wenn fie ihn auch 
mehr zieren, als ftügen. Kein Fürjt verjtand fo wie er 
die In-Scenejegung eines franzöſiſchen Hofes; feiner 
übte befjer die ſchwere Kunft, ſich jtets der Freunde 
und der Wohlthaten zu erinnern, für die Feinde aber 
und ihre Angriffe fein Gedächtniß zu haben.*) Mit der 


*) Der Undank und der unverjöhnliche Groll gegen die Fa: 
mifie Orleans ift eine einzige, ſchwer zu reimende Ausnahme, die 
mohl jener revolutionären Antipathie gegen die Bourgeoiſie und 
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utopijtifchen Conception des Revolutionärs paarte ſich 
merkwürdig die Zähigkeit und die Geduld des Politikers. 
Nie Hat die Eiteleit feinem Ehrgeiz einen Streich ge— 
fpielt; und diefer Ehrgeiz felbft war beinahe unperfün- 
lich, war befriedigt, fich für ein Werkzeug der Gedichte 
zu halten. Durch und durch idealiſtiſch geftimmt, kann 
er doch einen Heinen Zug ſchadenfroher Ironie nicht 
verhehfen. Ruhig und ſcheinbar fiher in feinen Ent 
ſchlüſſen, bleibt der Wille jedem Einflufje zugänglich, 
weil er dad Was unverrüdt im Auge behält und nur 
über das Wie von intelleftuellen Motiven fi leiten 
läßt. Nichts ift diefer Natur fremder als jene fchlauen, 
madjiavelliftifchen, weitausfehenden, feingewobenen Pläne 
der Herrfchfucht, wie fie ein Auguſtus erfinnen mochte 
und wie fie die Öffentliche Meinung Europa’ dem Manne 
des 2. December fo gerne unterjchob. Aber weil feine 
Ader von Reinede in ihm war, fo war er darum noch 
nicht Boldewyn, wie man es im Beginne feiner Lauf: 
bahn wohl anzunehmen pflegte. 

Gewiß ift in dem ehemaligen Confpirator Feine 
Spur vom traditionellen geſchulten Staatsmann der 
Partei, der nur in ariftofratifchen Staaten auftommt, 
und fi für ung im jüngeren Pitt verkörpert: noch we- 
niger vom politifchen Genie eines Mivabean, das zu: 
glei) mitten in den Dingen und hoch über ihnen fteht, 
dem dunklen Legitimitätögefühle zuzuſchreiben ift, das in jener 
Familie die Ujurpatoren der den Bonapartes zulommenden Rechte 
auf einen modern-revolutionären Thron jah; vielleicht aud dem 


Andenfen an die orleaniftiihen Umtriebe und parlamentariichen 
Anteiguen während der Präfidentidaft, 1843-1351. 
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bei dem Leidenſchaft und höchſtes Wollen durch einen 
wohlthuenden Stepticismus gemäßigt, Ehrgeiz und praf- 
tiicher Sinn durch die erhabenjten Ziele geadelt, das 
ganze Handeln von einer tiefen philofophifchen Bil: 
dung getragen werben. Wuc von den zwei großen 
Staatsmännern unferer Zeit it Napoleon III. durd) 
eine Huft geſchieden: ihm ijt der derbe Naturalismus 
Bismard'3 fremd, der mit den ihm zugetheiften Karten 
tühn und Hug zu fpielen fi) begnügt, ohne vom Zu: 
fall mehr zu verlangen als er gegeben, ohne ein wei- 
teres Biel ſich zu jteden als den Gewinn der Partie; 
aber fremd ift ihm auch die ftählerne Biegjamteit, die 
Cavour aus Richelieu's und Mazarin's Schule gelernt 
zu haben feheint und die, troß alles Blendwerks von 
parlamentarifhem Flitter, doc immer eine edhtmonar: 
chiſche, ja dynaſtiſche Idee verfolgte. Wie ganz anders 
Napoleon III., der die Plane eines Tiberius Gracchus 
mit den Mitteln eines Catilina, mit dem Temperamente 
eines Cromwell zu verwirklichen gefucht und nahezu das 
Höchſte erreicht, weil ihn fein Stern zur rechten Stunde 
in die Geſchichte warf und fo lange er jeinem Stern zu 
folgen wußte: 


ma solo un punto fü quel che lo vinse. 


Napoleon II. ijt feine franzöſiſche Natur, aber 
feine politiſche Bildung ijt ganz unter dem Einfluß des 
franzöfiichen Ideals von 1789 und 1800 geblieben. 
Ein karger Redner und ein ungemäßigter" Schreiber, 
hatte er weder die Gabe fein Volt zu begeijtern, nodı 
es zu überzeugen, noch ihm zu gefallen durch feine 
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Worte, während feine Ideen und feine Handlungsweile 
der Mittelmäßigteit der franzöfifchen Nation wunderbar 
entiprahen. Seine Lebensſchickſale und die bizarre 
Miſchung imperialiftifcher Traditionen, karbonariſchet 
Jugendeindrüde, ökonomiſcher Studien, englif—er Er: 
fahrungen, journaliftifher Bildung, plebejiich = arifto: 
fratifcher Antipathien gegen die Profa des Bürger- 
thums, das ihm die Jufivegierung verkörperte, haben 
der väthfelpaften Natur des Mannes nicht vergönnt, 
ſich harmoniſch auszubilden und zur widerſpruchsvollen 
Anlage gefellte ſich ein widerſpruchsvolles Geſchich, das 
feine Anſchauung der Dinge mächtig bejtimmte. Nie 
mand durchſchaute beſſer die Bedürfniſſe der Neugeit 
und die Beitrebungen der Völker; und doch gibt es 
wenige Staatsmänner, die ihn an Menſchenkenntniß 
nicht überragten oder die gleihgültiger als er gegen den 
perfönlichen Werth, der Individuen wären. Einzig unter 
den Souveränen Europas, weil er allein im bürgerlichen 
Verhältnifien gelebt, war er einzig auch unter dem fran: 
veil er, allein von ihnen, dad 
‚at ihm bedeutende Vortheile 
vielfach) geſchadet, ihn endlich 
irſt hat Wege betreten, die 
ı Iuterejie der europäiſchen 
en mußten; der Franzoſe hat 
ı frender Völker eine Sym: 
ne Landsleute nicht verzeihen 
r erfahren müſſen, daß ein 
t dev Standes- oder der Na⸗ 
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Bei alledem geziemt es, einen, Wohlthäter Europas 
und Frankreich? in dem Manne zu ehren, deiien Name 
das dritte Viertel unferes Jahrhunderts, trotz des Mit- 
lebens größerer Menfchen, doch ftet3 bezeichnen wird. 
Ihm dankt die Welt zum größten Theile jene Zerftörung 
des ruſſiſchen Götzen, der wie ein Alp auf und Lajtete, 
und die Sprengung jener heiligen Allianz, die ſelbſt die 
Wärzrevolution nicht Hatte zertrümmern können; ihm 
die Erſchütterung der habsburgiſchen Macht; ihm den 
früheren Bug, der feit dem italienifchen Kriege in das 
Naatliche Leben des Continents gefonmen; ihm die 
freiere Handelspolitik und jene Befeitigung aller Schran- 
ten des Vertehrs, die man nicht genug preifen kann; 
ihm endlich die Vertheidigung des katholiſchen Europas 

gegen den immer drohenderen Jeſuitismus. Ihm dankt 
Frankreich neunzehn Jahre der Ruhe und Sicherheit, 
während deren ich der Reichthum des Landes beinahe 
doppen ihm die Identifizirung des Staatsintereſſes 
ihm dem der Mittelclaſſen durch die Nationalanleihen, 
Sen endlich die wirthſchaftlichen Freiheiten, bie dem 
3 ‚el und ber Induſtrie die Arme gelöft. Fern fei 
bey ie Schattenſeite diefer abfoluten Regierung zu ver- 
des N: pie traurige, wirklich katilinariſche Umgebung. 
unhen Narhen, die auf die franzöſiſche Geſellſchaft fo 
Ai boll gewirkt; den Urſprung, blutig und kothig zu— 
Many, des neuen Regimes; das Auflommen der ſoge⸗ 
Cup en liera riſchen Preſſe — wir würden das ohne 
Wong, Mg die Standalprejie nennen —, welche das 
Mit un Nubjipum vergiftete; die wachſende Furchtſam⸗ 
— pirität aller Beamten; die Demoraliſation 
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eines Theile der Yuftiz; vor Allem die Todtenftille, die 
neun Jahre lang über dem Lande lag, und jene ver- 
geudeten Millionen, die die öffentlichen Finanzen zer: 
rüttet, ohne zu verhindern, daß die franzöfifche Fahne, 
von der groben Strämerrepublif gebemüthigt, aus ber 
tranatlantifhen Ferne zurüctehrte. Sobald aber bie 
Fortuna ausblieb, war's aud) aus mit der audacia, 
und ohne fie erzwingt man die Gunjt der launenhaften 
Göttin nit. Der mexikaniſche Mißerfolg — herbei: 
geführt durch den ihm wie vielen Politikern unerwar: 
teten Sieg der Nordſtaaten Amerikas — machte ihn 
irre an fich felbjt, raubte ihm die Entſchließung, die 
Sicherheit, welche immer die erjte Eigenfchaft des Staats: 
mannes bleibt. Frühes Altern und eine Krankheit, 
welche ftet3 die Willenskraft zu lähmen pflegt, thaten 
das Uebrige: und fo beging er feit dem Tode Vlarimi- 
lian's wie im Dunkeln taftend, bald vorfchreitend, bald 
ſich zurüdziehend, alle jene Fehler, welche endlich feinen 
und feines Volkes Ruin herbeiführten. 

Doch vergefje man nie die Mitſchuld des Landes. 
Die Bitterfeit, mit der heute die Nation von dem Ge: 
fallenen dentt, die Härte, mit der fie ſich über ihn aus: 
fpricht, ift einer der unfchönften Züge. des modernen 
Franzoſen. Denn es ijt ungroßmüthig und unredlich, 
feige und unwahr zugleich), alles Gute und Glückliche 
der napoleoniſchen Regierung der Nation zu vindiziren, 
follte es felbft gegen den Willen der Nation oder jeden: 
falls ohne Befragung derſelben durchgeführt worden 
fein, "wie der Krimkrieg, die Befreiung Italiens und der 
Handelsvertrag mit England; alles Schlimme und Ver: 
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unglüdte aber von ſich abzuwälzen, vor Allem den furcht- 
baren Krieg, in den die Nation*) den der eigenen Ent- 
ſchließung beraubten alternden Herrfcher gegen fein 
beſſeres Wiljen und Wollen hineingerifjen. Das Wachſen 
des nationalen Reichthums, heißt es, war in der Natur 
der Dinge und wäre aud ohne Napoleon III. einge 
treten, aber er hat und moralifch heruntergebracht, hat 
und arme Französlein corrumpirt, die wir fo tugend⸗ 
haft waren, ehe wir in die ſchlechte Gefellfchaft kamen 
und man uns ein fo böfes Beifpiel gab. Schon lange 
vor dem Kriege war es Mode geweſen in Paris, von 
der Regierung des Kaiſers als von einem aufgezwun: 
genen Tespotismus zu reden: ein Despotismus freili 
obſchon im Grunde ein milder, toleranter; aber aufge 
zwungen war er nicht. Ohne Zweifel Hatten die Ge— 
bildeten, die Gemäßigten, wie jchon bemerkt, im Des 
cember 1848 die Erhaltung der Republit, als der ein= 
mal bejtehenden Form gewünſcht, und für Cavaignac 
geftimmt; die Maſſe, welcher Cavaignac's Regierung 
nit „perfönlich” genug war, hatte freiwillig den Erben 
des großen Napoleon an die Spige gerufen, und wer 
nit blind war, erfannte die Bedeutung diefer Wahl 
ſchon damals. Drei Jahre fpäter, al8 ſich der Präfident 
durch einen Staatsſtreich der unumfchräntten Gewalt 
bemächtigte, war er freilich für Paris ein brutaler Ufur: 





®) Es verfteht ſich von jelöft, daß wir hier wie überall mit 
der „Ration“ nicht die numerifhe Mehrheit des franzöfiichen 
Volles, fondern die jogenannte „öflentlihe Meinung“ verftehen, 
wie fie fi) in der Preſſe, den gelehrten Ständen, unter den Po: 
litilern und den Höffingen ausbildet und ausfpridt. 

Hiltebrand, Frantreid. 2. Aufl. 15 
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pator und Freiheitsmörder; und ihm iſt er es geblieben: 
der Parifer fah, felbft nad) dem 2. Januar 1870, nod) 
immer die Blutstropfen an der Hand des Thronräubers 
und er würde fich felbjt mit feinem Sohne nicht auf 
die Dauer verföhnt haben, da er ſich ja überhaupt nicht 
dazu entfchließen kann, eine beftehende Regierung an- 
zuerfennen. Die Provinz jedoch jubelte dem „Retter 
des Landes“ zu und diefer Jubel war aufrichtig. Hätte 
der Präfident die für Mai 1852 ausgefegte Neuwahl 
abwarten können und wollen, was freilich bei der ge: 
reizten Stimmung der Kammer ſchwer war, einjtim- 
mig hätte ihn die Provinz, dem Gefege zum Trotz, 
wiedererwählt. 

Als Napoleon die Volksvertretung niederwarf, zu 
einer Zeit da ſchon auf dem ganzen Continent die Reaktion 
feit zwei vollen Jahren triumphirte, da war die Majo— 
vität des Landes leider hinter ihm, entſchiedener hinter 
ihm als die Majorität des preußiichen Voltes hinter dem 
Minifterium, das die Berliner konftituirenden Steuer 
verweigerer heimgefandt: die Nationalverfammlung war, 
wie heute, von allen Seiten angefeindet; den Einen rüt- 
telte fie zu viel, den Andern nicht genug an der Re: 
publit. Es war ein buchitäbliche® ruere in servitium, 
genau wie dasjenige, dem wir jeit drei Jahren beiwohnen; 
nur war es damal3 zu Gunften eines ſchweigſamen und 
utopiſtiſchen Alleinherrfchers, während es jegt bald einem 
redſeligen und ffeptifchen petit bourgeois, bald einem from⸗ 
men Militär zu Gute kömmt. Frankreich war der Unord: 
nung, der Unruhe jatt; fagen wir, es war der Freiheit 
fatt: man weiß, wie ſchnell das nervöfe, leicht erregte 
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Bolt nach einer gewaltigen Anſtrengung zujammenfitnt. 
Im Jahre 1851 dürftele es, wie Heute, nach Ordnung, 
Ruhe und Unfreiheit. Napoleon III. gab fie im reich 
ften Make, mit dem Vorbehalt, wenn die Zeit ge— 
tommen, „das Gebäude zu krönen“, auch diefe Unfreiheit 
zu beihränfen: und wir find überzeugt, diefer Vorbe— 
halt war veblich gemeint, wenn auch die Idee äußerft 
unklar war, 

Erneſt Renan in feinen unübertrefflichen geſchichts- 
philoſophiſchen Studien über die politische Lage Frank: 
reichs, gefchrieben im Herbſte 1869 und wieder ver- 
Öfentlicht im Laufe des Jahres 1872, theilt noch die 
Anfiht derer, die bei dem Kaifer, zur Zeit feines Regie- 
tungsantrittes, ein Ideal des ruhmreichen und aufge 
Närten Militärdespotismus vorausfegen, das ihn die 
Lerhältmifie verhindert hätten zu verwirklichen. Wir 
fönnen diefer Meinung nicht beipflichten. Gewiß der Ge— 
fangene von Ham hatte Ideale, ein politifches und ein 
ſoziales. Keines von Beiden hat er zu verwirklichen 
gewußt; aber während er ſich wohl bald nad) feiner 
Ihronbefteigung ſchon in einjamen Stunden gejtchen 
mochte, daß „nicht alle Blüthenträume reiften“ und er 
mit Allem was er für die arbeitenden Clafjen gethan, 
nicht um ein Haarbreit jener Löfung der fozialen Frage _ 
näher gefommen fei, fo mochte er ander& von feinem 
politiichen Ideale denken, das, wie ich glaube, von jeher 
m Einffange mit gewiſſen Bedürfnifien unferer Zeit 
und Frantkreichs, mit den Beſtrebungen einer gewifjen 
Rihtung des Franzöfifchen Geiftes, mit gewiſſen An- 
ſchauungen und Interefien der modernen, demokratiſchen 
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Geſellſchaft war. Als Louis Napoleon, nad) dem Staats- 
ſtreiche vom 2. Dezember 1851, eine Verfaſſung promul⸗ 
girte, die er ſelbſt als unvollſtändig anerkannte, als er 
das bedeutſame Wort von der „dereinſtigen Krönung 
des Gebäudes durch die Freiheit” ausſprach, war es 
ficher weder feine Weberzeugung noch fein Wille, die 
Mititärdiktatur auf immer in Frankreich) zu begründen, 
war es ficher fein noch unbejtimmter Vorfag, einjt dem 
demokratischen Gleichheitsſtaate auch die Freiheit zu geben. 
Aber welche Freiheit Hatte er im Sinne?! und wie ge: 
dachte er fie zu gründen? Hier follte ſich zeigen wie 
vague die Ideen, wie ungenügend die ſtaatsmänniſche 
Erfahrung und der ftantsmännifche Tact des improvi- 
firten Herrſchers waren. 

Auferzogen und herangewachfen im Hafje der Bour⸗ 
geoifie und der Familie Orleans, die diefe Bourgeoiſie 
in feinen, wie in vieler Anderer Augen, perfonifizirte; 
Beuge des oft fo unnüßen und leeren Geredes der fran- 
zöfifchen Kammern, im Gefühl, daß Frankreich, dem 
Lande der Gentralifation, die Grundbedingungen des 
Parlamentarismus fehlten, voller Antipathie gegen jene 
profaisch=bürgerfiche Friedensliebe und jene Kaſte ber 
100,000 Höchſtbeſteuerten, die in Frankreich herrſchten; 
betroffen von der regelmäßigen Wiederkehr der Thron- 
ummwälzungen und der Nichtigkeit aller Minijterverant: 
wortlichteitögefege, hatte er, wie gar Manche feiner Zeit 
und feines Landes, feine Abneigungen in ein Syſtem zu 
bringen gejucht, Hatte er eine amerikaniſche Conftitution 
geträumt mit einem Monarchen, anjtatt des Präfidenten 
an der Spige (denn die bonapartiſtiſch-cäſariſche Tradi⸗ 
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tion war fo ſtark in ihm als die Antipathie gegen den 
Parlamentarismus, der ihm nicht® Anders war, als die 
Herrihaft der Geldariftofratie). Doc darf man die 
Idee eines „verantwortlichen Kaiſers“ als eine wahr- 
haft geniale Naivetät bezeichnen: es war die in Worten 
auögejprochene, in einen Gefepesparagraphen zufammen- 
gefaßte Lehre von fieben Revolutionen; es ſprach kühn- 
lich und kyniſch die conditio sine qua non jeder geord- 
neten Regierung in Frankreich aus, eine Bedingung, die 
ſelbſt Thiers, der einftige Vorkämpfer der Minifterverant- 
wortlichteit, al3 die Grumdbedingung feiner eigenen Re— 
gierung aufftellen und vertheidigen mußte; es war und 
iſt die Theorie des demofratifchen Prinzipats. 

Freilich war jene monardifche Gleichheitsrepublik, 
mit Berufung and Volt, mit Verantwortlichteit des 
Fürften, mit kommerzieller und induftrieller Freiheit, mit 
dereinjtiger Preß- und Vereinsfreiheit und mit, dem 
Staatsoberhaupte allein verantwortlichen, Commis ftatt, 
von der Landesvertretung abhängiger, Minifter — frei— 
lich war fie eine Chimäre, ſobald man fie fi mit Exb- 
fichteit verbunden und ohne periodiiche Straßen- oder 
Balaitrevofutionen dachte; noch chimäriſcher aber war 
gewiß der Plan der Ausführung. Ihm, dem Schwärmer 
und Idealiſten, ſchwebte ohne Zweifel vor der Seele 
das Bild jenes Wilhelm's III. von England, mit dem 
fein Hephäjtion = Perfigny ihn fo gerne zu vergleichen 
Pilegte; aber dem Schwärmer und Adealiften entging 
natürlich die harakterijtiche Größe Wilhelm's, des Staats- 
manned. Er hoffte nad) einem Schema die Weltge: 
ſchichte zu leiten, während Jener, nur bedacht die Auf- 
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gabe jedes Tages zu erfüllen, ſeine Ziele den Umſtänden 
anbequemte. Auch mußte der chimäriſche Emporkömm- 
fing, nachdem er es lange, um mit Egmont zu reden, 
nerfucht „mit großen Plänen, Projekten und Gedanten 
.. . wie er Alles zurechtrüden, unterwerfen und zufam: 
menhalten wolle, ... weite Meere nad) einer vorge 
zogenen Linie zu durchfegeln,“ doch am Ende, wie ber 
große Holländer, fein Schiff nah Wind und Strömung 
lenken und Gott danken, daß er e8 in diefen Stürmen 
vom Felfen ‘gehalten. So unfiheren Schrittes er auch 
nad) feinem Ziele ftreben mochte, ein Biel hatte der Mann 
immer im Auge, von dem fein Halbbruder Morny treffend 
fagte, es fei ebenfo ſchwer ihm eine fire Idee zu benehmen, als 
einen feften Willen zu geben. Dies Ziel war unftreitig das, 
ber Gründer de3 modernen Staates unter dem Bepter 
der Dynaftie Bonaparte zu werden, einer Dynaftie, die 
ihm allein berufen fchien, der aus der Revolution her: 
vorgegangenen franzöfifchen Gefellfchaft ihren wahren 
Staatlichen Ausdrud zu geben. 


2, 


Dem vorgeitedten Biele der endlichen Befeſtigung 
Neufrankreih® unter der Dynaſtie Bonaparte fchien 
Napoleon II. im Januar 1870 näher gekommen zu 
fein, al3 alle feine Vorgänger — aber nur um der Welt 
einen Beweis mehr zu geben, daß Frankreich der parla—⸗ 
mentarifchen Selbjtregierung durchaus unfähig ift. Was 
der Gejeßgeber von 1851 fo richtig gefehen hatte, war 


— 31 — 


den blöden Augen des gealterten Herrſchers von 1869 
offenbar entſchwunden: an dem Tage, an dem er die 
Miniſterverantwortlichkeit an die Stelle feiner eigenen 
Berantwortlichkeit fegte, war's um ihn gefchehen, wie's 
um Thier's Macht thatſächlich gefchehen war, fobald 
er fih zur Unverantwortlichteit verdammen ließ. Na- 
poleon’3 TIL größter Fehler war, die nicht einge- 
fehen zu haben; ein verzeihlicher Fehler indeß. Warum 
folte er nicht, wie ganz Frankreich in jenen einzigen 
Januartagen, glauben, er wie das Land feien am lang⸗ 
erſehnten Ziele angelangt, wenn es auch in einer andern 
Geftalt, als der der fürftlichen Verantwortlichkeit erichien, 
wenn er auch auf einem anderen ald dem gehofiten 
Bege der fucceffiven freiwilligen Bugeftändniffe dahin 
gelangt? Im der That Hatte die Wirklichkeit den ideal 
vorgezeichneten Plan gar manchmal durchtreuzt oder gar 
zerriſſen. Was das Gefchent der Gnade fein follte, war 
von der ungebuldigen Oppofition der kaiſerlichen Vor: 
fehung abgetrotzt, aus den Händen gerungen worden; 
jene Stellung des konſtitutionellen Monarchen, die zu 
brandmarken, zur Tradition der Bonaparte's gehörte, — 
man erinnert fich des Wortes Napoleon's I. über das 
cochon & Pengrais, defjen Rolle ihm Sieyes zugedacht 
— er hatte fie felbft übernehmen müfjen und das Volt 
regierte nicht mehr durch ihm, fondern durch feine par: 
lamentarifchen Miniſter — und dod), erreicht ſchien das 
Biel darum nicht minder: Jakobiten und Puritaner 
waren des langen Harrens müde geworden; die „alten 
Parteien,“ infofern fie auf Perfonen beruhten, waren 
verföhnt, freilich au Ueberdruß, Ungeduld und Ueber 
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fegung mehr, als aus Sympathie und Begeifterung, 
aber fie waren verfühnt. Legitimijten, Orleaniften, Re: 
publifaner ſelbſt — der Cavaignac’ichen Farbe — Hatten 
die Waffen niedergelegt; was noch unter der Fahne der 
Nepublit kämpfte, war feine politische Partei, es war ber 
Sozialismus: gefährlich und bedrohlich genug; für den 
Augenblid indeß ohnmächtig und auf das Neben ange 
wiefen. 

Nur Wenige ftanden noch grollend und „unver: 
ſöhnlich“ abſeits. Es iſt feine Tugend, murrten fie, dem 
Beraubten Heller um Heller da8 Geld wiederzugeben, 
das man ihm mit der Börfe geftohlen: aber die Börſe 
war nidt geftohlen; feierlichſt, ausdrücklichſt, freiwilligſt, 
ohne jede Bedingung, war fie ihm anvertraut worden, 
und Niemand ließ fi auch nur träumen, daß er etwas 
davon zurücgeben werde, ald er plötzlich am 24. No- 
vember 1860 dem gefeggebenden Körper die Oeffentlich- 
keit, die Nebefreiheit und eine wirkfamere Controle des 
Budgets wiedergab. Die Tragweite des Schritte wurde 
im Augenblide nur von Wenigen eingefehen; man fühlte, 
daß etwas Bebeutendes geſchehen, ohne fi) davon 
Rechenſchaft ablegen zu können; man rieb ſich die 
Augen, blickte um fid) und wußte im Grunde nicht 
woran man war. Nach kurzem Beſinnen entbrannte 
indeß bald der Kampf: ein Theil der Befiegten von 1851 
— die Parifer Republifaner und Orleaniften — wandten 
ſich an die Nation, und riefen die Diktatur vor das Ge: 
richt der Oeffentlichteit, die fie ſelbſt hergeftellt Hatte. 
Wie gefährlich der Krieg war, den in der Kammer die 
„Fünfe“, in der Prejje die geiftreichen Schriftiteller des 
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Journal des Débats gegen die Dynaftie führten, ift 
unberechenbar. Diefe talentvolfen, wenn aud nicht 
ſtaatsmänniſchen, perſönlich ehrenhaften, wenn auch nicht 
immer politifch Ioyalen, Gegner waren es, die eben fo 
ſehr aus Liebe zur Sache ber Freiheit, als aus An- 
hänglicjteit an die Republik oder die Familie Orleans, 
dem eritaunten Wolfe zeigten, daß die blendende Münze 
des providenziellen Despotismus auch ihre Stehrfeite 
habe; die traurige Umgebung des Kaiſers ward bloß- 
geftellt, die Aufmertfamteit wurde gelenft auf eine ver- 
ſchwenderiſche Staatshaushaltung, auf die Finanzen von 
Paris; der Streit um die weltliche Macht des Papftes 
entfremdete eine Hälfte des Volkes ohne die andere zu 
befriedigen; die Leiden, welche der Handelövertrag für 
bie nördlichen Departements nad) fich 309, verftimmte 
einen dritten Theil, der geargwohnte Einfluß der wenig 
geliebten „Spanierin“ fegte böfes Blut bei einem vierten. 
Die abenteuerlichen transatlantifchen Expeditionen und, 
mehr als Alles, die Schlaht von Königgräp wendeten 
vollitändig den Sinn der Nation: man fing an zu 
glauben, nicht Alles fei vollfommen an dem kurz vorher 
noch als Ideal angefehenen aufgeflärten Abſolutismus: 
das tiers-parti oder linfe Centrum bildete fich. 

Der Kaifer fah, man wußte ihm wenig Dank für 
feine fiberalen Maßregeln auf ötonomifchem Gebiete; er 
ſah, ein neuer Schritt müſſe gefchehen auf dem Terrain 
der politifchen Freiheit. Er that ihn, nicht mehr ganz 
io motu proprio wie im Jahre 1860, doc) immer noch 
ohne bejehlerifches Drängen ber öffentlichen Meinung. 
Der Brief vom 19. Januar 1867 ift in Aller Andenten, 
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Er verfprad) eine neue Ausdehnung der Parlamente: 
tischen Prärogative, fowie der Preſſe und des Verfamm: 
lungsrechtes. Der Kaifer that mehr und weniger ala 
man verlangte, indem er diefe Zugejtändnifie machte: 
das Verſammlungsrecht hat von jeher nur bes lieben 
Prinzips wegen auf den Programmen ber franzöfiichen 
Liberalen figurirt: es widerjtrebt dem Geifte nnd den 
Sitten der Nation, wie es den umfrigen durchaus ge 
mäß ift: aber Napoleon III. war eben ein Dann ber 
Programme, der Infcenefegung, der Gefammtreformen. 
Leider Hatte er nicht länger, wie ſechs Jahre früher, in 
Morny einen Staatsmann im cäfarifchen Stile an feiner 
Seite. Napoleon III. war nie ein Mann der Aus: 
führung; ihm fehlte der praftifche Sinn, der Blick des 
Stantömannes, wie der des Generals. Wie Morny den 
Staatsſtreich geleitet und ausgeführt, fo hatte er die 
erfte liberale Reform, den 24. November 1860, in’ 
Werk geſetzt. Der Kaifer, eminent gleichgültig in Per 
fonenfragen, hatte Billault nach wie vor die Verthei— 
digung zweier grundverfchiedenen politifchen Richtungen 
überlafjen: Morny als Kammerpräfident hatte damals, 
ohne Redner zu fein, diefen Fehler wieder gut gemacht 
und den gefeßgebenden Körper nad) feinem Willen ge: 
leitet. Sept fehlte er: an feiner Stelle war Rouher in 
die aiferliche Gunft gedrungen und ſchien unerfchütter: 
fi) darin geanfert. Rouher befaß große ſtaatsmänniſche 
Eigenschaften ohne ein Staatsmann zu fein: bie fran: 
zöfifche Eigenfchaft par excellence, die Intelligenz war 
ihm im reichjten Maße zugemefien; er war als Redner 
nicht verächtlich; geſchmacklos, breit, Locker, aber gewandt, 
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unerſchöpflich, von unvergleichlicher Leichtigteit. Er wußte 
zu hören, wie Wenige; der Kammer war er mächtig wic 
ein Birtuofe der Tajten feines Inftrumentes, feine Nei— 
dungen trieben ihn auf wirthſchaftlichem Gebiete zu 
einer fiberafen Politit. Ein abfoluter Mangel an Würde 
‚und Charakter neutralifirte indeß alle feine Hohen Gaben. 
„Stolz will ic} den Franzoſen,“ fagt fi) das franzö— 
ſiſche Volt und Nichts verzeiht es weniger ala den 
Mangel an Stolz. Rouher war der Advokat des 
früheren Regimes gewefen, er war bereit, aud) der Ad— 
volat des entgegengefepten, neuen, zu werben: und der 
Kaifer beging das unverantwortliche Unrecht, den neuen 
Bein in alte Schläuche gießen zu wollen. 

So lange er dies that, war fein wahres Vertrauen 
herzuftellen; die faiferlichen Conceffionen tonnten nur 
den Gegnern des Kaiferreihs nützlich fein, welche die 
allgemeine Unzufriedenheit fortan nur um fo dreifter 
und heftiger ſchüren konnten und denen die Ungefchid- 
teit oder die mala fides der mit Ausführung jener 
Conceffionen betrauten Minifter fortwährend in Die 
Hände arbeitete. Namentlich wurde aber jegt erſt mit 
eonfequentejter, planvolliter Tüde die „Erniedrigung 
Frankreichs durch Sadowa“ gegen den Mann ausge 
beutet, der Sadowa hatte gefchehen laſſen. Um diefe 
Zeit war e&, ald die vornehmen Frondeurs der liberalen 
Doctrin den rohen Ausfällen und ſchmutzigen Witzen 
eines Winfeljourafijten, Namens Henry Rochefort, bei— 
fällig zuläcelten und der geijtreihen Erfindung eines 
jungen Winteladvotaten, Namens Gambetta, dem ſoge— 
nannten „Unverfönfichfeitsprineip“, Beifall Hatjchten, ohne 
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zu bedenten, daß man nie ungeftraft zu folchen Bünd- 
niffen hinabfteigt. 

Unter folhen Umftänden fanden die Wahlen von 
1869 ftatt, durch welche die Minorität, d. 5. die Ber: 
treter der fogenannten öffentlichen Meinung, in ber 
Kammer bedeutend vermehrt wurde. Der Kaifer ver: 
ftand den Wint nicht; Hielt fi) an den Buchſtaben des 
parlamentarifchen Geſetzes, ließ zwar Rouher fallen, 
aber feste deſſen trenejten Adjutanten Forcade de la 
Roquette an die Stelle. Die Oppofition hielt ſich für 
geprellt; und nur die tollen Streihe und das bebroh: 
liche Gebahren der radikalen Wühler in Paris verhin- 
derten den Ausbruch diefes Unwillens. Kaum war diefe 
Gefahr für den Augenblid in den Hintergrund getreten, 
taum hatte der Herrfcher verfprochen „für Die Ordnung 
zu haften“, fo trat die Strömung des Nationalwillens, 
der „öffentlichen Meinung“, wieder allmächtig in ihre 
Rechte. Der Kaifer mußte fein Minifterium entlaſſen 
und fchrieb am 27. December 1869 jenen denkwürdigen 
Brief an Emile Ollivier, in dem der abfolute Herr- 
cher, der achtzehn Jahre unumfchränft regiert, feinen 
fejten Entſchluß fund gab, ein fonftitutioneller Monarch 
zu werden. 

Nichts konnte korrekter fein als das Betragen Na- 
poleon's III. feit jenem Tage: Nicht mit einem Worte 
miſchte er ſich in die fehwierige Zufammenfegung des 
Miniſteriums, mit der er Ollivier betraute. Kaum fon 
ftituirt, übergab er ihm die Vollgewalt. Es verlangte 
den Sturz Haußmann's, des Mannes, an defien Ret- 
tung ihm fo viel liegen mußte; ev ließ ihn fallen. Der 
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Miniſter des Auswärtigen fordert Verzichtleiſtung auf 
direlte Korreſpondenz des Souverain's mit den faifer- 
lichen Geſandten; der Kaiſer verzichtet auf ſein liebſtes 
Privilegium. Das neue Miniſterium verlangt eine Ent⸗ 
waffnung um ein Viertel; der Kaiſer willigt ein. Schon 
ein halbes Jahr vorher waren alle Preßprozeſſe ſiſtirt, 
eine allgemeine bedingungsloſe Amneſtie erlaſſen wor— 
den. Abſolute Preßfreiheit und unbefchränttes Ver— 
einsrecht hatten ſchon dem gewohnten Schmutzjournalis- 
mus und der alten Clubstollhäuslerei ſeit Monaten 
Thor und Riegel geöffnet. Das miniſterielle Programm, 
das allen ſeit Jahren erhobenen Forderungen der Oppo— 
ſition gerecht werden ſollte, war vom Kaiſer bewilligt. 
Auch das Miniſterium ſchien aufrichtig. Ohne die 
beſten Köpfe Frankreichs in ſich zu vereinigen, hatte es 
für die „öffentliche Meinung“, wenigſtens bis zum Aus- 
tritte Daru's und Buffet's, Vortheile, deren fein acht⸗ 
zehn Jahren fein Minijterium genofien hatte: es ſaß 
darin fein Mann des Staatsſtreiches oder de3 alten 
Syſtems; alle Mitglieder waren perſönlich ehrenhaft 
und tadellos; die vier alten Parteien waren mit anfehn- 
lichen Perfünlichkeiten darin vertreten. Die unfauberen 
und unheimlichen Spießgefellen des 2. December waren 
beinahe Alle zu Grabe gegangen und fehienen die Blut 
und Schmußfleden, die auf dem Kaifermantel hafteten, 
mit fih) genommen zu haben: die wenigen noch Leber: 
lebenden waren von ber Bühne abgetreten ober außer 
Landes gefandt worden. Dagegen Hatten die Träger 
von Frankreichs beiten Namen, Männer, wie Thiers, 
Guizot, Laboulaye, Odilon Barrot, Broglie, Prevojt- 
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Paradol, die Hand zur Verfühnung gereicht und ver- 
fproden, diefe Hand mit anzulegen. Alle bedeutenden 
Drgane der Oppofition hatten ſich für befriedigt erflärt.*) 
Es herrfchte eine Gehobenheit der Stimmung in ber 
ganzen Nation, die man wohl faum feit der Nacht des 
4. Auguft 1789 ſchöner umd einmüthiger gejehen Hatte. 
Denn welcher Franzoſe wird heute leugnen wollen, daß 
damals 


hoch ſich das Herz ihm erhoben, 

"hm die jreiere Bruſt mit reineren Pulſen geſchlagen? 

„Wuchs nicht jeglichem Menſchen der Muth und der Geift und 
die Sprache?“ 








*) „Wenn der Triumph der Freiheit”, jchrieb am 15. Januar 
1870 das ältefte und angefehente Organ der franzöfiihen Prefie, 
das ſtets in feinem conjervativen Liberalismus ganz conjequente 
und folglich jeit dem 2. Januar verjöhnte Journal des Débats, 
„wenn der Triumph der Freiheit da Ergebniß des Einverftänd: 
niſſes aller Parteien ift, wenn die Ehre defielben ebenjojehr dem 
Fürſten gebührt, der weile und ebel der Bewegung der öffent: 
lichen Meinung nachgegeben, als der Nation felbft, die ernfthaft 
hat frei fein molfen; wenn dieſer Sieg, der Niemanden einen 
Tropfen Blut noch eine Zähre koftet, weit entfernt, aud nur für 
einen Tag die Unordnung auf die Straße und eine Störung in 
die Geſchäfte zu bringen, im Gegentheil alle Intereſſen beruhigt 
und dem Handel wie der Induſtrie einen nenen Schwung gibt 
— fo ift das Beijpiel, welches ein Volt gibt, indem es fich fried- 
lich feiner Rechte wieder bemächtigt, jo verführeriſch, daß es bei, 
nahe unmiberftehlih wird. Es ift nicht jo gar lange her, ai 
wir Franzojen „„die Freiheit wie in Preußen“ verlangen muB: 
ten. Heute find die Rollen gewechſelt und es ift ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß bafd die Preußen in unjere Fußtapien werden treten 
wollen und von ihrer Regierung „„die Freiheit wie in Frank- 
reich” verlangen werben.“ Wie bald follten die Rollen von 
Neuem gewechſelt jein! 
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Paris war in einem Nanfche von Freudigkeit, 
Hoffnung, Verſöhnungsluſt, wie eben nur Franzoſen 
fih zu beraufchen vermögen. Und doch wollte es weder 
der augenblicklichen Begeifterung der Nation, noch ber 
Aufrichtigkeit de3 Minifteriums, noch des Kaiſers Nach— 
giebigtelt gelingen, die conjtitutionelle Monarchie in 
Frankreich zu begründen. „Soviel ift fiher, fagte da- 
mals der Schreiber diefer Zeilen aus Paris in einem 
vielfach getadelten Briefe vom 15. Januar 1870, „Soviel 
„iſt ſicher: wie der jetzige Verſuch das erite redliche 
„Experiment einer parlamentarifchen Regierung ohne 
dynaſtiſchen Parteihinterhalt ift, fo it er auch das 
„legte: fo befcheiden die Fähigfeiten der jegigen Minifter 
‚ind, das Land Hat feine Beſſeren, feine Anderen. 
„Schlägt auch diefer Verſuch fehl, fo ift der Krieg oder 
„die Revolution unvermeidbar; und eine Revolution im 
„Jahre 1870 wäre der Anfang des Endes, wäre der 
„Beginn des fpanifchen Prätorianerfyftems. Frankreich, 
„tann feine einzige Revolution mehr vertragen.” 

Schon fieben Monate früher hatte der Schreiber 
ienes Briefes diefe furchtbare Alternative vorausgeſehen 
für den Fall, wo das „liberale Kaiſerreich“ ein miß- 
lungener Verſuch bleiben ſollte. „Was bleibt übrig?” 
„chtieb er unterm 14. Juni 1869, „Krieg oder Revolu- 
„tion. Dieſe Halte id) für unaugführbar. So entſchie— 
„ven auch die Kleinbürger, Studenten und Arbeiter der 
„großen Städte gegen das Kaiferreich gejtimmt find; die 
„Gebildeten, jelbjt in den Großftädten und foviele deren 
„auch durch die Wahltaktik in die Oppofition quand meme 
„geworjen worben find, die Gebildeten wollen aud) jebt 
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„noch die Erhaltung des Veftehenden; und die Reaktion 
„ber Provinz gegen Paris würde unaufhaltfam fein. 
„Man ijt aufgebracht in ganz Frankreich gegen den Ueber- 
„muth des Parifer Wählers, der ſich noch gemäßigt und 
„politifch glaubt, weil er nicht gerade feine politiſchen 
„Poſſen und Schabernads bis zum Wahnfinn getrieben. 
„Sntereffe und Schamgefühl würden das Webrige dazu 
„hun, die Bewegung unwiderjtehlich zu machen. Jeder 
„Gebildete in Frankreich fühlt, daß eine Revolution nicht 
„allein ein unberechenbares, inomentanes Unglück wäre, 
„Sondern auch auf immer das Land der Militärrcaftion 
„% Pespagnole Preis geben würde. .... Bleibt ber 
„Krieg; und warum nicht? Im Augenblide ijt die Na- 
„tion ſehr friedfertig geftimmt; allein es würde ein Monat 
„genügen fie aufzuregen. Dant der Taktik der Rabitalen, 
„welche die Wiedergeburt Deutfchlands als eine Erniedri- 
„gung Frankreichs darzujtellen nicht müde geworden find, 
„ſchlummert der Haß gegen unfer Vaterland nur und es 
„wäre ein Leichtes, ihn zu hellen Flammen anzufachen. 
„Und dann? Ja dann, ein guter Gott wird und 
„ſchützen, uns und unfer gutes Recht, und 

„. . es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieien, 

„Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

„Stritten.“ 
„Deutſchland kann aus dem ſchweren Kampfe nur, wenn 
„auch ſpät, kräftiger und größer hervorgehen; aber für 
„Frankreich, für Europa, das Frankreichs bedarf, wird 
„dieſer Krieg namenloſes Unheil bereiten; und dieſer 
„Krieg wird kommen, früher oder fpäter.“ 

Nur zu bald follten die Ereignifje dem Warnerufer 

furchtbar Recht geben. Die Geſchichte des Plebiscites und 
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der Kriegderflärung wird den künftigen Gefchlechtern viel- 
leicht Mar vor Augen liegen. Für uns ift Beides ein 
Myſterium; und dem Gläubigen, der ein beftändiges Ein- 
greifen der Gottheit in die Weltgefchichte gerne zu be 
weiſen im Stande fein möchte, dürfte dieſes Myſterium 
al3 ein umwiderleglicher Beweis erfheinen, wie Nichts 
feinem in Gottes Rath vorausbejtimmten Geſchicke zu 
entrinnen vermag. Jedem unbefangenen Zeugen des 
graufigen Ausbruchs ift die eine Thatſache unbejtreitbar: 
jener Ausbruch war nicht künftlih von der Regierung 
herbeigeführt, er war eine jener vulfanifchen Eruptionen, 
wie die franzöfifche Geſchichte deren nur zu viele fennt. 
Zu anderen Zeiten, zu anderem Zwede war der Brand: 
ftoj angehäuft worden. Er follte das Gebäude des 
Kaiſerreichs in die Luft fprengen: nun lag er ba, 
nutzlos, Leider nicht gefahrlos. Ein Funke, das unbe 
dachte Wort eines Journaliften, konnte ihn entzünden 
und entzündete ihn an jenem 6. Juli, als die Nach— 
tigt von de3 jungen Hohenzollern Anwartfchaft auf den 
fpanifchen Königsthron ruchbar ward. Yon dem Augen: 
biide war die Erplofion unvermeidlich: Nichts hätte 
nun noch die gährende Lava aufhalten können; war's 
nicht Heute, jo war's morgen. Der verantwortliche Kai- 
fer des Jahres 1859 Hätte verhindern können, daß jener 
Brandſtoff angehäuft wurde, hätte vielleicht den ange 
häuften forgfältig vor der Flamme bewahren können: 
der unverantwortliche Kaifer von 1870 war ohnmächtig: 
und nur zu volljtändig that der Pulvervorrath den 
furchtbaren Dienjt, um deſſentwillen er zufammengetra= 


gen worden: — nur daß er mit dem Gebäude des 
Hillebrand, Franfreih. 2. Aufl. 16 
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Kaiferreiches auch den ganzen Boden, auf dem jenes 

“ Gebäude fi erhoben Hatte, zerriß und auf Jahre Hin 
erfchütterte. Das Gebäude kann zur Noth wieder auf 
gerichtet oder durch ein ähnliches erfeßt werden: was 
aber wird dem durhwühlten und zerflüfteten Boden 
feine alte Sejtigfeit wiedergeben? Den unverantwort- 
lichen Monarchen aber, der eine große Schuld nicht 
durch ein ehrenvolle® Ende auf dem Schlachtfelde von 
Sedan zu fühnen wußte, erwartete ein ruhmlofer Tod in 
der Verbannung, wie er Karl X. und Ludwig Philipp 
ereilte, während feine, wie jener conftitutionellen Herr: 
cher, verantwortliche Minifter frei und ohne zu erröthen 
im Vaterlande umherwandeln. 


3. 


In jedem andern Lande als Frankreich wäre der 
4. September 1870 eine That der ſchnödeſten Feigheit 
gewefen. In Frankreich, in Paris war er nur eine 
nothwendige Folge der beftehenden Zuftände und ein- 
gewurzelten Anfchauungen, die wir bis hierher zu ſchil⸗ 
dern verfucht. Das Gefühl der Solidarität des Landes 
und der Regierung — ic fage nicht der Dynaſtie — 
ijt der Stadt Paris fo vollitändig abhanden gefommen, 
daß fie nicht einmal das Bewußtſein Hat, es könne feige, 
ja nur nicht eben ehrenhaft fein, einen Herrfcher im Augen: 
Hlide des Unglücks zu verlafjen, nachdem man ihn felbft 
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zu den Thaten gedrängt, die jenes Unglüd herbeiführten 
und während man wohl weiß, bei glücklichem Ausgange 
hätte man ihm den Göttern gleichgeftellt. Man dene 
fi, Preußen babe nad Iena, Friedland und Tilfit 
feinen König als den Urheber des tollen Krieges von 
1806 im Stiche gelaffen und eine proviforijche Negie- 
rung eingejeßt! Der Fluch der Revolution ift es aber 
gerade, alle natürlichen Gefühle des Edelmuths und der 
Treue zu untergraben, der perfönlichiten Leidenschaft und 
Begierde Macht zu geben über den befferen Menſchen 
in und. Was Baterland, was Nationalehre, was treues 
Zufammenhalten der Regierten und der Negierer in 
guten und fehlimmen Zeiten! Unferer felbjt laßt uns 
gedenfen! Chacun pour soi et Dieu pour tous! 
Und wenn’3 in dieſem allgemeinen sauve qui peut 
dem Einzelnen möglich it, nicht nur die Verantwortung 
von ſich abzuwälzen, fondern and) zugleich lange verhal- 
tenen Haß oder heimlich glimmenden Ehrgeiz zu befrie- 
digen, alten Rachedurſt in vollen Zügen zu löfchen, 
niedere Habfucht — oder auch nur Genußfucht — end⸗ 
lich einmal zu fühlen, dejto befier! Und wer foll ung 
daran hindern? Sind doc) die Guten allefanımt in ihren 
Hänfern verborgen und erwarten zitternd, Daß der Sturm 
vorüberziehe, wenn fie nicht, felber mit ergriffen vom 
ſchwindelnden Taumel, dem Bacchuszug entfefjelter Be— 
gierden mechaniſch nachfolgen. Denn diefer Ausbruch 
nieberfter Leidenjchaften nimmt den ‚Charakter eines 
Freudenfeftes, eines Triumphes der Tugend über das 
Lafter an! Nur Paris, nur eine Bevölferung, welcher 


durch achtzig Jahre der Revolution jeber natürliche Be— 
16* 
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griff des Schicklichen und alle Würde abhanden gekommen, 
konnte ein Schauſpiel wie das des 4. September geben: 
eine Jubelfeier über den Fall einer, freilich ſchuldvollen 
und ſittenloſen, Regierung, aber immerhin eine Jubel- 
feier am Tage nad) Sedan!*) " 


*) Diefe Seite des 4. September hat Herr Thierd unberührt 
gelaffen in feiner Beugenausfage über die Vorgänge, welde jene 
Revolution herbeigeführt, begleitet und ihr gefolgt waren. Diele 
improvifirte, im Unterhaltungston mitgetheilte Erzählung dürfte 
in allem Webrigen eines der ſchönſten und wichtigſten hiſtoriſchen 
Documente umferer Zeit bleiben: ein Beugniß der ewigen 
Jugendfriſche und Klarheit, des Patriotismus umd der Klarſicht 
des Wohlwollens und der Billigfeit des beften Mannes, den rant: 
reich in biefem Jahrhunderte befeflen; zugleich ein literariſches 
Denkmal, da3 an Vollendung der Form und des Gedankens ale 
andern Werke dieſes unerfhöpflien Genius überragen wird; 
eine hiftorifche Duelle, mit welcher feine andere an Authenticität 
und Autorität wetteifern kann. Wie gejagt, die Eine Seite der 
„Freudigkeit“, welche ein fo furdtbar Zeugniß ablegt von ber 
Leichtfertigkeit der Pariſer, hat Thierd nicht angedeutet oder nicht 
andeuten wollen; und noch in einem andern Punkte macht er fih 
einer, gewiß nicht geflifjentlichen, Entftellung der Thatſachen ſchuldig, 
welche aber im Grunde auf einem Mifverftändnif beruht: „Die 
Nation wünfchte den Krieg nicht; er war dad Werl der Bonapar- 
tiften“, Wir haben ſchon bemerkt, daß die Bauern natürlich den 
Krieg damald und nie wollten; aber die Nation, d. i. die höheren 
und mittleren Stände, mochten über die Opportunität des Krieges 
getheilter Meinung fein, über die Nothwendigleit aber und das 
Intereſſe Frankreichs, ſobald es vollftändig gerüftet und des Er— 
folges einigermaßen ſicher fein würde, die Scharte von Sadowa 
auszuwetzen, die Verbindung Nord: und Südbeutihlands zu ver: 
hindern, die militdriſche und politiſche Obmacht Frankreichs — 
was man dort das europäifche Gleichgewicht nennt — miederher: 
zuſtellen, darüber war aud nicht eine Meinungsverſchiedenheit. 
Freilich war für die wenigen Klarjehenden der Augenblid ſchlecht 
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Der fittlichen Abftumpfung der revolutionären Maffe 
war die politifche Unfähigkeit ihrer Führer voll eben- 
bürtig. Wie im Jahre 1848 ergrifj die „öffentliche 
Meinung“ das Ruder des Staates und die Gefchichte 
fagt ſchaudernd, wie fie das Schiff geradaus erjt in die 
ftrubeinden Wirbel der Junitage, zwanzig Jahre fpäter 
in die Abgründe der Commune fteuerte, auß denen es 
nur durch ein Wunder, durd) das Genie, die Energie 
und die Aufopferung eines fünfundfiebzigjährigen Greiſes, 
wieder auftauchte, freilich nur Halb Wrad wieder auftauchte. 
Jahrelang übt fich die „öffentliche Meinung“ von Paris 
in der leichten Kunft der Kritif und der angenehmen und 
unterhaltenden Fertigkeit wigiger Fronde. Aus geht die 
Bewegung von wenigen geiftreichen Köpfen; bald wider 
fteht fein gebildeter Pariſer der Verfuchung des Witzes 
und der Mode, diefen beiden Abgöttern der grand’ville. 
Ein Jeder will durchaus auch unter die Geijtreichen und 
Spötter geredjnet werden: und im Umfehen wächſt der 
Schneeball zur Lawine an. Der geijtreiche Journaliſt 
fünmelt um ſich den zungenfertigen Advocaten, den 
theoretifirenden Profefjor, den talentvollen Literaten, den 
ſleptiſchen Arzt, den logiſchen Ingenieur, den leictfertigen 
Künftler; bald zieht das Beifpiel dieſes Kernes der ge 
bildeten Geſellſchaft in feiner wirbeinden Bewegung alle 
ſporadiſchen Elemente, welche die große Stadt in ihrem 


gewählt im Jahre 1870 und dieje waren deshalb auch gegen den 
Krieg dann und da. ber wie wenige waren fie an Zahl! Die 
große Mehrheit war vom Fieber ergriffen und jubelte über ben 
endlichen Wusbruc des Krieges, Davon Hat der Schreiber dieſes 
Sunderte von Beweiſen. 
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Schooße birgt, magnetiſch an und endlich reißt das gift⸗ 
geſchwollene Ungeheuer Alle mit ſich fort, um nur Greuel 
und Verwüſtung hinter ſich zu laſſen. Denn nun das 
Werk der Zertrümmerung geſchehen iſt, ſoll's an ein 
Aufbauen gehen, an ein Selbſthandeln, Selbſtführen; 
und ſiehe da, es zeigt ſich, daß von dieſen tauſend zer: 
ftörungseifrigen Händen auch nicht eine fähig ift, die 
Kelle und das Richtmaaß zu halten. Was ſich im Som- 
mer 1792, was ſich im Frühjahr 1848 zutrug, wieder: 
holte ſich mit täufchendfter Einerleiheit im September 
1870: Girondiften ober Nepublitaner de la veille, 
Schwärmer und Rhetoren, brave Leute, aber gar arm 
felige Polititer ! 

Ein unzufriedener, talentvoller Offizier, von der 
Natur mehr zum Journaliften als zum Soldaten be: 
ſtimmt, und der über diefe wahre Natur feines Talentes 
ſelbſt im Unflaren ift; ein unverföhnlicher, unbeſtechlicher 
Cato, der fi für ein Wort todtfchlagen, von feinem 
Worte fi fein Jota rauben Tiefe, ſich aber ſehr ver: 
legen fühlt, nun es gilt mit feinem Worte die bedrängte 
Nation zu retten; ein volltönender Nedner, der fich in 
feiner eigenen Beredtfamfeit beraufcht, und den ent: 
feflelten Elementarfräften, die in der Menfchheit ſchlum— 
mern, um in großen Momenten loszubrechen, Nichts 
entgegenzufegen weiß, als bewegliche, aber unfruchtbare 
Klagen; ein unerfchöpflicher Wigbold, deſſen ſcharfem 
Auge nicht ein Fledchen entgehen wird, an dem fich feine 
Freude am Lächerlichen laben könne, und defjen gefunder 
Menſchenverſtand neutrafifirt wird von den utopiftifchen 
oder leidenfchaftlichen Elementen, mit denen er ſich ver: 
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bündet hat; ein Schwärmer, der die Menfchheit beglüden 
möchte, indem er die Brüderlichkeit aller Nationen dekre— 
tirte; ein düſterer Fanatifer, der wie Brutus feinen eigenen 
Sohn, nie aber feine Vorurtheile auf dem Altare des 
Baterlanded opfern würde: diefe Alle, redlich und fitt- 
lich unanfechtbar; aber mit ihnen im Bunde ein fauer- 
gewordener Neidhardt, ein genußfüchtiger Stellenjäger, 
ein fränfevolfer und gewifjenlofer Intrigant voll füßer 
Milde; kin dem Tollhauſe entfprungener Plagiarier der 
Mittelmäßigfeiten von 1793, dem man die Zwangsjacke 
abgenommen; endlich ein im Ejtaminet und Atelier ge— 
bildeter Pamphletär und Speculant in Voltzleiden- 
ſchaften und Volksrohheit. Dieß die Führer; hinter ihnen 
in verhundertfachter Anzahl das Heer, wie es ber Ariſto—⸗ 
phanes diefer modernen Kleone und Wurfthändler fo 
treffend gefchildert: les fruits-secs, les avortes, les 
mort-nes! L’avocat sans cause et le me&decin sans 
elient, Pauteur siffl&, le commis chass6, le fonction- 
naire expulse et l’officier cassé, un banqueroutier, 
trois faillis, deux escrocs, un utopiste, sept im- 
b£eiles et huit ivrognes! Zu diefen füge man den 
entfutteten Priefter ‚und den aufgeblafenen Schulmeiiter, 
vor Allem aber die Mafje der badauds, welde von 
dem Witze, dem Talent oder der Aeblichkeit der Haupt- 
führer beftochen, dieſen blindlings folgen, bis fie zu 
ihrem Schaden bemerken, daß Wis, Talent und Ehr- 
lichteit nicht ausreichen, um eine Nation zu regieren, 
zumal wenn die Vorzüge der Führer von dem fie um— 
gebenden gewifjenlofen Generaljtabe aufs Schnödefte 
auögebeutet werben. Zu fpät befinnen fie fich, daß denn 
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doch die Sachen, wenn nicht gut, fo doch befjer gingen, 
da jene unfauberen Decembermänner mit feiter Hand 
und eherner Stirn die Gefchäfte leiteten, und mit der 
Wuth der Selbftgetäufchten wenden fie ſich gegen ihre 
Ideale von ehedem. Daß eine Regierung zugleich feit 
und redlich, gewandt und gewifienhaft fein könne und 
fein folle, wiffen fie wohl; aber, ungeduldig wie fie find, 
unfähig, wie fie fih fühlen, eine ſolche Regierung fo 
ohne Weiteres zu gründen, wählen fie lieber gleich das 
geringere Webel und kehren zurüd zur Herrichaft der 
Wenigen, welche, während fie ihre eigenen Tafchen füllen, 
die gefährlichere und koftfpieligere Menge der Tafchen- 
füller im Zaume halten. 

In der That wäre es höchft ungerecht, ſämmtliche 
Männer der Parifer Advocatocratie, welche nun ſchon 
dreimal die Herrſchaft auf Monate lang im ihrer 
ſchwachen Hand gehabt, auf dieſelbe Stufe zu ftellen. 
Unter den Advocaten, welche in den Jahren 1792, 1848 
und 1870 Frankreichs Geſchicke Teiteten und die Sep 
tembertage, die Zunifchlachten und die Commune, ohne 
& zu wollen, herbeiführten, waren viele perfönfid 
durchaus ehrenhafte, uneigennüßige, edle Charaktere: 
Wer möchte Iules Favre's, Erneſt Picard’3, E. Arago's, 
General Trochu's, — auch Trochu ift nur ein Advocat 
der ſich in feiner Jugend nad) Saim-Cyr verirrt, — wer 
Garnier: Pages, Senard's, Crémieur', Glais-Bizoin's, 
Pelletan's Unbeſtechlichkeit und gewiſſenhafte Ehrlichkeit 
bezweifeln? Doch nicht von Allen wäre daſſelbe zu 
ſagen und namentlich hat die Regierung der nationalen 
Vertheidigung Elemente aufgenommen, welche ein Roland 
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und ein Lamartine nicht geduldet hätten und welche 
nad) Bildung, Charakter, Befähigung, Sitten ihren Platz 
unter den Lullier's, Cluferet’3 und anderen Commune- 
führern angewiefen hatten. Indeß, felbft wenn Alle 
perſönlich unbefcholten, wie ſämmtliche Mitglieder der 
Gironde und der Februarregierung, gewejen wären, was 
hilft alle perſönliche Unbefcholtenheit, wenn auch nicht 
die allereinfachſten und befcheidenften Erfordernifje des 
Staatsmannes da find? Nur wer in diefe Gefellfchaft 
hineingeſchaut kann fich einen annähernden Begriff machen 
von der politifchen Unwifjenheit, der journaliftifchen 
Dberflächlichteit dieſer republifanifchen Kammerredner, 
ans denen man Minifter des Aeußern, Gefandte, 
Finanz, ja Kriegaminifter improvifirt; und zwar in den 
Augenbliden, wo die grünbdlichfte und ſpeziellſte Schule, 
die reiffte Erfahrung, der rafchefte Blick, die ficherfte 
Hand kaum hinreichen würden, das halbzerbrochene 
Steuer zu Ienfen und fi) in dem verworrenen Tauwerk 
zurecht zu finden. Allgemeine Ideen und vorgefaßte 
Neinungen, viele ungeprüfte Schlagwörter, wenn's hoch 
tommt, ein Paar privatrechtliche Prinzipien und An— 
ſchauungen, feine Bücher-, etwas Nevue- und viel Zei- 
tungögelehrfamteit, damit foll eine Großmacht wie Frank⸗ 
id) regiert oder im Auslande vertreten werden. Kein 
Engländer, fein Italiener, ja felbft fein Deutſcher —, 
der, wenn aud) aus ähnlichen Kreifen hervorgegangen, 
doch immer drei Jahre wiſſenſchaftlicher Studien, drei 
Jahre praftifcher Vorbereitung Hinter ſich hat, ehe er 
„Mur in den niederſten Staatsdienſt oder den Advokaten— 
fand eintreten fan, — fein Ausländer vermag ſich 
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nur vorzuftellen, welcher Art „dieſe braven Leute und 
ſchlechten Muſikanten“ eigentlich find, aus denen ſich das 
hohe politifche Perſonal in folchen Augenbliden rekrutirt: 
wie leer, wie unklar, wie feicht! 

Und nun gar der unfaubere Anhang, mit dem 
Präfecturen, Unterpräfecturen, Staatsanwaltichaften in 
dieſen Momenten eilends beſetzt werden! Von alt: 
geſchulten Beamten oder Staatsmännern, wie Frank 
reich fie in großer Anzahl und von nicht verädt: 
lichem Werte befigt, darf natürlich feine Rede jein 
bei diefen Anjällen blinder Reaction gegen das Bor 
angegangene: fie find principiell ausgeſchloſſen von 
der Regierung, wie von allen hohen Stantzämtern. 
Auch Napoleon III. mußte fih nad dem Staatsſtreiche 
mit improvifirten Staatsdienern umgeben, Die noch oben: 
drein nicht gerade die reinften Hände hatten, aber, fo: 
bald er es konnte, vief er die Dienfte eines Drouyn 
del' Huys und eines Thouvenel, eines Fould und Magne, 
eines Michel Chevalier und Parien an, der vielen trefi- 
lichen Staatsräthe und Rechnungsräthe nicht zu gedenten; 
und nur zu gerne hätte er einen Dufaure, einen Thiers 
einen Guizot, zu Rathe gezogen, wenn fie nur ihren 
Rath Hätten Leihen wollen. Solche Leute nun find in 
einer Regierung ber republifanifhen Partei geradezu 
undenkbar: kommt es für diefe ja doch durchaus nicht 
auf Befähigung, Erfahrung, Schule, Stellung an: die 
großen Principien von 1789 erjegen das Alles in mehr 
als Hinreihender Weile. Man wundert fid) ſim Aus 
lande über die Ignoranz europäifcher Werhältnifje bei 
imperialijtifchen Botjchaftern wie Benedetti und Gramont; 
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aber man geht hierin nicht mur viel zu weit, man vers 
gißt auch wie unendlich bewandter und gewandter in 
ihrem Berufe fie doch immerhin find, als Gefandten wie 
die Herren Senard, E. Arago, Savoye. Solche Leute 
nun follen Frankreich bei den Großmächten Europa’ 
vertreten, vielleicht internationale Verträge abſchließen, in 
wichtigen Momenten die Haltung ihrer Regierung! be- 
ftimmen. Genau ebenfo ijt’3 mit der inneren Verwaltung. 
Bas den Stantshaushalt und die republifaniiche Spar- 
famteit anlangt, fo lehrt ein Bli aufs Budget, wie's 
damit fteht unter folchen improvifirten Regierungen. 
Auch in dem, was Titel und Ehrenauszeichnungen anz 
langt, übertreffen die biedern, fchlichten, einfachen Re— 
pubfifaner noch die alferfreigebigfte Monarchie.) Was 
Bunder, wenn die Nation nichts Eifigeres zu thun hat, 
als zu wirklichen Staatsmännern zurückzukehren, mögen 
fie heißen wie fie wollen, und welches aud die Partei 
fei, zu der fie gehören. Glücklich die Nation, wenn fie 
dann in die Hände eine® Genie's wie der erfte Conful, 
in die Hände eines begabten und erfahrenen Patrioten 


*) Um nur an eine Thatjache zu erinnern. Kaiſer Napoleon III. 
dertheilte nach dem fiegreihen Krimkriege und dem nicht minder 
glorreihen itafienifchen Feldzuge 3 (reſp. 3) Großkreuze der EHren- 
Iegion, 12 (teip. 10) Großoffigierfteuge, 25 (reip. 58) Comman- 
derien, 182 (reſp. 276) Offizierfreuge: bie republikaniſche Regie: 
tung des 4. September vertheilte nad) den beifpiellofen Nieder 
lagen des Jahres 1870, 16 Großkreuze, 52 Großoffizierkreuze, 
32 Commanderien, 1700 Offizierkreuze; aljo durchſchnittlich 
4-5 Mal mehr als der Kaifer im Jahre 1856 und 1859. Die 
Zahl der einfachen Ritter der Ehrenlegion ift natürlich Legion. 
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wie Thiers fällt. Aber wie oft geichieht es ihr, in wer 
niger fähige oder weniger redliche Hände zu fallen? — 
Indeſſen ift es jedenfall nicht an denen, welche mit 
Hülfe eines Gaffenheeres die bejtehende und anerkannte 
Regierung geftürzt, um ſich durch Weberrumpelung des 
Staatsruders zu bemächtigen, diejenigen der Vergewal— 
tigung anzuffagen, welche durch ähnliches Verfahren die 
Nation wieder von ihnen befreien: 
„Quis tulerit Gracchos de seditione querentes?“ 


II. 


Thiers and die Gonstitutionellen. 


1 


Unter allen den feltfamen und ſcheinbar wider- 
ſprechenden Thatfachen, deren die neue franzöfiiche Ger 
ſchichte voll ift, dürfte wohl feine für den Ausländer 
befremdender fein, als diejenige, der die Welt zwei Jahre 
lang zugefchaut hat: ein Mann erhielt fih nicht nur am 
Ruder, fondern ward offen und allgemein als die ein- 
äge Perfönlichkeit anerkannt, welche wirklich fähig wäre, 
das Land im diefer langen Krifis zu regieren; und doch 
ward diefer Mann von der einen Hälfte der Volksver— 
treter angegriffen, weil er eine Regierungsform unter 
ftügte, Die ihr zuwider war, von der andern Hälfte, weil 
© eine confervative Politit verfolgte, die fie ſtets be— 
fämpft hatte; und fiel erjt dann, als diefe Hälfte ihn 
zu unterftügen begann. Das Räthſel kann indeß nur 
Denen unlbslich ſcheinen, welche, unbekannt mit dem 
wirflichen Stande der Meinung in Frankreich, und in ' 
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der Ferne lebend, ihre Anſichten über dieſes Land aus Bü— 
chern, Zeitungen und den Berichten parlamentariſcher De— 
batten ſchöpfen. Alle, welche Frankreich genauer kennen, 
wiſſen, daß neben den 10,000 politicians — Deputirten, 
Sournaliften, Profefforen, Advokaten, Doctoren und an: 
.beren Dilettanten der Staatswiſſenſchaft — welche die Luft 
mit ihrer Beredſamkeit erſchüttern und fo unendlich viel 
Papier mit ihrer Profa verderben, ein zweites Franf- 
reich lebt, welches aus ruhigen, verftändigen, wohl 
erzogenen Männern befteht. Sie wiſſen, daß diefe Fran- 
zofen denn doch immer die ungeheure Majorität im 
Lande bilden, obſchon ihre immer wachjende Apathie 
und Stepfis fie daran hindert thätigen Antheil an der 
Politit zu nehmen, welche fie nur zu bereitwillig den 
faiseurs überlaffen. Die Eriftenz diefer Clafje erklärt 
allein jenen anſcheinenden Widerfpruc in Herrn Thiers' 
Lage von 1871—1873. Dies zweite Frankreich, die 
wahre Nation, war's in der That, welche Herrn Thierd 
unterftüßte, weil: er im großen Ganzen ihre Interefien, 
Ideen und Neigungen beijer vertheidigte als irgend ein 
Anderer e3 hätte thun können. Diefer ſchweigende An: 
halt, welcher fich im Falle eines Plebißcites, vielleicht 
mit berfelben Einhelligkeit als unter Napoleon III. offen⸗ 
bart hätte, ward inftinctiv von den Politikern heraus: 
gefühlt und anerkannt; und deshalb allein unterwarfen 
fie fi) insgefammt bis auf den Lepten dem) Manne, 
ben fie haften oder befpöttelten. 

Göthe jagt irgendwo, daß Nationen wie Familien, 
wenn fie lange gelebt, ſich endlich in einem Individuum 
perfonifiziren, welches alle die geiftigen und: fittlidhen 
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Eigenſchaften in ſich vereinigt, mit denen die Natur dieſe 
Nationen ausgeſtattet und welche die Geſchichte auf's 
Hoͤchſte entwickelt hat. Solche Männer dürften als der 
Typus, als die platoniſche Idee ihrer Nation, ihrer 
Familie angeſehen werden. In Göthe's Augen war 
Voltaire ein ſolcher Mann. Wenn aber eine kurze 
Spanne Zeit voller Wechſelfälle, Größe und Elend, 
voller fanguinifcher Hoffnungen und graufamer Ent: 
täufungen, voller gefährlicher Experimente und heftiger 
Kämpfe, als ein langes Leben betrachtet werden darf, fo 
lann man wohl fagen, Frankreich) hat in den neunzig 
Jahren, welche feit Voltaire3 Tod verflofjen find, fo 
lange gelebt als in den drei vorhergehenden Jahrhun- 
derten zufammengenommen: und Herr Thierd hat un= 
weifelhaft ein größeres Recht als irgend ein anderer 
Franzofe der Repräfentant des „modernen“ Frankreichs 
genannt zu werben; und zwar der ſchönen Seiten dieſes 
modernen Frankreichs. Keiner Hat fein Vaterland auf: 
tihtiger, wärmer geliebt ald Herr Thiers; Keiner war 
mehr durchdrungen von der Legitimität der großen Re: 
volution; Keiner hat diefe Revolution, den Gründer 
des „modernen“ Frankreich und die traditionelle aus: 
wärtige Politik feines Landes beredter verherrlicht, als 
der Geſchichtſchreiber der! Revolution und des Kaifer- 
teihes. Ja, man möchte verfucht fein, wenn die unver- 
wũſtliche Geſundheit, die harmlofe, Heiterkeit, die ſtets 
bereite Zunge des unvergleichli—hen Kämpen nicht aller 
Tragit Hohn zu ſprechen fehienen, in Heren Thiers eine 
tief tragiſche Figur, ja eine Perfonification der Tragödie 
feiner Nation zu fehen. Der Mann, ber mehr als 
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irgend ein Anderer zur Wiederaufrichtung des Kaifer- 
thums beigetragen, mußte fein gefährlichiter Widerſacher 
werden; der Dann, ber in fo beredten Worten die Ge 
techtigeit und Klugheit der Staatskunſt gepriefen, welche 
die Friedensſchlüſſe von Campo Formio und Lundville 
dietirte, mußte leben um zu erfahren was es heißt für 
einen Staatsmann ſich einen Frieden, felbft den gered: 
teften und klügſten, von dem Sieger dictiren zu lafien. 
Der Mann, der die Hauptjtadt ſeines Landes mit jenen 
Mauern umgab, welche vier Monate lang einer feind- 
lichen Armee troßten, mußte ſelbſt die Geſchütze richten 
gegen dieſes Wert feiner Hände, dad dem innern Feinde 
als Bollwerk diente. Der Mann endlich, der die Mi- 
nifterverantwortlichteit in einer einzig vollendeten Rede 
al3 eine ber vier „nothwendigen Freiheiten“ dargeftellt 
hatte, mußte den Tag fehen, wo er felbft diefe „noth- 
wendige Freiheit” als eine Staatögefahr bekämpfen und 
für das Staatsoberhaupt felbjt jene Werantwortlichteit 
vindiziren mußte, die er unter der Herrichaft feines Vor— 
gängers fo heftig angegriffen. 

Aber Herr Thiers ift nicht nur eine Perfonification 
des beſſeren Frankreichs durch feine Schidfale — dar 
dur, daß er die Höhe und den Fall feines Landes 
ſelbſt befiegeln, daß er, wie feine ganze Nation, durch 
feine Handlungen feine Neben Lügen ftrafen mußte — 
er ift auch der franzöfifchfte aller Staatsmänner durch 
feine Charakter: und Geifteseigenfchaften, vor Allem 
durch die wefentlich franzöfifche Eigenfchaft, kraft welder 
er die fehwierigfte Lage fo lange zu beherrfchen wußte: 
die Intelligenz. 
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In der Vorrede zu dem XII. Bande feiner „Ge 
ſchichte des Conſulats und des Kaiſerreichs“, zählt Herr 
Thiers die Eigenfhaften auf, welche in feinen Augen 
dem Geſchichtſchreiber unentbehrlich find und welche Alle 
in der einen Eigenfchaft der Intelligenz gipfeln. Vom 
frangöfifchen Standpuntte aus dürfte dies mit demfelben 
Fuge auf jeden andern Zweig menſchlicher Thätigteit 
angewandt werden. Andere Nationen mögen Geredhtig- 
teit, Wahrhaftigteit, Phantafie für Eigenfchaften halten, 
die wichtiger für den Geſchichtſchreiber, den Staatsmann, 
den Gelehrten oder den Dichter find; der Franzoſe wird 
immer die Intelligenz über fie ftellen. Wir wollen da- 
mit nicht jagen, daß Nicht? in diefer Welt den jcharfen 
Augen franzöfifchen Verſtandes überhaupt und dem 
Beritande von Herrn Thiers insbefondere entgehen 
tönne; aber Alles was fein Verſtand und der feines 
Volles unfähig find zu erkennen, hört abfolut auf für 
fie zu exiſtiren. Metaphyfifche Speculation wie veligiöfe 
Ahnung, traditionelle Gefühle wie poetiſche Phantafie 
find feinem Geifte fremd. Seine Philofophie wie feine 
Religion ift die des gefunden Menfchenverjtandes; fein 
fünftlerifcher Maaßſtab geht nicht über Geſchicklichkeit, 
Sejallen an Symmetrie und Geſchmack hinaus; feine 
Adtung vor der Tradition ſpricht fi) nur als Routine 
aus, Num pflegt aber die Herrihaft der Routine gerade 
dann zu beginnen, wenn ein Volk feine legten Traditio- 
nen verloren hat, gerade wie Aberglauben, Spiritiamus 
und Mesmerismus die Stelle verjhwindender Religion 
einzunehmen pflegen. Wenn eine Reihe von revolutio- 


nören Convulfionen alle Bande zwifchen der Gegenwart 
Hillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 17 
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und ber Vergangenheit zerriſſen haben, wenn anderer⸗ 
ſeits eine Nation fortwährend feit beinahe hundert 
Iahren auf dem Punkte war, eine Beute utopiftifcher 
Neformer zu werben, fo ergreifen Diejenigen, welde 
heftige Erfchütterungen oder vage Illuſionen fürchten, 
ihre Zuflucht zur Routine Der fhlimmfte aller be 
ftehenden Mißbräuche ſcheint ihnen noch befjer zu fein 
als gefährliche Experimente. 

Frankreich, ift groß geworben, wie nur je zuvor, 
feit — wenn auch nicht gerade Dank — den kaiſerlichen 
Inftitutionen, die wir am Eingange unferes zweiten 
Kapitels *) aufgezählt und kurz charakterifirt haben. 
Diefe Einrichtungen, Université, Conſcriptionsheer, 
Juſtizordnung, Concordat, Finanziyftem, vor Allem aber 
cette belle administration que /’Europe nous envie, 
haben alle Stürme dieſes Jahrhunderts überdauert, 
warum follte Frankreich fie aufgeben? Und wenn es 
foviel von feinem Glanze und feiner Macht verlor, feit 
es, im Jahre 1859 und 1860, die Bahnen feines großen 
Neugründers in zwei weientlihen Punkten — in ber 
Handelspolitit und der außwärtigen Politit — verlafien 
hatte, warum follte e8 nicht zu jenen „gefunden Grund: 
fägen“ zurüdtehren, das Prohibitivſyſtem wieder Heritellen, 
die altfranzöfifche Tradition auswärtiger Politik wieder 
aufnehmen, wie fie Henry IV., Richelien, Louvois und 
der erſte Conſul (nicht der Kaifer Napoleon I., dieſe 
Gerechtigkeit muß man Thiers lafjen), jo erfolgreich 


*) ©. Kapitel II. Das Unterrichtsweſen, einfeitende Bemer- 
ungen, 
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geübt? Das Beifpiel Preußens, welches, die entgegen- 
geſetzte Methode befolgend, nach dem Zuſammenbruch 
von Jena das Regierungsſyſtem Friedrich® des Großen 
aufgab, Hat gar keinen Werth in Herrn Thiers’ Augen, 
der feinen Glauben an die Schöpfungen bes erſten Bo- 
naparte ſelbſt nad) Sedan noch unbeirrt aufrecht erhält. 
Aber diefer Glaube ift auf den Verſtand gegründet, 
und das Raifonnement, das ihn dazu geführt, ift Mar, 
wenn auch nicht abfonderlich tief. Herr Thiers über: 
läßt Anderen den naiven Glauben an den Werth un: 
greifbarer Mächte; er, wie in der That alle gefcheidten 
Franzoſen, glaubt nur an das, was er wirklich fieht 
und mit Händen taſtet. Er war nicht der Mann je zu— 
zugeben, daß ber vielbefagte proteftantifche Schulmeifter 
die fatholifche Unwiſſenheit bei Königsgrätz auf's Haupt 
geichlagen, oder gar daß der Geift deutfcher Wiſſenſchaft 
auf dem Schlachtfelde von Sedan über die fcholaftifche 
Dreſſur des franzöfifchen Unterricht? triumphirt. Er hat 
noch immer den unerfchütterlichen Glauben des erften 
Ropoleon an überlegene Waffen, ftärfere Bataillone und 
längere Dienftzeit. Dank einer nicht ungewöhnlichen 
Reaction ijt e8 gefommen, daß, je mehr untergeordnete 
franzöfifche Schriftfteller und Politiker Gebrauch von 
leeren Worten, wie „Unwiderſtehlichkeit der Volksbegeiſte- 
tung, Unbefieglichkeit einer guten Sache, Allmächtigteit 
der Freiheit”, gemacht, defto mehr alle überlegenen, wirt: 
lich intelligenten Franzoſen dahin gebradjt worden find 
die Eriftenz immaterieller Mächte überhaupt zu leugnen. 
Ihre höchſte Eonception eines guten Staates, wie einer 
guten Dichtung, ift die eines Gebäudes, welches ein ge- 
17 
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ſchickter Mann nad) den Regeln aufgerichtet, die bei dem 
* legten Specimen eines guten Staates oder einer guten 
Dichtung zu Grunde gelegen zu, haben feheinen: 5. 8. 
bei Louis Philippe's conftitutioneller Monarchie oder 
einer Racine ſchen Tragödie. ö 

Wie fie aber an gewiſſen Inftitutionen nicht aus 
einem Gefühl der Ehrfurcht und Liebe hängen, fondern 
aus einem wohlraifonnirten Glauben an ihre Bortref- 
Tichkeit, fo hängen fie an ihren Führern wegen der offen: 
baren Weberlegenheit biefer Männer über die Uebrigen, 
durchaus nicht vermöge eines Gefühl perfönlicher Treue. 
Wie die franzöfifchen Heirathen Verftandesheirathen find, 
nicht Neigungsheirathen, oft aber viel glücklicher aus: 
fallen, als wenn Leidenfchaft die Wahl bejtimmt hätte, 
fo ift das Verhältniß moderner Franzoſen zu ihren 
Herrſchern oder zu Denen, welche in ihren Augen ge 
wifje Negierungsformen vertreten, ein vein rationelle 
Band. Das Gefühl der Vafallentreue, das einen d’Azeglio 
und Bismard erfüllt, ift einem ächtfranzöfifchen Geifte, 
der in den Traditionen der Revolution von 1789 auf- 
gewadjfen und gemodelt ift, unbekannt und unerflärlid. 
Liebe zu jenem abftracten Wejen, la patrie — wenn 
nicht zu le parti — ift an die Stelle des feudalen 
Loyalismus getreten. Die Ueberlegenheit Frankreichs, 
feiner Cultur, feiner materiellen Hülfsquellen, feiner 
Intelligenz, feines Charafter8 bildet den einzigen ortho— 
doxen Glaubensartitel jedes gebildeten Franzoſen von 
Herrn Thiers' Generation. Denn, obſchon ein routinier, 
ift Herr Thiers fein Skeptiker, wie die Männer des 
jegigen Geſchlechts in Frankreich, ein Gefchleht, das 
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gegen 1830 geboren worden: Seine Liebe zu Frank— 
reich iſt unerſchöpflich, tiefer und aufrichtiger vielleicht, 
al die irgend eines feiner Landsleute, aber es ift feine 
blinde Leidenschaft. Herr Thiers glaubt, daß Frant- 
teid) immer die erjte Nation:der Welt fein könnte und 
follte, nicht daß es die erſte ift. So erinnert fi) der 
Schreiber dieſes noch lebhaft einer jener unvergeplichen 
Abendunterhaltungen, worin der bewegliche alte Herr 
ihm mit feiner gewohnten Beredfamteit, — einer Bered- 
famteit, die womöglich noch feijelnder im Geſpräche als 
auf der Tribüne ift — fein Lieblingsthema entwidelte: 
von den Urſachen, warum Frankreich feine Colonien 
verlor und bei Roßbach auf's Haupt gefchlagen wurde, 
während England fein Colonialreich gründete und Fried⸗ 
rich aus dem Heinen Preußen eine europäifche Macht 
bildete. Er Hatte nur Bewunderung für England und 
Friedrich, nur Verachtung für den franzöfifchen Monar- 
en und feine Minifter. Seine ganze Rede ging eben 
nur darauf hinaus, daß die von ihm fo bemeideten Er- 
folge allein durch überlegene Staatsmannſchaft erzielt 
worden, und daß, wenn frankreich einen Chatham oder 
Friedrich gehabt Hätte, es ſich noch bei Weiten‘ größer 
gezeigt haben würde, al3 England und Preußen. Wie 
a in feiner Geichichte die banalen Phrafen über Pitt 
und Coburg, das perfide Albion und die völfermörbe- 
riſche Heilige Allianz zu wiederholen verſchmäht, fo 
fimmte er aud) nad) dem legten Kriege nie einen Augen: 
blit ein in die wahnwigigen Irrreden franzöfifcher Jour⸗ 
naliſten — felbft der Beſten — gegen König Wilhelm's 
Härte, Bismard's Graufamteit" und die Ungerechtigkeit 
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des Frankfurter Friedens.” Er hatte fogar den Muth, 
das Lob des deutſchen Reichskanzlers und feines Herm 
in der Nationalverfammlung felbft zu fingen; und der 
Gefchichtfehreiber, der den Vertrag von Luneville als 
Vein Meifterftüd der Weisheit und der Mäßigung ge: 
priefen, ift geſchmackvoll genug, den Vertrag von Frant: 
furt nicht als einen unerhörten Act ber Piraterie darzu- 
ftellen. Herr Thiers ift nicht der Mann dazu, demo: 
fratifche Lofungsworte in den Mund zu nehmen: ein 
Vertrag ijt gut ober übel in feinen Augen je nachdem 
er mehr oder minder Bürgfchaften der Dauer in fih 
trägt, nicht etwa je nachdem er mehr oder minder einem 
willführlichen Ideale der Privatmoral entſpricht. Nie: 
mand in Frankreich kann ficherlich mehr ala Herr Thierd 
gelitten haben, als er den Frieden von Frankfurt unter: 
zeichnen mußte, aber er hütete fich wohl ihm ungerecht 
zu nennen, weil er fhmerzlih war. Niemand dürftete 
mehr nad) revanche al3 Herr Thiers; aber fein ganzer 
Ehrgeiz als Herrſcher war nur darauf gerichtet, Frant- 
reich zu feinem normalen Zuſtande zurüdzuführen; 
denn er bleibt überzeugt, daß es, einmal in feinem nor: 
malen Zuftande, früher oder fpäter die Stellung wieder: 
gewinnen muß, die es vor 1870 hatte, wie e8 einft die 
im Jahre 1763 verlorene Stellung wiebergewann. 
Diefed gewünfchte Nefultat nun herbeizuführen, 
brauchte der Mann, das fühlte er wohl, jene unbehin- 
derte Gewalt, die einft Henry IV. und der erfte Conful 
befaßen, als fie das durch den Bürgerkrieg zerrüttete 
Frankreich wieberheritellten. Dieſe unbehinderte Gewalt 
nun wollten ihm die „Liberalen“ wohl zugeftehen; nicht 
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etwa weil fie die Nothwendigkeit deſſelben für ihr Vater— 
land einfahen, fondern einerjeit3 weil die Liberalen 
Frankreichs feit Robespierre bis auf Louis Blanc immer 
eine geheime Sympathie für bie Alleinherrfchaft und Cen— 
traliſation Hatten, andrerfeit3 weil fie dießmal die Etikette 
Republit trägt und es ihnen ja einzig um die Etifette, 
nicht im Geringften um die Sache zu thun iſt. Diefe 
unbehinderte Gewalt aber wollte ihm die „Rechte“, d. h. 
die Majorität des gebildeten befigenden Frankreichs, 
nicht gönnen, oder doch nur widerftrebend gönnen. Es 
wiederholte fi, zum Hundertften Male in der Geſchichte 
das Schaufpiel eines Richelien und eines Stein, ge— 
zwungen fi) einem Louis XIII. und einem Friedrich 
Wilhelm III. wider ihren Willen, gegen ihre Sympathie 
unentbehrlich zu machen. Daß heute der Volkswille ſich 
durch eine gewählte Vertretung, . durch Revolution ober 
Staatzjtreich, früher durch eine mit der Nation zufam- 
mengewachfene Dynaftie fund gibt, ift Nebenfache: der 
Grund ift immer derfelbe: der Souverain — einerlei 
ob Monarch, Bolt oder Nationalverfammlung — fühlt 
die Notwendigkeit eined Mannes und doch vermag er 
die Tyrannei, die biefer über ihn ausübt, nicht zu er- 
tragen: ohne Unterlaß rebellirt er gegen das läftige 
Jod, um ſich am Ende demſelben doch wieder zu unter- 
werfen; baß es nothwendig ift für einen Souverain wie 
für eine Partei die fo feltene Erfeheinung, einen großen 
Staatsmann, in Baufch und Bogen zu nehmen, mit 
feinen guten und ſchlechten Eigenfhaften, im Bewußt- 
fein daß diefe Vorzüge jene Untugenden überwiegen, 
das wollen fie nicht zugeben; und hätten fie nur ben 
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Muth dazu, fie opferten das große Ziel auf, zu dem fie 
der Mann der Lage Hinzuführen verfpricht, um der 
Heinen Nebenvortheile willen, um die er fie bringt. Er 
ſelbſt aber fühlt, daß er ein Recht hat auf unbehinderte 
Gewalt: foll er vor der Geſchichte die Verantwortlicteit 
tragen, ſo muß ihn fein Mandant, fei er num König 
ober Bolt, auch frei gewähren lafjen. Seine Fehler ge- 
gehören ja ihm: ohne fie Hört er auf er ſelbſt zu fein, 
und er felbft ift der Mann, der allein retten kann. Be 
haupten zu wollen, daß man einen bedeutenden Staats 
mann die Geſchäfte will führen lafjen, ihm aber bei 
jedem nicht gleich begriffnen oder nicht gerade ange 
nehmen Schritte in die Arme zu fallen, ift das wahre 
Zeichen der Mittelmäßigteit und der Schwäche, die weder 
ſelbſt zu handeln verfteht, noch die Refignation hat an 
dere handeln zu laſſen. 

Diefe Mittelmäßigfeit und Schwäche zu beherrjchen, 
gibt es nur zwei Mittel, die perfünliche Gegenwart oder 
die Furcht. Napoleon III. brauchte die Letztere, indem 
er die Anarchie in der Perfpective zeigte, ſobald man 
ihn am Handeln hindern wollte; Thiers brauchte die 
Erfte, indem er fich zeigte fobald ein Murmeln in den 
Reihen vernehmlich warb: die perfönliche, volle Verant⸗ 
wortlichteit für ſich und für fi) allein, verlangten beide 
mit Recht: und fobald diefe perfünliche Verantwortlid: 
keit gefchmälert ward — wie für Napoleon ILL. ſeit dem 
2. Januar 1870, für Thiers feit dem 29. November 
1872 — war ihre Macht vermindert, ihre Macht Gutes 
zu thun, noch mehr als ihre Macht Unheil anzurichten. 
Dies war der Grund warum Herr Thiers fo Heftig 
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ſtritt um das Recht zu behalten, ſelbſt in der Kammer, 
auf der Tribüne zu erſcheinen: nicht nur daß er ſich 
gern reden hörte — obgleich auch das nicht zu leugnen 
iſt — ſondern weil das Reden ſeine Waffe iſt, wie 
Napoleon's III. Waffe das Schweigen war; weil er 
wußte, daß ſeine Erſcheinung im Hauſe die Meuterei 
zur Ruhe brachte, während ohne dieſe Erſcheinung die 
Geſetzgeber wie Kinder in der Abweſenheit des Schul- 
fehrers, ſich Alles erlauben zu dürfen glaubten gegen 
den läftigen Zuchtmeifter. Dies nicht einzufehen ift die 
ewige Schwachheit des franzöfiichen Voltes, „immer un- 
fähig“, wie ein muthiger Franzofe felbit gefagt, „die 
Wahrheit zu fehen, zu hören und fich zu fagen.“ 

Auch in feiner Stellung zur Religion, zur Wifien- 
ſchaft, zur Heeresorganifation ift Thiers der wahre Ver- 
treter der Befjeren unter den Männern Frankreichs, 
welde um die Scheide der Jahrhunderte das Licht er— 
blickten: namentlich aber ift er der treue Ausdrud, ficher- 
lich nicht der geräufchvollen Menge franzöſiſcher Polititer, 
wohl aber de3 modernen, aufgeklärten Frankreichs, in 
feiner volllommnen Gleichgültigkeit für gewiffe Regie- 
tungöformen: nur mit dem Unterfchiede, daß er dieje 
feine Gleichgüftigteit zu befennen den Muth Hat. Nie 
hat Herr Thiers die Prätenfion gehabt beſſer ala die Na- 
tion wiffen zu wollen, welche Regierung fie haben will. 
Berfönlich von der Trefflichfeit der conftitutionell- mo⸗ 
narchiſchen Regierungsform überzeugt, erfannte er die 
Republit von 1848 fowohl wie das zweite Kaiferreich 
an; ja er zögerte felbjt nicht einer Regierung wie Die 
der nationalen Vertheidigung zu dienen — freilich eben 
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nur weil, fo erbärmlich dieſe Regierung auch fein mochte, 
fie doch immer die der nationalen Vertheidigung war 
und bei Thiers der Patriot über Alles geht. Es wäre 
lächerlich, ſelbſt in der politifchen Welt Frankreichs, einen 
General, einen Gejandten oder einen Nichter ald Ber: 
räther zu behandeln, weil fie ihrem Lande unter jeder 
Regierung dienen. Diefe Art von Treue und Conie 
quenz wird ftillfehweigend den Parteipolitifern überlaffen. 
Frankreich, das wirkliche Frankreich, ift bereit jede Ne 
gierungsform anzuerfennen. So ift Herr Thiers. Cr 
hat nie einer thatfächlihen Regierung das Recht zur 
Erxiftenz beftritten; er hat nie feine Dienfte von der Be 
dingung einer vorhergehenden Nevolution oder eine 
Dynaſtieenwechſels abhängig gemacht, er Hat nie den 
Urfprung einer Regierung unterſucht. Es ift ihm nie 
eingelommen zu fragen, ob es ſchön war, daß die Bour: 
bonen ſich von fremden Siegern einjegen ließen, oder 
ob Louis Philipp nobel handelte ala er, Wilhelm’s II. 
eben auch nicht allzuedlem Beifpiele folgend, den Thron 
einnahm, der dem Haupte feiner familie zulam: genug, 
die Reftauration eriftirte, die Iuliregierung egijtirte, war 
anerfannt von den Wählern und Beamten, namentlich 
aber von den Steuerzahlern, Gläubigern und europäi- 
ſchen Mächten. Er würde eine gute Regierung felbit 
von denen angenommen haben, die ihn am 2. December 
verhafteten, grade wie er bie Regierung des 4. Sep: 
tember anerkannte, die aus einem Straßenauflauf ent: 
ftanden war, und wie er die republifanifche Form an- 
nahm als fie eine Thatfache war, obfchon er fie befämpft 
hatte, jo lange fie nicht zu thatfächlicher Exiſtenz gelangt 
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war: „Mein Herreen, ſagte er am 13. November 1872 
in feiner Botſchaft, die Ereignifje haben uns die Ne: 
„publit gegeben, und auf ihren Urfprung zurüdzutom- 
„men um ihn Durchzufprechen und zu beurteilen, wäre 
heute ebenfo gefährlich als unnütz. Die Republik exi— 
„firt; fie ift die gefegliche Regierung des Landes; etwas 
„Anderes wollen, hieße eine neue und die furchtbarjte 
„aller Revolutionen heraufbefchwören. Werlieren wir 
„unfere Zeit nicht damit fie zu proclamiren, aber trachten 
„wir ihr den wünfchenswerthen und nothwendigen Cha- 
„talter zu geben.“ 

Diefe Worte find nur der Wiederhall defien, was 
jeder verftändige Franzofe fic) ſelbſt jagt, aber öffentlich 
zu fagen nicht den Muth Hat. Die ungeheure Majori— 
tät Frankreichs wünſcht eine gute Regierung zu haben 
one fih darum zu kümmern wem fie biefelbe dantt. 
Das Wohlergehen Frankreichs iſt ſowohl des gewöhn- 
lichen Handelömannes als Herrn Thiers' einzige Prä— 
occupation. Das ift es, was ihn, nächſt feiner Erfahrung, 
feiner Unbeſcholtenheit, feiner Berebfamteit, fo lange er 
zwiſchen den Parteien ftand, zum Manne der Nation 
machte, welche ic weit weniger um Monarchie und Ne 
publit, Protectionismug und Freihandel, als um die 
Erhaltung einer beitehenden Regierung und der durch 
fie verbürgten Ordnung Sorgen macht. Wenn nun aber 
eine Regierung vertreten ift von einem Manne, deſſen 
geiftige und fittlihe Eigenfchaften ihn zur Verkörperung 
des Nationalgeijtes und des Nationalcharatter8 machen, 
it es nur natürlich, daß diefe Nation ihm durch die 
und dünn folgt, felbft wenn er Dinge fagt und tHut, 
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die ſie nicht ganz billigen kann, und es hätte noch lange 
ſo fortgehen können, hätte dieſer Mann ſich nicht in 
einem Augenblick der Gereiztheit und Schwäche, ver: 
laſſen, ja bekämpft von feinen natürlichen. Anhängern, mit 
den Feinden der Ordnung in ein Bündniß eingelaſſen. 
Das moderne Frankreich, wie es aus der Revolution 
und dem Kaiferreich hervorgegangen, hatte feinen Ver: 
treter gefunden im Geſchichtsſchreiber der Revolution 
und des Kaiſerreiches; und da es ſicher zu fein glaubte 
daß er es nie zurüdführen werde zum ancien régime, 
oder gar aus Liebe zu irgend einer abftracten monar- 
chiſchen, conftitutionellen oder republifanifhen Theorie 
Experimente mit ihm anftellen werde, jo wünfchte es 
durchaus nicht ſich von ihm zu trennen, und wenn es 
ihn endlich doc) verlafjen hat, fo ift die Schuld daran 
einzig den gefährlichen Gefellen zuzufchreiben, die, indem 
fie fi ihm anfchloffen, ihn in den Augen der Nation 
unwiederbringlich compromittirten. 


2. 


Nach dreijährigem Kämpfen und Ningen hat 
Frankreich in der Nacht des 19. November 1873 
wieder einen entjcheidenden Schritt der Rückkehr zu 
feiner normalen Negierungsform, der Dictatur, ge 
than. Der Dictator mag durch einen Andern erfekt, 
fein Titel verändert werden; die Dictatur wird bleiben. 
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Die Intereſſen, welche einen gar feinen Inſtinct haben, 
begrüßten den Sieg der conſervativen Partei mit raſchem 
Steigen der Rente, obſchon die Zukunft nur für fieben 
Jahre, faum für diefe — Mac-Mahon ift fünfundfechzig 
Jahre alt — gefichert fcheint. Sie willen es befier: vor 
achtzehn bis zwanzig Jahren kann das liberale Erperi- 
ment nicht wieder erneuert werden, folglich) die Revo— 
lution nicht wieder die Gelegenheit finden ihr Haupt zu 
erheben, und das ift Alles was fie wollen. Es ift der 
Mühe werth, noch einmal raſch zu überfehen, wie Die 
beiden Gentren, wie bie legitime und conftitutionelle Mo- 
narhie zu Schanden wurden und der Cäſarismus wie 
der einmal, dießmal ohne Blutvergießen, die dreifarbige 
Fahne aufgepflanzt und wie die Doctrinäre des Parla- 
mentarismus felber fid) dazu hergegeben dieſe Fahne 
aufzupflangen. 

Seit dem 29. November 1872 war, wie oben ge: 
fagt, Thiers' Macht virtuell gebrochen: denn von biefem 
Tage an endete die abfolute Gewalt, die ihm die Nation 
und ihre Vertreter im Augenblicke der Gefahr übertragen 
hatten. Die conftitutionelle Partei, confervativer Fär- 
bung, doctrinär wie immer, glaubte den Augenblick ge- 
kommen ihr Ideal zu verwirklichen, Frankreich die be- 
ſchränkte Monarchie wiederzugeben. Der erjte Schritt 
dazu war der Sturz des bürgerlichen Dictators, befien 
man nicht mehr bedurfte und der, allen doctrinären Ex- 
perimenten abhold, unbequem werden durfte. Es galt 
ihn duch eine fügfamere Perſönlichteit zu erſetzen. 
Thiers, welcher den Streich) fommen fah, warf fid) mit 
feinem ganzen Gewicht auf die linke Seite, wo er bereit- 
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willigſte Unterſtützung fand, da man hier auf des alten 
Herrn Erbſchaft ſicher rechnen zu können glaubte. Da- 
durch beſchleunigte er feinen Fall. Eine Regierung, 
welche mit den Radikalen liebäugelt, iſt im modernen 
Frankreich ebenſo ſicher verloren, als eine, welche mit 
dem ancien régime pactiſirt. Sechs Monate wogte 
der Kampf zwiſchen dem rechten und dem linken Gen- 
trum, der conjtitutionellen Monarchie und der conſer⸗ 
vativen Republik, welche der greife Staatsmann reprä: 
fentirte. Für ſich Hatte diefe nicht nur die große Per: 
fönlichteit ihres Führers, fein Anfehn, fein Genie, dem 
Beſitz der Executive, ſondern auch die Unterftügung ber 
Beten in der Nation: aber ihr Bündniß mit dem Ra: 
difafismus mußte fie früher oder fpäter doch verberben, 
wie das Bündniß mit den Bonapartiften die conftitutio: 
nelle Monarchie verderben mußte. Nach einem halben 
Jahre unausgefegten Kampfes (29. November 1872 bis 
24. Mai 1873) erfocht das rechte Centrum einen erſten 
entjheidenden Sieg über das linke, die Partei der con 
ftitutionellen Monarchie über die Partei der confervativen 
Republik; wiederum nach einem halben Jahre (24. Mai 
bis 19. November 1873) ſah ſich die fiegende Partei 
genöthigt, um nicht zu fallen, den Cäfarismus zu feinen 
eigenen Gunften zu organifiren. Wer weiß ob nicht in 
wenigen Jahren die eigentlichen Vertreter dieſer Regie: 
rungsform jelbft die Zügel wieder in die Hand nehmen, 
die fie jegt nocd) aus naheliegenden Gründen in den 
Händen ihrer Gegner laſſen? 

„La France est centre gauche“, fagte ein her- 
vorragender franzöfifcher Staatsmann vor einigen vierzig 


— 21 — 


Iahren und das Wort iſt heute noch fo gut als damals. 
Man darf fogar noch an einen Schritt‘ weiter gehen und 
fügen: was an Redlichkeit, Intelligenz und Bildung 
obenanfteht in Frankreich gehört dem linken Centrum 
an, und gehörte ihm an feit zuerjt die Feuillants, dann 
die Girondiften vergeben3 verfuchten Die Bewegung der 
Revolution gerade an dem Punkte aufzuhalten, welcher 
Freiheit von Frechheit, Ordnung von Unbemweglichteit 
ſcheidet. Wie kommt es nun aber, daß eine Partei, 
welche Frankreich, das paſſive Frankreich wenigjtens, 
hinter ſich zu haben ſcheint und unter feinen Anhängern 
die beiten, einfichtigiten, ja fcharflichtigften Polititer des 
Landes zählt, nie das Auder hat erfaffen, oder doch’ we 
nigſtens nie halten können? Iſt nicht die ganze Ge: 
ſchichte Frankreichs feit fechzig Jahren, um nicht bis auf 
bie große Revolution zurüdzugehen, in dem langfamen 
und furchtſamen Erheben de linken Centrums nad) 
einer entſcheidenden und beinahe tödtlichen Niederlage 
begriffen, im feinen ehrlichen und geſetzlichen Anftren- 
gungen zur Gewalt zu gelangen, in der zeitweiligen 
Unterftügung, welche ihm die öffentliche Meinung ein- 
müthig leiht, und in feinem unfehlbaren Scheitern nad) 
turzem Triumph? Das Cabinet Martignac in 1828 
und 1829, die Neformbewegung in 1847 und 1848, 
das liberale KRaiferreich in 1869 und 1870, endlich Thiers’ 
Verſuch einer confervativen Nepublit, worin er wohl 
unumfchränfter Herr, fein Nachfolger aber ein von libe— 
talen Gejegen gebundner Präfident fein follte, waren 
ebenfoviele Bewegungen des linken Centrums, welche 
mit einer mehr oder minder. vollftändigen Confizcation 


— 2 — 


der nationalen Freiheiten endeten. Nichts konnte ver: 
nünftiger und gerechter fein, Nichts. leichter erreichbar, 
als die Biele, welche das linke Centrum immer im Auge 
hatte: d. 5. die Aufrechterhaftung der einmal bejtehenben 
Negierungsform oder Dynaftie zugleich mit der Ent 
widlung freier Inftitutionen. Es gereicht in der That 
der politifchen Einficht, dem Patriotismus und der un 
erfchütterlihen Zuverſicht der franzöſiſchen Liberalen 
linken Flügels zur befondern Ehre, immer Har gejehen 
zu haben, wie wenig auf die Form antommt, daß jede 
Dynaftie ſich mit der Freiheit vertragen könne, daß 
Frankreich die Etikette einerlei fei, vorausgefegt das 
Wefen war was e3 fein follte. Es ijt noch bewundernd: 
werther, daß fie ftets ihr Vaterland über Formen, Dy 
naftien ftellten und immer bereit waren eine gute und 
freifinnige Regierung anzunehmen, ob fie nun von Lud- 
wig XVI. oder der NRepublit, den Bourbons oder den 
Orleans, dem zweiten Staiferreich oder der dritten Repu—⸗ 
blik fam. 

Warum denn aber, wiederholen wir, ift es diefer 
Partei nie gelungen eine gute und freifinnige Regierung 
zu begründen? Es find der Glaube an Geſetze einer: 
ſeits, der Mangel an Energie anderfeits, ja fogar der 
Mangel an jenem Grad der Leidenschaft, welcher oft die 
Energie erfegt, die alle Bewegungen diefer Partei läh- 
men und alle gute Eigenſchaften, die fie zweifelsohne 
befigt, neutraliſiren. Polititer, die trotz achtzig Lehr- 
jahren noch glauben können, die Selbftregierung werde 
durch freifinnige Prefgefege, durch zweite Kammern, 
ein ſuspenſives Veto, ein Wahlfyftem oder andere Mit- 
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& auf den Gebrauch der Geſetze, nicht auf die Gefepe 
entömmt, daß ein Volk mit Veto, beſchränktem Wahl: 
techt, drakoniſchem Preßgeſetz faktifch der größten Frei— 
heit genießen kann, ſolche Politiker müſſen eben die 
Dinge beim falſchen Ende anfaſſen. Anſtatt die Be— 
wegung zu beweiſen, indem ſie ſich bewegen, anſtatt in 
ihrem Wirkungskreiſe, an ihrem Wohnſitze, practiſche 
Selbſttegierung zu treiben und ſo ihre Mitbürger und 
Untergebenen dazu zu erziehen, hecken ſie noch immer 
neue Receptchen aus, die dem Volke als „Bürgſchaften“ 
der Freiheit dienen ſollen. Als ob die Freiheit je durch 
einen Geſetzesbuchſtaben verbürgt worden wäre. Nun 
ſind die Männer dieſer Partei überdieß noch brave und 
iriedliche Leute und immer geneigt Andere für eben ſo 
brav und friedlich zu halten. Sie ſchrecken vor jedem 
fühnen Schritte zurück aus Furcht, es möchte für unge: 
ſetzlich, oder doch gewaltfam erflärt werden; fie haben 
fogar vor gewandten Diplomaten und vor Parteitaftit 
Angſt, weil fie fürchten, ſolche möchten als Unaufrich 
figleit oder ungerechtfertigte Intrigue gebeutet werben, 
Keine Leidenfchaft verblendet fie und Hinbert fie alle 
Seiten einer Frage in Betracht zu ziehen; ja, fie pflegen 
ſo lange und fo.gründfich alle Seiten in Betracht zu 
ziehen, ehe fie einen Schritt thun, daß 
.... der angebornen Farbe der Entſchließung 
Des Gedantens Blaͤſſe angekränkelt“ 


wird, und der Augenblick zum Handeln gewöhnlich vorüber 


iſt, wenn ſie endlich zur Entſcheidung kommen. Einmal 
dillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 18 
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von dem Ruder entfernt, macht ihr Princip ſelber — die 
Anerkennung jeder einmal beſtehenden Regierung — aus 
ihnen Verehrer des Erfolges, obſchon fie ihrem Principe 
die Rlaufel beifügen, daß „fie ihr Beſtes thun wollen, 
die einmal beftehende Regierung auf befiere und libe 
talere Bahnen zu leiten.” 

Der legte Verſuch einer Liberalen Regierung, ober 
um genauer zu fprechen, einer perfönlichen Regierung 
unter bürgerlichen Formen, ben Frankreich gemacht — 
Thiers' Verſuch einer confervativen Republit — war 
vielleicht nicht der letzte, obgleich felbit die Zuverſicht 
fichften unter den Liberalen zu verzweifeln beginnen. 
Allein, wenn er fehlgefchlagen ift, fo ift dies Fehl: 
ſchlagen ebenfo fehr der Furchtfamteit des linken Gen: 
trums, al3 der Kühnheit der Rechten zuzuschreiben, oder 
vielmehr der Bonapartiften, welche, ohne in den Border: 
grund zu treten, die Nechte und das rechte Centrum in 
den Kampf führten. Hätten die Herren bes linken 
Gentrums bei Zeiten und entſchieden Front gemacht 
gegen die Radikalen unter Gambetta, fie möchten Thierd 
gerettet, ihrem Lande viel Unruhe erfpart, und vor 
Allem die Rechte verhindert haben, ſich mit den Bona- 
partiften zu verbinden, d. 5. Selbftmorb zu begehen. 
Denn ehe fie Republitaner du lendemain, Vernunft: 
republifaner waren, waren und find dieſe Männer doch 
Eonfervative und fogar jetzt fteht zu hoffen, daß Herr 
Dufaure und Herr Caſimir Perier felbft dag unvermeid- 
liche Kaiferreich der Republik eines Gambetta vorziehen. 
Schon jetzt fehen wir, daß die Einflufreichiten der Partei 
ſich der fiegreihen Rechten, d. h. der Reſtauration der 
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Bonapartes, nähern. Doc; zurüd zu den legten Tagen 
von Tier? Herrſchaft und dem Verſuche des linken 
Centrums die „confervative Republit” zu begründen. 

Sechs Monate Hatte der Kampf gedauert zwi— 
ſchen dem rechten Gentrum, das feine Doctrin einer 
conftitutionellen Monarchie verwirklichen wollte, und 
ben Netter von 1871, gejtügt auf Die Doctrinärs 
des linken Centrums und leider auch auf die Linke, ohne 
welche dieſes in der parlamentarifchen Minderheit ge: 
blieben wäre. Es mußte mit der Niederlage Thier's 
und der Gemäßigten endigen, fobald die Nation, d. 5. 
die confervative Mafje, zur Ueberzeugung gelangte, es 
fei nicht ftart genug den Radikalismus niederzuhalten. 
Der Wahl: des obfeuren Schulmeifter® Barodet in der 
Hauptjtadt folgte der Sturz des bürgerlichen Präfidenten 
und die Einfegung eines politiſch-neutralen Militärs auf 
dem Zub. Und nun hatte die andre liberale Partei 
freie Hand, den geträumten freien Staat mit monar= 
chiſcher Spige herzuftellen, ohne die confervativen In— 
terefien zu gefährden. 

Natürlich geſchah, was immer gefchehen ift wenn 
die fiberale Partei fih im zwei Hälften, das vechte 
und das linke Centrum, trennt. So zerjpalten muß 
deder fi) an die nächſte extreme Partei anlehnen um 
mit Vortheil ftreiten Zu können und man konnte folg- 
lich fiher fein, fie würden! früher ober fpäter den we— 
niger gewiſſenhaften Verbündeten zum endlichen Siege 
verhelfen. Doc fehienen ſich die Dinge für das rechte 
Sentrum eine Weile fehr gut anzulafjen und das Ge 


fingen ſchien näher als 1850. Es Hatte feine Leute in 
18* 
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der Feftung, immer ein nicht hoc) genug anzufchlagender 
Vortheil in Frankreich: die Erecutivgewalt war in ihren 
Händen, wenn auch der namentliche Chef derfelben teiner 
Partei angehörte. Der unzuverläffige Bundesgenoſſe 
der Rechten, der Bonapartismus, zählte nur wenig Ver: 
treter in der Verfammlung, hatte das Haupt verloren, 
war außer Stande augenblidlidy feine Anfprüche, gel: 
tend zu machen. Die ftrengen Royalijten waren nicht 
mehr die Abfolutijten der chambre introuvable; und 
de3 weißen Schredens, jondern lauter Leute, welche die 
conftitutionelle Monarchie anzunehmen bereit waren, vor: 
ausgeſetzt, daß die legitime Dynaftie damit betraut würde. 
Diefe möglich zu machen, mußte der jüngere Zweig der 
Familie, der ein gefährliches Hinderniß war, auf feine 
Anfprüche verzichten. Was zwanzig Jahre vorher um: 
fonft angeftrebt worden war, geſchah; und wieder ein: 
mal perloren die Prinzen des Haufes Orleans, wie alle 
ihre Vorfahren, die Partie, weil fie allzu fein fpielen 
wollten. 

Zür einen Fürften fteht in der That nur ein Weg 
zur Gewalt offen, der: unermüdlich fein Recht — einerlei 
ob göttlich, wie das der Bourbons, volksthümlich wie 
das ber Bonavarte. vertragsmäßig wie das der Irland 

‚u behaupten und bie Gelegenheit 
Recht durd) "Gewalt in Macht zu 
er fieberhaften und würdelofen Un: 
rer weltlichen Handelsklugheit an- 
die Orléans Dies nie einzufehen. 
fie im Jahre 1848 fi) geweigert 
jen und die Februaremente an der 
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Spie der afrifanif—hen Armee zu erdrücken. Uneigen- 
nügig waren fie 1869 bereit ſelbſt das Empire liberal 
anzuerfennen, weil. fie der freiheit und dem Glüde 
ihrer Nation micht im Wege ftehen wollten. Ya, fie 
fügten ſich 1871 der Septemberrepublit, um- das ſchon 
fo fehr durch feine Niederlagen erſchütterte Frankreich 
nicht noch mehr zu. erfhüttern. Sept unterwarfen fie 
fich dem göttlichen Recht, damit dag monarchiſche Princip, 
deſſen Frankreich fo dringend bedurfte, nicht zu ſchwach 
fei die Anarchie zu befiegen. Edle Beifpiele der Selbft: 
tofigfeit und die den trefflichen Hauswirthen vollfommen 
anftehen, welche den Augenblid, wo, Frankreich fünf 
Milliarden an den Sieger zu zahlen hatte, für wohlge— 
wählt Hielten, vierzig Millionen von ihm zurüdzufordern. 
Ein wahrer Fürſt hätte kühn feine eigne Sache über alle 
andern Rüdfichten gefegt und Lieber 40 Millionen ge 
borgt, ohne nur zu willen wie, wann und ob er fie zus 
tüdzahfen könnte. So ging denn der Graf von Paris, 
mit Bewilligung feiner Oheime, nad) Frohsdorf und 
dankte ab in die Hände des legten Bourbonen. Unglüd- 
licher Weife konnte er ein fo edle Opfer nicht bringen 
ohne das Andenken feines Großvaterd zu beſchimpfen 
und die Männer tödtlich zu beleidigen, welche ihn vor 
vierzig Jahren auf den Thron hoben und nod) immer 
die Sache vertheidigten, die fein Enkel repräfentirte. Es 
it ein ſchwieriges Ding in unfern Zeiten des über- 
triebenen Individualismus, wenn jedes Geſchlecht ver- 
meint, bie Welt habe mit ihm begonnen und e& fei nur 
für feine eignen Handfungen verantwortlid, den Men- 
Shen begreiflich zu machen, daß Niemand, und ein Fürft 
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“ weniger als irgend Jemand, vollftändig unabhängig von 


dem ift, was vor feiner Geburt gethan worden; daß 
Ieder, in Ruhm und Schande, feines Vaters Erbe iſt, 
und, wie er das Recht hat feines Vaters Nachlaß zu 
beanfpruchen, fo aud) die Pflicht überfömmt feines Va— 
ter3 Schulden zu zahlen. Dies ift in erhöhten Maaße 
mit fürftlichen Prätendenten der Fall: bei ihnen, mehr 
noch als bei gewöhnlichen Menfchen, werben die Sün— 
den der Väter Heimgefucht an Kindern und Kindestin- 
dern. Hierin, wie in mandem Andern, ift der Volls 
inftinet ſchneller und tiefer zugleich als die Weisheit poli- 
tifcher Rechner. Wie der Herzog von Orldans für bie 
franzöfifche Nation ftet? der Sohn Philipps Egalite's 
blieb, fo würde der Graf von Paris in ihren Augen 
ftet3 der „König der Franzoſen“ bleiben. Es ift dad 
Verhängniß der Orléans, daß fie dies unbeftimmt fühlen 
und vergebens mit fich felbft kämpfen es zu vergefien. 
So ift denn ihr Betragen ſtets durch widerfprechende 
Motive gelähmt. Sie möchten gerne Glieder des 
„Hauſes Frankreich“ bleiben; und doch halten ſies 
für ihre Pflicht die Revolution zu achten, welche das 
„Haus Frankreich“ des Thrones beraubt. Indem ſie 
ſich ſo nicht wirklich als legitime Fürſten fühlen, wiſſen 
ſie nie als Fürſten zu handeln. Ein Fürſt iſt, im Guten 
wie im Schlimmen, kein gemeiner Sterblicher, und weder 
Mit noch Nachwelt beurtheilen ihn wie einen gemeinen 
Sterblichen. In ihm wird der Egoismus eine Tugend 
und ihm ift Beſchränktheit des Geiftes oft von größerem 
Werthe als hohe Intelligenz. Ein Prätendent aber, der, 
wäre es auch nur für einen Tag, dag Recht eined an: 
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dern Prätendenten anerfennt, hat jeinen Rechten für 
immer entfagt: und fo, follen wir ja glauben, meinten's 
aud) die Prinzen von Orleans. 

So konnte man benn getroft an die Wiederauf- 
richtung der conftitutionellen Monarchie gehen. Die 
mehr fortfchrittlich gefinnten Orleaniften waren freilich 
ind republitaniſche Lager getrieben worden; dagegen 
mochten die Männer des rechten Flügels dieſer Partei 
fi wohl bewußt geworben fein, daß von allen Revolu- 
tionen der legten achtzig Jahre diejenige von 1830 die 
verhängnißvollfte gewefen und daß die Sache der con- 
ftitutionellen Monarchie ohne fie jegt vielleicht eine ger 
wonnene wäre. Gie vergaßen nur, daß biefer Fehler auch 
ein nicht wieder gutzumachender war, daf jeder Verſuch 
die Nation mit der alten gefchichtlichen Dynaftie zu ver- 
föhnen fortan fcheitern müffe Hatten ja doch jene 
Männer felber, als fie fo unbedacht den König Karl X. 
in die Verbannung ſchickten, in den Augen des Volkes das 
Haus Bourbon mit dem ancien rögime identifizirt; und 
die Antipathie des franzöfifchen Volkes gegen dieſes ift 
vielleicht ebenfo groß, als die gegen den Radikalismus. 
Einen Angenblid mochte es fcheinen, ald ob Alles den 
Doctrinären des rechten Centrums in die Hände arbei- 
tete: der Prätendent zeigte fich willig, feinen Thron mit 
freien Inftitutionen zu umgeben. Jede neue Erfagwahl 
— die Wahlen mit den Departementzliften liegen ja 
ganz in der Hand der ftädtifchen Demokratie — bewies 
flagender, daf die confervative Republit verloren war, 
daß die beften Männer diefer Partei, ein Dufaure und 
Caſimir Perier, ein Leon Say und Graf Remufat, nur 
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noch Dank der Protection und der Duldung der Radi- 
falen auf dem politifchen Schachbrette ſich halten oder 
wieder erfcheinen konnten, daß folglich alle ernftlich con: 
fervativen Elemente fih um die nenerftandene liberale 
und Iegitime Monarchie ſchaaren würden. Und do 
mißlang der Verſuch. Warum? Weil Frankreich die 
conftitutionelle Monarchie nun einmal nicht mehr will, 
und follten aud) alle Doctrinärs des Landes fie als das 
einzige Heilmittel anpreifen. 

Eine conftitutionelle Monarchie könnte in der That 
nur dann in Frankreich Wurzel jaffen, wenn eine zu: 
glei, voltsthümliche und durch die Gefchichte gegebene 
Dynaftie an ihrer Spige ftünde: feine künſtlich fabricirte, 
von außen hereingeführte Dynaftie, wie die belgiſche, 
hätte in dieſem Lande irgend eine Ausficht ihr Leben 
zu friften. Dies fühlte der Chef des Haufes Bourbon 
— jeder Zoll ein König — fehr wohl. Er war offenbar 
aufrichtig, wenn er verſprach alle Freiheiten zu geben, 
deren der moderne Staat bedarf; aber ebenfo entſchieden 
war er da8 monarchifche Anſehen nicht durch aufge: 
zwungene Contracte in den Yugen der Nation zu ver: 
mindern, nit die Legitimität der Nevolution anzuer- 
tennen, nicht die geſchichtliche Continuität der Nation 
und der Dynaftie, wie fie ſich in der weißen Fahne ver: 
finnbildlicht, zu verleugnen. Mit vollftem Rechte und 
mit all der Weberlegenheit eine® Mannes, der fid) ald 
ben verantwortlichen Vertreter des älteften und glor- 
reichten Fürftengefchlechts Europa's, den möglichen Ver 
treter Frankreichs fühlt, über die Verfaſſungskünſtler, die 
Nichts vertreten als ihre abjtracten Theorien und ihre 
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vereinzelten Individualitäten, behauptete er, wie fein 
Großoheim, dem es doc gelungen war feinem Lande 
zehn Jahre der Ordnung und der freiheit zu geben, an 
1788 anfnüpfen zu müſſen. Dadurd) aber verfcherzte er 
die Möglichkeit. feiner Dynaftie die andere nothwendige 
Eigenſchaft zu geben, die Volksthümlichteit. Die fran- 
zoͤſiſche Nation iſt feit dem Verkauf der Nationalgüter, na= 
mentlich aber feit den Drdonnanzen von 1830, die man 
ihm als ein Attentat auf die aus der großen Revolution 
hervorgegangenen gefellfchaftlichen Zuftände dargeftellt, 
überzeugt daß die weiße Fahne Wieberaufrihtung der 
Privilegien, der Frohnden und Zehnten, bedeutet und 
hat demgemäß für biefe genau diefelben Gefühle wie für 
die rothe Fahne, welche ihrerfeit3 auch den Umfturz der 
beftehenden Eigenthumsverhältnifje und Geſellſchaft meint. 
Es wäre möglich gewefen bei der Furchtſamkeit der 
Nation und ihrer Unbehülflichteit, durch eine Lift, ein 
Abjtimmungsmandver, die legitime Monarchie wiederher- 
suftellen. Der Prätendent aber, wenn er überhaupt auf 
diefem Weg zum Throne feiner Väter Hätte gelangen 
mögen, würde feine zwei Jahre darauf geblieben fein. 
Eines von Beiden wäre unfehlbar eingetreten: Entweder, 
er hätte fi mit freien Inftitutionen umgeben, Preſſe 
und Verſammlungsrecht unbehindert gewähren lafien; 
jede Gewaltmaßregel als illiberal verfhmäht, in welchem 
Falle er den Radicalismus, der felbft von der revolu- 
fionären Dynaftie der Bonaparte die Freiheit nicht an— 
nehmen wollte, durchaus nicht verfühnt hätte und, von 
den confervativen Elementen, die ſich als verrathen be- 
trachtet hätten, verlafien, bald den Angrifien der Revo— 


+ 


— 132 — 


lutionspartei erlegen wäre. Ober, er Hätte ſich nad 
Rechts geworfen, der nimmerfatten Kirche Schuß ange 
rufen: dann wäre das Schlimmere geſchehen. Da die 
Kirche ihrer Natur nach wie der Communismus den 
Staat leugnet, oder doch fich dienjtbar machen will, jo 
hätte fie mit .alle der Logit und dem Fanatismus, bie 
ihr eigen find, immer heftiger gegen die beftehende 
Ordnung Sturm gelaufen, ein Bollwerk derfelben nad 
dem andern niebergerifien, bis endlich die Mafje der 
Nation, im Muthe des blinden Selbfterhaltungstriebes 
ſich aufgerafft und alle Priefter Frankreichs wie 1835 
in Spanien mit Knüppeln todtgefchlagen, alle Klöſter 
abgebrannt, alle Kirchen niedergerifjen und endlich den 
getrönten „Pfafjenfreund“ des Landes verjagt hätte. 

Man weiß wie die Loyalität des Fürften ihm felber 
und dem Lande die harte Prüfung erfparte. Klar muß es 
aber jedem Unbefangenen geworden fein, daß wenn die con: 
ſtitutionelle Monarchie überhaupt in Frankreich je möglich 
fein follte, woran zu zweifeln wohl erlaubt fein wird, 
nur das Haus Bonaparte, welches allein geſchichtliche 
Wurzeln in der Nation hat und mit der Aufrechthaltung 
der modernen, aus der Revolution hervorgegangenen 
Geſellſchaftszuſtände identifizirt ift, diefelbe durchführen 
tünnte. Da e8 aber fo viel bequemer ift ohne beſchrän⸗ 
tende Staatseintihtungen und öffentliche Controle zu 
regieren, da die Mafje der Nation für jene Controle 
und jene freien Inftitutionen gleichgültig ift, fo wird 
das Haus Bonaparte, wenn e3, wie wahrfcheinlic, wie: 
der auf den Thron kommen follte, ſchwerlich je wieder 
den Verſuch von 1870 erneuern. In der That fheint 
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die Wiederkehr dieſes Hauſes die allgemeine Voraus: 
fegung in Frankreich zu fein; und es würde interefjant " 
fein zu fehen, wie eine Hleine Partei, wenig geachtet, 
wenig ausgezeichnet durch Talent und Bildung, ohne 
tiefgehende gefellichaftliche Wurzeln, von allen Parteien 
gleiherweife gehaßt, ja, man kann fagen, ein Gegenſtand 
des Hafjes und der Verachtung für alle gebildeten Claſſen 
Frankreichs, endlich über alle triumphirt, ohne Blutvergießen 
triumphirt. Sucht man aber nad) dem Grunde des fehr wahr- 
ſcheinlichen Erfolges der Wenigen ohne Verdienſt und der 
Niederlage der vielen Wohlverdienten, jo wird man es eben 
im der Tugend und Untugend finden, welche dem linken 
Gentrum abgehen — Kühnheit und Gemifjenlofigteit. 
Und diefe Eigenfchaften bilden nicht allein ihre Ueber 
legenheit. 

Da die Bonapartijten während der lebten Jahre 
das Heft in ber Hand gehalten, fo verfügen fie über 
ein zahlreicher Perfonal, eine Regierungsmafchine, welche 
allen andern Parteien abgeht, ben drei confervativen 
Barteien, weil fie feine praktiſche Erfahrung haben, 
obſchon der theoretiichen Studien genug, ber radi- 
talen, weil fie weder Studien noch practifche Erfahrung 
irgend einer Art hat. Endlich haben die, jo einmüthig 
von den gebildeten Kreiſen Frankreichs gehaßten Bona- 
partiſten noch nicht aufgehört von der Maſſe der Land- 
bevölferung unterjtüt zu werden. Das Raifonnement 
biefer ift freilich roh, aber nicht ohne Plaufibilität. „Wir 
haben zwanzig Jahre Wohlergehen und Frieden gehabt, 
fo lange der Kaifer felbft regierte; ſobald er den Liberalen 
einen Theil an der Regierung gab, hatten wir Krieg, 
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Niederlage, Revolution.“ Und noch mehr als ihr Rai- 
fonnement ift ihre Zucht zu fürchten. Kein franzöfifcher 
Bauer, ffür den Henry V. nicht gleichbedeutend wäre 
mit aneien r@gime, für den die Republik nicht Metzelei und 
Straßentämpfe in Bermanenz bedeutete, mährend ber demo: 
tratiſche Abfolutismus, welcher das Weſen der cäſariſchen 
Regierung ausmacht, fie gegen beide Extreme ſichert 
Die Bonapartiften kennen diefe Stimmung zu wohl um 
nicht von Anbeginn an ein Plebiscit verlangt zu haben. 
Nun, da jie, virtuell, wenn auch nicht nominell, ben 
Sieg davon getragen, felbft wo die geringfte Ausſicht 
für fie zu fein fchien ihr Haupt zu erheben, — in 
der parlamentarifchen Verfanmlung — würde eg dur: 
aus nicht überrafchend fein, wenn fie endlich ihren appel 
au peuble durchfegten. 

Einftweilen hat Frankreich) was es wünſcht: eine 
ftarfe Regierung, audgerüftet mit beinahe allen Madıt- 
befugnifien, welche ſich Napoleon III. einft am 2. Dec. 
eroberte, und — die dreifarbige Fahne, welche in den 
Augen der Nation die moderne Geſellſchaftsordnung 
tepräfentirt. Der Fahnenträger mag und wird höchſt 
wahrſcheinlich wechfeln: aber die Sache, der Cäfarismus, 
die Tyrannis Hat triumphirt: die Rückkehr zum alten 
Regime, wie die Erneuerung conftitutioneller Experi· 
mente, ſei's monarchifcher, jei’8 republikaniſcher Art, find 
wieber einmal für lange Jahre unmöglich gemacht wor 
den. Ob Frankreich Recht hat jene von dem erften 
Napoleon eingerichtete Drganifation zu bewundern, welde 
feine Revolution bis jest hat umzuftürzen vermocht, das 
ift eine ganz andere Frage. Der Fremde mag feine 
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Gründe haben daran zu zweifeln; aber ein franzöſiſcher 
Staatsmann braucht ſich nicht um das zu bekümmern 
— und ſicherlich weder Herr Thiers noch Marſchall Mac 
Mahon, noch die Herren Rouher und Magne bekümmern 
fi) darum — was die Fremden meinen. Die Franzoſen 
aber, die fi) als Politiker auf der Parifer und Ver: 
feiller Bühne umbhertreiben, und entweder wie die Fliege 
am Wagen fich einbildeten fie vollbrächten etwas, weil fie 
fummend dem Manne folgten, welcher den eingefahrnen 
Staatsfarren allein aus dem Kothe zu ziehen im Stande 
war, oder aber diefen Mann mit ihrem Geſchrei aufzu— 
halten und zu hindern fuchten, wie fie jegt mit feinem 
Nachfolger und deſſen zufünftigen Nachfolgern thun, 
follen doch ja nicht glauben, die Augen Europa's feien 
auf fie gerichtet, voller Interefje um die großen Prin- 
äpienfragen, die von ihnen ventilirt und entſchieden 
würden. Europa ſah und fieht noch immer ängftlich zu, 
daran ijt fein Zweifel; aber nur weil e3 ein Tollhaus 
zu fehen glaubt, defien Bewohner jeden Augenblid den 
Hlugen Arzt, der fie leitete, oder den braven Gefangen- 
wärter, der fie feitdem überwacht, umbringen fünnen und 
welche, einmal freigelafjen, nicht länger von ihrer Familie, 
der großen, Mugen, ehrenhaften, aber ſchwachen und 
muthlofen franzöfifhen Nation, im Zaume gehalten, 
nicht gehindert werden könnten, Streiche des Wahn: 
wiges zu begehen. Nun ift auch diefe Sorge dur Anz 
legung der Zwangsjade für's Erjte gehoben. Daß aber 
irgend ein Fremder glauben follte, in all dem politischen 
Getriebe von Kampf und Intrigue, das fih um Herrn 
Thier®’ und Marſchall Mac Mahon's Perfon abfpielte 
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und abſpielt, ſei noch ein Princip, ein allgemeines Intereſſe, 
eine Idee in Frage, darüber wird man fich eben in dieſen 
von Leidenfchaft verbiendeten Kreifen nie klar mehr wer: 
den können. B " 

Von hiſtoriſchem, philoſophiſchem, moralischen 
Standpunkte hat dieſes Parteigetreibe für und Fremde 
nicht mehr Intereſſe als die byzantiniſchen Kämpfe 
der Blauen und Grünen, oder die ſpaniſchen der 
Moderados und Progreſiſtas: denn für den Ge— 
ſchichtſchreiber und den Denker hat die politiſche Bar— 
barei in ihrer Monotonie kein Intereſſe. Was aber iſt 
Barbarei? Iſt's nicht wenn der Blick ſich trübt für 
das Allgemeine, für das Geſetzliche, für das Ewige? 
wenn ber Menſch ſich nicht über feine perſönlichen, ober 
Familien- und Partei Intereffen zu erheben vermag, 
wenn er nur individuellen Leidenſchaften, Begierden und 
Intereſſen ſich Hingibt? In folhem Zuftande aber ift 
das politiiche Frankreich. Wolle Gott, daß das nicht 
politifche Frankreich nicht demfelben Zuftande anheim: 
falle! Und das muß ihm früher oder fpäter wiber- 
fahren, nicht weil es ihm an politiſchem Verſtande jehlte 
— im Gegentheil hat die friedliche Mafje der gebildeten 
Franzoſen ein treffliches pofitifches Urteil — fondern 
weils ihm an politifchem Charakter fehlt: denn alle 
Tugenden des öffentlichen Charakters gipfeln in ber 
Einen, die ihnen gänzlich abgeht, dem öffentlichen Muth. 


IV. 
Schlussbetrachtung. 


Und was denken die Beſſern in Frankreich von der 
Gegenwart, von der Zutunft ihres Vaterlandes? Wie 
ſtehen die wenigen Erwählten, die jede Nation in ihrem 
Buſen hegt, die Weiſen, welche über dem Parteigetriebe 
erhaben, über ihrer Zeit, ihren Leidenſchaften und Vor— 
uttheilen ſtehen, wie verhalten fie ſich zu dem öffent- 
lihen Leben, das um fie her tobt, wie zu der Tobes- 
ſtille, welche ſich plögfi um fie lagert? Der Beiten, 
der Tiefften und Einfichtigften Einer, ein Hiftorifer in 
des Wortes ſchönſtem Sinne mag es uns jagen; hören 
wir Erneft Renan, den Patrioten und Denter.*) 


*) Ran hat dem Verfaſſer den Vorwurf gemacht jeinen „re- 
presentative man“ fchlecht gewählt zu haben; man achte Renan 
als Schriftiteller, ald Moraliften, als Kritifer, aber jeine politi- 
igen Meinungen feien doch gar zu „singulieres“. Nun war ges 
tade dieſe Singularität von Renan's politiihen Anfichten ber 
Grund warum wir fie anführten. Wer in ber Hige de3 Kampfes 
if, wird nicht in der Lage jein den Sinn dieſes Kampfes, jeine 


— 288 — 


Niemand iſt ſtrenger zu Gericht gegangen mit 
ſeiner eigenen Nation als Renan; aber ſein Zorn iſt 
Zorn aus Liebe. Gerade weil er in Frankreich das 
auserwählte Volt ſieht, iſt er jo unerbittlich gegen feine 
Schwächen und Irrthümer: „Eine Nation, die eine jo 
edle Vergangenheit befigt, hat nicht das Recht, ſich ſelbſt 
aufzugeben, ihren Beruf zu verfäumen.” Bei jeder Ge 
Tegenheit, und jo wieder in feinem nenejten Werte, fucht 
Renan, als ein gewiljenhafter, freimüthiger, unermüdlicher 
Arzt die Uebel feiner Nation zu erforſchen und aufzu— 
decken, ihr die traurigfte Zukunft’zu weiljagen, wenn fie 
jene Uebel nicht beizeiten bekämpft, ihr bittere Heilmittel 
vorzufchlagen. Leider ijt er, wie fo mancher geniale 
Arzt, ftärker in der Diagnoftit, ja in der Prognoftit, 
als in der Therapeutil. Faſſen wir in wenigen 
Worten feine Krantengefhichte und fein Heilfyftem zu- 
farımen: 


Urſachen und feinen Fortgang zu ſchildern. in bedeutender 
Mann, der abjeits fteht und beobachtet, dürfte wohl das ganze 
Schauſpiel beſſet überbliden und folglich beſſer zu harakterifiren 
im Stande fein. Ein großer Irrthum aber ift es zu glauben, 
Renan ftehe allein mit diefen feinen Anfichten: wir führten oben 
Tocqueville's ganz mit diejen übereinftimmende Außerung über 
Frankreih’3 Zukunft an. Auch Merimee urtheilte ähnlich; (ce qui 
y 3 de atır c'est que nous nous en allous à tous les diables, jagte 
er jhon vor 1870) und es wäre uns leicht Hunderte von Männern 
zu nennen, die mit berjelben Veſorgniß in die Zufumft, mit dem: 
jelben Bedauern auf die Vergangenheit ihres Baterlandes ſchauen: 
und diefe Männer find wahrſcheinlich weder ſittlich noch geiftig 
die untergeordnetften: und wenn die Franzoſen wirklich nie fragten, 
was ein Renan von ihrer politiſchen Lage denft, jo wären fie 
wahrlich nod mehr zu bedauern, als wir es vorausſetzten. 
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Frankreich ſchuldet Alles feinen Königen — Einheit, 
Macht, die Nationalität felbft, aber auch die Centrali- 
fation, die jene Macht am Ende untergräbt. Sie tödteten 
den Abel, hielten das Volt in Umwifjenheit und Unfitt- 
figteit, bereiteten die Revolution vor. Dieſe wollte die 
falſchen Grundfäge Rouſſeau's verwirklichen; „der Leicht- 
finn der Abvocaten von Bordeaug, ihre hohlen Declama- 
tionen, ihre fittliche Leichtfertigkeit thaten das Uebrige ... 
und als Frankreich endlic, feinem Könige das Haupt ab⸗ 
ſchlug, beging es einen Selbjtmord.” Was die „un= 
wifienden und beſchränkten Köpfe vom Ende des vorigen 
Jahrhunderts“ verfchufdet, fonnte nur ſchwer wieber gut 
gemacht werben; doch war man auf dem Wege, ald im 
Jahre 1830 das Königthum feinerjeits den größten aller 
Fehler beging. Die Zeit hätte vielleicht noch die jüngere 
Linie des alten Königshauſes befeftigt, wie fie in Eng- 
land gethan, wenn die Nation ſich nicht wiederum „einer 
ganzen Reihe unverzeihlicher Leichtfertigkeiten ſchuldig 
gemacht hätte”. Uber jo groß war das Bedürfniß nad) 
Frieden im Lande, jo ſtark waren die confervativen In— 
flinete, daß man bald ein drittes Mal feit der Revolution 
ſich der Hofinung Hingeben durfte, eine nationale Dy- 
naſtie Herjtellen zu können. Renan hat den in Frank: 
ti unerhörten Muth, Napoleon III. gerecht und billig 
zu beurteilen, obgleich er ihm mit Recht vorhält, daß 
„der einfachfte Menfchenverftand ihm verbot, Krieg zu 
führen“; doch ſcheint er mir fich zu irren, wenn er ihm 
militärische Ruhmſucht vorwirft und die Nation bis zu 
einem gewiſſen Punkte von der Schuld am Kriege frei- 
ſprechen will. „Das Verbrechen wrantreiche war das 
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eines reichen Mannes, der ſich einen fchlechten Verwalter 
feines Vermögens erwählt und ihm unbegrenzte Boll: 
macht gibt. Ein folder Mann verdient zu Grunde ge 
richtet zu werben; aber es iſt nicht gerecht zu behaupten, 
daß er felbft die Handlungen begangen Hat, die fein Ve— 
vollmächtiger ohne ihm und gegen feinen Willen (sie) 
getan.” Die Nation war durchaus friedlich; fie neigte 
fih zu amerifanifhen Sitten und Anſchauungen; bie 
materiellen Intereſſen herrjchten vor, das germaniſche 
Element — das friegerifche in der Nation — war zurüd: 
gebrängt; das celtifche — friedliche*) — hatte die Ober- 
hand gewonnen; man begann die höheren Intereſſen 
Ruhm, Vaterland, geijtigen Genuß, den roheren und ge 
meineren aufzuopfern; jede Tradition einer nationalen 
Politik war jo fchon verfchwunden vor dem Striege. 
Frankreich war „ein Herb ohne Flamme und Licht ge: 
worden; ein Herz ohne Wärme, ein Bolt ohne Pro: 
pheten, die jagen künnten, was es fühlte; ein ausge 
ftorbener Planet, der in mechaniſcher Bewegung feinen 
Kreis durchlief . . . “ Dazu die Sorglofigfeit, die Zaul- 
heit in der Regierung: „Jedes Amt war eine Sinecure 
geworden, das Recht auf eine Rente, um nicht? zu thun 
*... und die Oppofition vertrat feineswegs ein höheres 
fittliches Princip.” So war Frankreich ſchon auf dem 
Wege der Mittelmäßigfeit. 

Endlich die äußere Politit Frankreichs: Nur eine 
Minderheit bekannte fich zu rationellen Principien, d. h 
befürwortete die Nichtintervention. Nach Rom zu gehen, 


*) Was wird da aus Cäſar's Beobachtungen über Die cel: 
tiſche Rauftuft? 
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Teutichland nicht gewähren zu laſſen, „zum Krieg zu 
treiben, wie's die Oppofition that feit Sadowa“, waren 
grobe Verftöße gegen die „moderne“ Politit jener aufs 
geflärten Minderheit, und „Die, welche die Lehre von 
den natürlichen Grenzen und den nationalen Interejjen 
gepredigt, haben nicht das Aecht, fich zu beflagen, daß 
ihnen gejchieht, was fie felbjt Anderen anthun wollten“. 
Das Syftem, nad) welchem das moderne Frankreich feine 
Negierenden ausſucht, die Wahl, erlaubt es nicht der 
aufgellärten Minderheit, die bei Favoritismus oder Ge— 
burtsadel durchdringen könnte, and Ruder zu kommen. 
„Der Wahltörper, den Alle bilden, ift weniger werth, 
ala der mittelmäßigfte Monarch früherer Zeiten...” denn 
„ber mittelmäßigfte Menſch ift mehr werth, als die Ge- 
fammtrefuftate von ſechsunddreißig Millionen Individuen, 
deren jedes für eine Einheit gilt.” In anderen Worten: 
das Uebel ift in der Demokratie. „Die Selbftfucht, dieſe 
Duelle des Socialismus, der Neid, diefe Duelle der 
Demokratie, werden immer nur eine ſchwache Gejellichaft 
ſchaffen, die unfähig ift, mächtigen Nachbarn zu wider 
itehen. Eine Geſellſchaft ift nur dann ftarf, wenn fie 
die Thatfache natürlicher Ueberlegenheiten anertennt, die 
fih im Grunde auf eine einzige zurüdführen Lafjen, die 
der Geburt; denn die geiftige und fittliche Ueberlegenheit 
iſt ja auch nur die Weberlegenheit eines Lebenskeimes, 
der ſich unter beſonders günjtigen Bedingungen ent 
widelt hat.” Und wie die Gefellfhaft und die bürger- 
fie Verwaltung, fo wird aud) die Armee durch die 
Temokratie zerrüttet, wie es das Jahr 1870 nur zu 


deutlich gezeigt. Doch Alles iſt nicht verloren; neues 
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Leben blüht aus den Ruinen und das „franzöſiche Be: 
wußtfein, obgleich furchtbar getroffen, hat fich wieder: 
gefunden“. Eine Verjüngung, eine Wiedergeburt ift nod) 
möglich. Alſo friſch an die Arbeit: laboremus. Allein 
was wird die Arbeit fruchten, wenn man ſchon vor Be 
ginn ſich Halblaut gefteht: mil expedit? Ohne Zuver: 
ſicht ift die uneigennützigſte Arbeit mit Unfruchtbarteit 
gefhlagen. Doch weiter in unferer Analyfe. 

Wo könnte Frankreich ein beſſeres Beifpiel finden, 
dem es nacheifern follte, als beim Feinde, in dem Preußen 
Stein's und Scharnhorſt's? „Preußens Wiedergeburt 
hatte eine Gebiegenheit, welche die bloße patriotiſche 
Eitelfeit nicht zu geben vermag; fie hatte eine fittliche 
Grundlage; fie war gegründet auf die Idee der Pflicht, 
auf den Stolz, den das edel ertragene Unglüd gibt“ 
Die Sühne bejteht nicht in Kafteiung; fie befteht darin, 
daß man feine Fehler einfehe, ſich beſſere. Und weldes 
iſt der ſchlimmſte Fehler Frankreichs? Iſt's nicht „der 
Geſchmack an oberflächlicher Demokratie"? Ein aufge: 
Härter Patriot dürfte demnach anrathen, die alte No- 
tional = Dynaftie wieder anzunehmen; nur an die Stelle 
. ber abfurden Theorie des „göttlichen Rechtes“ das hiſto— 

tische Recht zu fegen; durch die Landwehr und ihre 
Cadres eine Art Heinen Adels zu ſchaffen. „So würden 
die Wurzeln des Provinzial Lebens ein braver loyaler 
Landedelmann fein und ein guter Dorfpfarrer, ber ſich 
ganz der Volkserziehung widmete.” Alſo vor Allen das 
preußifche Militärgefeg; aber das ſetzt ja doch ſchon jenen 
Heinen Landadel voraus und wird eben mit ber Demo 
tratie nicht leicht einzuführen fein; doch muß es immer 
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hin verfucht werden, denn „ſonſt, das verfichere ic) euch), 
ift Frankreich verloren... Wenn es wahr ift, wie es faft 
feinen will, als ſeien das Königthum und die abelige 
Heereseinrichtung bei den lateinischen Völkern verloren, 
fo muß man zugeben, daß die lateiniſchen Völker eine 
neue germanifche Invafion herausfordern und fie hin— 
nehmen müſſen“. 

Aber gibt es nicht ein anderes Mittel, wenn auch 
nicht unfere Wiedergeburt zu erlangen, fo doch unfer 
Rachegefühl zu befriedigen? Verſuchen wir die Demo- 
fratie, in der wir uns leider befinden, lebensfähig zu 
conftitniren; fie wird Deutfchland anſtecken und Deutſch⸗ 
land wird an ihr zu Grunde gehen. Diefe Demokratie 
nun zu conftituiren ſchlägt Renan verſchiedene Mittelchen 
vor: Zweitammer-Syjtem, indivecte allgemeines Wahl- 
teht und ein ftändiges Wahlmänner-Corps; Aufhebung 
der Deffentlichfeit der parlamentarifchen Verhandlungen, 
des Princips der municipalen Selbftverwaltung in der 
Hauptjtadt, der Clubs; Aufrechthaltung der Preßfreiheit, 
Decentralifation in Verwaltungsſachen, ohne bis zum 
Föderativ-Princip zu gehen, das tödtlich für Die Staaten 
it, Coloniſation in großem Maßftabe; vor Allem ober 
Schulreformen, und da ift wiederum Deutfchland das 
wahre Mufter. Ein fehwer zu erreichendes Mufter für 
fatholifche Nationen: denn fein wiſſenſchaftlicher, fein 
claſſiſcher, fein populärer Unterricht beruhen alle gleicher: 
weife auf dem Proteftantismus. Doc mag's immerhin 
verfucht werden. Vielleicht wird die Schöpfung einiger 
Univerfitäten möglich fein, fie würden ben größten und 
beiten Einfluß ausüben, doch wäre dazu die Mitwirkung 
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des Clerus nöthig; es gibt noch Liberale Priefter; folgen 
wir dem Beiſpiele Döllinger's, ſuchen wir eine nationale 
fortſchrittliche Kirche zu gründen, ein Schisma herbei- 
zuführen, ſo die ſchon erſtarrte Religioſität wieder zu 
beleben. 

Aber wird Frankreich es je über ſich gewinnen, auch 
nur dieſe ſo beſcheidenen Reformen zu verwirklichen? 
Werden ſein Materialismus, ſeine Trägheit es nicht an 
einem ſolchen Auffluge hindern? Manchmal will es 
Einem bedünken, als ſeien „eine Folge von wankelhaften 
Dictaturen und ein Cäfarismus wie zu den Zeiten des 
Verfalles die einzige Ausficht für die Zukunft”. — „Der 
Bifchof wird bald allein in der Provinz noch aufrecht 
ftehen, inmitten einer entfefteten Geſellſchaft“. Denn 
„wenn man nicht beizeiten einlentt, ift der Tag nicht 
mehr fern... wo die Nation in zwei Theile getheilt 
fein wird, einer zufammengefegt aus Intriguanten aller 
Art, die von Revolutionen und Reftaurationen leben, 
der andere beftehend aus braven Leuten, die es ſich zum 
abfoluten Gefege machen, fi) um die Regierungswechſel 
nit zu kümmern und bie düſter daheim den Sprud 
des Geſchickes erwarten.” 

Mit ſolchen trüben Ahnungen — und fie wurden 
ſchon 1868 niedergefchrieben — mit einer ſolchen Kennt⸗ 
niß der ‚franzöfifhen Schäden, die ſich alle im Grunde 
auf Katholicismus und Demokratie zurüdführen laſſen, 
geht man natürlich nur halben Herzens an die Arbeit 
der Wiedergeburt. Renan fieht ein, „daß die Kraft 
einer Gefellichaft in zwei Dingen befteht: in ber Volls— 
tugend, dieſem großen Refervoir von Hingebung, Opfer: 
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ſinn, inſtinctivem moraliſchen Sinn, den die edlen Racen 
in ſich tragen als eine Erbſchaft ihrer Ahnen; und in 
dem Ernſte, in der Bildung der höheren Claſſen“ — 
und er findet in ſeiner Nation weder die eine, noch den 
anderen. 

Im Allgemeinen will es uns bedünken, daß der 
ſchwarzſehende Denker den hiſtoriſchen, geſellſchaftlichen 
und geiſtigen Eigenthümlichkeiten ſeiner Nation einen 
viel zu bedeutenden Einfluß auf die traurige politiſche 
Entwicklung des Landes zuſchreibt und daß er die Cha— 
ralter⸗Eigenſchaften als beſtimmende Grundurſachen der⸗ 
ſelben lange nicht genug betont. Es iſt immer ſchwer, 
in der halbverborgenen Kette von Urſachen und Wir— 
kungen ein einziges Moment herauszugreifen und zu 
fagen: dies allein ift ſchuld an Allem; die Bufammen- 
und Wechſelwirkung ift fo eng mit einander verbunden, 
daß man fie faum mit der Verjtandes-Analyfe trennen 
lann, gejchweige denn im lebendigen Werben eines Volkes. 
Geſchichte, Einrichtungen, Geſellſchaft find ja doch immer 
Folgen der geiftigen und fittlichen Eigenschaften einer 
Nation und dieſe find wieder von jenen bedingt oder 
modificirt. Ein Verſuch mag immerhin gewagt werben. 

Was Frankreich feinen Königen ſchuldet, was die 
Männer der Revolution an Frankreich verbrochen, kann 
mon mit Renan nicht Hoch genug anfchlagen, obgleich) 
im Einzelnen mit ihm zu redten wäre Worauf er 
unferer Anficht nach nicht genug Gewicht gelegt, iſt dies: 
& find weniger die von der Revolution gegründeten 
Staatzeinrichtungen, als die von ihr zur Herrfchaft ge- 
braten Feen, welche Frankreichs politiſche Entwicklung 


— 26 — 


feit beinahe Hundert Jahren hemmen, irreleiten, von Er: 
trem zu Egtrem führen. Auch mit der Centralifation 
Haben große Staatöwefen ‚lange und kräftig geblüht, 
allen anderen voran Frankreich felbft unter Heinrich IV., 
Richelieu, Ludwig XIV. Es war gewiß ein großes 
Unglüd für die Nation, mit feiner Dynaſtie zu breden; 
ein großes, aber fein unmiederbringliches. Selbſt nad) 
dem 21. Januar 1793 war es ja noch möglich gewefen, 
diefe Dynaftie wieder herzuftellen; und es war viel mehr 
die Schuld der politifhen Doctrinäre, Fanatiker oder 
Intriguanten, als des Monarchen, wenn diefer Verſuch 
1830 fehlſchlug. Selbſt die Subjtitution einer jüngeren 
Linie hätte vielleicht gelingen können, wie in England; 
aber Regierung und Oppofition unter Ludwig Philipp 
wetteiferten- in blinder Leidenschaft und der Verſuch miß⸗ 
glüdte. Auch eine neue National Dynaftie zu begrün- 
den, wäre leichter geweſen in Frankreich, ala z. B. in 
Schweden oder Belgien; denn, der Gründer der Bona- 
parte ſchen Dynaſtie war nit nur mit allem Glanze 
eines Karl des Großen umgeben, er hatte ſich auch mit 
der neuen Aera der Nation identificirt und war der Ur: 
heber feiner neuen Inftitutionen: wieder war es bie ver: 
einigte Schuld des Monarchen und der Nation, die eine 
folge Neugründung unmöglih machten. Auch jene 
neuen Staatseinrichtungen, wie fie der corfijche Cäfar 
ins Leben gerufen, waren nicht ſchuld an dem Mik- 
glüden. Sie im Gegentheil überlebten alle Revolutionen 
und Dynaſtiewechſel. Wir Haben es mehrmals zu wie 
erholen Gelegenheit gehabt: die Organifation des Heeres, 
der Juſtiz, des öffentlichen Unterrichts, der Geijtlichteit, 
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der Finanzen, der Verwaltung, ſind unberührt geblieben 
von allen Stürmen feit 1804 und haben ſich lebens— 
kräftig erwiefen. Ebenſo ift e8 mit der Inftitution, die 
der Neffe des großen Mannes in frankreich, man kann 
fagen, eingebürgert: das allgemeine Stimmrecht iſt durch: 
aus fein Unglüd für Frankreich. Die Mobdification 
dejielben durch indirecte Wahlen, wie es Nenan vor- 
ſchlägt, exiſtirt ſchon de facto: der Einfluß der gebil- 
deten Claſſen auf die unteren Volksſchichten iſt jo groß, 
daß überall ſich von felbft eine Mittelftufe bildet; die 
Arbeiter würden doch nur den Iournaliften und Advo— 
caten, der fie jet führt, al® Wahlmann wählen; der 
Bauer doch fich immer, wie jegt, an feinen Gutsheren 
halten. Es genügt an Stelle der unfinnigen Wahl: 
methode nach Departementzfiften die Wahl nach Bezirken 
wiedereinzuführen, um dem ganzen Syitem feine Wahr: 
heit zurücdzugeben und allen berechtigten Einflüfien, die 
jegt von einer tumultuöfen Stadtdemokratie unterdrüct 
werden, wieber zu ihrem Nechte zu verhelfen. 

Das Unglüd Frankreichs kommt von den Mittel: 
claſſen, nicht von der Mafje noch von den höheren Ständen. 
Bo die Mafjen ſich von den Ießteren führen laffen, wie 
in den Wahlen ihrer Repräfentanten, oder ihrem eigenen 
Inftincte folgen, wie in den Plebigciten, Haben fie immer 
das Richtige getroffen; wo fie ſich dem Mittelftande an- 
vertrauen, wie in den großen Städten, find fie immer 
zum Schlimmften verleitet worden. Und warum das? 
Weil, wie wir oben fagten, die Revolution die Ideen 
der Mittelclaffen verwirrt und verderbt hat. Renan, 
der in feinem unnahahmbaren Auffag über Beranger 
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dieſen Revolutionsgeiſt in feiner Plattheit und Mittel: 
mäßigfeit fo treffend gefchildert, meint heute, der Ratio: 
nalismus führe nicht zur Demokratie. Das will und 
denn doch ein allzujtartes Paradoron bedünken. Es üt, 
unferer Anſicht nad), geradezu der politifche Rationalis- 
mus, den die Revolution unter den Mittelclafjen ver: 
breitet, welcher die geiftige Hauptquelle alles politiſchen 
Unheil der Nation ausmacht und, da er in den fitt: 
lichen Untugenden des Neides, der Unmwahrheit und der 
Eitelteit drei mächtige Verbündete findet, fi zum Des: 
poten des ganzen Volkes aufgeworfen hat. Es gibt ge- 
wiſſe einfache, mechanische, oberflächliche Ideen, die, der 
Mittelmäßigkeit leicht zugänglich und dabei ihren fchlechten 
Inftineten ſchmeichelnd, recht eigentlich für die Mittel- 
mäßigfeit gemacht zu fein fcheinen, fie find es, welche 
die franzöfifchen Mittelclafjen verberbt Haben. Aus Haß 
gegen die höheren Stände ebenjofehr, als aus politifchem 
Nationalismus haben’ fie die fpeciöfen Ideen der Gleich: 
heit und alles deſſen, was damit zufammenhängt, zu 
einer Religion der Mittelmäßigfeit erhoben; und wehe 
dem, der diefe Religion zu mißachten wagt! So war 
e3 in jeder Demokratie, welche die Geſchichte gekannt; 
nicht die Injtitutionen, ſelbſt ſo tolle Injtitutionen als 
das 2008 in Athen und Florenz, Haben zur Tyrannis 
(ich fage nicht zur Tyrannei) geführt, fondern die faljchen 
Gleichheits- Jdeen. Was die Franzoſen nicht einfehen 
Wollen — und dieß gereicht ihrem Idealismus zur höchſten 
Ehre, wenn e8 aud) nicht ihren politiſchen Verſtand in 
ein günftiges Licht fegt — ift eben, daß fie zum Principat 
oder Cäfarismus verdammt find, und da es ihnen nie 
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und nimmermehr gelingen wird, was unter viel günftigeren 
Umftänden weber Athen und Rom, noch Florenz und 
Holland gelungen ift: der Herrichaft eines Tyrannos zu 
entrathen. 

Die Illuſion der franzöfifchen Mittelclaſſen, De: 
mofratie und Selbjtregierung miteinander vereinigen zu 
tnnen, hat auch den legten Cäfar geftürzt. Ich will 
mi hier nicht auf eine Apologie, noch weniger auf 
eine wieberholte Charatteriftit des oft jo hart beurtheilten 
Napoleon III. einlaſſen; die Geichichte wird, glaube ih, 
einſt milder urtheilen. Und doc war er an feinem Falle 
ebenfofehr jchuld als die Nation. Renan — und die 
Benigen, die feiner Anficht waren — möchten heute bie 
Nation freifprechen von der Kriegserklärung, die dieſen 
Fall nad) fich 309. Sie berufen ſich auf die Berichte 
der Präfecten über den Stand der öfientlichen Meinung 
in Bezug auf die Kriegsfrage im Juni 1870. Das heißt 
mit Worten fpielen. Die Mafje einer Nation ift immer 
friebfertig; denn alle ihre Interefjen leiden unter dem 
Krieg. Was in der politifchen Sprache „Nation“, „öffent 
liche Meinung“ Heißt, ift nicht, was der Bauer, ja faum 
was der Kleinbürger denkt — es ift, zumal in frankreich, 
was die gebildeten leſenden, fprechenden, fchreibenden 
Claſſen: Advocaten und Richter, Beamte und Lehrer, 
Künftler und Ionrnaliften, Aerzte und Ingenieure denen, 
wollen und ausſprechen. Sie führen die Nation und 
reißen, namentlich in Frankreich, auch die Regierung mit 
fih fort. Alle- politifchen Parteien wollten den Krieg: 
die Gemäßigt-Liberalen, — Prevoft Paradol fagte es 
ausdrücklich noch ein Jahr vor dem Ausbruche bes 
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Krieges — weil es die traditionelle Politit Frankreichs 
erfordere, kein einiges Deutſchland auftommen zu laſſen; 
die ultra = imperialijtifche, weil fie Durch Gewinnung der 
Rheingrenze ihrem Cäfar neuen Glanz verleihen wollte; 
die republitanifche, weil fie ihn zu ſtürzen hoffte, jeden: 
falls, weil fie durch Wachhalten der verlegten National: 
Eitelfeit feit Sadowa fein Anfehen zu ſchwächen wünſchte. 
Renan fpricht mit tief Hiftorifchem Sinne von dem „be: 
dauernäwerthen Principe, das da will, daß eine Gene: 
ration die folgende nicht binde“; follte man nicht daſſelbe 
fagen von einem Theile der Nation, der den anderen 
fortreißt? Wenn in obengenannten Parteien und obge: 
dachten Ständen, deren Leitung ſich Nation und Regie: 
rung hingaben, ein paar Hundert Leute wie Renan den 
Frieden und Deutſchlands Einigung wünfchten, fo ift 
die Zahl Hochgegriffen; und klingt es nicht wie die Ge 
ſchichte des Schiff-Capitäns, der lieber für einen Trunten- 
bold als für einen ſchlechten Reiter gelten wollte, wenn 
heute Frankreich lieber die Schmach auf ſich nimmt, ſich 
von Einem, noch dazu unfühigen, Manne einen Krieg 
gegen befjeres Willen und Wollen haben aufzwingen zu 
laſſen, als. einfach zuzugeſtehen, daß man im blinder 
Leidenſchaft gehandelt? 

Auch die Organifation der franzöfifchen Gejellihaft 
iſt es ebenfo wenig als die Gedichte oder die Inftitutio: 
nen, welche Frankreich an einer gedeihlichen politiſchen 
Eriftenz hindert. Diefe Organifation ift beimeitem gün- 
jtiger für politifches Leben, als in den meiſten Ländern 
Europas: ein Mittelftand, zahlreicher als in Italien, 
wohlhabender als in Deutfchland, gebildeter ald in Eng: 
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fand; eine natürliche Arijtotratie — ich verftehe darunter 
die nicht zur Arbeit gezwungenen, unabhängigen und 
begüterten Bürgerlichen ſowohl als die Adeligen — die 
ſich wie in England, fortwährend verjüngt, im Allge: 
meinen eine ziemlich hohe Bildung befigt und ber es 
nit an praftifher Erfahrung umd Kenntniß realer 
Interefien fehlt; ein gefehrter Stand, der materiell und 
fozial viel höher geftellt ijt, als in Deutichland, denn 
fein Eintommen und fein gefellfchaftliches Anfehen bringen 
ben Anwalt, den Arzt, den Publiciften erjten Ranges 
zu den höchſten gejellichaftlichen Ehren, die er in Deutſch⸗ 
land nie erreichen könnte. Wenn endlich ber Arbeiter 
ber Städte immer kriegsbereit gegen die Geſellſchaft iſt, 
fo ift dagegen der Bauer eine feſte Stüe der Ordnung 
und des Geſetzes. 

Nein, das Uebel liegt tiefer als in der Geſellſchaft, 
den Inſtitutionen, den Schidjalen der Geſchichte; es 
liegt zum Theile in dem Verſtandesfehler, ben id) oben 
gerügt, in der falfchen Weltanfchauung, welche die Re: 
volution zur Herrſchaft gebracht in den Mittelclafjen; es 
liegt aber vor Allem im Charakter. 

Wenn ich vom franzöfifchen Charakter rede, fo 
fpreche ich — ich kann e3 nicht oft genug wiederholen — 
von dem öffentlichen Charakter, nicht vom privaten: ich 
habe den Franzoſen al Staatsbürger im Auge, nicht 
ala Menfchen. Nichts wäre ungeredhter, als die Privat- 
Tugenden des Franzofen zu verfennen. Wer unfere 
Ausführungen in den erften Kapiteln dieſes Büchleins 
gelefen und einem unparteiifchen Beobachter Glauben 
ſchenlen will, wird zugeben müfjen, daß ber Franzoſe 


— 302 — 


im Privatleben liebenswürdig, mäßig, Hilfreich, ſparſam, 
gewiffenhaft reblich in Handel und Wandel, und ebenfo 
vorfichtig und bedacht, al3 er im öffentlichen Leben leicht: 
finnig und unbedacht ift. Der Familienfinn ift in Frant- 
reich) durchaus nicht erftorben: im Gegentheil ift die Liebe 
der Eltern meift übertrieben; die der Kinder, namentlid) 
gegen die Mutter, rührend und fchön; felbjt die Gatten: 
liebe ijt viel allgemeiner, al3 man es im Auslande nad 
franzöfifcher Roman:Lecture anzunchmen beliebt. Gewilie 
Dinge, die den Germanen unangenehm berühren und 
unferen Begriffen von Sittlichkeit widerfprechen, find 
deßhalb noch durchaus feine Hindernifje für eine gefunde 
ftantliche Entwicklung. Wir haben gefehen, daß bie 
Religion und die Moral dem Franzofen nicht Gefühle 
und Herzensfache, fondern gegenfeitige Uebereinkunft, 
äußerlicher, gefellichaftlicher, utilitarijcher Natur, jeden: 
falls Verſtandesſache find, und daraus entfpringen dann 
Vernunftheirathen, Beſchränkung der Nachkommenſchaft 
und andere Folgen, die indirect einen ſchlimmen Einfluß 


auf den Staat ausüben; doc haben viele Staaten der 


Geſchichte auch mit einer ſolchen conventionellen Religion 
und Moral lange ımd kräftig gebfüht. 

Schon viel ſchlimmer find andere Untugenden, wie 
übertriebene Eitelteit und Anlage zum Neid, welde 
beide der fchlimmjten Art von Demokratie Vorſchub 
leiten; auch Routine, die leicht das Leben lähmt; vor 
Allem Unwahrheit oder, richtiger zu reden, ein Mangel 
an Wahrheitsgefühl, der durch die ganze Lebensgewohn⸗ 
heit geht, Abweſenheit von lebhaften Rechtsgefühl, die 
fich, trog der tadelloſen Unbeſtechlichkeit der franzöſiſchen 
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Richter, in allen Urtheifen der öffentlichen Meinung 
offenbart — haben einen bedeutenden mittelbaren Ein: 
Muß auf das Staatöleben, der gewiß vom Uebel ift.*) 
Doch verſchwinden fie alle vor dem Grundübel des 
franzöfifchen Charakters, ſobald öffentliche Zu— 
fände in Betracht fommen: dem Mangel an 
bürgerlihem und moraliſchem Muth. Nicht die 
beitehenden Gefege müſſen geändert werden, um Franf- 
reich wieder zur Gefundheit und Macht zu verhelfen — 
der Muth muß wieder gefunden werden, bie beftehenden 
Gefege und Einrichtungen zu bemügen, anzuwenden, zu 
interpretiven. Mertwürdigerweife hat Renan gerade 
diefen Charakterfehler auch nicht mit Einem Worte er- 
wähnt in feinen Unterfuchungen über die Quellen der 
politischen Krankheit Frankreichs, und doch ift er bie 
Hauptquelle. . 
Noch einmal: wir find weit davon entfernt, die 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten als eine 
Bürgerpflicht anzufehen. Im Gegentheile ift es unfere 
feite Ueberzeugung, daß in einem gefunden, wohlgeord- 
neten Staatsweſen und in normalen Zeiten jeder ehrliche 
Bürger zuerft und vor Allem feines Amtes und feines 
Berufes warten muß. „ES ijt ein übles Zeichen, wenn 
der Bürger an Werktagen feiert“, um Politik zu treiben, 
meint Egmont. Aber e3 gibt fritifche Augenblide und 


*) Die Routine allein z. B., um nur Einzelnes zu citiren, 
hat bis jegt bie Univerfitätd- und Gerichis ⸗ Reform unmoglich ger 
macht; der Mangel an Wahrheitäfiebe die Ein: und Turdführung 
der Eintommenfteuer verhindert; die Abweſenheit des Rechtsge⸗ 
fühle die Inftitution der Geſchwornengerichte vollftändig gefälicht. 
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trante Staatöförper, wo das Individuum fein perfn- 
liches Interefe dem allgemeinen Wohle Hintanfegen muß 
und am Ende dadurd) fein perjünliches Interefie am 
ficherften wahrt. Im einem folhen Momente, in einem 
ſolchen Staatstörper lebt der franzöfiiche Bürger jeit 
achtzig Jahren. Wenn die Unwifjenden und Unbefigen: 
den bie Exiſtenz des Staates bedrohen, in ihrem eigenen 
Intereſſe oder in dem ehrgeiziger Demagogen, jo wird's 
eine Pflicht hinabzufteigen in die Arena, um den Staat 
zu fügen. Thut's der freilinnige Bürger nicht, jo wird 
die blinde Mafje der Landbevölterung das confervative 
Intereſſe, auf dem am Ende jede Geſellſchaft beruht, 
dadurch retten, daß fie die Freiheit über Bord wirft, 
um den ftaatlichen Frieden zu retten. 

Wir wiflen ſo gut wie Renan, daß die Majorität 
des gebildeten Frankreich, namentlich in der Provinz, 
gemäßigt liberal gefinnt it. Manchmal, wenn fie fi 
recht ruhig und ficher glaubt, dringt auch diefe furdt- 
fame Majorität hervor, wie 1829, 1847 und 1869; aber 
fobald fich der Feind zeigt, verkriecht fie fic) wieder und 
fäßt ihn gewähren. Indem fie ſich fo die Revolution 
von den Parifer politicians und ihren demofratijchen 
Prätorianern, oder den Staatsſtreich von der durch 
einen Cäfaren vertretenen, in ihm verförperten Land: 
bevöfferung auferlegen läßt, ohne fich zu wehren, wird 
fie mitfchuldig aus Feigheit. Niemand wird fagen wol- 
len, daß die Majorität der Franzofen der Thaten ber 
St. Barthelemy, der Dragonnaden, der Septembertage, 
der Vertreibung der Deutjchen im Sommer 1870, ber 
Schandthaten des 18. März fähig wäre; aber eine Ra— 


— 5 — 


tion iſt ſolidariſch. Dadurch, daß man jene Gräuel aus 
Mangel an Muth geſchehen ließ, machte man ſich mit— 
ſchuldig. Und wiederum kann es uns nicht einfallen, 
zu behaupten, alle gebildeten Franzoſen billigten die 
Staatsſtreiche des 18. Brumaire und 2. December, die 
Ueberrumpelungen des 24. Februar und des 4. Sep⸗ 
tember; aber die Gebildeten, Gemäßigten, Freiſinnigen 
haben ſich zu Mitſchuldigen gemacht, als fie dieſes Trei- 
ben gewähren ließen. Nehmen wir an — was wir 
perfönlich nicht zugeben — die Majorität der Gebildeten 
habe Tocqueville's oder Renan's Anfichten über die 
franzöfifche Revolution, warum haben fie nicht den Muth, 
die immortels principes de 89 zu verleugnen, anftatt 
vor ihnen mit der Menge anbetend niederzufnieen? 
Nehmen wir an, die Gebildeten feien gegen den Krieg 
gewejen im Jahre 1870; warum haben fie ihre Stimmen 
nit erhoben? Einfach, weil fie den Muth nicht hatten 
aufzuftehen, wie fie am 18. März’ den Muth nicht hatten 
das Beifpiel nahzuahmen, das die Londoner Bürger: 
ſchaft den Chartiſten gegenüber im Jahre 1848 gegeben 
hatte. Hat man ja nicht einmal ben Muth oder die 
Selbſtüberwindung, zur Wahlurne zu gehen. So fügt 
man ſich dem Joche der Parteien, wie man ſich dem 
der Mode, der Convention fügt im Privatleben. ” 
Die Mehrzahl der gebildeten Franzofen — wir 
haben ſchon mehrjach Gelegenheit gehabt es zu fagen 
— ift gleichgiltig gegen die Etiketten bes Staates, wenn 
biefer Staat ihnen nur Ordnung, Geſetz und Freiheit 
verbürgt; aber fein gebildeter Franzofe hat den Muth 


& zu geftehen; denn er macht ſich lacherlic, wenn er 
dillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 
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eine beitehende Regierung nicht bejpöttelt und ihr wenig: 
ftend eine Wortoppofition macht: fronder le gouverne- 
ment, cela est bien porte, das gehört zum jajhionablen 
Ton. Man gilt für einfältig und naiv (da Unerträg: 
lichſte für einen Franzofen), wenn man an der bejtehen: 
den Regierung etwas Gutes findet, und da bequemt 
man ſich lieber dazu auch feine fritijchen Augen zu 
ſchärfen und die Splitter zu entdeden, die in jeder Re 
gierung fo leicht zu entdeden find. Im Geheimen ge 
fteht man fid) wohl, daß es im Grunde doch wirklich 
einerlei ift, ob die Fahne Frankreichs weiß oder drei: 
farbig fei, wenn das Land nur moderner Einrichtungen, 
wohlthätiger Geſetze und ehrlicher Geſchäftsführer ſich 
erfreut. Aber jo etwas ofen zu geftehen, wagt Rie 
mand; da läßt man fich lieber Alles geiallen, als daß 
man die Gejtalt oder die Farbe der Sache opiere. Ju 
den langen Zwifchenräumen, wo die Revolution fchein- 
bar befiegt, an den Thoren des Staates in leichtem 
Schlummer liegt, wie die Erinnyen des Drejte vor dem 
Tempel, in den er fich geflüchtet, verfälfcht Diefer Mangel 
an öffentlichem Muth alle jtaatlichen Inftitutionen. Wo 
ift der Franzoſe der guten Gefellichaft, der ed wagen — 
oder, wenn man fo lieber will, der fi) der Umbequem: 
lichkeit unterziehen wollte, — einen beſtimmten Mik- 
braud) irgend einer Art in ber Prefie, vor den Gerichten, 
oder auf der Tribüne zu denunziren, zu verfolgen ober 
zu rügen? Man hat Verbindlicjkeiten, man muß Rüd- 
ficht nehmen; es kann ein fangwieriger Prozeß entitehen; 
es hilft doch zu Nichts: derart find die Entichuldigungen, 
die man fortwährend zu hören befommt. Während dad 


— 307 — 


engliſche Parlament, die englifche Preife, die englifchen 
Gerichtshöfe widerhallen von männlichen Anklagen und 
Beſchwerden gegen Leute im Amt, gegen Polizeimiß- 
bräuche, gegen Uebergriffe irgend einer Art, gegen Eifen- 
banverwaltungen oder Poftbeamte, find die franzöfiichen 
Verſammlungen und die franzöfifchen Zeitungen immer 
feit der Revolution Kampipläge geblieben für Partei- 
leidenfchaft oder fire rhetorifche Webungen, und zwar 
immer aus demfelben Grunde, aus Mangel an moralis 
ihem Muthe. Perſönlich will man's mit Niemandem 
verderben. Dan weiß nicht, wie man den Mann, den 
man jet öffentlich antlagt, ein andermal brauchen, wie- 
viel er fommenden Falles Einem ſchaden kann; denn 
das ganze Staatsweſen iſt ja auf gegenfeitige Hilfe, 
Dienitbeflifenheit und perfünliche Interefjen angelegt. 
Trotz aller Concours und Examina werden beinahe alle 
Stellen nur nad) Gunft und auf Empfehlung. hin ver» 
geben. Jeder Mann der Mittelclafje hat in jeder Ver— 
waltung wie in jeder Partei einen Vetier zu protegiren 
und einen andern Better, der ihn felber protegirt. Die 
Epige der Regierung mag alle zwanzig Jahre wechſeln; 
die Bureauchefs vererben ſich und mit ihnen alle in- 
directen Einflüſſe. Es ift die Freimaurerei des Manda- 

tinenthums. Da man demgemäß alle Perfonen und 
ale concreten Mißbräuche ſchonen muß, wirft man ſich 
auf Ahjtractionen, für die man Lanzen bricht und auf 
Formen und Worte, die man ritterfic) tapfer, ja leiden- 
ſchaftlich belämpft. Selbſt der Ippofitionsdeputirte, der 
heute auf der Tribüne den Minijter als einen Tyran— 


nendiener gebrandmarft, geht nad) der Sitzung in das 
20* 
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Eabinet des allmächtigen Weſſyr's, ſchüttelt ihm die 
Hände und bettelt ihn an um ein bureau de tabae für 
die Wittwe eines alten Freundes. 

Diefe moralische Feigheit, diefe Furcht vor der Ver: 
antwortlichteit lähmt alles öffentliche Leben in Franl- 
reich. Sie ift es, die das Gejchwornengericht in poli- 
tifchen Angelegenheiten zu einer Pofie, in Criminal- 
procefjen nur zu häufig zu einem Scandal macht. Sie 
ift es, welche die allgemeine Dienftpflicht, wie die all- 
gemeine Schulpflicht immer nur auf dem Papier wird 
figuriren laſſen; denn 

„Il est avec le ciel des accommodements.“ 

Wenn Mifbräuche fich einfchleihen, ja zur Regel 
werden, es wird ſich feine Stimme erheben fie zu brand- 
marfem Vor Allem aber iſt diefer moralifche Muth der 
„öffentlichen Meinung“ und der gefellfchaftlichen Con- 
vention gegenüber nirgends zu finden. Nicht ein Mann 
wagte aufzuftehen in Franfreih nad) Sedan und den 
Kaifer zu vertheidigen, dem man fo lange gedient Hatte, 
den man ficherfich hochgepriefen hätte, wäre er ſiegreich 
heimgefehrt. Es war ein Wetteifer, wer dem Gefallenen 
. bie empfindlichiten Zußtritte verfege. Ihn zu verther 
digen ber „öffentlichen Meinung“ gegenüber, wagte Kei- 
ner, wie Keiner gewagt hatte, der „öffentlichen Weeinung“ 
gegenüber den rohen Wuthausbruh, den Ruf „Nach 
Berlin! Nach Berlin!” zu brandmarfen. Dieſes un- 
großmüthige Imſtichelaſſen und dieſes blinde Mitein- 
ftimmen find Beide nur Folgen und Weußerungen der 
moralifchen Feigheit. — Und ebenfo ift es, wie wir ge: 
fehen haben, mit dem Conventionalismus. Es gilt für 
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geihmadlos ein Freidenter, für lächerlich ein eifriger 
Frommer zu fein. Irgendwie dem Herkommen, der all- 
gemeinen Norm in Anfichten, Neigungen, Gewohnheiten 
entgegenzutreten, gift für unſchicklich ober bizarr, oder 
„original“, oder kindlich — da läßt man’ lieber bei 
dem Hergebrachten. Männer, die wagen aller Welt 
zum Trotz ihren eigenen Gang zu gehen, werden ent- 
weder ausgelacht wie Graf Chambord, oder erft geädh- 
tet, dann vernichtet, wie Capitän Rofjel. 

Bei folder Stimmung in der friedlichen liberalen 
Mittelclafje ift es natürlich, daß fie, die herrfchen follte, 
nicht zur Herrichaft gelangen kann und daß die politi- 
ſchen faiseurs fi) des Staatsruders bemächtigen. Schon 
iſt Frankreich beinahe auf dem Punkte angefommen, den 
aan ausgezeichneter amerifanifcher Schriftfteller als den 
Bujtand der transatlantiſchen Republit fehildert, wenn er 
jagt, daß „eine vollftändige Trennung eingetreten iſt zwis 
„Shen den politifchen Claſſen und dem Publitum, da ge: 
„bildete Leute auf die Manöver der Politicians nur noch 
„mit Verachtung und Ekel bliden.“ Aehnlich in Frant- 
ti, wo dieſe Stimmung natürlich nach jeder neuen 
Revokution wächlt, anftatt daß diefe ein Anftoß fein 
ſollten für die Fiberale Mittelclaffe fich zu ermannen und 
das Heft zu ergreifen. Immer größer, immer allge 
meiner werden die Müdigkeit, der Weberdruß. „Ich 
fann“, ſchrieb mir ein edler Freund, ein gebildeter Kauf: 
mann, glühender Patriot und ehrlicher Liberaler, „ich 
„tann unfere unglücfelige Gefellfhaft nur mit einem 
Menſchen in reifem Mannesalter vergleichen, der, nad} 
„den er die Ideen und die Dinge bes Lebens aus- 
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„genofjen, im delirium tremens hinfieht.... Ic iſolire 
„mich foviel ich kann, in That, Wort und Gedanten 
„von diefen Pofjenreißern (den Politifern) und bin über: 
„zeugt, daß, was es noch Anftändiges in diefem un: 
„glücklichen Lande gibt, bald nur nod in der Zurüd: 
„gezogenheit und in der Enthaltung (vom öffentlichen 
„Leben) zu finden fein wirb.” 

Diefer Gram ift tief, aufrichtig, allgemein bei allen 
guten Franzofen; und man begreift nur zu gut, wie 
den großen Männern zu Muthe fein mag, die, geboren 
mit dem Jahrhundert, gewohnt waren in der Revolution 
und in ihrem Waterlande das Evangelium und das aus: 
erwählte Volt zu fehen. Nirgends war der Patriotid- 
mus aufrichtiger und gerechtfertigter als in jener Gene 
ration; nirgends kann der Schmerz aufrichtiger und ge: 
rechtfertigter fein. Ein milde Gefchid hat es einem 
Sainte-Beuve, einem Coufin, einem Billemain erfpart, 
diefem Schiffbruche ihrer Lebensüberzeugungen und ihres 
heißgeliebten Vaterlandes zuzufchauen; ihnen wäre das 
‚Herz gebrochen, wie e3 dem armen Merimee brad), ober fie 
hätten in Stumpffinn hingefiecht nach diefem Anblide wie 
die Beten der Ueberlebenden es thun. Sie hätten dad 
Recht dazu gehabt: aber die Generation, die jegt im beiten 
Mannesalter ſteht, follte der Schmerz nicht lähmen, jon- 
dern zur mannhaften That anfpornen. Und wahrlid, 
wahrlich, geſchieht das nicht, fo ift Frankreich verloren, 
wie Renan es vorausfagt. Noch iſt's zu retten. Tief 
geſunken, wie es iſt, iſt es nicht auf der Stufe des fitt- 
lichen, geijtigen und materiellen Elends angelangt, worin 
Deutſchland im XVII. Jahrhunderte fehmachtete. Ja, 
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in mancher Hinficht ift es nicht einmal fo tief gefunten, 
als es Deutichland zu Zeiten des Rheinbundes war; 
man denfe, was die deutfchen Heere waren; wie die 
deutfchen Fürjten und freien Städte um Fremdherrſchaft 
bettelten; welche Corruption unter den beutfchen Beam- 
ten herrſchte; wie e8 zuging in Rajtatt und Regensburg, 
wie in den fäcularifirten Landen; wie angegriffen felbft 
Norddeutſchland war zu den Zeiten von Haugwig und 
Lombard; weld ein Egoismus in den gebildeten Kreifen 
herrſchte — freilich ein ibealiftifcher, nicht ein materia- 
kitifcher, wie im Frankreich unferer Tage — und man 
wird ſich fagen müſſen, auch Frankreich könne wieber 
genefen, wenn es Männer fände, wie wir fie fanden, 
und Muth, wie unfere Väter ihm bewieſen. Die geiftige 
Ebbe von Heute ift nicht Schlimmer als die zwifchen 
Voltaire Tod und Chateaubriand’3 Auftreten; fittlich 
ftand das Land ſchon auf derſelben Stufe zur Zeit der 
Regentfchaft und des Directoriumd; materiell ift «8 
blühender als je. Nur politifch Tiegt es anſcheinend 
unreitbar darnieder, weil es ſich zu retten den mora- 
liſchen Muth nicht hat. 

Denn nur ein Weg der Rettung fteht Frankreich 
ofen. Es muß einjehen lernen, daß es fein Regenera- 
tions-Recept gibt und daß nur Quachkſalber derlei Pa- 
naceen bieten, nur Tröpfe fie annehmen. Man geht 
nicht direct an feine Regeneration, wie an ein Rechen: 
Erempel. Jener einzige Weg ift die Einficht, zu ber 
die gebildeten, freifinnigen Mittelclafjen kommen müſſen: 
daß die Untugenden de politichen Charakters durch die 
Schärfe und Kraft des Verſtandes befämpft und beſiegt 
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werden müſſen. Ein ſo eminent geſcheidtes Volk, wie 
das franzöſiſche, das in allen Lebensverhältniſſen die 
Verſtandesrichtung vorherrſchen läßt, muß dieſen ſeinen 


Verſtand dazu brauchen, um ſich feines revolutionären 


Eredos, dann wo möglich feiner ſchlechten Angewöhnun⸗ 
zen, womit man, wie Hamlet meint, oft fo weit fommt, 
daß faft der unveränderliche Charakter felber verändert 
zu fein fcheint, zu entledigen; es muß einfehen, was ihm 
frommt und wie es dafjelbe erlangen und erhalten Tann. 
Es muß ſich überzeugen, daß „Eines jchieft fid) nicht 
für Alle“; daß es feine politiſche Blüthe, ja feine Wohl: 
fahrt immer nur unter der abfolut:monardjifchen Staats: 
form hat verwirklichen können. Gibt e3 denn wirklich 
tein Heil außer dem parlamentarifchen Syftem und der 
Selbftverwaltung? War denn Frankreich fo zu bedauern 
unter Heinrich IV. oder unter Napoleon III.? Cine 
durch Prefie, öffentliche Meinung, Mitwirkung der Beiten 
gemilberte abfolute Monarchie allein kann endlich bie 
Aera der Revolutionen und Staatsftreiche fchließen; aber 
fie ift nur möglich, wenn alle guten Bürger des franz 
zöfifchen Staates entſchloſſen find, auf Träumereien zu 
verzichten und ſich dem Ehrgeize oder Fanatismus der 
Barteimänner und Politiker von Profeffion mannhaft zu 
widerfegen. Zahlreich, intelligent, gebildet, ehrlich, äußer⸗ 
lich unabhängig genug find fie dazu; werden fie aud) 
den Muth dazu Haben? 

Ermannen fie ſich nicht, fo iſt's gefchehen um 
Frankreich: entweder roher Despotismus, oder Nevolu: 
tion und Anarchie werden das Land ertödten oder zer 
fleifchen. Man gebe ſich doch nur feiner Selbſttäuſchung 
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bin. So glänzend auch die Rolle Frankreichs in der 
Welt noch nach 1830 war, es iſt auf dem abjchüffigen 
Wege, der immer fehneller und unaufhaltſamer fortreißt, 
je näher man der Tiefe fommt. Auch Spanien herrſchte 
noch am Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 'in 
Italien und den Niederlanden, ja in beiden WelttHeilen; 
eine ſpaniſche Dynaſtie ſaß auf dem deutſchen Kaifer- 
throne, die Kirche war beherrſcht von fpanijchen Ideen 
und ſpaniſchen Mönchen; alle Höfe Europas ahmten 
Spanien nad; alle Zitteraturen Hoften noch in Spanien 
ihre Mufter: Cervantes, Zope de Vega, Calderon und 
hundert Andere blühten noch — und fünfzig Jahre 
darauf war Spanien, was es heute ift, ein geijtig und 
materiell verarmtes Land, eine politifhe Macht zweiten 
Ranges. Der fittliche und materielle Verfall Frankreichs 
wird weder fo vajch noch fo tief fein können, aber er: 
mannt fich der güte und friedliche Franzoſe nicht, jo wird 
fi im politifchen Leben graufam erfüllen, was Renan 
ſchon im Jahre 1868 prophezeit: 

„Exit edel, danıt ſchwach, endlich verachtet, werben 
„die anftändigen Menfchen von Tag zu Tag mehr aus: 
„sterben und nad) Hundert Jahren werden nur fühne 
„Abenteurer übrig bleiben, die unter ſich das blutige 
„Spiel des Bürgerkrieges fpielen, und ein Pöbel, den 
„Sieger zu beklatſchen. Die Auftritte, welche die Re— 
„gierungswechjel im römischen Reiche während des erſten 
„und dritten Jahrhunderts begleiteten, werben fich er— 
„neuern. Am Morgen, wo man erfahren wird, daß um 
„den Preis des Todes oder der Verbannung einiger 
Hundert von einflußreichen Männern ein fühner Streich) 
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„die Zukunft des Friedens geſichert hat, werden die fried⸗ 
„lichen Leute Beifall rufen. Der Mann, der, befledt 
„mit Blut, Verrat) und Verbrechen, ala Sieger feiner 
„Nebenbuhler dafteht, wird als der Retter des Vater: 
„landes gepriefen werben. Zwei Urfachen: der Drud 
„des Auslandes, das nicht dulden wird, daß eine Nation 
‚Sich allzufehr von der gemeinen Ordnung Europas 
„entfernt, und die moralifche Autorität der Bifchöfe, ge 
„ſtützt auf die fathofifche Partei, werden allein fähig 
‚Sein, einen Ballaft zu ſchaffen für daS herumgeworfene 
„Schifſ. Offenbar werden diefe beiden Interventionen 
„nicht uneigennügig fein. In dem verhängnikvolfen 
„Kreislaufe der Revolutionen führt ein Abgrund zum 
„anderen Abgrund. Es gibt Nationen, die, einmal ein: 
„getreten in diefe Dante’che Hölle, daraus zurückgekom⸗ 
„men find. Aber was foll man zu der Nation jagen, 
„Die, nachdem fie Herausgefommen, fich zwei-, dreimal 
„wieder hineinſtürzt?“ 


Anhang. 


Französishe Stimmen 
über 


Deutſchlands Gegenwart und Bukunft 


Dich «Google 


Der Glanzzeit franzöfifchen Geiftes und franzöfifcher - 
Cultur (1725—1775) war die Glanzzeit franzöfifcher 
Baffen und franzöfifcher Staatzeinrichtungen gefolgt; 
und aud) fie war vorübergegangen.*) Ein zahlreiches 
Geſchlecht reichbegabter Epigonen, denen nichts fehlte 
als Driginalität und Neuheit der Ideen und Stand» 
punkte, um eine Cultur zu begründen, war fchon auf 
der Neige. Die Dichter, Maler und Mufiter, die Phi- 
loſophen, Geſchichtsſchreiber und Strititer, die Redner, 
Raturforfcher und Novelliften, die am Anfang des Jahr- 


*) Bu nadjtehenden Kapiteln gaben zwei neue und bebeu- 
tende literariihe Publicationen Anlaß, deren eine wir Erneft 
Renan’s geiftreicher und feiner Feder, bie andere einem weniger 
befannten, doch nicht minder über Nationalvorurtheile erhabenen 
jungen Franzofen, Gabriel Monod, danken. Renan's Wert (La 
Röforme intellectuelle et morale. Paris, Michel Levy 1872) 
fließt fih an feine im Jahre 1868 veröffentlichten Questions 
contemporaines an und befteht aus einer Sammlung verſchiedener 
Auflage aus den letzten Jahren; Monod's Büchlein (Allemands 
et Frangais, souvenirs de campagne, Paris, Sandoz et Fisch- 
bacher 1872) ift die Frucht der von dem trefflichen, Verfaſſer als 
Ktanfenpfleger während des Krieges gemachten Erfahrungen. 
Siehe unten Nr. 3. 
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hundert3 geboren, hatten ihr Tagewerk ſchon vollendet. 
Da Hangen uns Deutfchen in Frankreich wohlbelannte 
Weiſen aus dem Vaterlande herüber, bald in anmuthigen, 
bald in fcharfen, ja grellen Tönen, immer beutlich er: 
tennbar. Es waren die alten, ſchönen Gebanten des 
Werden? und bes Organismus, die unfere Väter gedacht 
in der Glanzzeit deutſchen Geiftes und deutſcher 
Eultur (1775—1825), mit denen wir in unferer Jugend 
genährt worden und die nun herüberdrangen von jen: 
feit8 des Rheins.“) Es waren Herder's, Wilhelm v. 


*) Nicht ald ob die Franzojen vorher nicht? von Deutihland 
gewußt hätten. Im Gegentheil haben fie jeit den Tagen Mme. 
de Siasis und Benjamin Conftant'3 nicht aufgehört, eifrig bie 
Erzeugniffe der deutſchen Litteratur zu ſtudiren — nur auf ihre 
Beije. Man kann feine Nummer der „Revue des deux Mondes‘, 
aufihlagen, des Blattes, das in den Händen aller Gebildeten in 
jenjeit3 ber Vogejen, ohne neben irgend einem anregenden Ani: 
ſatze über engliihe Sitten und Erjdeinungen Arbeiten über 
deutſche Bücher und Ideen zu begegnen. Weberjegungen von den 
Gefammticheiften, wie von den einzelnen Werfen unjerer großen 
Dichter eriitiren mehrfach: Goethe's „Dichtung und Wahrheit", 
ſowie „Die italienische Reife”, die „Campagne in Frankreich“, die 
„Tag: und Zahreshefte” find fogar zwei- bis dreimal, der „izauit" 
zehnmal übertragen; ja ſelbſt Edermann’3 „Geipräche” find zwei: 
mol franzdſiſch erichienen — natürlid; nur im Auszuge. Im der 
That jheint Goethe, der Menſch wie der Dichter, umfere Nach: 
barn am Meijten zu interejfiren, und ber gelungenen Ueberjegung 
von Lewed’ „Leben Goethe's (durch Hebouin) folgten bald Faidre'3 
naturwiſſenſchaftliche Werke Goethe's; dann Caro's geiſtreiches 
Bud): „La philosophie de Goethe“; endlich ein Band von Boſſert 
über Goethe’3 Leben und Werfe, dem ſchon ein zweiter gefolgt 
ift und dem ein Band über die deutſche Roefie des Mittelalters 
vorausgegangen mar; und das zweibändige Wert A. Mezieres’ 
über Goethe's Leben nad) jeinen Schriften. Man füge I. 3. Ams 
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Humbold's, Fr. Aug. Wolf's, Savigny's, Bopp's welt: 
umgeſtaltende Anſchauungen, die ſich geltend machten im 
Lande Montesquieu's, Rouſſeau's und Voltaire's. Die 
jugendlichen Waghälſe aber, die ſolche Waaren nicht heim: 


petes, Ozanam's, PH. Chasles' Studien und von noch Jüngeren, 
Heinrich's deutſche Litteraturgeſchichte in drei Bänden, Delerot's, 
Richelot's, St. Rene Taillandier's, Crouslé's, Fontané's, Aſſailly's, 
Challemel:Lacour’3, Schuré's, Charles’, Grucker's, Hallberg's, 
Schmidt's und andrer Elſäſſer Schriſten über deutſche Dichter 
und Dichtungen hinzu, und man wird zugeben müſſen, daß die 
Ignoranz bezüglich des Ausländiſchen nicht gerade jo groß iſt 
in Frankreich, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. 

Und doch irrt ſich der Inſtinet nicht, der uns ſagt, ſie wiſſen 
nichts von uns — wie wir nichts von ihnen wiſſen, geſtehen wir 
es und nur. Bor Allem werden jene angeregten Schriften wenig 
gelejen und dringen durhaus nicht In die Nation; dann aber 
find die Verfaſſer ſelbſt nie eingedrungen in das Geiftesleben des 
deutichen Volles. Man fieht, die Herren nehmen fich eines ſchö— 
nen Morgens vor, über deutſche Literatur zu ſchreiben. Ger 
ſchwind nehmen fie die betreffenden Bände zur Hand, leſen bier 
jelben mühjam durch mit Hilfe des Wörterbuches oder irgend 
einer ungeprüften Weberjegung — an Geift fehlt’s ja nicht; man 
ijchteibt einen angenehmen Styl, wie follte man da nicht ein Buch 
fertig friegen? Daß man erft in einer Atmojphäre gelebt haben 
muß, ehe man eine Erſcheinung der geiftigen Begetation voll- 
Rändig erfaffen kann, daß man wenigitend Umgebung und Boden 
ein wenig lennen joltte, davon hat man keine Ahnung. Selbit 
bedeutende Schriftfteller und gewifjenhafte Arbeiter, wie Taine, 
‚sehen ihren Gegenständen auf dieje Weiſe zu Leibe; wie viel mehr 
die große Maſſe. Wenn fie doch wenigftend mit dieſem jelbft jo 
ijolitien Gegenftande erſt längere Zeit vertraut gelebt Hätten, ehe 
fie es unternähmen, davon zu ſchreiben! Nein, jedes diejer Werte 
grägt die unverfennbaren Spuren beftimmter, nur für den Zwed 
der Beröfjentlihung unternommener, abfihtlicher Lecture. Nicht 
jo mit Renan, noch mit der jungen Gelehrtengruppe, die fich theils 
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lich einzufchmuggeln, jondern auf offenem Markte aus: 
zuftellen ſich nicht entblödeten, traf der Zorn der Ge 
treuen, die nicht lafjen wollten von dem Credo dei 
XVIH. Sahrhunderts: Montegut, ward lächerlich ge 
madjt — und die Lächerlichfeit tödtet in Frantreid; 
Taine, erſt furzweg als Materialijt verdammt, konnte 
nur dadurch feine Verzeihung erhalten, daß er feine 
Herder'ſchen Grundfäge durch extreme, echt franzöſiſche 
Logik ad absurdum trieb, wie einjt Robespierre Rouſſeau 
ad absurdum getrieben; Renan zehrt der Gram um 
das Schickſal feines Landes am Herzen und, müde der 
KRafjandra-Rolle, ftimmt ev ein, wenn auch immer mit 
weicher und wohlfautender Stimme, in das wüſte Ge 
fchrei der blinden Menge gegen feine Idole von vordem. 
Im Kampfe zwifchen Sen deutſchen und franzöfiichen 
Ideen auf galliſchem Boden find die erjteren unterlegen; 
der Geift, den einſt Renan fo beredt gefchildert in dem 
National: Dichter Beranger, trinmphirt, und an diefem 
Triumphe verbfutet die Nation. 

Niemand fah befjer, daß es jo kommen würde, ald 
Nenan, und in allen feinen Wandfungen finden wir ald 
Grundton diefe trübe Ahnung. Denn mehr als Eine 
Wandlung Hat der geijtvolle Mann über fich ergehen 
laſſen, trotz des Einen Hauptgedanfens, den er immer 
im Auge gehabt. Er begann voll Eifer und Fleiß, 


um die Revue eritique, theil® um die &cole des hautes &tades 
gefammelt. Sie Haben fi) mit deutſchen Ideen von Jugend auf 
genährt, kennen unſere Eivilifation und Sprache, wenden unjere 
wiſſenſchaftlichen Methoden an, theilen auch bis zu einem gewiſſen 
Grade unjere Weltanſchauung. 
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friegstüchtig in feiner Polemik gegen die Kirche (in der 
„Libert€ de penser‘‘), gewifjenhaft, unpopulär, gediegen 
in feinen gelehrten Arbeiten („Die Gefchichte der ſemi— 
tiſchen Sprache” u. ſ. w.). Aber wer lebt lange in Paris, 
mit leichter und anmuthiger Feder, ohne der Berfuhung 
zu erliegen, vor das große Publicum, das gebildete 
große Publicum — ein Frankreich eigenthümliches ge 
ſellſchaftliches Product — treten zu wollen? Bald 
brachten die „Revue des deug Mondes“ und die dritte 
Seite des „Journal des Débats“ jene wunderbar ſchö— 
nen Ejjays über Gegenſtände der Religionsgeſchichte, 
Sittenftudien und Portrait3 von Zeitgenoffen, die leben 
werden, fo lange die Menſchen noch den Reiz und die 
Schönheit vollendeter franzöfifcher Proſa werden zu 
würdigen wifjen. Indeß, der Vorwurf der „Oberfläd- 
liheit“, den man, namentlich in Deutſchland, fo gerne 
den Gelehrten macht, die ihre Forſchung nicht auf ent 
fernte oder unklare Gegenden richten, war empfindlich 
für Renan, der Deutſchland nie aus den Augen verlor. 
&r unternahm es, feine beiden erjten Richtungen mit 
einander zu verbinden: gründlichite wiſſenſchaftliche Stu= 
dien in populäre künftlerifche Form zu gießen; er gab 
dad „Leben Jeſu“, die „Apoſtel“, „St. Paul“. Aber 
mehr, Renan verfuchte es zugleich, die deutſche An— 
ſchauung mit der franzöfifchen zu vermählen: die Idee 
des unbewußt Mythen fehaffenden Volksgeiſtes mit der 
Dee des machenden Gefeßgeberd, und, wie natürlich), 
beftiedigte er feine Seite. Die Gelehrten warfen ihm 
vor, die Wiſſenſchaft erniedrigt zu haben, die große Mafje 


der Lefer fand jein Buch zu gelehrt und den Inhalt 
Hillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 
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weniger populär, als die Form. Während die Deut- 
ſchen ſich verlegt fühlten durch die Unzartheit, mit wel- 
her der Heiland als ein bewußter Thaumaturg darge: 
ſtellt worben, begriffen die Franzoſen der alten Schule 
nicht3 von der ehrfürchtigen Scheu, mit welcher der geiſt⸗ 
reihe Schriftfteller die geheimnißvollen Anfänge einer 
Religion behandelte, die in ihren Augen nichts ift, als 
eitel Betrügerei. Renan war tief verlegt; der ungeheure 
Lärm, der ſich um fein Wert erhob, konnte ihn nicht 
darüber tröften, weder von den Beften feiner Nation, 
nod) von den hochbewunderten Deutfchen anerkannt 
worden zu fein. Kein Wort des Zornes entfuhr ihm 
gegen die ſchnöden und rohen Angriffe der katholiſchen 
Sangculotten, ruhig ließ er den vorausgefehenen Stumm 
über ſich ergehen. Bei der Elite der Nation feinen An: 
Hang gefunden zu haben, das wurmte ihn, verbitterte 
ihn. Dazu die politifhen Ereignifie. 

Wie alle gebildeten und ehrlichen Franzofen feiner 
Generation war und ijt Nenan gleichgiftig gegen Re 
gierungsformen und dynaſtiſche Fragen; wie allen feinen 
Gefinnungsgenofien fehlt es ihm an ber thatfräftigen 
Leidenschaft, die in die Ereignifje kejtimmend eingreift. 
So fah er feine Nation — troß alles befjern Willens 
und Wollen — ſich dem Joche der Parteien fügen und 
fomit jede Regierung unmöglich machen; er ſah fie, wie 
er fich jelbjt ausdrückte, ins Verderben eilen, ohne bie 
Kraft in ſich zu fühlen, fie aufzuhalten. Er theilte 
feines der Vorurteile, die gegen Napoleon III. in den 
fogenannten liberalen Parteien herrſchten, und hätte, 
ohne den Dann zu überfchägen, auch von ihm die end» 
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liche Befeſtigung geſunder ſtaatlicher Zuſtände ange— 
nommen. Natürlich ward er verdächtigt, denn es iſt 
und war ſtets ein Verbrechen in Frankreich feit 1789, 
jein Sand mehr zu lieben als eine Partei. Er. hatte 
die Ueberzeugung, daß Alles für dies fein Land beſſer 
ſei al3 eine neue Revolution, und mußte fehen, wie 
Alles darauf hinarbeitete. Die Ueberzeugung fam bei, 
ihm wie bei den Beſten der Nation zum Durchbruche, 
daß der Zeitpunft nicht mehr fern fei, wo fein wirklich 
achtbarer, feinfühlender Franzoſe mehr an der Politik 
teilnehmen könnte, ohne ſich zu befchmugen. „Die 
Theilnahme der Litteraten an der thätigen Politik be- 
zeichnet eine. Schwächung des politiihen Sinne bei 
einer Nation,“ fagte Renan, und überhaupt war er der 
Anſicht, dab „ein ernjter Mann nur dann thätig in die 
Ereignifje feiner Zeit eingreifen dürfe, wenn er durch 
feine Geburt oder den fpontanen Wunſch feiner Mit- 
bürger dazu berufen fei; denn es gehört eine große 
Ueberhebung und viel Leichtfinn dazu, freiwillig bie 
Lerantwortlichkeit der menfchlihen Dinge auf ſich zu 
nehmen“ — und doch fühlte er, wie die Scheu vor Ver- 
antwortlichkeit eine Urfache des Verfalles feiner Nation 
wor, und doch bewarb er ſich 1869 um einen Sig im 
geiegebenden Körper! Sp anjtedend war nod ber 
morbus politieus des unglücklichen Landes, daß felbjt 
ein Renan ſich weder bei der von ihm felbft fo beredt 
gepriejenen, umfriedeten, unintereffirten Thätigkeit des 
Venediltiners, noch bei der Rolle des geiſtreichen und 
ſinnigen Zuſchauers menſchlicher Größe und menſchlicher 
Thorheit zu beſcheiden vermochte! 
2ı* 
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Zu der Mißftimmung, die ihm fein leicht voraus: 
zufehender Mißerfolg verurfachte — konnte er ja doch 
allgemeinem Stimmrecht nur von ber Leidenſchaft⸗ 
feit. roher Gegner der Kirche, nie von ber heiter: 
igen Unparteilicjteit feiner auserwählten Gefinnungs 
offen einen Erfolg erwarten — zu folcher, leicht ver: 
dbaren Verftimmung, fage ich, gefellte ſich die ſchon 
ge brütende Ahnung von dem unvermeidlichen Zu— 
tmenftoße des Landes, an dem fein Herz mit taufend 
jern hängt, und desjenigen, dem er fein beftes geiftiges 
jenthum dankt. „Deutfchland war meine Geliebte ge: 
en, fohreibt er mod) heute; „ih war mir bewußt, 
ı das Beſte zu danken, was in mir ijt.” Er erkannte 
Berechtigung der deutſchen Einheits-Beſtrebungen, 
chon er ihnen abhold war. 
Der Künftler in ihm, der Rom für, reizlos hält, 
ald Mönd und Schmuß es nicht verunzieren, konnte 
nicht befreunden mit den neuen Formen und Rid 
gen Deutſchlands — denn der Künſtler ijt immer 
laudator temporis ati. Er meinte mit Recht, [hen 
ge vor der „preußiichen Zwingherrſchaft“, im Jahre 
57, daß „das goldene Zeitalter Deutfchlands,' wenig: 
13 in Bezug auf die äußeren Bedingungen des gei: 
‚en Lebens, vorüber fei“, tonnte fid) aber nicht enthalten, 
SF Jahre fpäter diefe nur zu allzu wirkliche Wand- 
g der „Bruffification” des armen Deutfchlands, zuzu: 
‚eiben — als ob die preußifchen Univerfitäten Berlin, 
le, Bonn, Greifswalde und Königsberg unter anz 
en Bedingungen geblüht hätten, als die Heinftaat: 
en in Heidelberg oder Tübingen. Dod wußte er, 
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trog feiner künſtleriſchen Vorliebe für das alte pittoreske 
Deutſchland, den Gefepen der Geſchichte und fomit dem 
modernen Deutſchland gerecht zu fein und wagte es — 
fein geringes Wageftüd im Jahre 1868 — Napoleon’s TIL. 
Politit zu billigen, der „die unvermeidbare Bewegung, 
welche unter dem Namen Preußen ein großes, gelehrt: 
liberales Deutfchland bildet, fich ohne Widerfegen ent= 
wideln ließ, ja fie in gewiffem Sinne begünftigte”. Er 
ſah ein und fagte: „Bei Sadowa haben die beutfche 
Wiſſenſchaft, die deutſche Tugend, der Proteftantismus, 
die Philofophie, Luther, Kant, Fichte, Hegel gefiegt.” 
Freilich will er heute nicht zugeben, daß es diefelben 
Kräfte waren, die bei Sedan gefiegt, Noch] im Jahre 
1868 meinte er, „der Krieg fei im Grunde ein gutes 
Kriterium für den Werth einer Race“! und „die Bar: 
barei, d. 5. die rohe Gewalt ohne Intelligenz, fei für 
immer befiegt*, feit die preußifche Armee gezeigt habe, 
wos Intelligenz und Wiffenfhaft im Kriege vermöchten. 
Er fah voraus, „der endliche Sieg werde dem unter- 
richtetſten und fittlichften Volke gehören”, indem er unter 
„Sittlichfeit die Opferbereitheit, das Pflichtgefühl“ ver- 
fand — das fi) eben auf den böhmifchen Feldern be— 
währt hatte. Denn „das Land, welches das göttliche 
Recht ohne Schamf/und] die geſellſchaftliche Ungleichheit 
Ohne Neid erträgt, das Land, das nicht daran benft, 
fi} gegen feine nationale Dynaftie zu erheben, ift das 
tugendhafteſte, das erleuchtetfte und wird am Ende dag 
freiefte werben”. 
Und drei Jahre nachher: 


„Comment en un plomb vil !’or pur s’estil change?“ 
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Wie ift diefe Armee, dieſes Mittel zur moralischen 
Erziehung, zu einem rohen Gefindel geworden, der 
preußiſche Intelligenzftaat zum geifttödtenden Mititarid- 
mus? Geien wir billig und nachſichtig. Der Ber 
urtheilte hat das Recht, eine Viertelftunde lang feinen 
Richter zu verwünfchen; follten wir dem Befiegten das: 
felbe Recht nicht feinem Sieger gegenüber zugeitehen? 
Auch unfere Väter waren ungerecht gegen Frankreich 
nad) 1806 und der Haß des Erbfeindes galt für Heilig 
zur Beit Stein’ und Arndt's. Freilich, unfere höheren 
Geifter, Goethe, der alte Wieland, Humboldt, ja die fein: 
finnige Rahel, theilten weder jenen Haß, noch machten fie 
ſich jener Ungerechtigkeit ſchuldig. In Frankreich Hat ſich 
auch nicht ein Mann von Bedeutung gezeigt, der den 
Muth gehabt hätte, dem herausgeforderten, zum Kampfe 
gezwungenen Sieger gegenüber Gerechtigkeit zu üben. 
Vielleicht kommen noch bie franzöfifchen Heine und 
Börne, die e8 wagen, dem blinden Nationalhafje ent: 
gegenzutreten; bis jeßt zeigt ſich feine Spur davon und 
& ift ein ſchlimmes Zeichen, wenn fo durchaus eble 
Charaktere und leidenfchaftslofe Geifter wie Renan fid) 
von dem rohen Strome mit fortreißen laſſen. 

Als Hegel's Haus in Jena geplündert worden, 
entfiel ihm kein Wort des Zornes ober der Bitterfeit 
gegen die franzöfifche Nation. Al Ernejt Renan fein 
Häuschen in Sevres wiederfah — ob von Preußen oder 
franzöfifchen Mobilgarden fo übel zugerichtet, weiß man 
nicht zu fagen — da wußte er ſich nicht zu beherrichen. 
Unfere Soldaten, die im Jahre 1866 noch puritanifch 
NRundtöpfe waren, wurden „soudards, m&chants, voleurs, 
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ivrognes, demoralises, pillant comme du temps de 
Wallenstein.“ Dergleichen ijt eine einfache Geſchmack⸗ 
lofigteit — die erfte, die wir. je Renan's Feder haben 
entfahren fehen und Hoffentlich die letzte. Schaden kön— 
nen unferem Rufe dergleihen Injurien und Verleum— 
dungen nicht mehr. Die Zeit iſt vorüber, wo Frank⸗ 
weich Europas Ohr ausschließlich befefien und, bie Ge- 
ſchichte naiv und unbewußt fälfchend, fich felbft und 
Andere betrog. Baſilio mag „verleumden, verleumben“ 
fo viel er will, es bleibt nicht? mehr hängen und bie 
Belt wird nicht an die „Pendules“ glauben, die jedem 
Franzofen eine unumftößliche Hiftorifche Thatfache find, 
wie ehedem die Talglichter frefienden Koſaken. Unfer 
guter Stern hat es gewollt, daß fremde Nationen ihre 
beften, unbefangenften Beobachter in beide Lager ge 
ſchick, und wenn aud) einzelne unvermeidliche Exceſſe 
vorgefallen find (man macht eben keinen Eierfuchen, ohne 
Eier zu zerbrechen) — die italienifchen, amerikaniſchen 
und englifchen Berichteritatter haben, troß ihrer Sym- 
pathien für Frankreich, Alle einjtimmig beurkundet, daß 
nie ein Krieg Humaner, ſchonender geführt wurde. 
Krieg ift Krieg, und ohne Blut und Thränen geht es 
nicht ab. Das wußte Deutfchland und wollte ihn ver- 
meiden — aber die Leiden des Krieges auf das geringfte 
Maß eingeſchränkt zu Haben, ift das Verdienft deutfcher 
Disciplin und Europa ift uns deſſen Zeuge. Die Fran- 
zoſen mögen unfere Moltke, Werder und Friedrich Karl 
mit ihren Jourdan's, Augereau's und Davouft’3 ver- 
gleichen, die Welt weiß, daß feine Provinz Frankreichs 
das 2008 Nafjaus, Sachſen-Weimars oder Hamburgs 
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gehabt: und Tann eine fo blinde Leidenfhaft nur ber 
dauern. Daß nun aber gar ein Renan zu den Märchen 
von der deutſchen „Spionirerei” herabfteigen kann, ift fo 
unbegreiflih und dabei fo bemitleidenswerth, daß wir 
lieber ganz darüber zur Tagesordnung übergehen. 

Unter ben vielen, theil® unbegrünbeten, theils jehr 
gegründeten Anklagen gegen Deutfchland, denen wir in 
Renan's Feder begegnen, haben fich auch manche einge 
ſchlichen, die einen Schein von Wahrheit haben, und auf 
fie gebührt ein Wort der Vertheidigung. ‚ Deutfchland 
ift „ausſchließlich patriotiſch“ geworden; es ift fo „hau: 
viniſtiſch“ als das Frankreich Béranger's nur jein 
konnte; es „stellt der Welt die Pflicht ala lächerlich dar“, 
es „Ipottet ber Ideale“, es „Hat alle Großmuth aus der 
BVolitit verbannt”, „Deutfchland thut. nicht? Uneigen: 
nüßiges für die Welt“, „Deutfchland iſt nur noch eine 
Nation“, wie der Künftler fein und geiftreich zu all die 
fen, ihm fo ungewöhnlichen, Gemeinplägen Hinzufügt, 
denn „ber Patriotismus iſt das Gegentheil fittlichen und 
moralifhen Einflufjes“. Danten wir Gott, daß wir 
nicht find, wie Diefer Einer, glaubt man zu hören, wenn 
man bderlei Klagen von dem Munde eines Franzoſen 
vernimmt. 

Freilich Hat Deutſchland feine Chauvins; aber & 
ift dies ein alte Waare: und fie hat nicht mehr den 
Einfluß auf die öffentliche Meinung des deutſchen Bol- 
kes, wie zur Zeit Jahn's und Wolfgang Menzel’. 
Renan kennt unfere Litteratur beſſer, als irgend ein 
Fremder; hat er aber auch die gefeiertiten Werke unferer 
Zeitgenofjen aus den Jahren 1868 bis 1870 gelejen? 
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Hettner's franzöſiſche „Litteraturgefchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“, Juſti's „Windelmann“, Strauß's „Voltaire“, 
— denen wir noch Schmidt's, Humbert's, Kreyſſig's, 
Frenzel's, Bona Meyer's, Paul Lindau's, Baudiſſin's, 
Arnſtädt's, Arndt's und fo vieler Anderer Werte hinzu— 
fügen könnten — und wenn er fie gelefen hat, dieſe 
gelefenften und gefhägteften Hervorbringungen ber letz— 
ten Jahre, Hat er nicht überall die vollite, jreudigfte, an— 
ertennendite Dankbarkeit für alles das gefunden, was 
wir, was die Welt Frankreich ſchuldet? Wo ijt da eine 
Spur von Nationalhaß? Und war es Deutſchlands 
Schuld, wenn es aus diefer Reaction gegen die Grimm: 
Gervinus'ſche Schule durch die tollſte Kriegserklärung 
herausgeriſſen -und wieder in die anti-franzöſiſchen 
Strömungen hineingeworfen worden? Doch möge ſich 
Renan beruhigen: auch dieſe Strömungen gelten nur 
dem geſunkenen Frankreich des 19. Jahrhunderts; das 
große Frankreich des 18. Jahrhunderts wird immer 
unferen Dank, unfere Bewunderung zu ernten fort 
fahren. 

Wir haben „alle Großmuth aus der Politit ver- 
bannt”. Ja, wenn und Renan auch nur ein Blatt der 
Beltgefchichte zeigen Könnte, wo „Gropmuth in der Po- 
litit· vorgefommen wäre — follte es Campo-Formio, 
oder Zuneville fein, Tilfit oder Preßburg? Und wenn 
je mehr als ein Schein von Großmuth darin war, war 
es nicht ein Verbrechen gegen die eigene Nation? Wir 
gehören nicht zu den Verunglimpfern Napoleon’ ILL, 
der das Unglüc Hatte, Die Vorurtheile feiner Nation nicht 
hinlanglich zu theilen. Uber als Napoleon IH. zum 
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Frieden mit Rußland — immer unter der Bedingung 
der „großmüthigen" Abtretung Beſſarabiens — trieb, 
ohne etwas für Frankreich zu verlangen, fündigte er 
nit ſchwer an feinem Allirten wie an der eigenen 
Nation? Hat die Folge nicht bewiefen, daß dieſer „groß: 
müthige“ Friedensſchluß es Rußland möglich machte, 
- vierzehn Jahre fpäter ohme Schwertftreich den status 
quo ante bellum wieder herzuftellen, und daß fo fran: 
zöſiſches Blut und franzöfifches Geld umfonft verſchwen— 
det worden? Daß man unferen Staatsmännern biejen 
Hhärteften aller Vorwürfe nicht machen könne, haben fie 
fi) der „violence faite à P’Alsace et à la Lorraine“ 
ſchuldig gemacht. Renan glaubt freilich, daß „diefe fo: 
genannte Bürgſchaft des Friedens, welche ſich die Zei: 
tungsfchreiber und Staatsmänner Deutfchlands träumen, 
eine Bürgſchaft endfofer Kriege fein wird“. Das ilt 
ſchwer zu reimen mit Renan's Anſicht vom Verfall feines 
Vaterlandes. Konnte Deutſchland dieſes befiegen, als 
es noch Halb gefund war, wie follte es nicht nad) neuen 
Sahren fortfchreitenden Verfalles? Es miißte denn fein 
— was .bei einem Renan nicht vorauszuſetzen ift — 
daß man an Heine Urfachen, nicht an große, an Zufall, 
nit an Gefeß in der Weltgefchichte glaubt. Deutſch 
land Hat Elſaß ohne Leidenfchaft wie ohne Illuſion 
mit volljtem Gefühle feiner Werantwortlichteit vor der 
Geſchichte fich einverleibt. Es weiß, daß eine Generation 
Menfchen eines Heinen Landes geopfert werden muß, 
um der Welt den Frieden zu bewahren; und es opfert 
fie in voller Achtung der fchmerzlichen Gefühle dei 
Opfers, aber mit der feiten Buverficht, daß die nädjit 
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Generation des ſprach- und bfutsverwandten Stammes 
ihm ganz und hingebend gehören wird. Der alte-Arndt 
fagte in feiner umpoetifchen Weife: „Preußen ift wie einc 
wollene Jade; man trägt fie Anfangs nur ungern; am 
Ende kann man ſich nicht mehr von ihr trennen.” Was 
Preußen mit den feindlich gefinnten Rheinlanden unter 
den ſchlimmſten Bedingungen in fünfzehn Jahren ge— 
tungen ift, dürfte doch wohl dem vereinten Deutſchland 
unter den günftigiten Bedingungen in einem Menfchen: 
alter gelingen. Und frage ſich Renan aufrichtig und 
offen, hätte Großmuth deutſcherſeits den Zweck befier 
erreicht? Hätte die Nation, die una Sadowa nicht ver- 
ziehen, uns je Seban vergeben, felbft wenn wir ihre 
Grenzen unberührt gelaſſen? Und Renan weiß, wie 
vereinzelt er und die Wenigen dajtanden, die teine Re— 
vanche für Sadowa verlangten. Er weiß, daß fein edles 
Billigkeitsgefühl für die Einheitöbeftrebungen Deutſch- 
lands als Landesverrath dargejtellt wurde, er erinnert 
Ach, daß jelbft die Wenigen, welche Deutſchland gerecht 
fein wollten, ſich nicht unterfagen konnten, die Nation 
gegen dafjelbe aufzuftacheln, weil fie im neuen Deutſchland 
eine Idee Napoleon's III. witterten — und es ſich in 
ihren Augen zunächft nicht um Zreiheit und Gerechtig- 
teit, fondern um den Sturz des verhaßten Emporkömm- 
lings handelte. 

Ver der Genefis des Krieges beigewohnt, der 
tann ſich auch feiner Täuſchung über die nothwendigen 
Golgen der Niederlage wie des Sieges Hingeben. An 
Eroberung dachte man nur in zweiter Linie; das fnaben- 
hafte Verlangen fid) mit dem preußifchen Heere auf 
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dem Terrain zu meſſen, ihm einen gehörigen Dentzettel 
zu geben, damit es einjehe, daß e3 nicht die erjte Klinge 
führe, dann aber ihm ritterlih die Hand zu bieten, und, 
wie mit Rußland und Deiterreich, wieder gut Freund 
zu werden nad) ber Lection, das war dad Grundmotiv. 
Hätte die franzöfifhe Armee das unbegrenzte Sieges- 
vertrauen, das die Nation zu ihr Hegte, gerechtfertigt, 
auf Händen hätte man den fiegreichen Imperator in 
feine Haupttadt getragen; als e3 gegen alles Erwarten 
getäufcht wurde, konnte Nichts der Bitterfeit und der 
TDemüthigung des von folder Höhe und Selbſtſchätzung 
geftürzten Volkes gleichtommen;, aber man fage doch ja 
nicht, die Eroberung habe die eitle Nation gereizt und 
gedemüthigt; die Niederlage allein war ed. Vor Weißen: 
burg und Wörth erijtirte feine Spur von Haß gegen 
Deutſchland. Deutſchenhaß wie Dentjchen - Verfolgung 
begannen fogleich nach dieſen Niederlagen (4. u. 6. Auguft); 
von Eroberung des Elſaſſes aber war zum erjten Male 
erft am 19. September die Rede. Ja, man ift verfucht 
zu glauben, daß, wenn Deutſchland „großmüthig” ge 
wefen wäre, d. h. gar feine Garantie gefordert hätte, 
Frankreich fid) durch ſolche „Großmuth“ noch viel tiefer 
beſchämt und verlegt gefühlt haben würde. Einjad fein 
Unrecht einzufehen, feine Mitſchuld zu geftehen, die fitt- 
liche, militärifche und politifche Weberlegenheit eines Geg- 
ners anzuerfennen in dem Gedanken, daß man, wie Frank⸗ 
reich diefelbe Ueberlegenheit fo lange und fo oft bewährt, 
fie einft auch wiedererfangen könne — dazu fehlt der Muth 
der Wahrheit, und man glaubt lieber an Verrath, Spionage, 
Uebermacht und was dergleichen Zufälligteiten mehr find. 
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Sich an die Stelle Anderer zu fegen — dieſe erfte 
Bedingung jeder Gerechtigkeit — ſcheint den Franzofen 
abfolut unmöglich: fie können ſich nicht einen Augenblid 
denen, welcher Art die Gefühle der zu erobernden Rhein: 
provinzen unter franzöfifcher Herrſchaft geweſen wären, 
noch weniger was deutſche Bürger empfunden hätten, 
wenn franzöfifche Heere ihre Städte und Dörfer beſetzt 
hätten, und num gar nicht wie eine fremde Nation fic) 
bei einem Tilfiter Frieden befunden haben mag. Doch 
lann man an diefem Beiſpiel fehen wie mächtig ſolche 
Strömungen find und wie wenig dabei auf den ange 
bornen Sinn anfommt: am Unwahrjten, Rohejten, Zeig: 
ften haben ſich die von deutfchen Eltern in Frankreich 
Gebornen in der fyitematifchen Verleumdung des Water: 
landes ihrer Väter gezeigt. Es gibt Lagen, wo das 
Stillſchweigen, die Neutralität jedem delikaten Menſchen 
ſich von ſelbſt aufzwingt: der franzöſiſche Deutſche glaubte 
aud) die Infulte gegen fein Stammland hinzufügen zu 
müjien, eine Feigheit, deren fi) der Sohn, ja der Entel 
eines Engländers oder Franzofen, eines Spanierd oder 
Italieners nie ſchuldig gemacht haben würde, und welche 
wir weiter unten hiftorifch und pſychologiſch zu erflären 
ſuchen. Hier gilt es nur ein neues Veifpiel zu geben 
von der Unfähigkeit der Franzofen, fi) an Anderer Stelle 
zu verfegen. Einen in Deutfchland gebornen Franzofen 
hielten fie für einen Landesverräther, wenn er die 
deutſche Partei ergriff, von einem in Frankreich gebor: 

“nen Deutjchen erwarteten fie als ganz felbjtverjtänd- 
lid), daß er die Sache Frankreichs leidenſchaftlich auf- 
nähme. Die Gerechtigkeit der Sache ſelbſt aber, abge— 
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ſehen von der Nationalität, fheint ihnen von gar feinem 
Gewicht. 

Doch weiter im Anklage: Regifter. Wir nehmen 
nicht allein die ſchwere Verantwortlichkeit auf uns, einer 
ganzen Generation, einer ganzen Provinz *) das ſchwerſte 
aller Opfer aufzuerlegen; wir lachen noch) dazu aller edlen 
Regungen, wir „jpotten der Ideale”. Wo Renan died 
gefehen Haben mag, wäre ſchwer zu jagen. Es ift frei: 
lich Mode geworden im idealiftiichen Deutſchland ſich 
etwas pofitiv und matter of fact zu geberden, wie der 
moralifche Deutfhe aud) gar manchmal den fanfaron 
de vice im Auslande macht; aber eine Nation, die mit 
der Begeijterung von 1870 in den Kampf gezogen, fpottet 
doc wahrlich nicht der Ideale. Es müßte denn fein, 
daß „Vaterland“ fein Ideal mehr ift, und Renan ijt 
nahe daran, fo weit zu gehen. Der ſchönſte Zug bes 
beutfchen Charakters, der einzige, den er fich felbit in 
feiner ſchlimmſten Zeit, in feiner tiefiten fittlichen und 
nationalen Verfuntenheit bewahrt hatte, ift eben die Liebe 
zum Ideal, zur Sache, wenn man fo lieber will. Nicht 
für ein Bändchen im Knopfloch, nicht für Gehalt und 
Beförderung, nicht für Ruhm und Befriedigung der 
Eitelfeit treibt der Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung, 
Kunjt, ja den Krieg felber, fondern allein um der un: 
eigennügigen Liebe zur Wiſſenſchaft, zur Erziehung, zur 
Kunſt, ja zum Kriege jelber willen treibt er fie, und das 
ift doc) wohl Idealismus. Und nicht länger alles Ideal 


*) Die liberale Partei in Deutihland war im Allgemeines 
gegen die Annegion ded franzöſiſchen Meg. 
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in Don Quigotiaden oder abgenügten humanitarifchen 
Bhrafen zu jeden, deren Hohlheit man fchmerzlic aus 
der Erfahrung gelernt Hat, das wäre doc wohl eher 
Bahrheitzliehe, als Verachtung der Idenle zu nennen. 

Freilich iſt's das alte Deutfchland nicht mehr, und 
gerade in dieſem Punkte iſt's ſchwer, es ſich begreiflich 
zu machen, wie ein ſo durchaus hiſtoriſcher Kopf wie 
Renan die Nothwendigkeit ſolcher Entwicklung durchaus 
nicht einſehen will. Deutſchland iſt nicht länger mehr der 
Jdüngling Poſa, doch es ſchämt ſich ſeiner Jugendträume 
nicht. Aber mag man das immerhin in Frankreich Cy: 
nismus nennen — Deutſchland fann in geflifjentlicher 
Selbfttäufchung feine Tugend fehen. Sein Idealismus 
beiteht darin, in jeder Phafe feines Lebens ben idealen 
Sinn ſich zu bewahren, die ideale Seite herauszufinden, 
nit in eigenfinnigem Feiern und Anbeten von über: 
wunbenen Idealen zu verharten, an die es innerlich nicht 
mehr glaubt. Das aber if’ gerade, was Nenan uns 
vorwirft, daß wir nicht mehr an jene Ideale glauben; 
bier eben liegt die Begriffsverwirrung. Das deutfche 
Bolt feiert noch heute die Männer bes Friedens, die 
ihm feine nationale Cultur gefchaffen, denen es feine 
teligiöfe Toleranz, fein wiſſenſchaftliches Leben, feine 
Boefie und Bildung verdantt;.ja ſelbſt die Ideen dieſer 
Männer verleugnet es nicht, wohl aber hat e3 die find- 
lichen Illuſionen aufgeben müfjen, denen ſich jene Gene- 
tationen über die politifche Neugejtaltung Deutjch- 
lands noch vertrauensvoll hingaben und die im Jahre 
1848 fo traurig zu Schanden wurden. Oder follten 
wir aus lauter Conſequenz die abfolut als untauglich 
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erwiefenen Formen noch immer wieder von Neuem ver- 
fuchen, anftatt diejenigen Formen dankbar anzunehmen, 
die uns die Ereignifje bieten und die uns erlauben, das 
Weſen defjen zu erlangen, was wir immer erjtrebt und 
erhofft? Oder verbürgt die jetzige Gejtaltung Deutfchlands 
die Entfaltung diefes Weſens nicht? Verbürgt ſie nicht 


* Einheit, Sicherheit nad) Außen, Entwidlung der öffent: 


lichen Freiheit, fowie des öffentlichen Wohlftandes? Der 
Franzoſe mag fich weigern, das helle Tageslicht zu 
fehen, und von preußischen Militarismus, Junterherr: 
ſchaft, Pfaffenwirthfchaft reden — wer den Parlaments 
Verhandlungen in Berlin feit 1866 gefolgt, wer die 
neuen Gefege kennt, die daraus hervorgegangen, wen 
der volkswirthſchaftliche Auffhwung Deutichlands feit 
ſechs Jahren nicht unbefannt ift, wer die Fragen nur 
nennen hört, die feit dem letzten Kriege allein das öffent: 
liche Intereſſe in Anfprud nehmen — der weiß (und 
alle nicht franzöfifchen Ausländer erfennen es Yaut an) 
daß das neue Deutjchland nicht die Pfade des Militär: 
Despotismus wandelt und daß es feit 1866 athmet wie 
der erlöſte Gulliver, als die Hundert Heinen Stride durch- 
hauen worden, die ihn fejjelten; oder glaubt Renan wirt- 
lich, daß diefer Aufſchwung auch in unferen Kleinſtaaten 
möglich gewefen wäre? 

Freilich iſt's das alte Deutſchland nicht mehr, frei: 
lich find Politit und Handel in den Vordergrund ge 
treten; aber follen wir denn durchaus die Ströme auf 
wärt3 fliegen maden? Und iſt's denn wahr, daß die 
politifchen und commerziell-inbujtriellen Interejjen Wil: 
ſenſchaft und Kunſt in Deutſchland erjtiden? Sei man 
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doch wahr gegen fich jelbit und Andere! Deutſchlands 
höpferifche Epoche auf dem Gebiete der Kunſt und 
Wiſſenſchaft ift vorüber feit fünfzig Jahren; fie ift vor- 
über, weil’8 den ewigen Gefeßen der Natur und Ge 
ſchichte jo beliebt, und ſelbſt die geliebten Kleinſtaaten 
und der gefegnete Bundestag haben nicht vermocht, jene 
Epoche zu verlängern. Aber Kunſt und Wiſſenſchaft 
liegen darum nicht darnieber, noch find die Bedingungen 
verändert, unter denen fie blühen. Ia, die wiſſenſchaft⸗ 
lie und fünftlerifche Thätigkeit ift beiweitem verbrei- 
teter, quantitativer, als fie es vor fiehzig Jahren war. 
Auch die ſchöpferiſche Epoche Italiens dauerte nur fünf- 
sig Jahre (1480 biß 1530); aber noch zwei Jahrhunderte 
lang pilgerten die Claude Lorrains, die Pouffins und die 
Rubens nad den italienischen Schulen, welche die Me- 
thoden und Traditionen ihrer großen Väter noch immer 
bewahrten. Keine weltumgeftaltende Idee hat fich feit 
fünfzig Jahren in Deutfchland durchgebrochen; aber feine 
zwanzig Univerfitäten, feine gelehrten Schulen verar- 
beiten noch immer mit demfelben Eifer wie ehebem bie 
Teen und Schöpfungen der Qäter: fie haben noch 
allen in Europa rein wiſſenſchaftliche Methoden und 
Traditionen bewahrt. Ein Blid auf die Studenten- 
Verzeichniffe wird Renan überzeugen können, daß die 
ftudirende Jugend fich, troß der realiſtiſchen Tendenzen 
unſeres Zeitalters, beinahe verdoppelt Hat ſeit fünfzig 
Jahren, und der Leipziger Meftatalog des Jahres 1872 
mag ihm zeigen, daß ber wiſſenſchaftliche Bienentorb 
Deutſchlands mehr Honig als je in feinen Zellen 
fammelt. 
Hiltebrand, Frantreih. 2. Aufl. 22 
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Wir wiſſen nicht, welche Nation berufen iſt, uns in 
der Rolle des geiſtigen Protagoniſten in der Weltge⸗ 
ſchichte abzulöfen, wie. wir Frankreich, wie Frankreich 
England, England Spanien, Spanien Italien, nad: 
einander abgelöjt. Mag fein — der Kreislauf beginnt 
von Neuem in Italien, mag fein, jo unwahrſcheinlich es 
auch klingt — dab Rußland die Erbſchaft antritt: was 
wir aber wifjen, iſt dag Eine, daß wir freudig bereit 
fein werden, auf unfere Hegemonie zu verzichten zum 
Beiten der Menfchheit, daß wir nicht Spaniens noch 
Frankreichs Beiſpiel folgen werden, die fich im jtolger 
Selbitbefangenheit von allem Fremden abgewandt, fon: 
dern England nacheifern wollen, welches es nicht unter 
feiner Würde fand, nachdem Montesquieu und Voltaire 
an Newton’3 und Locke's Fadel die ihrige angeftedt, 
nun dieſer Leuchte freudig zu folgen und fo ſich vor 
geiftigem Untergange zu bewahren. 

Auch wir Hofiten, eine ſolche geiftige Mitarbeiterſchaft 
im Sinne ber englifch-franzöfiichen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, könne fich zwifchen ben Höhergebildeten Deutih: 
lands und Frankreichs herjtellen laſſen; auch wir trugen 
unfer Scherflein dazu bei, dieſes Culturwerk zu fördern; 
aud und war's nicht wohl zu Muthe, als diefe „Shi: 
märe auf immer zerjtört ward“. Aber durch wen ward 
fie zerftört? Durch das Volt, das fich zum wildejten 
Angriffe gegen unfere Exiſtenz hinreißen ließ, oder durd) 
uns, bie wir daß heiligſte Gut, das Gut der nationalen 
Unabhängigkeit, kämpfend ſchützten und durch erfämpte 
Boltwerte für immer in Sicherheit brachten? Möge 
Renan es und glauben, die in Frankreich wohnenden 
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Deutihen, die berühmten Spione Moltte'3, waren 
& nicht, denen das Herz am wenigjten blutete im Sep- 
tember 1870. Wohl wußten wir, wie „fade ein Gericht 
ohne Salz ift“, aber wenn man zur Wahl gezwungen 
wird, muß man es nicht der „Schüfjel Sulz” vorziehen? 
Und war e3 Deutſchland, das zu diefer traurigen Alter 
native zwang? Iſt es Deutſchland, das Frankreich von 
der tommenden Culturarbeit ausfchließen will? Uns will 
& feinen, daß der gebildete Deutfche nie feinen Na— 
tionalhaß auf Einzelne übertragen, wie es der Franzoſe 
feit 1870 mit uns thut; daß er ſelbſt in der ſchlimmſten 
Zeit, als eine franzöſiſche Befagung und Verwaltung 
auf Berlin laſtete, dem edlen Beiſpiel einer befjeren Zeit 
und befjerer Männer, dem Beifpiel eines Voltaire und 
Maupertuis folgte, welche viel zu hoch dachten, ald daß 
fie dem Sieger von Roßbach, geſchweige denn einem 
Unterthan defielben, der perfönlich Nicht? gegen Frank— 
reich gethan, Hätten gram fein follen, weil die Politik 
äinen Zufammenjtoß beider Nationen herbeigeführt Hatte. 
Man erinnere fih nur, wie ein Campan, wie der junge 
Euftine in der Berliner Gejellihaft von 1806—1810, 
während Fichte den Nationalhaß predigte, aufgenommen 
waren, wie man dort zwifchen dem Individuum und 
dem Staat zu unterfcheiden wußte, wie wenig man es 
heute in Paris verfteht: und dann frage man ſich ehr= 
lich, wo die tiefergehende Eultur herrfcht, 

Biel Treffendes jagt Renan über deutfche National 
fehler; er rügt geiſtreich unfere Härten, unferen Hoch— 
muth, gewiſſe Geſchmackloſigkeiten des deutjchen Lebens, . 
unſere noch jo wenig vorgeſchrittene geſellſchaftliche Ent- 

22° 
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wicklung, bie Ignoranz der deutſchen Mittelklaſſe über 
franzöfifche Buftände und die falſchen landläufigen 
Urtheile, welche daraus entjpringen. Und doc) fcheint er 
mir in feinem Bilde nicht immer die richtigen Schatten 
und Lichter getroffen zu haben. 


8 
2. 


„Jetzt, da Jeglicher lieſt und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblattern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltener Fertigkeit pfropfen,“ 
iſt es eine Gewiſſenspflicht, ſolchem Beifpiele nicht zu 
folgen, ſelbſt wenn die Verfuhung fo nahe läge, wie in 
unferem Falle. Wer alle die tiefen Beobachtungen, 
glänzenden Paradorien und muthigen Wahrheiten, ober 
auch nur die unglaublichen Ungerechtigkeiten und Naive 
täten, die Renan hier in einem Bande zufammengeftelt 
bat, aufzeichnen, wer alle Feinheiten unterftreichen wollte, 
alle bedeutenden Gedanken hervorheben, alle trejflichen 
Rathſchläge in Erwägung ziehen; wer gar alle Jrrthü- 
mer berichtigen, auf alle Anflagen antworten, dem Schrift: 
ſteller alle Widerfprüche aufmugen wollte, die hier fried- 
lid) und in reizendjter Form nebeneinander Tiegen — 
ber müßte in der That mehr als ein Buch fchreiben. 
Der Widerſpruch zumal muß dem Franzofen zugegeben 
werden: ift er. doc) das einzige Correctiv jür die uner- 
bittliche Logik feines Verſtandes, und wie man fi die 
Geſchichte der Nation nicht Har machen kann, ohne einem 

- Montaigne einen Rancs gegenüberzuftellen, fo kann man 
Renan's Gedankengang nicht folgen, wenn man feine 


— 34 — 


Widerſprüche nicht hinnehmen will; find ja doch dieſe 
Widerſprüche das Nefultat feiner Stimmungen, und it 
& doch die Stimmung, nicht das Syſtem, was die 
Driginalität und Imdividualität Renan's ausmacht. So 
fei es uns denn erlaubt, aus der Fülle deſſen, was ber 
geiftreiche und bedeutende Schriftfteller ung diesmal 
bietet, einen Punkt hervorzuheben und, ohne eine allzu 
leichte Polemik in’3 Unendliche auszufpinnen, den Anfich- 
ten Renan’3 unfere Anfichten gegenüberzuftellen. 

Diefer Punkt betrifft die Zukunft Deutſchlands, und 
da wir unfere Ideen eben nur als Anfichten geben, fo 
dürfte ſchon dadurch jeder Gedanfe an eine litterariſche 
Fehde ferngehalten werden. Wir zweifeln jogar nicht, 
daß Manches von dem, was wir auf dem Herzen haben 
und einmal ausfprechen möchten, Wafjer auf Renan's 
Mühle fein wird, wie fo Vieles, was er über Frank— 
reich und Deutfchland gejagt, ung in unferen Anfichten 
beftärkt Hat, 

Ueber da3 Vergangene hätten wir wenig zu rechten 
mit Renan. Seine kurz zufammengedrängte Geſchichte 
der deutfchen Einheitsbeſtrebungen ift treiflich, und wenn 
auch mande Irrthümer und Borurtheile in der Schil⸗ 
derung des deutfchen Volks-Charakters mit unterlaufen, 
fo ift auch diefe im Ganzen lebendig und wahr; viele 
eingeftreute Bemerkungen find fogar ber feinjten und 
trefiendften Art. Da wollen wir uns denn nicht zu 
laut beklagen, wenn er uns „eine harte, keuſche, ſtarke 
und ernfthafte Race“ nennt; aud) daß wir ums „auf 
Ruhm und point d’honneur nur mittelmäßig ver- 
ftehen“, wollen wir uns gefallen laffen, ja fogar, da 
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wir „nachtragend und ungroßmüthig“ fein follen, ‚der 
„gutmüthige, leichtfinnige Franzoſe dagegen leicht das 
Uebel vergejie, das er zugefügt“, wollen wir zugeben; 
aber daß der Befiegte von Waterloo auch „das Uebel 
leicht vergefie, dad man ihm zugefügt“ — ift doch eine 
etwas zu ftarfe Forderung an unfere Erfahrung. Solde 
Eonceffionen an die National-Eitelteit und Selbſtver⸗ 
blendung muß felbft der vorurtheiläfreiefte und muthigſte 
Franzofe machen, wenn er ſich nur irgendiwie Gehör 
verſchaffen will; und es ift ſchon ein fo großer Beweis 
von Wahrheitsliebe, eine folche Probe von Muth, wenn 
ein franzöfifcher Schriftjteller die Berechtigung der deut: 
ſchen Einheitöbeftrebungen zugibt, wie Renan es thut, 
daß man ihm dergleichen captationes benevolentise 
wohl verzeihen kann. 

Natürlich kommt auch bei aller Anerfennung jener 
Berechtigung die alte Märe wieder vor, die in allen 
fremden Köpfen fpuft, von einem undeutfchen Preußen 

“und einem unpreußifchen Deutichland, von einem Auf: 
gehen bes erjten in das zweite oder des zweiten im 
erſten, das man bei einem unterrichteten und gejchmad- 
vollen Schriftfteller, wie Renan gerne vermißte. Aus 
den Preußen „eine im Grunde mehr flavifche als ger- 
maniſche Bevölkerung“ machen zu wollen, heißt doch nur 
mit Worten fpielen. Iſt bie „Grundbevölterung” des 
Königreiches Sachſen nicht noch beiweitem flavifcher als 
die Brandenburgs und Schlefiend — der einzigen alt- 
preußifchen Provinzen, auf die Renan anfpielen kann — 
und wer hat je daran gedacht, Sachſen ein ſlaviſches 
Land zu nennen? Freilich wird auch in England nadr 
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gerade „bie celtifche Grundbevölkerung“ wieder vorherr⸗ 
chend über die angelfächfifhen Eroberer — wenn wir 
Renan Glauben fchenten dürfen. Auch follte man von 
einem Kenner der deutſchen Gefchichte vorausfegen, er 
wiffe, daß die „Preußen“ Windelmann, Kant, Herder, 
Schleiermacher, Alerander und Wilhelm v. Humboldt, 
Tieck — und wie die Namen alle der Brandenburger, 
Schleſier, Oft- und Weitpreußen lauten, die an unferer 
nationalen Cultur mitgewirtt — etwas für „Deutich- 
land” gethan, fowie daß die „Deutſchen“ Stein, Scharn- 
horft, Niebuhr, Savigny, Hegel, Bunfen — und leider 
auch General-Superintendent Hoffmann — auf „Preußen“ 
einen gewifjen Einfluß ausgeübt. So ſcheint Renan die 
Idee der kleindeutſchen Partei trefflih zu würdigen, 
aber — faum glaublich! — er bildet fich ehrlich ein, 
die großdeutfche Partei habe ſich an Preußen angelehnt, 
in Preußen concentrirt; die eindeutfche dagegen in 
Süddeutfchland und den Kleinftaaten! Ein fo grober 
Irrthum verrüdt natürlich auch vollftändig feine Ge— 
fihtspunfte in Bezug auf die zufünftige Politik des 
neuen deutfchen Reiches. Wer nicht weiß, daß dieſes 
Nationafreich gerade der Reaction gegen das geträumte 
und angeftrebte Siebzig-Millionen-Reid, fein Entftehen 
verdankt, kann ofienbar nur falfche Folgerungen auf die 
Zukunft defjelben ziehen. 

Wie alle Franzofen, fieht auch Renan in dem 
Staate Friedrichs des Großen den „Herd des Feudalis- 
mus“ und ben „Hauptfig des ancien r&gime“ mit 
ganzen Kategorien „geopferter“ Unterthanen. Nun galt 
bislang Preußen gerade als der moderne Staat par 
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excellence, wie ihn Tanucci und Pombal, Guſtav III. 
und Steuenfee, Aranda und Joſeph II. und alle die 
andern „aufgeflärten und philofophifchen” Staatsmänner 
des 18, Jahrhunderts angeftrebt, Friedrich und Leopold 
allein aber hergerichtet, und die Reformen Stein’3 oder 
Scharnhorſt's konnten doch wahrhaftig nicht ala ein 
Burüdführen auf das ancien régime gelten. Weil in 
Preußen noch ein zahlreicher Meiner Adel eriftirt und 
das traditionelle Loyalität3-Verhältnig zwifchen Volt und 
Königthum noch Tebendig ift, fo werden darum feine 
bürgerliche Bureaufratie, fein Volksheer, feine Handels: 
und Gewerbe-Gefeßgebung, fein Schulwefen, feine Juftiz 

und Verwaltung doch nicht nothwendig feudaliſtiſch fein 
müffen. Daß ein übrigens von Renan höchlich bemun- 
dertes und beneibete® Loyalitäts-Verhältniß zwiſchen 
Unterthan und Krone durchaus das ancien régime nicht 
ausmacht, hätte er ſelbſt in England ſehen können, wenn 
auch dort mehr Spuren davon zu finden ſind, als in 
Preußen; daß aber in den ſo viel gelobten — und ſo 
wenig nachgeahmten — Kleinſtaaten Deutſchlands keine 
Junker zu finden fein ſollten, das iſt eben eine jener in 
der Fremde Iandläufigen Ideen, die es | wer Halten wird 
auszurotten, da fie jo äußerft bequem ift für Die Leute, 
die nicht fehen wollen. 

Die Gefahren, die dem neuen Deutſchland drohen, 
find mannigfachfter Art, wenn wir Renan Glauben 
ſchenken dürfen. Das Glück — denn der Geſchichts- 
Philoſoph Renan, der fo Har fieht in der tiefen Kette 
von Urfache und Wirkung, defjen durchdringendem Blide 
die Gefege der Geſchichte ſich gewiß nicht verbergen, 
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glaubt auh an Glüd, Bündnadelgewehre, zufällige 
Napoleons und zufällige Moltteg — das Glüd Tann 
ſich von una wenden. Die tatholifche Partei, die Feuda— 
len, die Internationale werden ung im Innern, Ruß— 
land, Defterreich von Außen bebrohen. Um unfer geiftiges 
Leben iſt's gefchehen, feit wir und aufs Nationfein- 
wollen verlegt haben — das hätten wir Frankreich laſſen 
müſſen, für da3 natürlich eine Schande ift, was für ung 
ein Lob: d. h. das „Verzichten auf Alles, was Ruhm, 
Kraft, Glanz“ ja auch Patriotismus Heißt. Auch der 
Föderalismus, ja ſchon eine energiſche Derentralifation 
— zwei Prineipien, die Frankreich® Tod bezeichnen wür⸗ 
den — könnten Deutſchland nur Heilfam fein, denn nur 
unter ihnen blüht Deutſchlands eigenthümlicher Genius. 
(Lie größte Blüthe Deutſchland's follten wir demnach 
wohl in's 17. Jahrhundert fegen.) Denn obſchon Renan 
nicht fo kindiſch ift, in Einem Athem von preußifchen 
Eäfarismus und Feudalismus zu fprechen, jo kann doch 
auch er's nicht laſſen, vom preußifchen Viilitär-Despotis: 
mus und der preußifchen Centralifation zu reden. Neben 
dieſen ererbten Krankheiten fieht er aber aud) noch andere, 
bie unfere Gefundheit untergraben könnten, und wie ein 
franzöfiihes Journal im Sommer 1870 vorſchlug, ein 
paar hundert Pariſer Freudenmädchen in's deutſche Lager 
zu fenden, um die deutfche Jugend zu vergiften, fo hofft 
Renan, das Gift der franzöſiſch-demokratiſchen Ideen 
werde auch Deutfchland ergreifen und früher oder fpäter 
zu Grunde richten. 

Und nicht ganz unbegründet ijt feine Hoffnung lei- 
der; denn nur anfdeinend haben wir die franzöfifd- 
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demokratiſchen Ideen überwunden, die ſeit den Dreikiger: 
Jahren bei ung eingedrungen, herausgefordert durch eine 
blinde Reaction. So lange im deutfchen Reichstage und 
in der ‚deutfchen Preſſe noch gewifje abftracte Schablonen 
fputen, fo lange ift der Feind in uns nicht befiegt, fo 
lange ift die anjtedende materia peecans noch nicht 
herausgeworfen aus unferem Blute. Und wir fpreden 
hier von abftracten confervativen Begriffen gerade jo: 
wohl, al3 von abftracten fortfchrittlichen Begriffen. 
Unfere Mittelclaffen haben ſich den Gebrauch des 
frangöfifchen politiſchen Wörterbuches noch nicht abge 
wöhnt; nur fchlagen es die Einen bei Louis Blanc und 
Jules Favre auf, die Anderen bei Royer-Collard oder 
Guizot. Die Namen find zwar vergefien, über Gebühr 
vergeſſen, aber die unfruchtbaren Begriffe, die fie in 
Umlauf gebracht, gehen noch allerwärts um. Erſt wenn 
die Confervativen einfehen, daß Religion nicht auf ftar: 
tem Feithalten der Confeffion, fondern auf dem religiöfen 
Gefühle beruht, welches fich zeitgemäße Formen fchafft; 
daß der Adel nicht auf Reinheit der Adelsregiſter, fon- 
dern auf Grundbefiß und angehäufte Bildung gegründet 
iſt; daß richt Abwehren der öffentlichen Controle durch 
Preßgeſetze und ähnliche Mafregeln, fondern die Ber- 
bindung aller realen Interefjen in der Geſellſchaft den 
ftaat3männifchen Confervatismus ausmacht; erſt wenn 
die Mittelclaffen begreifen werden, daß die politifche 
Gleichheit ein Wahn ift, wie die gefellihaftliche; daß ein 
Staat nicht gedeihen Tann, wenn jeder Bürger thätigen 
Antheil am politiſchen Leben nimmt — man nennt 
das Heutzutage Gemeinfinn und ift jehr ſtolz auf bie 
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rohe Anſchauung, die im Staate den Hauptzweck, nicht 
das Mittel der Geſellſchaft ſieht; — daß das Heil einer 
Nation nicht in politiſchen Formen, zumal des Aus- 
landes, ſei es num Englands, Amerikas oder Frank— 
reichs, liegt, ſondern in dem Weſen, das heißt einer 
guten Verwaltung, die Jedem ſeine Freiheit läßt; daß 
das Regieren ein ſchwer zu erlernendes Geſchäft iſt, 
das weder der Geſammtheit noch einer Kaſte zukommt, 
ſondern einem ſtets ſich erneuernden und verjüngenden 
Stande (in England Ariſtokratie, in Deutſchland Bureau- 
fratie genannt); daß Cpponiren nicht den Liberalismus 
ausmacht und nicht alle Leute im Amte nothwendiger- 
weile „Voltsjeinde“ fein müfjen; erjt wenn die Arbeiter 
der Städte wie die de Landes wieder zur Meberzeugung 
getommen find, daß ber einzige fichere Weg zum Wohl- 
ftand und Anfehen Thätigfeit und Sparſamkeit ift, und 
dab man den Strom des focialen Blutes nicht in eigens 
zugerichtete Canäle und Canälchen Ienten kann — erſt 
dann mag Deutſchland ſich rühmen, die franzöfifchen 
Veen überwunden zu haben; erjt dann wäre die Ge: 
fahr vorüber, die Nenan uns vorausfagt. Man fieht, 
& hat noch Weile; und für's Erfte thun wir noch wohl 
daran, auf der Lauer zu bleiben und das Uebel mit 
jeder Art Gegengift unverdrofien zu bekämpfen. Die 
Frage ift ja nicht, ob Deutſchland eine große Zukunft 
vor fi hat — das ertennen ja Alle an, Freund und 
Feind, freudig oder unwillig; — auch nicht, ob es ewig 
jung und kräftig bfeiben könne, fondern wie es durch 
BVeisheit, Mäßigung und Selbjtertenntniß fein Mannes- 
alter verlängere, feine Gejundheit nicht vor der Zeit 
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zerrütte. Auch e3 hat, wie jeder lebendige Organismus, 
die Keime des Verfalles in fi. Diefe zu erkennen im 
ftaatlihen und geſellſchaftlichen Leben, ift die Aufgabe 
des denkenden Batrioten. 

Unfere Feinde fprechen nur immer von Militaris- 
mus, Despotismus, Feudalismus, Gentralifation, Er 
oberungsluſt, als von ſolchen Keimen kommenden Ber: 
falls; ung kommen gerade diefe Gefahren nur fcheinbar 
vor und wir fehen die wirklichen Schäden anderswo. 
Wir werden nie zugeben, daß eine Volksarmee, wie die 
jenige, welche den Angrifj Frankreichs abgewehrt, je zum 
Militarismus führen könne, und fehen in ihr im Gegen- 
theife die beſte Garantie gegen Prätorianismus, die befte 
Schule für Vaterlandsliebe, Pflichtgefühl, Bürgerfinn. 
Wir willen, daß eine gelehrte, arbeitfame, durchaus 
ehrenwerthe Bureaufratie, überwacht und vorwärtägetrie 
ben von einem freigewählten Parlamente, von Volksver⸗ 
fammlungen und Vereinen aller Art, wie fie fein Voll 
der Erde freier und zahlreicher befigt, und von einer 
viel gelefenen, nur zu freimüthigen Prefie, fein Despo- 
tismus zu nennen ift. Wir können nur lächeln, wenn 
man von unferem ganz modernen Staatsweien, in dem 
auch nicht Ein Adelsprivileg mehr erhalten ift, als von 
einer Feudalität, oder von unferem Kaiferhaufe, das feit 
mehr als zwei Jahrhunderten mit dem proteſtantiſchen 
Deutfhland zuſammengewachſen ift, als von einer Cä— 
faren- Familie ſpricht. Wir vertrauen zuverfichtlich auf 
die Dauerbarfeit unferer Einheit, ohme uns durch die 
Phantome der übertriebenen Centralifation und des dar⸗ 
aus als natürliche Reaction entfpringenden Föderalis⸗ 
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mus irremachen zu lafjen; denn wir willen ja, daß 
Preußen nie feine Provinzen gewaltſam nivellirt und 
uniformirt hat, und daß unfere junge Einheit ein Recru- 
tirungs⸗, Garnifond- und Mobilifationd-Sytem gefahr⸗ 
108 verträgt, das ſelbſt der altzufammengewachjene fran⸗ 
zoͤſiſche Staatskörper Frankreichs nicht anzuwenden wagt.*) 
Bir glauben endlich, daß die klein-deutſche Idee, d. h. 
der Gegenſatz zu Allem, was an die alte Kaiſer-Idee 
univerfal-monardhifcher Tendenz erinnert, fo tief einges 
drungen ift in das deutſche Volksbewußtſein, daß es 
uns nicht leicht einfallen wird, Friedrich Barbarofja aus 
feinem Schlummer zu weden, feit das deutſche Reich, 
wie es Heinrich ber Finfler einſt gewollt, fo ſtattlich 
dafteht. Die Annegion Schleswig - Holjteins aber oder 
Hannover? „der deutſchen Eroberungsluſt“ zufchreiben 
zu wollen, überlafjen wir den jentimentalen und ſchwa— 
chen Gemüthern, für welche das Recht aufhört, Recht zu 
fein, febald es die Macht hat, und für die das Unrecht 
interefjant wird, ſobald es befiegt und ſchwach geworben. 
Mögen die Franzofen immerhin uns entrüjtet zurufen: 
Que c’est un mdchant animal! 
Quand on Fattaque, il se defend; 

) Natürlich gebe ich hier für’3 deutſche Publitum nur Ans 
deutungen: weiterauögeführt habe id; die Gründe, die gegen bie 
Wahrſcheinlichteit einer allzu centraliftiichen Entwidlung Deutich: 
lands fprechen, zuerſt in einer Reihe von Auffägen im Journal 
de Debats (Jahrg. 1866), dann in meiner Prusse contemporaine 
(Paris Germer Bailliere 1867), in drei Aufiägen der Nuova An- 
tologia (Jahrg. 1868 Mai, Juli, October) unter dem Titel Storia 
del’ Units alemanna und endlich in einem Nufiage der Fort- 
nigthly Beriew (October 1871) über The Prospects of Liberalism 
in Germany. ©. and meine Arbeiten über Deutſchland in der 
Rerue des Deux Mondes, passim. 
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wir ſuchen unfere ſchwachen Seiten anderswo und fin- 
den fie in gewiffen Staatsformen, in unferen gejell- 
ſchaftlichen Zujtänden; in Untugenden unferes Geijtes 
und Charafterz. 

Das Grundübel des neuen deutjchen Reiches, feine 
Zwitterform, die ihm noch viel zu ſchaffen machen wird, 
ift eben für's Erfte nicht zu entfernen, doc) dürfte es 
der natura medicans unſeres fonft gefunden Staats: 
körpers mit der Beit gelingen, es zu heilen. So lange 
der Kanzler an der Spitze der Geſchäfte fteht, wird bie 
widerfinnige Organifation des Bundesrathes auch noch 
vorhalten; aber die Zeit wird kommen, wo er nothr 
wendig reformirt werden muß, und wird erft ein wirt 
liches Oberhaus daraus gemacht, jo werden ſich's auch 
die heute noch ſouveränen Fürften nicht verdrießen lafien, 
wenn aud) nicht felber darin zu fiten, wie ſeit 1815 die 
durch den Reich8 - Deputations- Hauptfchluß mebiatifirten 
Fürſten in den erjten Kammern der Einzelftanten figen, jo 
doc) fich darin durch einen Prinzen von Geblüt vertreten zu 
laſſen. Schon ihre Söhne werden fi) mehr als Unter 
thanen denn als Vafallen fühlen; und damit wird, wenn 
nicht de jure, fo doch de facto, der Einheitsftaat, wie 
er uns in Großbritannien als Muſter vorſchwebt, ja 
hergeftellt fein. 

Schwieriger wird es fein, den auf unfere Bureau: 
ftatie gepfropften Parlamentarismus mit diefer zu Frucht: 
barer, gemeinfamer Thätigleit zu verbinden. An eine 
Alleinherrſchaft des Reichstages im Sinne des engliſchen 
Unterhauſes zu denken, wäre ein Vergehen gegen unſere 
Geſchichte und abſtracteſter, unheilvollſter Doctrinarismus. 
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Daß aber das Beamtenheer vermindert, dagegen materiell 
befier bedacht, daß ihm auf jeder Stufe der Verwaltung 
ein controlivender, nicht ein regierender, Electivförper zur 
Seite ftehe, wie dem Bürgermeifter der Gemeinderath, 
dem Oberpräfidenten in gewiſſen Provinzen der Pro: 
vinzial-Landtag und fein ftändiger Ausihuß, wie dem 
Bundestanzleramte der Reichstag — leider noch ohne 
ftändigen Ausſchuß — das können, das wollen, das 
müfjen wir anjtreben. Aber klar müffen wir ung dar— 
über werden, daß wir nicht mehr anftreben dürfen, ehe 
ſich tunfere gefellfhaftlichen Zuftände gänzlich geändert 
haben. Deutſchland Hat noch feine regierenden Clafjen, 
und mit dem Entwidlungsgange, den unfere Geſellſchaft 
genommen, wird es fobald feine haben. Demzufolge 
muß es fich feine Negierer Heranbilden und dazu bient 
ihm die Beamten -Carriere. Jedes Syſtem hat feine 
Licht: und Schattenfeiten; iſt's aber nicht ein leidiges 
Borurtheil, wenn man annimmt, ein deutjcher unabjeg- 
barer Regierungsrath, auf einer Univerfität gebildet, im 
praftiichen Staatsdienfte herangezogen, verjtehe fein Me- 
tier weniger gut, als ein englifches Parlament-Mitglied 
oder der Verwandte eines englifchen Parlaments-Mit- 
gliedes? Die Bureaufratie wird, nur dann gefährlich, 
wenn fie ſich, wie in Frankreich — und wie in Preußen 
von 1786 biß 1806 — durch Favoritismus recrutirt, 
oder wenn fie ſich dem Tagezlichte entzieht und der 
Nation nicht erlaubt, ihr auf die Finger zu fehen, und 
feifche Luft, Helles Licht in ihre Bureaux dringen zu 
lafien — wie das in ganz Deutſchland der Fall war 
noch vor wenig Jahrzehnten. 
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Unfere gefchichtliche Entwidlung, die unferen großen 
Adel vernichtet und damit die politifche Freiheit unfere® 
Vaterlandes um Jahrhunderte verzögert, hat bagegen 
auch wieder durch den Hleineren Adel und die Möglich: 
teit gegeben, ein Volksheer zu Halten, das feiner Be 
tufsarmee nachfteht. Denn ohne unferen Heinen Adel 
iſt unfere Armee undenkbar, nur Standesvorurtheile in 
der That können eine intelligente und gebildete Jugend 
dazu beftimmen, einer gewinnreichen, freien Carriere eine 
ehrenvolfe, aber beinahe mittelloſe Pnfreihheit vorzuziehen. 
Aber eine ſolche Entwicklung hat aud) im Voraus dem 
deutfhen Parlamentarismus ganz andere Bahnen vor- 
gezeichnet, als dem englifchen. Unfere Parlamente werden 
noch auf lange Hin Organe der öffentlichen Meinung, 
Eontrofe übende Gewalten fein, wie es die Preſſe in 


England ift — zu regierenden Mächten werden fie nicht 


werben, folange unfere Gefellfchaft noch feine müßigen 
Claſſen befigt. Die Advocaten, Aerzte, Profefjoren, In: 
genieure, Richter, die in unferen Kammern figen, haben 
die Zeit und die Mittel nicht, ſich mit der Politik aus: 
ſchließlich zu befchäftigen — und man folfte Doch denten, 
das Regieren wäre ein Gefchäft, ernft und wichtig ge 
nug, um ausfchließlich getrieben zu werden — fie find 
nicht für diefe Laufbahn uorbereitet worden. Die ganze 
Theorie der Selbftregierung, wie fie in Deutfchland fo 
verbreitet ift, beruht auf unklaren Ideen. Eine moderne 
Nation kann fid) nicht direct ſelbſt regieren; deßhalb hat 
fie Vertreter, die fie regieren; erlauben es ihr ihre gefell- 
ſchaftlichen Zuftände nicht, ſolche Vertreter unentgeltlich 
und durch eigene Wahl zu finden, jo nimmt fie Beamte, 
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welche fie befoldet und wählen läßt. Wie gewöhnlich 
verwechjelt man Rechte mit Aemtern. Gleiche Rechte 
haben wir Alle oder beanſpruchen fie Alle; Aemter 
tönnen nur die dazu Befähigten verjehen. Aus diefer 
Verwechslung leiten ſich alle unfere pofitifchen Enttäu- 
ſchungen her. Fürſt Bismard fühlte es wohl, als er 
die Beamten vom Reichstage ausgeſchloſſen, die Diäten 
abgeichafft wiljen wollte. Er war darin offenbar parla- 
mentarifcher im engfifchen Sinne, als der liberalſte Fort⸗ 
ſchtittsmann; aber auch er war doctrinär. Man führt 
feinen englifhen Parlamentarismus in einem Lande 
duch, das feine geſellſchaftlichen Worbedingungen dazu 
hat. Unfere Kammern müfien fortfahren, die Rolle eines 
controlivenden, officiell conftituirten Organs ber öffent: 
lihen Meinung zu fpielen, bis die Entwicklung unferes 
Handels und umferer Induftrie und, neben unferen Be- 
amten, eine politifche Elafje gefchaffen hat. Mit anderen 
Borten: nur angehäuftes Kapital, angehäufte Tradition, 
angehäufte Bildung und Muße — nicht Müffiggang — 
machen eine Geſellſchaftsclaſſe aus, die ſich ausſchließlich 
mit Politik beſchäftigen kann. 

Nun iſt in Deutſchland noch beinahe Alles zu thun, 
um dahin zu gelangen. Unſer kleiner Adel iſt arm, 
unſer hoher Adel ſehr wenig zahlreich und bislang in 
— ih weiß nicht welchen — landesherrlichen Vorur— 
theilen befangen geweſen; unſer Kaufmannsſtand iſt 
thätig, fängt auch an, ſich zu bereichern, aber iſt ohne 
alle die humaniſtiſche Bildung, die ihn im 16. Jahrhundert 
noch auszeichnete: unfere gelehrten Kreife find weber unab- 


bängig in materieller Hinficht, noch ftehen „ie in Be 
Hillebrand, rantreih. 2. Aufl. 


— 3 — 


ziehung mit den praftiichen Intereſſen der Nation. Wir 
find auch weit entfernt, die „oberen Zehntauſend“ zu 
haben, welde bis auf die legten Jahre Hin England 
zegierten, d. 5. wohlhabende, durchaus nicht immer reihe 
Familien, deren Söhne claffifhe Bildung in Cton, 
Nugby, Harrow oder Wincheſter erhalten, weiter in Cam- 
bridge oder Oxford, dann auf Reifen diefe Bildung be 
lebt und vollendet, darauf endlich ſich dem Staatsweſen 
gewidmet, in die Diplomatie, die Beamtenwelt, die Co- 
Ionial-Berwaltung, das Parlament, die Armee und dad 
Nichteramt eintreten. 

Selbſt Frankreich ift in dieſer Beziehung befier 
daran als Deutjchland, was allein erklärt, wie die Na- 
tion nicht fon lange der zerfegenden Wirkung einer 
achtzig Jahre anhaltenden Revolution erlegen. Beinahe 
alle franzöfifchen Advocaten und Richter Haben von Haus 
aus pecuniäre Unabhängigkeit; Erſtere bringen es zu 
coloffalen Einkünften fowie damit zufammenhängenden 
Einfluß und äußerem Anfehen im Verlaufe ihrer Carriere. 
Alle einigermaßen wohlhabenden Kaufleute Borbeaug, 
Nantes’, oder Havre's fenden ihre Söhne in die Gym: 
nafien, laſſen fie die Rechte ſtudiren und nehmen fie mit 
dem zwei oder drei und zwanzigften Jahre ins Geſchäft 
auf. Kein Land zählt mehr Rentiers und Gutsbefiger 
von mittlerem Einkommen, die ein Interefie daran fin- 
den, fi) mit Titerarifchen Gegenftänden abzugeben; und 
auf dem Tifche jedes diefer Rentiers oder Gutäbefiger 
wird man einen Guizot ober Thierry finden, während 
man bei den wenigen Deutfchen diefer Kategorie wohl 
doch eher eine gewiſſe Feuilleton-Litteratur antreffen 
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würde. als Ranke und Sybel. Nirgends ift im Grunde, 
wenn wir wahr fein wollen, die National-Litteratur we— 
niger Durchgedrungen als in Teutfchland. Unfere gelehrten 
Stände kennen Goethe auswendig; wie viele Kaufleute 
gibt es in Deutſchland, die z. B. die „Wanderjahre” 
oder „Die natürliche Tochter“ gelefen? — und der 
Grund davon ift leicht zu finden. Der Deutſche liebt 
feinen Beruf, geht darin auf und hat nicht die Zeit, ſich 
mit „allgemeiner Bildung“ zu plagen. Namentlich aber, 
der Deutfche ift arm. Nur ererbter Wohlftand gibt die 
Muße und die Sicherheit, welche dazu nöthig find, die 
Reize eines höheren, geiftigeren Lebens zu würdigen and 
zu genießen. 

Die wahre Gefahr Deutfchlands ift der Amerika 


nismus. Während der italienifche und beutiche Kauf-⸗ 


mann der Nenaifjance, der englifche und franzöfifche des 
vorigen Jahrhunderts die Augen offen behielten für eine 
freie, offene Bildung, fo find der moderne Engländer 
und der moderne Deutfche in Mancheſter und Crefeld 
auf dem Wege, den die amerifanifche Geſellſchaft zu 
ihrem Verderben eingefchlagen, und der bort beinahe alle 
die [hönen Traditionen, die ſich, zumal in Neu-England, 
noch bis vor wenigen Jahrzehnten erhalten hatten, weg⸗ 
zuführen droht. Ich meine damit die ausſchließlich rea⸗ 
liſtiſche Bildung. Ein Knabe, der, auf der Realſchule 
berangegogen, mit vierzehn Jahren ins Comptoir gelom- 
men, wird fein befierer Kaufmann fein, als Derjenige, 
ber zweiundzwanzigjährig, nach vollendeter claffifcher 
und juriftifcher Bildung, in den Handel tritt; jedenfalls 


wird er fein Mann freier, ſchöner Bildung fein. Selbft 
23° 
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Politiker mag er werden — ein Politiker wie Cobden 
oder Bright, — ein Politiker, der die moraliſchen 
und hiſtoriſchen Intereffen der Menfchheit und des Bater- 
landes fühlt, wird er nie werden. Mit Lugus wird er 
fich zu umgeben wiſſen, wenn er zum Reichthum gelangt, 
nicht mit künſtleriſcher Atmofphäre; materielle Genüffe 
wird er aufs Höchfte verfeinern, aber auß dem Getümmel 
der Welt zu feinem Horaz, feinem Montaigne oder ſei⸗ 
nem Goethe zu flüchten, wird ihm nicht beifallen. Immer 
ſchroffer werben ſich von ihm die gelehrten und die ade 
ligen Stände abwenden, die nichts haben als ihre Bil 
dung und ihre Ahnen; in feinem Geldjtolze wird er fie 
verachten; fie werben ihn ala einen rohen Barbaren oder 
Emporlömmling ferne von fich halten. So weitert fid) 
die verhängnißvolle Kluft. Der Adel glaubt ſich etwas 
zu vergeben, wenn er wie der Kaufmann fein Vermögen 
zu vermehren ſtrebt; der gelehrte Stand bleibt in feiner 
mehr al3 befcheidenen Lebensſtellung und wird nie frei 
entwideln fünnen was Jener nicht frei zu entwickeln 
verfteht: eine offene, fchöne Bildung. Dies Eines un- 
ferer Gebrechen, das hauptſächlichſte für Den, welder 
. im Parlamentarismus das alleinfeligmachende Princip 
des modernen Staates fieht, daß bedauerlichte in ben 
Augen Defien, dem eine fhöne, harmonifche Zufammen- 
wirkung aller Stände im Vaterlande, eine gegenfeitige 
Durchdringung und Solidarität, eine gemeinfame Bil- 
dung und gemeinfame Traditionen, Vergeiftigung bed 
öffentlichen Lebens, Verſchönerung der Gefchäftsthätigkeit, 
Unabhängigteitsfiun ‚und Großfinn bei ben gelehrten 
Ständen als das Ideal der Nation vorfchweben. Aber 
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neben diefem focialen Gebrechen wie viele moralifche, wie 
viele geiftige Untugenden, die wir erfennen, deren wir 
uns entledigen follten! 

Diefer Appendir über das liebe Vaterland ift ſchon 
zu lang, als daß wir noch viel mehr Hinzuzufügen 
wagen wollten. Nur von einigen wenigen Wintelhen 
taſch und auf eine Secunde den Vorhang wegzuziehen 
fei noch erlaubt. Der Deutſche rühmt ſich fo gerne 
feines innigen Familienlebens; wie veimt ſich daß mit 
gewifien Gewohnheiten, die den deutſchen Familienvater 
allabendlic, ins Wirthshaus ziehen? oder mit der Sitte, 
unfere Töchter recht weit weg vom häuslichen Herde in 
Inftitute zu fenden, wo weder Mutter noch Vater und 
Bruder nur den geringften Einfluß auf fie behalten? 
Der Deutſche ift keuſch und treu im großen Ganzen? 
aber ift die künftliche Aufregung durch Trinkgelage viel 
weniger ungefund als die Verwilderung — in Frank: 
reich nennt man's Verfeinerung — in Geſchlechtsver⸗ 
häftnifjen? Der Deutſche ift wahr und offen; treibt er 
aber feine Freimüthigfeit nicht oft bis zur Rückſichts- 
lofigteit und -Schrofigeit? — und würde es ung mit 
Polen und Effäfjern nicht viel leichter: gelingen, würden 
wir bei fremden Nationen nicht eher Sympathie erwerben, 
wenn wir unfere Wahrheitsliebe mit etwas weniger 
derben Formen umgäben? „Der Deutſche ift nicht eitel, 
aber er ift hochmüthig“, fagten wir am Beginne diefer 
Studien: jenes ift das Lafter Heiner Geiiter, dieſes ber 
Auswuchs einer edlen Kraftfülle. Aber auch „Hochmuth 
tommt vor dem Falle”. Wer gewiſſe deutſche Gelehrte 
von frember Wifjenfchaft reden Hört, wer andere privi— 
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legirte „Tüchtige“ unſerer Nation auf ausländiſche Cor- 
ruption herabſchauen ſieht, der möchte faſt jene ängft: 
liche Beſcheidenheit zurückwünſchen, als der Deutſche 
noch alles Fremde bewunderte — aber auch kannte 
Denn dem Verkennen und Mißachten find das Richt: 
kennen und Verachten nahe verwandt. Wie viele junge 
Dentfche, bie gedankenlos Leſſing's Worte wiederholen, 
haben ſich die Mühe gegeben, Racine oder Voltaire zu 
leſen, über die fie fo abfprechend urtheilen? Und wo 
find unfere Schriftfteller, die, wie unfere Väter, den 
„Miſanthropen“ alljährlich Iefen, den „Orlando furioso“ 
unterm Kopftiffen Halten? 

Die wahre Gefahr aber für eine Nation ift das ſich 
Ab- und Ausfchließen von der europäiſchen Geiſtes 
bewegung. So lange ein Land ſich dieſes Fehlers nicht 
ſchuldig macht, darf es immerhin auf eine Zeit, ja auf 
Jahrhunderte hin, die Führung diefer Bewegung anderen 
Nationen überlaffen: früher oder fpäter wird es, wie 
England es heute zu thun fcheint, dieſe Leitung doch 
wieber in die Hand nehmen. Ignorirt es aber die euro: 
päifche Culturarbeit, weil fie gerade nicht im Vaterlande 
mehr ihre Hauptwerkftätte hat, fo] wird e8 ihm, wie's 
Spaniens Beifpiel zeigt, beinahe unmöglich fein, je 
wieder einen hervorragenden] Theil daran zu nehmen. 
Glücklicherweiſe ift jene Mißachtung aller fremden Wifjen- 
ſchaft, jene Ueberfhägung der allein felig machenden deut: 
chen Methoden! noch nicht allgemein: glücklicherweiſe 
gibt's noch Viele und zwar der Beſten, die e8 nicht ver- 
ſchmähen von einem Darwin, einem Mill zu lernen. 
Dagegen leiden wir noch immer an einer gewifjen Uns 
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gelentigkeit des Verftandes, die und vielfach, ftaatlich wie 
gejellig, ja litterarifch hemmt. Des Deutichen Verftand 
ift ehrlich und gewiſſenhaft; aber ijt er nicht auch biß- 
weilen gar ftodig und unbiegfam? Der Deutfche begreift 
in Sachen der Phantafie und des Gemüthes ſchnell und 
leicht jede Schattirung; in Sachen des Verjtandes ift‘ er 
ein Wort: und Factenklauber, der nicht von der Stelle 
tömmt; erlaubt ihm feine Steifheit nie zu errathen, zu 
combiniren, zwifchen den Zeilen, der Nepen und der 
Handlungen wie der Bücher, zu leſen. „Diefe Nation 
weiß durchaus Nichts zurechtzulegen,” fagte Goethe zu 
Zelter; „durchaus ftolpern fie über Strohhalmen.” Dies 
ift Heute noch viel empfindlicher, als vor fünfzig Jahren. 
a3 würden das deutſche Staatsleben und die deutfche 
Geſelligkeit nicht gewinnen, wenn wir uns etwas mehr 
von jener italienischen und franzöfifchen Eigenſchaft an= 
eignen wollten, welche die Dinge nicht fo gar ſchwer— 
fällig wörtlih nimmt und welche man mit dem Worte 
„esprit“ zu bezeichnen pflegt? Denn es iſt eine wohl 
zu erwerbende,. durchaus nicht notwendig angeborne 
kigenſchaft. 

Man wirft uns im Auslande Neid vor, uns, die 
allein in der Geſchichte das neidloſe Verhältniß eines 
Schiller und Goethe, eines Moltke und Roon aufzu— 
weiſen vermögen; und doch nicht mit Unrecht: ein ge— 
wiſſer National-Neid, auf's Engſte verwandt mit unſerer 
Hybris neuerwachten Selbſtgefühles — das ſich merk: 
würdigerweiſe gar nicht ſeines kriegeriſchen Ruhmes, fon- 
dern nur ſeines geiſtigen und ſittlichen Werthes überhebt 
— ein gewiſſer National-Neid regt ſich bei uns ſchon 
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feit den Vierziger-Jahren, und Renan hat nicht Unrecht, 
wenn er von und jagt: „Der ernite, arme, gejcheibte, 
reizlofe Menfch erträgt nur widerwillig die geſellſchaft⸗ 
lichen Erfolge eines Nebenbuhlers, der, obſchon ihm 
untergeordnet in gebiegenen Eigenſchaften, in ber Welt 
Figur macht, die Mode regelt, und ihn mit arijtofrati- 
ſchem Dünkel verhindert, darin einzubringen.“ Nun 
haben wir freilich die Thüre eingefchlagen und bewegen 
und in der großen Welt und find mehr als acceptes; 
jelbft da8 connubium würden die alten PBatricier dem 
neuen Eindringling, mächtig, aufftrebend, muthig und 
aufgewedt, gewiß nicht verfagen. Aber PBarvenu's 
bleiben wir deßhalb doch in jedem Sinne, collectiv wie 
individuell: unfere National Dynaftie war noch ein 
armed Markgrafengefhleht, als die Capetinger ſchon 
feit Vier Jahrhunderten die Königsthrone trugen; unfer 
Staat war noch vor fechzehn Jahren ein Großjtaat von 
fo wenig Bedeutung, daß man ihn zum Parifer Eon: 
greß nicht glaubte einladen zu müfjen; unfere moderne 
Bildung fam Hundert Jahre und mehr, nachdem Frank⸗ 
rei ſchon feinen Racine und Corneille gehabt; unfer 
induftrieller und commercieller Aufſchwung datirt von 
geftern. Und daß der Deutfche im Einzelnen dem Aus: 
länder gegenüber meift als ein Parvenu erfcheint, ſich 
ala Parvenu fühlt, der Sicherheit und Unbefangenheit 
(aisance) ermangelt, welche die Mitte zwiſchen Dreiftig: 
keit und Schüchternheit hält und das Kennzeichen aller 
Vornehmheit iſt, das wird feinem entgangen jein, 
der zu beobadjten weiß und den Muth hat, fich felber 
die Wahrheit nicht zu verhehlen. Die ganze Unpo: 
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pularität der Deutſchen im Auslande hängt haupt- 
fählich ‚davon ab, wie die Bewunderung, welche den 
Franzoſen als Nation gezollt wird, nächſt der Flachheit 
und Faßlichkeit ihrer demokratiſch-rationaliſtiſchen Ideale, 
hauptſächlich dem höheren Alter ihrer gefellfchaftlichen 
Cultur zuzufchreiben ift; man fieht in ihnen eine Nation 
von Gentlemen, in uns ein Volt von pebantifchen 
Schulmeiftern und reihgeworbenen Handwerkern. Daher 
and) die merkwürdige Erſcheinung, daß, während des 
großen Krieges, Alles was in England und Rußland, 
in Amerifa und Italien zur „guten Geſellſchaft“ gehört 
— oder gehören will — einmüthig die franzöfifche 
Bartei ergriff und feithielt, während diesfeit3 und jen- 
feits des Meeres Alles was ſich zum: Mittelftande be- 
tennt und Rechtsgefühl höher ftellt als Faſhion, die 
deutſche Partei ergriffen und jeftgehalten hat, — eine 
Thatſache, welche die natürliche Sympathie der ſchwachen 
Seelen für den Schwächeren, jelbjt wenn er der An: 
greifende und Ungerechte ijt, nicht hinreichend erklärt. 
Freilich, früher, zu Zeiten unferer Demuth, als wir nod) 
an „Bolt von Träumern und Dichtern“ waren, da waren 
wir recht liebe, brave Leute, de bonnes bötes d’Alle- 
mands, etwas ſchwerfällig, aber gar gutmüthige, befchei- 
dene Wefen. Seit wir uns fühlen, find wir nirgends 
mehr wohl gelitten: einzeln wie als Nation. In aller 
Herren Ländern bildet die Cofonie ſelbſt der wohlhabend⸗ 
ſten Deutfchen in der „Geſellſchaft“ die wenigſt ange- 
fehene Gruppe; und mehr als Ein Deutjcher war feige 
genug, feine Nationalität zu verleugnen, um diefe Art 
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äußeren Anfehens zu erfaufen.*) Dieß mehr als alles 
Andere erflärt das niedrige Betragen ber in Frankreich 
geborenen Deutfchen während des legten Krieges, das 
id) oben gerügt. Denn während noch bie Großenkel 
fpanifcher oder englifcher Auswandrer fich ihres frem- 
den Urfprungs rühmen, fo ift ſchon der Sohn’ eines 
deutfchen Vaters und einer deutfchen Mutter auf fran- 
zöſiſchem Boden beflifjen, ſich das Vaterland feiner El: 
tern durch übertriebnen franzöfifchen Patriotismus ver- 
zeihen zu machen. Auch die Zähigkeit, mit welcher der 
vornehme Elſäſſer der Nation anzugehören behauptet, 
die ihn ftet3 verlachte und geringfchätzte, Hat ihre erfte 
Urfache in diefer adeligen Superiorität der Franzoſen 
und jenem, der Geringfhägung der Juden ähnlichen, 
Gefühle, welches das deutfche Volk im Auslande in- 
fpirirte, 

Die Franzofen felbft fühlen jene Superiorität fehr 
wohl und nur Wenige wagen fi zu geitehen, daß die 
fremden „Gallomanen- nur die franzöfifchen Lafter und 
Fehler lieben, und den Franzofen ihre Sympathie zu 
beweifen glauben, indem fie über das fpotten, was ihr 
eignes Land am Meiften ehrt” (Aug. Langel). Aus 
jeder Seite von Renan's Werten gudt die Eitelteit 
des Altadligen gegenüber dem Emporkömmling ber: 

®) Die Thatſache, dab andere Germanen — Englänber, Hol: 
länder, Deutſchruſſen — unfere geſellſchaftlichen Untugenden nicht 
haben und deßhalb jo viel befjer gelitten, für jovieh ariſtokratiſcher 
gehalten werden als wir, während die deutichen Schweiger im 
Auslande genau jo wie wir angejehen find, beweift aud eine wie 


viel größere Rolle dad Gefühl, einem Großftaat anzugehören und 
altererbter Wohlftand in dieſer Sache fpielen als Racenanlage. 
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vor*: Seine iſt ein „ritterliche, eine edle, eine feine 
Nation”; fie muß nun aufhören das zu fein, meint 
er mit offenbarem Bedauern, fie muß auch eine „arbeit- . 
fame, exacte“, d. h. eine vulgäre, werden wie wir; und 
wir mögen. dem tiefgebeugten Volke diefen Troſt des 
befiegten Atheners dem fiegreichen Macedonier gegenüber 
wohl laſſen: Es wird ſchon noch einfehen lernen, daß 
in der deutfchen Eivilifation doch noch etwas mehr ift 
ala im Macedoniertfum; das können wir ruhig der Zeit 
überlafjen. Wir indeß mögen und immerhin rühmen 
Barvenus zu fein und ftolz auf unfere felbfterrungene 
Stellung (hinbliden. „Neid ift füßer als Mitleiden“, 
fagten die Alten mit ihrem liebenswürdigen Cynismus, 
und warum follten wir's nicht wiederholen? Aber zeigen 
wir nicht doch manchmal etwas ungentlemannifchen 
Trotz gegen die alten Weltleute mit ihren ficheren, an- 


*) Bu dieſen Nationalprivilegien der Franzoſen gehört auch 
die Humanität: Wir Germanen — Deutiche, Engländer und Ame— 
tiloner — gelten nämlich in Frankreich für inhuman, weil wir 
nicht Alle für Abſchaffung der Todesſtrafe ſchwärmen, weil unfre 
Fangen in der Schule Prügel erhalten, weil wir ftrenge zu ſein 
wiſſen, weil wir mehr Mitleiden mit den Opfern ber Verbrechen, 
ad mit den Verbrechern Haben u. |. w. Die Humanität ber 
dtanzoſen befteht eben meift in weichlicher Schwäche, oft in un 
ritiger Vertraulichteit oder noch unzeitigerer Nachſicht, in ſenti— 
mentaler Rüdfihtnahme, was denn freilich weder den Ausbruch * 
der Leidenſchaften, noch das Webergreifen der Laune verhindert: 
gewöhnlich find es jogar gerade die Leute, die für die humanen 
Brineipien jÄwärmen, welde am leidenfhaftliciften und grau- 
famften wüthen, wenn fie der Zorn übermannt, welde am will: 
füprlihften ihre Untergebenen, Kinder, Diener behandeln, wenn 
ihre Laune fie fortreißt. Das öffentliche und das Privatleben 
der Franzoſen bietet dafür hundert Belege. 
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muthigen Formen? nd könnte es ung im Ernſte viel 
ſchaden, wenn wir die etwas herabgefommenen vor- 
nehmen Herren — England, Frankreich, Italien, Spa 
nien u. f. f. — unter denen wir uns jegt mehr als 
gleichberechtigt bewegen, höflich und zuvorkommend be- 
handelten, fie nicht bei jedem Anlaffe unfere unendliche 
Ueberlegenheit fühlen ließen? Unſere Kriegshelden er- 
wiejen ſich als Mufter der Beſcheidenheit; auf dem poli⸗ 
tifchen Felde gibt uns unſer großer, als fo rückſichtslos 
verſchrieener Staatsmann ein trejjliches Beifpiel. Möch 
ten unfere Gelehrten, unfere Künſtler, unfere reichgewor- 
denen Geſchäftsleute, unfere „Zugendhaften” doch jenen 
Beifpielen folgen! Vielleicht würden fie dadurd dem 
Kanzler und feinem Nachfolger ihre Aufgabe jehr er: 
leichtern. Ihre innere und ihre äußere Aufgabe: denn 
mit Milde, Verföhnlichteit, freudiger Anertennung alles 
Schönen und Guten Haben unfere Väter den neuen 
Aufbau begonuen — möchten Milde, Verföhnlichteit, 
freudige Anerkennung aud) darin wohnen, auch davon 
außftrahlen. Das erjt wäre die fichere Bürgichaft des 
inneren und äußeren Friedens. Was der Muth gewagt, 
die Kraft erkämpft, die Gerechtigkeit feitgeftellt, das wird 
die ſchöne Tugend der Billigfeit allein mit drohenden 
Neidern verföhnen und gegen den Zorn der Götter 
ſchützen. 


8. 
Das Büchlein, welches Herr Gabriel Monod kurz 
nad) dem Kriege zuerft in engliſcher, dann in feiner 
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Mutterſprache veröffentlichte*), ift unzweifelhaft dad Un- 
befangenfte, Unparteiiſchſte und Interefjantefte, was eine 
franzöfifche Feder über den Charakter des großen Krie— 
ges geſchrieben. Es erzählt ganz kurz die perfönlichen 
Etlebniſſe des Verfafiers, eines ſehr vielverfprechenden 
jungen Hiftoriters, vollftändig vertraut mit der Methode 
+ wifienfhaftlicher Forſchung, wie fie an deutſchen Uni- 
verfitäten gehandhabt wird, und redlich bemüht, im 
Vereine mit einigen Gleichbentenden, diefe Methode in 
feinen Baterlande einzuführen. Gleich bei Ausbruch, 
des Strieges hatte er den Katheder verlafien, um als 
freiwilliger Krankenpfleger in’ Feld zu ziehen, befand 
fh vor Metz am Xage nach den großen Schlachten, 
dann wieder bei Sedan, und endlich) während mehr als 
drei Monaten an der Loire, wo er, von der franzöfifchen 
Armee abgefchnitten, ſich beinahe nur unter Deutjchen 
bewegte. Der beutfchen Sprade volltommen mächtig, 
nicht unbelannt mit deutſchen Sitten, brachte er aus 
feiner ftreng ‚proteftantifchen Prediger - Familie, wenn 
nicht ſtreng-orthodoxe Anfichten, von denen feine Spur 
in feinem Büchlein zu finden ift, fo doch Traditionen 
von Wahrhaftigteit, Pflichtgefühl und Unabhängigfeit, 
die ihn beſonders befähigten, ruhig zu beobachten und 
das Beobachtete unverbrämt zu jagen. Dieß thut er in 
den vorliegenden treffenden und lebendigen Schilderungen 
de3 franzöfifchen und des beutjchen Heeres, denen ein 


) „Allemands et Frangais. Souvenirs de Campagne, 
par Gabriel Monod, directeur-adjoint & [’ficole des Hautes 
Eiudes, infirmier volontsire.“ Paris, Sandoz et Fischbacher. 
1872. 
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reizendes Capitel über die Mythenbildung im Kriege 
beigefügt ift. Der Schluß des Ieteren möchte beinahe 
befürchten laſſen, daß der Hiſtoriker ber hiſtoriſchen 
Forſchung auf. ewig Valet zu fagen verſucht ift, wie 
einft Sir Walter. Raleigh fein großes Gefchichtswert in's 
Feuer warf, al® er fah, wie man fich nicht über den 
Streit zweier Gefängnißwärter verftändigen konnte, der 
vor feinen Augen ftattgefunden hatte Möge Her 
Monod nicht fo weit gehen in, feinem Skepticismus: 
die reine Erfindung Iebt nicht fort in der Volksſage; 
ob aber bei Marathon oder Platüä, in den Catalau- 
niſchen Zeldern oder bei Poitierd, in Aufterlig oder 
Seban ein paar taufend Mann mehr auf diefer ober 
jener Seite gefochten und gefallen, das ändert die Hifte- 
riſchen Thatſachen und ihren Charakter nicht; denn die 
fer wird beftimmt durch die Folgen allein, welche ein 
ſolches Ereigniß nad} ſich gezogen. 

Ich ſagte vorhin, Herrn Monod's Büchlein ſei das 
Intereſſanteſte, was in Frankreich über den großen Krieg 
gefchrieben worden; ic) möchte fo weit gehen, es bad 
Beſte zu nennen, nicht allein der knappen, febendigen, 
geihmadvollen Sprache wegen — die iſt glücklicherweiſt 
noch feine Seltenheit in Frankreich — fondern vor Allem 
um des Muthes und ber Wahrhaftigteit willen, die den 
Schreiber auszeichnen, den es einem reinen Sinne un 
möglich ift, nicht Tieb zu gewinnen und hochzuachten, 
felbft da, wo man feine Anfichten nicht theilen fann. 
IH habe in dem letzten Abſchnitt diefes Buches ſchon 
ausgeführt, wie meiner Anfiht nah das Schwin- 
den de3 moralifchen Muthes, die Angjt vor dem qu'en 
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dira-t-on und jeder Berantwortlichteit, das bedenklichſte 
Symptom in dem durch die große Revolution von 
Grund aus zerrütteten Volke ift, deſſen Haupteigenſchaft 
noch zur Zeit Boltaire3 und Diderot's gerade der 
moralische Muth war. Was die „freiwillige Verblendung 
„anlangt, welche die Franzoſen unfähig macht, die Wahr: 
„heit zu fehen, zu fagen und zu hören“, fo hat fie Nie- 
mand beſſer gefchildert, ala Herr Monod, Niemand ſich 
jelbft befjer davon frei zu Halten gewußt. Auch Hat 
man nicht verfehlt, dem „Verräther“ vorzumwerfen, er 
ginge zu weit in feiner Parteilofigkeit, der Augenblid 
fa nicht gefommen für einen Franzoſen, billig gegen die 
Deutſchen zu fein, worauf er ftolz antwortet: „Ich dente 
„anders. Die erſte Pflicht des Patriotismus ift in mei= 
„nen Augen die Billigteit gegen unfere Gegner und die 
„Aufrichtigkeit gegen ung felbft.“ 

Und in der That: cecy est un ‚livre de bonne 
foy. Die erjte Bedingung einer vergleichenden Charat: 
teriftit, wie fie Herr Monod unternommen, ift, feine vor- 
gefaßten Meinungen mitzubringen, und der Verfafler ift 
in einer zu gewifjenhaften hiſtoriſchen Schufe gebildet, 
um dies nicht zu beherzigen. Er hat fi „von ber 
„Angerechtigkeit überzeugt, abfolute Urtheile zu fällen, 
„die eine Nation auf Koften der anderen herausftreis 
„Ken“ — ein Fehler, in welchen, geftehen wir es nur, 
die Deutichen ebenfogerne verfallen als die Franzofen. 
Er wagt es alfo, in den Siegern von Seban keine leib- 
haftigen Teufel noch Barbaren zu fehen, er läßt ihnen 
iede Gerechtigleit widerfahren, lobt ihre Religiofität, 
ihren Patriotismus, ihre Disciplin, ihre Achtung vor 
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den Frauen, ihre Liebe zu den Kindern, ihre Voltsbil- 
dung. Er hat fogar den Muth, feinen Landsleuten 
viele unfiebfame Wahrheiten zu jagen und unter Ande 
rem feine Verachtung für die franzöfifchen Offiziere 
auszufprechen, bie troß ihre8 gegebenen Wortes wieber 
Dienfte nahmen. Daß die Deutſchen rauh und hart 
fein können, daß unter biefer treiflich dißciplinirten Armee 
leicht ein 10,000 Plünderer fein konnten, daß zumal 
im Schweife des deutſchen Heeres unfaubere Elemente 
fein mochten, daß das anfängliche Zartgefühl ſich nah 
und nad) abgeftumpft*) und der Sinn der deutjchen Sol: 
daten durch die Dauer des Krieges zu verwildern be 
gann, daß fich unfere Soldaten oft gefräßig, unfere Off: 
ciere ftreng und unerbittlich zeigten, daß kin guter Theil 
der dem deutjchen Heere vorgeworfenen Diebftähle wirt: 
lich ftattgefunden haben, conftatirt er, wo er kann, indem 
er fogar das Vereinzelte zu veralfgemeinern fucht und üt 
keineswegs milde in feinem Urtheile über die feindliche 
Nation; aber er wagt auch zu fagen, daß unter ben 
Buaven „eine volljtändige Gleichgiltigteit für da Mein 
„und Dein herrfchte”, und daß fie die Niederlage in 
„Plündernde Trunkenbolde verwandelt, furchtbarer für 
„die franzöfifchen Bauern, als für die Preußen“. Er 
gibt zu, daß der alte franzöfifche Linienfoldat „trotz 
„Seiner anfcheinenden Gutmüthigteit ein weuig achtbarer 

®) Freilich erſt feit der Theilnahme der Nichtmilitärd am 
Kampfe als francs tireurs u. j. w., d. 5. nad) Sedan, eine Theil 
nahme, die, fo moralifd berechtigt fie auch fein mag, doc die 
regelmäßigen Truppen ftet3 auf's Außerſte zu reizen pflegt, wie 
man e3 fid in Deutihland aus Schill's Zeiten wohl erinnert, an 
den franzöfifhen Soldaten gejehen zu haben. 
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„Typus iſt“ und daß „bie Abweſenheit jedes großen 
„Gedankens, jedes höheren Gefühls“ die Mobilgarden 
entnervte“. Mit Recht nennt er die Deutſchen geradezu 
„lächerlich“, wenn fie die franes-tireurs im Namen der 
Moral tadeln; aber er ertennt doch an, daß die deutfchen 
Heerführer das Recht hatten, fich ihrer durch die emer- 
giſcheſten Mittel zu entledigen. Ja, Herr Monod geht 
fo weit, zu zweifeln, „ob das Betragen einer franzöfifchen 
„Armee erbaulicher gewefen fein würde in Deutfchland, 
„als es das des deutfchen Heeres in Frankreich war”; 
er meint, „der franzöfifche Bauer könne fagen, ob der 
„sanzöfifche Soldat das Eigenthum de3 Landsmannes 
beſſer reſpectirt, als der Deutiche das des Feindes“, 
und er erzählt zum Belege das Heldenſtückchen einiger 
franzöfifcher Officiere im Schloſſe Ecomans, das eben 
nicht ſehr erbaulich iſt. 

Aus alledem, ſollte man meinen, müſſe Herr 
Monod die Folgerung gezogen haben, daß dergleichen 
Ereefie, die von beiden Seiten begangen worden, nicht, 
dem National» Charakter, fondern dem Kriege und — 
der menſchlichen Natur zuzuſchreiben ſind, daß es eben 
fo lächerlich iſt, in Deutſchland fo freigebig mit dem 
Brädicate „beutfcher Tugenden” zu fein, wie in Frank— 
reich von „deutſchen Laftern” den Mund voll zu nehmen; 
aber dazu kann er fi) denn doch nicht entſchließen. 
Aud er will nicht einfehen, daß nur von Verſchiedenheit, 
nicht von Ueberlegenheit der Nationen zu reden ift? Der 
Menſch ift, wie Pascal fagte: „ni ange, ni b£te“, und 
da der Franzoſe und der Deutſche doc wohl Menfchen 


find, fo find auch fie weder „anges“ nod) „bötes“, 
Hillebrand, Frantreich. 2. Aufl. 24 
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Scham geblendeten Gegner die allerelementarjte aller 
Wahrheiten zu beweifen. Vor dem Jahre 1870 it & 
Niemandem im Traume eingefallen, Hannibal vorzu 
werfen, daß er nad) Italien gedrungen, oder Scipio 
anzuflagen, daß er bis Zama gegangen. Aber in folden 
Dingen läßt ſich eben mit den Velten und Aufgeklärte 
ften der Franzofen nicht raifonniren, und es barf ihnen 
nicht zu fehr verdadht werden. Es iſt ein ſchöner Zug 
beim Franzofen, fein Vaterland fo hoch zu Halten, daß 
er nicht um den Preis einer Provinz den Frieden er: 
Taufen will, wie e8 doch Spanien und Oeſterreich, Ruh: 
land und Preußen, ja England felbjt immer gethan: | 
aber er vergift, daß er den Luxus diefes edlen Gefühls 
bezahlen muß. Moraliſch wäre der Widerftand Frank 
reichs nad) Sedan fehr ſchön geweien, wenn er fpontan 
gewefen wäre, politifch war er, unter jeder Bedingung, 
ein Wahnfinn. Auch Rußland konnte im Jahre 1855 
den Kampf noch fortfegen, aber es war Flug genug, 
feinen Volkskrieg zu organifiren und feinen Vortheil 
abzuwarten. Hätte Kaifer Franz Joſeph nicht nad 
Solferino die Lombardei herausgeben wollen, fo wär 
der Krieg fortgefegt worden bis vor Wien, daran zweifelt 
gewiß fein Franzofe, und nicht Frankreich, fondern Oeſter⸗ 
reich) wäre als der Fortſetzer des Krieges betrachtet worden. 
Nichts ift im Grunde natürlicher, als daß eine Na— 
tion, Die fo lange eine durchaus hervorragende und be: 
vorrechtete Stellung eingenommen, einen folchen Terri- 
torialverfuft ſchwerer verfchmerze ald andere Nationen, 
die das Glück weniger verzogen. Auch iſt's natürlich, 
daß der Franzofe, wie jeder andere Menfch, feine Ge: 
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fühle und Eindrücke, unbewußt, beinahe ungewollt, zu 
einem Syſteme erhebt und was er als Schmerz em- 
yfindet, auch vor der Vernunft als ein Unrecht Hinftellen 
möchte. Thun wir nicht alle dafjelbe? Wo ift der 
Gefunde und Glückliche, der nicht optimiſtiſch in feiner 
Philoſophie, wo der Unglüdliche und Kranke, der nicht 
peffimiftifcher Weltanſchauung wäre? Und haben nicht 
aud) die Deutfchen ſofort geſchichts-philoſophiſche Syſteme 
auf ihren Sieg angewandt? Was uns frappirt, ift viel- 
mehr die Natur der Beweisgründe, weiche Männer 
wie Heer Monod anrufen, um. darzuthun, daß das Un— 
glück Frankreich ein Unrecht Deutichlands war. Sie 
beweifen, wie tief der politifche Nationalismus, der feit 
der großen Revolution in Frankreich zur Herrfchaft ge— 
fommen, Deutſchland zeitweife ergriffen, Englands ſich 
zu bemächtigen droht, felbft in die beiten Köpfe ge- 
drungen. Sogar ein Hiftorifer wie Herr Monod, ſelbſt 
ein Denker wie Renan können ſich von diefer oberfläc- 
lichen Weltanſchauung nicht frei machen, welde einem 
Montaigne, einem Pascal, einem Montesquieu jo feicht 
erihienen wäre, daß fie fi nicht die Mühe gegeben 
hätten, fie nur zu widerlegen. Nicht? beweift fchlagen- 
der, wie die franzöſiſche Civiliſation in ihren beiten Ver— 
tretern fich feit hundert Jahren verflacht hat. Wenn 
Männer wie diefe fi) mit Wagner freuen, „daß wir's 
aun fo umendlich weit gebracht”, und auf ihre Ahnen, 
in auf ihre Väter als auf Barbaren zurüd- und herab- 
ſchauen und fid) mit dem naiven Stolze des Fortfchritt- 
(ers blähen, für welden die Welt erft mit ihm ſelbſt 
beginnt; wenn Männer wie diefe fid) ernſtlich ein- 
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bilden, die Geſchichte fei heute etwas Anderes. ala fie 
gejtern war — wie foll e3 da um die Male einer 
Nation ftehen? 

Bir möchten nicht gerne auf die Annegion des Click 
und Lothringens zu ſprechen fommen: wir haben genug 
bdadon für und wider hören müfien, aber indem wir 
die Frage verallgemeinern, it es wohl erlaubt, die Bor: 
trefflichteit des ganzen Plebiscit-Syſtems zu bezweifeln, 
das Herr Monod als das ideale Staatsrecht der Neu: 
zeit zu betrachten fcheint, das aber weder er noch irgend 
ein liberaler Franzofe zu Haufe anwenden möchte, weil 
fie wohl wifen, daß das fo pompös getaufte „Selbit: 
beftimmungsrecht” wahrſcheinlich die Dynaſtie Bonaparte, 
jedenfalls den Abſolutismus herjtellen würde. Alfo der | 
augenblidliche Wille einer Generation ſoll mehr wiegen | 
in ber Gedichte als das permanente Intereſſe einer 
Nation? Alſo morgen foll es einer Provinz, einer Stadt | 
— dem Sonderbunde zum Beifpiele — freiftehen, ſich 
von der Nation zu trennen, zu der fie gehört, und fih 
durch Abftimmung zu einem anderen Staatverbande zu 
ichlagen.*) Alfo der Nechtötitel Frankreichs auf Nizza 
wäre die Volksabſtimmung von 1860, nicht der Vertrag 
mit dem Könige von Sardinien? Und Italien bejäße 
Rom und Neapel, die Lombardei und Venedig nicht 


*) Ein intereffanter Beleg, wie die „Liberalen“ und „Mo— 
dernen“ ſich die Sachen bequem machen, ift die allgemeine Ber: 
urtheilung, die den Südftaaten Nordamerila's in jenem Lager zu 
Theil ward, und hier handelte es ſich doch nicht um die rebel: 
liſche Provinz eines alten Einheitäftaates, jondern um die bei 
nahe gleiche Hälfte eines jungen Gtaatenbundes, deren Interefien 
und Sitten ganz verſchieden von denen der anderen Hälfte waren. 
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durch das Recht der Thatſachen, ſondern durch die For— 
malität der verſchiedenen Plebiscite? Noch einmal, derlei 
Tinge im Munde eines politiſchen Dilettanten, eines 
Gymnafiaften oder improvifirten Journaliſten laſſen fich 
begreifen; in ber Feder eines Hiftorifers find fie geradezu 
unerhört, Es iſt eben doch noch immer der alte Spuf, 
der jeit Rouſſeau alle Franzofen, mit Ausnahme des 
vielleicht einzigen Tocqueville, gefangen hält: „le eulte . 
de. la de&sse Raison“, die platte, mechaniſche Anfchau- 
ung, derzufolge eine Nation, eine Eonjtitution, ein Kunft- 
wert, eine Religion, eine Sprache gemacht wird, willent- 
fi, wiſſentlich nach den Principien abftracter Zwed: 
mäßigfeit und Gerechtigkeit. 

Wie für den wirklich hiſtoriſchen Geift das Geſetz 
die Verfaffung eines Landes nicht ein gewolltes Syſtem 
3 priori, ſondern ein gewordener Organismus ift, der 
a posteriori codificirt oder, was noch befjer ift, nicht 
eodificirt wird, fo auch die Nation felbft. Die größte 
Civilgefeßgebung, die römifche, beruht auf den gefam- 
melten Rechtsſprüchen der Prätoren; die vollendetſte po— 
litiſche Verfaſſung, die englifche, ijt die Gefammtheit von 
hunderterfei Detailbeftimmungen, die im Kampfe der 
verichiedenen Parteien und Geſellſchaft-Claſſen erobert 
ober verjährt worden find; ber reinfte Typus einer 
Nation, die franzöfifche, ift geworden nicht durch Volts- 
abftimmungen, fondern durch Eroberung, Heirath, Erb: 
ſchaft, Vertrag. Ein Votum kann einen vierjährigen 
Bröfidenten, eine periodifche Kammer wählen, aber faum 
eine lebensfähige Dynaftie einfegen, geſchweige denn eine 
Staatsgrenze beftimmen. Und follte die Laune einer 
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Generation da Werk von Jahrhunderten zerjtören kön— 
nen? Ober kommt es nicht vielmehr der Weisheit der 
Staatsmänner zu, nothwendige Mobdificationen durch Ber: 
träge zu conftatiren oder zu fanctioniren? 

Ein internationaler Vertrag aber ift nicht ein In 
jtrument, das nad; den Principien abftracter Gerechtig: 
feit abgefaßt wird, fondern nad) den Erforderniſſen der 

. Interefen; er ift nicht ein rationaliftifches Machwerk, er 
ift eine Regelung der gegenfeitigen Machtverhältnijie. 
Ein Vertrag ift gerecht oder ungerecht, oder — um ge: 
nauere Ausdrüde zu gebrauchen — er ift weile oder 
unweife, je nachdem er diefe Machtverhältnifje mehr oder 
minder richtig conftatirt; denn diefe Richtigkeit allein 
verfpricht Dauer, und nur die Dauer ift der Prüfitein 
der Verträge. Die von Münfter, von Utrecht und von 
Wien galten nur deshalb fo lange, weil fie die Macht 
verhältniffe am richtigften abgewogen und bejtimmt hat- 
ten; vor der abjtracten Gerechtigkeit waren fie alfe drei 
wahre Attentate gegen Deutfchland; doc) lafjen praktiſche 
Politiker und hiftorifche Denker die Klagen darüber dem 
politifhen Sentimentaliften und Kannegießer: Deutid- 
land war ohnmächtig im Jahre 1648 und ber weit: 
fäliſche Friede conftatirte dieſe Ohnmacht; es war ſchon 
etwas ftärter, ober vielmehr Frankreich etwas ſchwächer 
geworden im Jahre 1713 und Utrecht regiftrirte diefe 
relative Erftartung und Schwächung ein, indem es ber 
Herrſchaft Ludwig's XIV. engere Grenzen ſetzte; der 
Wiener Congreß endlich beftimmte auf’3 genauefte die 
Machtverhältniſſe zwiſchen Deutſchland und Frankreich, 
Preußen und Oeſterreich. Mittlerweile hat ſich die 
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wachſende Kraft Deutſchlands und Preußens in fünfzig 
jährigem Frieden entwidelt und die Verträge von Prag 
und Frankfurt Hatten nicht? zu thun, als diefe Ber- 
änderung der Machtverhältniſſe zu conftatiren. Da aber 
die benachteiligten Staaten derlei Veränderungen nie 
gutwillig anerfennen — noch je anerfennen werden — 
mußte die Berechtigung und die Kraft derſelben fich erit 
durch den Krieg beweifen. 

Wie die Verträge von 1648, 1713 und 1815 als 
Mujter weifer Verträge gelten in ben Augen jedes uns 
befangenen Geſchichtsſchreibers, jo werden, der vier erſten 
Verträge Ludwig’ XIV. nicht zu gedenten, die Friedens» 
ihlüffe von Campo Formio, Luneville, Preßburg, Titfit, 
Bien als Mufter unweifer Verträge gelten müfjen. Für 
die drei leßten geben das die Franzoſen felber meiſt zu; 
Luneville aber gilt in ihren Augen und befonders in 
denen Herrn Thiers' ald ein Meiſterſtück; er dauerte 
feine zwei Jahre und im Vergleiche mit dem Franffurter 
Frieden von 1871 ift er egorbitant zu nennen. Ein 
Bid auf die Landkarte und die 1802 cedirten Terri- 
torien wird hinveichen es zu beweifen.*) Wir glauben, 

*) Unglaublich ift es, wie wenig die Franzoſen in geſchicht- 
lichen Dingen Mar jehen, jobald ihr eigenes Intereffe ins Spiel 
tommt. So leſe id) am jelben Tage in zwei Artiteln des „Journal 
des Debatd”, des gemäßigteften und befonnenften aller franzöſi— 
ſchen Blätter, „da der Friede von Frankfurt der härtefte Friedend- 
chluß iſt, zu dem je ein Volk in Verzweiflung gezwungen worden“, 
und „der härtefte und nothwendigſte Frieden, der je abgeſchloſſen 
wurde”. Echreiber diejes fühlt fich geehrt, ein Mitarbeiter und 
Freund beider Berfaffer jener Artifel gemeien zu jein; er weiß, 
daß niit eine Spur von mala fides an dieſen Ausjagen ift; aber 
er fann nit umhin, zu bedouern, daß die ehrbarften und ge: 
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daß auch der Frankfurter Friede zu weit gegangen ült, 
und wie bie meijten wirklich fiberal Wefinnten in 
Deutſchland tadeln und bedauern wir die Annegion von 
Met, welcher ſich aud) der leitende Staatsmann Deutſch- 
lands wiberfegt haben joll; aber was ijt diefer Mikgrif 
im Vergleiche mit denen von Luneville oder Campo 
Formio? Met überfchreitet eben die Grenze, bis wohin 
die Interefjen des Sieges gewahrt werden mußten, weil 
Deutſchland durch feinen Beſitz an moralifcher Sicherheit 
einbüßt, was e3 an materieller gewinnt. Dem ift nicht 
fo mit dem Elſaß, und die Prätenfion, daß die zufällige 
Neigung oder Abneigung einer Generation einer kleinen 
Provinz in die Wagichale fallen folte gegen das Intereſſe 
der Menſchheit (der Erneuerung eines Krieges wie der 
von 1870, vorzubeugen), ift beinahe fündhaft zu nennen. 


ipeidteften Leute ſich durch die Leidenſchaft zu ſolchen Ueberttei: 
bungen Hinreißen fafjen. Aljo der Vertrag von Frankfurt, der 
Frantreich eines Zwanzigſtels jeines Gebietes beraubt, iſt härter 
als der Friede von Tilfit, der Preußen um zwei Fünftel ver: 
minberte? (von 5570 OD Meilen wurde Preußen auf 2377, von 
9,743,000 Einwohnern auf 4,938,000 reducirth. Alſo fünf Wil: 
liarden auf eine reiche Bevölferung von 38 Millionen und bei 
einer dreifachen Werminderung des Geldwerthes feit 1807 find 
mehr als die 154°, Millionen , die auf ein armes Volk von vier 
Mihionen Seelen gelegt werden? Alſo die Beſetzung von ichs 
Departement3 durch 50,000 Mann und die vollftändige Freiheit 
der Heeres:Reorganijation find drüdender als die Belegung dei 
ganzen Landes durd; 150,000 Mann und dad Verbot, mehr ald 
42,000 Mann Truppen zu unterhalten? Und Campo Formio, 
Luneville, Preburg und Wien maren nicht viel weniger drüdend 
als Tilſit. Mit ſolchen Uebertreibungen macht man eine Sache 
gewiß nicht befier, Man nenne, wie Herr John Lemoinne, den 
Frankfurter Frieden den Härteften, den das moderne Frankreich 
unterzeichnen mußte, und man wird im Rechte fein. 
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Selbſt wenn Elſaß länger als die Rheinprovinzen 
ſchmollen ſollte, war feine Eroberung eine Nothwendig⸗ 
leit. Was Frankreich zum Kriege getrieben, war die 
Eiferfuht auf Sadowa: was ihm Heute den Durft nach 
Rache einflößt, ift die Niederlage von Sedan, keineswegs 
der Verluft des Elfaß, wie denn aud) der Ausbruch des 
Rachegefühles von der erften Niederlage (4. Aug.) durch- 
aus nicht von der Forderung der Aheinprovinz (19. Sept.) 
datirt. Hätte Deutfchland ohne Gebietsabtretung und 
Kriegscontribution Frieden gemacht nad; Sedan, fo wäre 
heute der Krieg ſchon wieder entbrannt, deſſen kann 
Herr Monod ganz ficher fein, und der Krieg mit einem 
ungefhwächten Frankreich. 

Gegen all das wird und Herr Monod freilich ein- 
werfen, daß die Welt nicht mehr diefelbe ift, daß feit 
fünfzehn Jahren eine neue Aera datirt, daß unfere poli- 
tiſchen Anfichten veraltet find und daß Deutfchland berufen 
war, das gelobte Reid) der internationalen Großmuth, 
der modernen Ideen, der unfterblichen Principien von 
1789 zu inauguriren, da Frankreich felbft verfäumt hat, 
& zu thun.*) Darauf wollen wir nicht mit dem wohl- 
¶ yWwianqhmol freific will es bebünfen, als bräde die Stimme 
des Hiftorifer3 durch und laſſe fi vernehmen trog ber des De: 
mofraten. Er begreift zum Beifpiele, daß die deutſchen Völker 
verantwortlich find für die Politit der deutſchen Fürften und foli: 
dariſch mit ihnen; und wenn es ſich um den dreißigjährigen Krieg 
oder um die Liga von Augsburg handelt, dann fieht er wohl ein, 
mad er von, Frankreich nicht äugeben mag, daß vor der Geſchichte 
Regierung ‚und Nation identiih find. Für Deutſchland ift 
Louis XIV. und Napoleon I. jo gut Frantkreich, ald die Conſti— 
tuante oder der Gonvent, mie für Frankreich ein entthronter 
König von Hannover oder ein mebiatifirter König von Sachſen, 
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feilen Witze erwidern, der gegen Abſchaffung ber Todes: 
Strafe erfunden wurde: „Que Messieurs les aggresseurs 
commencent.“ Nein, follte je jenes millenarifche Reid 
eine Wahrheit werden künnen, fo war e8 an Deutid: 
land, es zur Wahrheit zu machen, aber daran chen 
glauben wir nicht und antworten einfach und offen auf 
das Anfinnen der „Modernen”: Ia, wir find confervativ; 
ja, wir glauben mit Fauſt, daß wir's nicht „bis an die 
Sterne weit” gebracht, wir wiſſen, daß die Menſchen 
nicht befier find als zur Zeit der Perilles und Sofrates; 
ja, wir glauben, daß die Politit, wie die Kunſt, wie bie 
Moral, feines wefentlichen Fortſchritts fähig ift, daß, 
wie in diefen, nur die Mittel und Formen ſich ändern 
und vervollkommnen; daß mit Einem Worte Leidenschaften 
und Intereffen (freilich auch zu Leidenschaften und In— 
tevefen gewordene Ideen), nicht aber Principien die Bo: 
litik leiten, heute wie vor zweitaufend Jahren, und dab, 
follten Principien Einfluß darauf haben, wir für unferen 
Theil diejenigen von 1789 nicht anrufen würden, und 
das Recht, die Freiheit von 1789 nicht zu bewundern, 
darf man doch wohl beanfpruchen von den Verfechtern 
der Freiheit. Im Wefen ijt alle Politik, zumal alle in: 
ternationale, eine Machtfrage; aber jede wahre Madit 
beruht auf fittlicher, geiftiger und ökonomiſcher Grund: 
lage: das ift unfer Idealismus. 

Ob ung Herr Monod fo viel zugejtehen wird, be- 


ein bezwungened hannöver'ſches Bolt und unterjodtes Sadfen: 
land find, wenn aud) die Bevöfterung dem Gieger zujauchzt. Wir 
Eonfervativen geben bie Berechtigung dieſer Anſchauungsweiſe 
ohne Zögern zu. . 


— 31 — 


zweifle ih. So unabhängig er zwiſchen den Nationen 
fteht, fo befangen fcheint feine Stellung gegenüber den 
Parteien zu ſein; wie aus einer charafterijtiichen Aeuße— 
tung über den Kaifer erhellt. Diefer Haß bes Kaifer- 
thums wurde, wie wir fhon früher conftatirten, beinahe 
von allen gebildeten Franzoſen getheilt; aber welch eine 
Idee gibt es von der fittlichen Energie einer Generation, 
die fi) von der unwifjenden Menge eine Regierung auf- 
zwingen läßt und diefelbe zwanzig Jahre erträgt? Herr 
Monod geht nicht fo weit, wie die meiften feiner Lands: 
leute, die Schuld an diefem Kriege von der. Nation ab 
auf den Kaifer zu wälzen; aber er macht fid) doc} ge- 
waltige Illuſionen über die Stimmung der „gebildeten“ 
Claſſen Frankreich, wenn er meint, daß unter ihnen 
„jede Idee einer Eroberung lebhafte und zahlreiche Pro: 
teftationen hervorgerufen hätte“. Wo Hat denn Herr 
Monod gelebt? oder wie hat er feine Ohren und Augen 
gebraucht? Er meint, in Deutſchland haben die „Ge— 
lehrten der Univerfitäten den Nationalhaß gejchürt“, und 
er vergißt, dab in Frankreich die Journalijten und Ad— 
vocaten, Aerzte und Richter, Beamten und Lehrer ein- 
ftimmig nad) dem Kriege riefen, worüber wir ihm per: 
ſoͤnlich draftifchefte Belege liefern könnten. 

Das Bolt ift überall friedlich, in Frankreich) wie in 
Deutſchland, Heute wie ehedem. Aggreffiv ijt nur bie 
fogenannte öffentliche Meinung: diefe wird aber allein 
von jenen gebildeten Claſſen producirt; fo war es vor 
2000 Jahren, jo ift es noch Heute; jo verhält es fich im 
tepublitanifchen Amerita wie im despotifchen Rußland. 
Nur find diefe Efafjen Heute und in unferen Ländern 
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zahlveiher als zuvor und anderswo. Der gut geord- 
nete. Staat ijt der, wo der lenkende Staatsmann die 
öffentliche Meinung beherrſcht, anftatt fi) von ihr be— 
herrſchen zu lafjen. Letzteres that Napoleon III. gegen 
Ende feiner Regierung, und darin, darin allein liegt 
feine Schuld als Staatsmann. Denn was Herr Monod 
von der franzöſiſchen Armee jagt, könnte er noch viel 
beffer von den gebildeten Claſſen feines Landes fagen: 
„Nie haben fie die lächerliche Idee getheilt, daß Frant- 
„reich die von den Preußen unterbrüdten Deutfchen be: 
„freien wolle, wie es die faiferlichen Manifeite behaup: 
„teten. Die einzigen Gefühle Derer, die den Krieg 
„billigten, waren eine Heinliche Eiferfucht gegen Preußen, 
„deſſen wachſende Macht die franzöfifche Eigenliebe ver: 
„tete, eine alte Hefe des Haſſes von 1815 und das 
„Endifche und unfittliche Vergnügen, feine Kraft zu 
„zeigen, feinen Nachbar zu Hopfen, als Triumphatoren 
„in irgend eine Hauptitadt einzuziehen.” Diefe fo vor- 
trefflich geſchilderten Gefühle aber, namentlich das Legtere, 
waren beinahe ausnahmslos unter den „liberalen“ 
Claſſen Frankreichs. Um fo unentihuldbarer, würde 
(ofer und — man verzeihe das Wort — roher das nun 
herrſchende Rachegefühl. Man war fon ganz bereit, 
nad) einem fiegreichen Gange, mit dem überwältigten 
Gegner Kuß und Händedrud zu wechjeln, wie mit 
Nuffen und Dejterreihern nad) Sebajtopol und Sol: 
ferino. Kaum hat man felbft das Sebaftopol oder Sol: 
ferino erlitten, fo ändert ſich das Verhältnig und man 
hütet fi) wohl felber fo naive Gefühle zu hegen, die 
gut fein mögen für die Barbaren des Ditens, aber 
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nicht für die ritterliche Nation, die „ihre eigene Art Ehre 
hat“ wie Fürft Bismard in einer berühmten Note fagte. 
Aber auch Würde und Klugheit verlangten eine andere 
Sprade. Mit welchem ruhigen und edeln Anſtand 
wußte Rußland, das tiefgedemüthigte, fein Unglüd Hinz 
zunehmen und vierzehn Jahre vornehmen Schweigens 
waren faum vorüber, als es die volljtändigjte „Revanche“ 
auf frieblichem Wege erlangte. Frankreich feift vor 
Wuth und übergießt feine Sieger mit den ausgefuchteften 
Schimpfwörtern. Glaubt e8 wirklich, dieß fei der ſchnellere 
und ficherere Weg zur Vergeltung? oder gar der wür- 
digere? Und aud) eine gewilje Rohheit liegt darin, wenn 
in einer Nation nicht allein die Maſſe, fondern auch die 
Leiten fi) von blindem Nationalhaß Hinreißen laſſen 
und gar auf die Einzelnen Gefühle übertragen, die 
laum dem Ganzen gegenüber gerechtfertigt find. Wie 
anders die Väter, jene Heroen ber franzöfifchen Cultur, 
die im vorigen Jahrhundert gefchrieben und gewirkt. 
Der unvermeidlihe Zufammenjtoß der rohen Elemente, 
welche fih in der Politik begegnen, vermochte nicht 
die templa serena diefer Weiſen zu erfchüttern und, 
erhaben über die wilden Leidenfchaften der Menge, wie 
über die unlautern Motive der Ehrgeizigen, bewohnten 
alle ebleren Geifter Europa’3, mitten unter den Kämpfen 
der Staaten, das neutrale Reich der Yumanität. 

Auch in Deutſchland waren und find es die Ge: 
bildeten, in denen das Nationalgefühl am lebhafteſten 
glühtz fie hauptjächlih Haben das demüthigende Be: 
wußtfein, „lange genug die Domeſtiken Frankreichs 
geweien zu fein“, das PVerlangen, num aud) ein 
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mal „die erfte Violine fpielen zu wollen”. Yeußerit 
natürliche, wenn aud) keineswegs edle Empfindungen 
eines politifhen Emporkömmlings, aber, während zur 
Beit von Frankreichs Größe fi) feine Stimme erhob, 
den tolfen Chauvinismus zu hemmen und zu befämpfen, 
mehren ſich täglich die Schaaren unabhängiger Schrift: 
fteller in Deutſchland, die Billigteit und Gerechtigkeit 
gegen Frankreich predigen, die vor den Gefahren der 
Selbjtüberhebung warnen, die fühn der eigenen Nation 
ihre Zehler vorhalten. Unfer Franzoſe citirt felbit 
einige Beifpiele, aber er braucht nur irgend eine deutſche 
Zeitfchrift oder Zeitung zu öffnen, um ähnliche Warn: 
rufe in Mafje zu hören. Kann er wirklich Deutſchland 
ein dur den Sieg „corrumpirtes Land“ nennen? Ruht 
Deutſchland etwa auf feinen Lorbeern? Sucht es nidt 
durch unausgeſetzte Thätigkeit und Pflichterfüllung in 
der Staatöverwaltung, in der Wifjenfchaft, im Privat: 
leben fi) der errungenen Größe werth zu erhalten? 
Und wenn gar Manche fic) eitel überheben, find nicht 
auch Viele da, die beſcheiden und würdig den natio- 
nalen Ruhm zu ertragen wifjen ? 
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Vorwort. 


Der Berfafier, der im Begriffe fteht, dem literariſchen 
Journalismus, dem er ſich nahezu fünf Jahre hindurch 
gewidmet, auf lange Beit, vielleicht auf immer, Valet zu 
fagen, erlaubt ſich hier eine Anzahl Eſſays und Feuille- 
tons aus der wogenden und ſchwindenden Fluth der 
Tages und Monatspreſſe zu retten und gleichfam in's 
Trodne zu bringen. Es wäre ihm ein Leichtes geweſen, 
die Sammlung um Bieles umfangreicher zu machen, hätte 
er alle in diefen fünf Jahren von ihm gefchriebenen 
Auffäge mit aufnehmen wollen; allein er hat es vorge- 
zogen, alle eigentlichen Recenfionen, foviel Arbeit fie auch 
getoftet Haben mögen, hier auszulafien, fobald fie eben 
nur Recenfionen waren, d. h. das betreffende Werk in 
der That Gegenftand, nicht nur Anlaß des Aufjages war, 
diefer alfo nur die mehr oder minder ausführliche Ana: 
Igfe und die mehr oder minder eingehende Beurtheilung 
deſſelben enthielt. Ja, felbjt in den von ihm ausgewählten 
Artikeln hat er den kritiſchen und analytischen Theil, wo 
immer thunlich, weggefehnitten und ſich beinahe nur auf 
die Titelangabe der Werke beichräntt, die ihm die Ge- 
legenheit geboten, feine Anfichten über Epochen, Nationen, 
Berfönlichteiten, hiſtoriſche und Titerarifche Fragen aus- 
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zuſprechen; denn er ift ber Meinung, daß eine Recenfion 
ihre Beſtimmung erfüllt hat, wenn fie den Leſer einer 
Zeitung oder Zeitfchrift auf ein neuerſchienenes Bud 
aufmerffam gemacht, ihm deſſen Lectüre amempfohlen, 
oder davon abgerathen, vor Allem ihm eine möglichſt 
treue Idee vom Inhalte, der Form und dem Geifte ded- 
felben gegeben hat. Viele der hier wiedergegebenen Auf: 
fäge find überhaupt gar nicht bei dergleichen literariſch 
kritiſchen Veranlaffungen entftanden, fondern direct aus 
der Beobadjtung oder dem Nachdenken hervorgegangen. 
Dieb gilt namentlich von den im nächſtfolgenden dritten 
Bande („Aus und über England“) zu veröffentlichenden 
Stüden, fowie von den ſchon in „Frankreich und die 
Franzoſen“ mitgetheilten Studien, die der Verfaſſer gerne 
als den eriten Band diefer Sammlung angefehen wifien 
möchte.*) Die Wiederholungen und Widerfprüche, welche 
bei folhen von Monat zu Monat oder gar von Woche 
zu Woche gelieferten Auffägen kaum vermeidlich find und 
denen man fogar bei den Meiftern des Genre's oft be: 

*) Sämmtlihe Aufjäge find in der Augsburger „Ullgemeinen 
Zeitung“, der „Deutichen Zeitung”, ber „Neuen Freien Preſſe“, der 
„Spener’fchen Zeitung“, ben „Breußifthen Jahrbüchern“, ber „Gegen: 
wart“ und der „Deutſchen Rundſchau“ erſchienen. — Die auögebehn: 
teren Biographien und Eſſays, die der Berfaffer in der Revue des 
deux Mondes, dem Fortnightly Review, dem North American 
Review, der Nuova Antologia unb dem Journal des Debats ge: 
geben, find zwar auch zum größern Theile in biejen fünf Jahren 
entftanden und fchließen fich ben hier gebotenen Meinen deutjchen 
Arbeiten an; aber fie find dem ganzen Inhalt, wie ber Form 
nad, zu ausſchließlich fur das Ausland beftimmt, als daß man 
fie in deutfcher Ueberfegung Hätte wiedergeben wollen. Auch fie 
dürften bald erſcheinen, aber als Tomes II und III ber Etudes 
historiques et litt&raires, deren erfter Band (Etudes italiennes 
begreifend) im Jahre 1868 zu Paris erihien. 
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gegnet, wären bei der Zufammenftellung und Wieber- 
heraußgabe leicht außzumerzen gewefen; da es aber dem 
Berfafjer weniger darauf anfam, feine Confequenz ober 
feinen Reichthum an Gedanten und Kenntniffen zu zeigen, 
als den jedesmal ergriffenen Gegenftand fo vollftändig 
zu behandeln, als ihm unter den Umftänden möglich war, 
fo hat er diefe nachheljende Operation nicht vornehmen 
zu müfjen geglaubt. Solche Arbeiten wollen ja aud 
gelefen fein, wie fie gefchrieben worden: ſtückweiſe. 
Ueber Abfiht und Gefinnung des Autor? muß 
natürlich das Buch felber Auskunft geben. Die erfte 
Hälfte des vorliegenden Bandes ift ganz objectiv gehal- 
ten, während bie zweite mehr polemifcher Natur ift. Ob 
diefe Polemik überhaupt gerechtfertigt, ob fie e8 in dem 
Munde des Verfaſſers ift, ob die Form derſelben die 
angemefjene, bleibt billig dem Publitum überlafien zu 
entfeiden. Eines wird dafjelbe ja ohne Zweifel fofort 
herausfühlen: daß fein perfönliches Motiv irgend einer 
Art den außer allen politifchen oder literarifchen Parteien 
der Heimath Stehenden beeinflußt haben fann und daß 
feine Rügen die eines Patrioten find, der gerne fein 
Vaterland in jeder Beziehung makellos und folglich aud) 
deſſen Lehrftand wieder wie ehedem auf der Höhe frei» 
menſchlicher Bildung fehen möchte, auf welche es feine 
Aufgabe ift den Nährftand zu heben und auf welcher 
der Wehrftand anerkanntermaaßen ſchon fteht. Hat er 
dießmal das zünftige Gelehrtenthum und deffen extra= 
dagante Selbftbewunderung etwas unfanft angegriffen, 
fo wendet er fich vielleicht ein ander Mal gegen bas 
oberflächliche Literatenthum und feine unlautere Geſchäftig- 
keit. Am Ende findet ſich doch noch eine Anzahl Lands— 
leute — und fie wird voyaugfichtlich von Tag zu Tag 
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zunehmen —, welchen dieſes zu unappetitlich und feiht, 
jenes zu ſchwerfällig und troden ift. Viele find ja ſchon 
der Meinung, nicht Wenige beweifen fogar, daf eine 
gebiegene literarifche Nahrung nicht nothwendig bitter 
und unfhmadhaft, eine gefällige nicht unumgänglich eine 
faftlofe zu fein brauche, vor Allem aber, da die 
Wiſſenſchaft nicht ausſchließlich darin beftehe, vor lauter 
Bäumen den Wald nicht zu fehen. Daß aber „der 
Fluch der Hohen Meinung” unferm Gelehrtenftand geiftig 
wie ſittlich unfäglichen Eintrag gethan, Hochmuth, Kaſten- 
finn, Beſchränktheit in die freiefte Bildung Europa’, die 
deutſche, einzuführen droht, und fo deren Verbreitung, 
wie deren Ruhme Hindernd im Wege fteht, deſſen wird 
man erſt im Auslande recht inne, wenn man Hunderte 
von gebildeten, humanen und billigen Deutichen fich, oft 
umfonft, abmühen fieht den ſchlimmen Eindrud ausju- 
löſchen, den die Taftlofigteit einzelner Vertreter der 
„deutſchen Wifjenfchaft“ bei den auswärtigen Freunden 
hervorgebracht. So Hat denn wohl ein in der Fremde 
lebender beutfcher Schriftjteller, auch ohne eine Autorität 
zu fein, das Necht, feine gelehrten Landsleute auf ihre 
Fehler aufmertfam zu machen: ihre Tugenden kennen fie 
ja genugfam. Daher glaubt fi auch der Verfaſſer diefer 
Blätter, der jene Tugenden mehr ald irgend ein Anderer 
würdigt, nicht verpflichtet, dieſelben beſonders zu betonen. 


Florenz, den 15. Februar 1875. 


Bur Renailfance. 


Hiiichrand, Mälies uud Deutihen 1 


Dich «Google 


Petrarxta. 


Petrarca's Ruhm iſt ein dreifacher: ſeine Zeit wie 
die nachfolgenden Jahrhunderte verehrten und verehren 
in ihm den Dichter, den Patrioten und den Humaniſten. 
Seine Stellung im Leben war eine einzige. Der Sohn 
eines Notard, geboren im Eril, aufgewachſen in der 
Fremde, ohne Glüddgüter, ohne Amt, ohne Adelstitel, 
war er von Städten und Fürften, ja von Papft und 
Kaifer geehrt, wie kaum ein Schriftiteller vor oder nad) 
ihm, übte er auf fein Vaterland einen beftimmenden Ein- 
fluß, auf die ganze moderne Bildung die nachhaltigite 
Birkung.*) Giofue Carducci, in feiner ſchönen Studie 
über die Entwidlung der italienifchen National-Literatur, 
bemerkt fo fein als treffend: „Petrarca's Krönung auf 
dem Sapitol, unter dem Beifallarufe des Volkes, in glüd- 
licher Abweſenheit von Papſt und Kaifer, war gleichſam 
die Weihung der Renaiffance inmitten des mittelalterigen 
Europa, auf das er zum großen Vortheile der Cultur 
feiner Zeit diefelbe Dictatur oder vielmehr Gefeßgebung 


*) Die diefem Aufſatze vorauögehende Recenſion bed trefflichen 
Werles von-L. Geiger (Betrarta, Leipzig 1874) ift Hier weg: 
gelaffen worden. 

1* 
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des Geiſtes ausübte, welche Erasmus von Rotterdam 
auf das ſechzehnte, Voltaire auf das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert ausübten.“ Wie der große Jeſuitenfeind, wirkte 
Petrarca nicht allein durch feine Werke, fondern auch 
durch feine zahlreichen Briefe, feine Reifen, feine perfün- 
liche Gegenwart. Das „Epistolario* Petrarca's, wenn 
auch weniger umfafjend als die „Correspondance de 
Voltaire“ und obſchon der Verfaſſer lieber die Wafje der 
Beredtſamkeit als die des Witzes gebraucht, hat für das 
vierzehnte Jahrhundert ganz diefelbe Bedeutung, wie die 
unerfHöpflichen brieflichen Mittheilungen des „Alten von 
Ferney“. Wie diefer in der Jugend und im Manne: 
alter, bald in der Zurücdgezogenheit der Provinz, bald 
im Geräufche von Paris, heute in England, morgen in 
der Schweiz, jahrelang am Hofe des Königs von Preußen, 
dann wieder bis zum Lebensfchluffe auf dem eigenen 
einfamen Landfige ſchrieb und wirkte, fo lebte Petrara 
bald in Avignon, Mailand oder Prag an den Höfen 
des Papſtes, der Visconti oder Kaifer Karl's IV., bald 
in ſtiller Zurücgezogenbeit, jei’3 im Thale von Vaucluſe, 
ſei's im verſteckten Arquä, durchzog Frankreich und Deutfd- 
Iand als Wanderer, beſuchte Rom und Neapel, Parma 
und Padua und konnte fi erſt ſpät entſchließen, ſich 
dauernde Ruhe an einem entlegenen Orte zu gönnen. 
Das Inftrument, defien er ſich für feine Wirkſamkeit be: 
diente, war, wie das Voltaire's, die gerade geltende 
Univerfalfprache, zu feiner Zeit die lateinifche, Die er befier 
handhabte als irgend ein Neuerer, wie nicht wohl anders 
zu erwarten war von dem Manne, der eigentlich das 
römifche Alterthum wiedererwedte. 
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In der That darf Petrarca wol als der Vorläufer 
des Humanismus angefehen werden, und beherrfcht fein 
Name als eines folchen das ganze Trecento. Sein Huma- 
nismus aber, und diefer Punkt kann nicht genug betont 
werben, war ausſchließlich römiſch: daher der fo grund- 
verfchiedene Geift und die fo grundverjchiedene Form, 
wenn wir die Renaiſſance des italienifchen Duattrocento, 
die er vorbereitete, und den deutſchen Humanismus der 
Reformationszeit mit einander vergleichen. So durd)- 
greifend aber war der Einfluß Petrarca's, verbunden und 
unterftüßt durch die Wahlverwandtfchaft der römischen 
Bildung und der romanischen Nationen, daß noch heute 
das Iateinifche Element das über das griechiſche vor- 
hertſchende in der Cultur der lateinischen Völker ge- 
blieben iſt. Eigentlid war die Tradition des alten Rom 
nie ganz erloſchen in Italien. Die einzelnen Municipien 
betrachteten und nannten ſich Töchter Roms und gaben 
fh Verfafjungen, welche in Benennungen und Formen 
an die Nepublit Scipio's erinnerten. In Rom felber 
tiefen fchon im zehnten und zwölften Jahrhundert ein 
Crescentius und Arnaldo die Erinnerungen an jene alte 
Republik an, gerade wie Betrarca’8 Freund Cola di Rienzi 
im vierzehnten. Die Continuität des römiſchen Kaifer- 
thums von Cäfar bis auf Karl den Großen, Otto I, 
Friedrich Barbaroſſa wurde auch von Dante, der ein 
politiſches Dogma daraus machte, nie in Zweifel ge: 
sogen, aber die Tradition war eine, ic) möchte fagen, 
unbewußte, latente: Petrarca war der Erfte, der fie 
wiflenjchaftlich begründete, denn Dante’ „Monarchia“ 
ift rein aprioriftifhe, willkürliche Scholaftit, verglichen 
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mit Petrarca’3 politiſchen Schriften. Dante kannte, mit 
Ausnahme Virgil’8 und einiger untergeordneter Lateiner, 
das claſſiſche Alterthum nur vom Hörenfagen. Petrarca 
ſuchte und fand eine große Anzahl alter Manufcripte, 
veranftaltete eine ziemlich vollftändige Bibliothek latei- 
nifcher Claſſiker, las feinen Cicero, Salluft, Ovid durd- 
aus und mit Kritit, und es ift gar nicht zu viel gefagt, 
wenn er, mit Hinblid auf die glückliche Entdedung jo 
vieler verloren geglaubter Werke und bie kritifche Wieder: 
herftellung des Textes, als der Begründer der lateinifchen 
Philologie dargeftellt wird. Daher auc) feine fehr ber 
zeihnende Geringſchätzung ber griechiſchen Literatur, die 
er nicht fannte, obſchon er in vorgerüdtem After die 
griechifche Sprache zu erlernen fuchte. Ihm, wie nod 
heute allen aufrichtigen Romanen, und vielleicht mit aus 
denfelben Gründen (Verwandtſchaft, Tradition, vieleicht 
auch National-Eitelfeit und ungenügende Kenntnik des 
Griechiſchen) ftand die helleniſche Bildung viel tiefer als 
die römifche, Cicero Höher, weil näher, als Ariftoteles 
und Demojthenes, Virgil ala Homer, Livius als Thu: 
cydides. Das rhetorifche Gewand, das die Lateiner alle 
mehr oder minder dem von Griechenland überfommenen 
Bildungskörper übergeworfen hatten, wog und wiegt in 
ihren Augen reichlich den Mangel an Driginalität auf, den 
fie doch an der römifchen Literatur nicht leugnen fünnen. 

Indeß wenn aud) Petrarca der Erjte war, melde 
das römische Alterthum an der Duelle ftubirte, der Erite 
auch, welcher e3 ohne kirchliche Nebenabfichten durch⸗ 
forſchte, — ganz frei jtand auch er ihm nicht gegenüber. 
Jene politifhen Traditionen vom römifchen Weltreich 
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hatten ihn zuerft auf dies Stubium geführt, und er 
betrieb e8 immer, bis zu einem gewiſſen Grade wenigftens, 
im Dienfte feiner politrichen Ideen. Petrarca war ent: 
ſchiedener Imperialift, wie Muffatus, wie Dante, wie 
alle Idealiſten feiner Zeit; dadurch warb er äußerlich 
zum Ghibellinen, doch nur äußerlih. Innerlich fühlte 
er fi mit Recht, wie Dante, über allen Parteien. 
Carducci läßt fi, wie nur zu häufig, von feinen republi- 
tanifchen Sympathien bejtimmen und irreführen, wenn 
er Betrarca „alt für das Kaiſerthum“ nennt und meint, 
fein Ideal fei die italieniſche „Commune“, nad) dem 
Mufter der alten Republik, gewefen. Niemand war im 
Gegentheil begeifterter für die Idee des Kaiſerthums als 
Petrarca. Seine Briefe an den nüchternen, hausbackenen 
Karl IV., ihn zum Römerzug anzufenern, find in eben 
fo flammenden Worten gefchrieben, als Dante's Epifteln 
an den enthuſiaſtiſchen Romantiter Heinrich VII. Wenn 
er fi gegen Ludwig den Baier feindlich verhielt, jo ge: 
ſchah es aus perſönlichen Gründen; denn er war ſchon 
vor Ludwig's Römerzug in inniger Freundſchaft mit 
deſſen Feinden, den Colonna und Robert von Neapel, 
verbunden. Wenn er ſo lebhaft Partei nahm für Cola 
di Rienzi, den Volkstribun und Wiederherſteller der alten 
Republit, fo war dieß nur vorübergehend und als pis- 
aller; da er das alte Kaiſerthum nicht haben konnte, jo 
wollte er wenigſtens den alten Freiftaat; im Grunde war 
er, wie alle Höhergebildeten feiner Zeit, wie auch bie 
meiſten Schriftjteller des römischen und griechiſchen Alter- 
thums, ein eingefleifchter Ariftofrat und Volksverächter. 
„Er lebe lieber unter dem härteiten Joche eines Einzigen, 
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als unter der Herrſchaft eines tyranniſchen Volles,“ er 
tlärt er mehr als Einmal und ſpricht von der „Menge“ 
nur in dem Tone des Shakeſpeare'ſchen Coriolan. Selbit 
das Papſtthum rief er, der Imperialift, an, damit e® 
Nom wieder zum alten Glanze bringe, und wird auf 
nit müde, die ihn befreundeten Päpfte, vor Allen 
Clemens VI. und Urban V., zur Rückkehr nad) Rom 
aufzufordern. 

Das Zreibende bei ihm ift der Patriotismus, und 
zwar cin Patriotismus, der feinen abjtracten Urfprung 
nicht ganz verleugnen kann. Es ift von deutſcher wie 
itafienifcher Seite fehr fein bemerkt worden, wie gerade 
Petrarca's Entfernung von Italien und was damit zu: 
fammenhängt, feine Gleichgiltigkeit für die Parteikämpfe 
innerhalb der einzelnen italienifchen Staaten, es ihm 
möglich machten, die Umrifje de Vaterlandes ins Auge 
zu faflen. Das Heranreifen in der Fremde ift noch ſteis 
für Menfchen, die ein lebhaftes Gefühl für Zuſammen- 
gehörigkeit und ein tiefes Bedürfniß des Zufammenhanges 
haben, eine hohe Schule des Patriotismus gemwefen. Wer 
drinnen fteht, fieht leicht vor Bäumen den Wald nic. 
Dem Draußenftehenden geht erjt ber rechte Sinn auf 
für das, was troß aller Verfchiedenheiten und Wider: 
ſprüche das Gemeinfame des Vaterlandes ausmacht: die 
Vergleichung zeigt ihm erjt die Vorzüge desfelben in 
hellem Lichte, die Ferne glättet die Heinen Unebenheiten, 
die in der Nähe den Blick verlegen, und ber latente 
Gegenſatz gegen das Land der eigenen Väter, der felbft 
den Cingebürgerten in der Fremde überall umgibt, 
fordert eine Reaction zu Gunften jene heraus. 
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Ganz anders der Patriotismus deſſen, der bis ins 
Mannesalter in der Heimat gelebt; er iſt mehr localer 
Natur, knüpft ſich an Erinnerungen, kurz, er iſt concreter. 
Es iſt nicht Florenz, das bell’ ovile, noch irgend eine 
andere befondere Stadt Italiens, nach welcher Petrarca 
ſich fehnt, wie Dante, wie die Verbannten des Alter- 
thums; es ift die Abjtraction „Italien“. Selbft Rom 
fteht immer nur in feinen Augen mit dem Glanze der 
Geſchichte, verflärt durch Die Reflexion: kein naives Heim— 
weh zieht ihn zur gewohnten und geliebten Stelle. Auch 
würde e3 dem Patrioten Petrarca durchaus nicht genügt 
haben, fein Vaterland als ein einiges, unabhängiges, 
freie und glückliches, gleichberechtigt neben anderen Län- 
dern daftehen zu fehen; nein, er verlangt durchaus für 
dasfelbe das Primato, er will es nur als herrſchendes 
ſehen. Für ihn ift die Wiederherftellung der italienifchen 
Weltherrſchaft gleichbedeutend mit der Ehre und dem 
Güde feines Vaterlandes. Die bei allen Italienern des 
Mittelalters, ja bei den meiften Stalienern des Jahres 
1874, noch heimlich lauernde Voraugfegung einer directen, 
nicht abgebrochenen nationalen Entwidfung von Romulus 
bis auf die Gegenwart ift bei Niemandem je abfoluter, 
allgemeiner gewefen, als bei Petrarca. Die Kluft, welche 
fir uns Nordländer Mittelalter und Alterthum von 
tinander trennt, beſteht durchaus nicht für ihn; er fpricht 
von den Heeren Scipio's und den Schriften Cicero's nur 
als von den „unfrigen“, gleich als ob der römiſche Staat, 
wie die römifche Cultur und die römiſche Sprache ſich 
zum Stalien des vierzehnten Jahrhunderts verhielten, 
wie das Frankreich Ludwig's XI. zu dem Ludwig's XV. 
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Eigentlich fieht Petrarca, wie Dante, wie dieſes ganze 
Jugendalter der Renaifjance, no ganz im Geifte des 
Mittelalters, die Einheit überall: in Kirche und Staat, 
in Gefeßgebung und Sprache; Italien aber ift im ihren 
Augen das auserwählte Volt, das der Welt diejen uni: 
verjellen Staat und diefe univerfelle Kirche, diefe einheit 
liche Geſetzgebung und dieſe gemeinfame Sprache gegeben 
hat. Alles, was von zur Unterordnung beitimmten 
Nationen ausgehend, fich vordrängen will, ijt Anmaßung; 
der römifche Kaifer deutfcher Nation felber ift „ein 
barbarifcher König“, wenn „er es wagt, einen Jüngling 
der aufonifchen Mufe zu ſchmücken“, d. h. wenn er fih 
erlaubt, über das poetifche Verdienſt eines lateiniſch did " 
tenden Italienerd zu urtheilen. Als der Doge von | 
Venedig im Kampfe gegen Genua ſich mit dem Könige | 
von Aragon verbündet, wirft ihm Petrarca bitter vor, | 
„Barbarenhilfe gegen eine italienifche Stadt“ angerufen | 
zu haben. | 
Wie alle gutgeartete Jugend, war aud) diefe jugend: 
liche Renaifjance voll abjtracten Pofa-Enthufiagmus be 
geiftert für einfache, fymmetrifche Ideale; fie ſchwärmte 
für die geiftige und ftaatliche Univerfal-Monardjie, wit 
die Jugend des neunzehnten Jahrhundert? für die Re 
publit. Was aber Petrarca von Dante und den Im 
perialiften des Trecento unterjcheidet, was aus ihm ben 
erften „modernen Menſchen“ macht, ift, daß fein Aus 
gangspunft nicht die Religion war, fondern die Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß er nicht eine präftabilirte Ordnung der Dinge 
annahm, fondern zuerjt von Allen eine gejdhichtliche Ent: 
wicklung errieth, erfannte, verfolgte, der Mitwelt auf 
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dedte. Petrarca gehörte felber der Geiſtlichteit an; er 
ftand in intimfter Beziehung zum Oberhaupte der Kirche, 
er war felbft durdaus orthodor; aber er ward befien- 
ungeachtet thatfächlich einer der ſchlimmſten Feinde der 
firhlichen Weltordnung. Ihm dankte feine Zeit die 
Biebereinfegung der lateinifchen Profan-Literatur in ihre 
Rechte, .und wie konnte ein Geſchlecht, das ſich mit 
Cicero und Seneca genährt, das Chriſtenthum noch mit 
denjelben Augen anfehen, wie das vorhergehende, für 
welches nur die Namen dieſer Denker eriftirten? Wie 
ganz anders ift der Ton der Trauer, des Mitleidens 
und der Wehmuth, mit dem ein Dante von den großen 
Philoſophen und Dichten des Alterthums fpricht, Die, 
des Heiles untheilhaftig, zu ewiger Verdammniß, wenn 
auch nicht zu ewigen Qualen verurtheift find, als die 
heiter bewundernde Weife, mit der Petrarca von einem 
Cicero vedet, um deſſen Platz in der Hölle er ſich nicht 
beſonders viel Sorgen zu machen ſcheint. Auch durch 
feine geographifchen Studien — man dankt Petrarca die 
erfte Karte Italiens — wirkte er in einem ähnlich be- 
freienden Sinne, wie durch feine Geſchichtsſtudien: galt 
es doch Hier wie dort, die Wirklichkeit, daS Diesſeits zu 
erlennen, an die Stelle aprioriſtiſcher Scholaftit und 
Reltconftruction die Kenntniß des Thatfächlichen zu fegen. 
Und wie gegen die ariftotelifche Schofaftit, fo gegen die 
berrfhende Zurifterei, die er in Bologna zur Genüge 
tennen gelernt hatte und deren Wiedergeburt er, vier 
Jahrhunderte vor Savigny, nur in einer gefdjichtlichen 
Vehandlungsweiſe erkennen will, welche in der Aufdeckung 
des Entwicklungsganges des römifchen Rechtes das einzige 
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giltige Syſtem desfelben ſieht. Auch die Ajtrologie und 
die Medicin, welche damals nicht viel befier als Aſtrologie 
und Alchymie war und wie diefe, anftatt von der Be: 
obachtung, von willkürlichſter Theorie ausging, betümpfte 
Petrarca unverdrofien und räumte auch dadurch auf für 
das fommende Jahrhundert, das wahre Jahrhundert der 
Erlöfung. 

Kein Wunder, wenn die Pfaffen ihm gram waren, 
zumal die muthigen Denunciationen des ſchamloſen Trei- 
bens in Babylon-Avignon Schritt hielten mit diefen 
wiſſenſchaftlichen Kreuzzügen. ALS fein Freund Boccactio 
ihm einft mittheifte, wie ein Mönd ihm von einem 
Traumgefichte erzählt, in welchem Chriſtus ihn beauftragt 
babe, ihn, den Berfafjer des „Decameron“, wie feinen 
Freund, den Dichter der „Africa“, vor der Befchäftigung 
mit profanen Wiffenfhaften zu warnen, welche zur 
Ketzerei führen müßten, antwortete Petrarca, der ſchon 
gar oft als eifriger Lefer des „Zauberers“ Virgil un 
Hriftlicher Gefinnungen bezichtigt worden war, in fol: 
genden Worten: „Wozu follen wir die heidnifchen Did- 
ter und Schriftfteller meiden, welche von Chriſtus nichts 
wiffen, da man doch ungeſcheut die Werke der Keher 
lieſt, die Chriſtus kennen und ihn doch leugnen? Glaube 
mir: Vieles, was Zeichen der Feigheit und Trägheit it, 
wird ald Wirkung Eugen Rathes und ernfter Gefinnung 
ausgegeben. Die Menfchen verachten oft, was fie nicht 
erreihen können, und gerade der Unwiſſenheit iſt e& 
eigenthümlich, das zu verurtheilen, was ihr verfagt, und 
Keinen dahin gelangen zu laffen, wohin ihr der Zutritt 
verwehrt ift. Wir aber, die wir die Wifjenfchaften fen 
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nen, dürfen ihnen weder durch Mahnung zur Tugend, 
noch durch Androhung des Todes entzogen werden, denn 
fie erregen dem ſtrebenden Gemüthe die Liebe zur Tugend 
und vernichten oder vermindern wenigſtens die Todes— 
jurcht; fie halten aber ihren Beſitzer nicht von dem Wege 
der Vervolltommnung zurüd, fondern unterftügen ihn 
und ebnen ihm den Pfad. Wie aber der frante und 
ſchwache Magen manche Speifen abweift, welche der ge- 
funde und Hungrige wohl verträgt, fo mag dem ſchwäch- 
lichen Geift Manches Verderben bringen, das dem heilen 
und kräftigen ſegensreich it... Aller Guten Weg führt 
zum gebeihlichen Endziel: am ruhmvolliten aber jener, 
der frei und hoch bafiegt. So ift auch das Willen, das 
fih zum Glauben durchgerungen hat, weit bejier, als die 
Einfalt, und fei fie noch fo heilig, und feiner der Thoren, 
die ind Himmelreich eingegangen find, fteht fo hoch wie 
ein Wiſſender, der die Krone der Seligfeit erlangt hat.” 

Petrarca war weder eine Apoftelnatur, noch ein 
Dann der That. Was er wirkte, das hat er durch feine 
Perſönlichteit und durch feinen Geift gewirkt. Er hatte 
nit den Stoff dazu, ein Blutzenge der Wahrheit zu 
werden, noch kannte er ein kluges Benügen der Umftände. 
Nichts in ihm erinnert an Savonarola, nichts an Luther. 
Seine war vor Allem eine geiftreiche und liebenswürdige 
Berfönlichkeit. Niemand widerjtand leicht diefem Zauber 
des echt Menfchlichen, welcher über dieſen eriten Huma- 
nüten ausgebreitet lag. Und wie follte e8 anders fein? 
Bar ihm felber doch nichts Menſchliches fremd. Heiter 
und beſchaulich angelegt, wußte er ernjt zu fein und 
Hand anzulegen an die gemeinfame Arbeit. Yon gefel- 
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liger Natur und dem Lebensgenuſſe nicht abhold, zog er 
doch ſtets ein beſcheidenes Mahl mit einigen gewählten 
Freunden dem Prunk und dem Geräufche einer glänzenden 
Tafel vor und kannte gar wohl den Werth der Einfam: 
feit und Sammlung, brachte als ein Einfamer und ſich 
Sammelnder die ſchönſten wie die letzten Lebensjahre im 
Schoße einer idyllifhen Natur zu. „Wüßteft du nur,“ 
ſchreibt er einmal, „mit welcher Wolluft ich allein und 
frei umherſchweifend, zwifgen Bergen und Wäldern, 
zwifhen Quehſen und Flüſſen, zwifhen Büchern und den 
Geiftern der größten Menfchen athme und wie ich mid 
beftrebe, daS Vergangene zu vergefien, das Gegenwärtige 
nicht zu fehen“*). Gerne in feiner Poeten- und Gelehrten: 
Eitelfeit gefchmeichelt, that er nie, fie zu befriedigen, einen 
Schritt, über den er hätte erröthen müffen. Ein Freund 
der Großen, wußte er, der arme Bürgerliche, mit Kailer, 
Päpften und SKönigen aufs vertrautejte zu verkehren, 
ohne je feine Würde preiszugeben, feine Unabhängigkeit 
zu opfern, feinen ‘Freimuth zum Schweigen zu bringen. 
Ein ſtets erfolglofer Polititer und Diplomat, brachte er 
denen, die ihm ihre Angelegenheiten anvertrauten, doch nie 
Unehre ein, und das praftifche Mißlingen erfältete feinen 
idealiftiihen Eifer nie. Er wahrte die äußeren Formen, 
ohne ihr Save zu werden, wußte zu fcherzen, ohne in 
Rohheit zu verfallen, an ſich zu halten, ohne fic der 
fittfichen Heuchelei, die wir Prüderie nennen, ſchuldig zu 
machen. Sein Glaube that feiner Achtung der Vernunft 





*) Nad} dem lateiniigen Citat bei Burdhardt „Eultur der 
Renaifjance”, ©. 235. 


— 15 — 


feinen Abbruch, und nie artete feine Forſchungsluſt in 
Leugnung des nicht Erfennbaren aus. Won leicht ge 
reizter Sinnlichkeit und anziehend für die Frauen, lernte 
er fhon bei angehendem Mannesalter fich zu mäßigen 
und endlich zu bezwingen. 

Es ift ein Irrthum, der Jugend größere fittliche 
Reinheit und größere geiftige Urfprünglichteit zuzufchreiben, 
als dem Mannesalter; wie Shatefpeare und Schiller, war 
der jugendliche Petrarca als Schriftteller ein Nachahmer, 
ala Menſch in den Banden erregbarfter Sinnlichkeit; aber 
er rang fich durch, wie Jene, zur eigenen Anſchauung 
der Welt und zur Beherrſchung feiner felbft. Eine 
wunderbare Klarheit ijt über diefe ganze Natur aus— 
gegofjen; man fieht in allen feinen Worten wie in feinem 
ganzen Leben, daß es ihm ernft war um die Erlangung 
der Wahrheit, daß er allem Scheine feind war, daß er 
& ehrlich mit ſich und Anderen meinte. Wie harmoniſch 
heiter ift dieſer Menfch doch, verglichen mit dem büfteren 
Dante, den er beneidet haben foll, er, der die „Göttliche 
Comödie“ vom heiligen Geifte felber dictirt nannte. 
Alles iſt Maß und Gleichgewicht: die Leidenfchaft ift 
wol da und wärmt wohlthuend das ganze Weſen des 
herrlichen Mannes. Wiſſenſchaft, Vaterland, Geliebte, 
Freunde umfaßt er mit innigiter, aufopferndſter, dauernd⸗ 
fter Liebe, aber nirgends und nie ftrömt die Leidenfchaft 
dulcanifch zeritörend über. Wie vier Jahrhunderte ſpäter 
am Zielpuntte der modernen Bildung unfer Goethe, jo 
fteht am Ausgangspunfte dieſes Entwicklungsganges 
Petrarca al? ein vollfommen „Humaner” da, er, ber 
Gründer des Humanismus, welcher die Stelle der chriſt⸗ 
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lich⸗kirchlichen Cultur einnehmen ſollte, ſelber ein Vorbild 
der Humanität. „Sein Ruhm,“ ſagt ſein neueſter 
deutſcher Biograph, „während ſeines Lebens ſchon weit 
ausgebreitet, erfüllte nach feinem Tode die ganze Welt, 
und er wird dauern, fo lange Altertyum, Vaterland und 
Liebe toftbare Güter bleiben für Bildung und Be 
der Menfchheit.” 


Am 18. Juli 1874, zur fünften Gäcularfeier Petrarca’s. 


-  Korenzo de‘ Miediti. 
1. 


Es gibt zwei Namen in der Weltgefchichte, welche 
das Vorrecht haben, Hell und Heiter wie feine anderen 
an das Chr der Menfchen zu klingen: Athen und Florenz. 
Die lichten Namen aber zaubern uns fofort eine be: 
ftimmte Zeit vor die Augen: das fünfte Jahrhundert 
vor und das fünfzehnte nach Chriflus, die Zeitalter des 
Perilles und Lorenzo's des Prächtigen.*) Es iſt indeß 
nicht allein der Glanz, den Kunft und Poefie über jene 
beiden Flede und Momente ausgebreitet, welcher jenen 
einzigen Eindrud hervorbringt; auch nicht die größere 
Menfchlichteit, die fie vor anderen Staaten und Zeiten 
auszeichnet; an Blut hat's auch in Athen und Florenz 
leider nicht gefehlt, wenn’3 auch fparfamer alsbeifpiels: 
weile in Argos oder Perugia geflofjen, und weder Perikles 
noch Zorenzo ſcheuten vor Gewaltmitteln zurück, fo oft 
& die Unterdrüdung der Gegner galt, wenn fie aud) 





*) Die diefem NAufjage vorausgehende Recenfion über A. 
dv. Reumonts neuefted und ausgezeichnetfted Wert (Lorenzo 
de Medici, il Magnifico, Leipzig 1874.) ift hier weggelafjen 
worden. 

Hiltebrand, Wällbeb und Deutices. 2 
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ſchonender als ein Philipp von Macedonien oder ein 
Zudwig XI. verfuhren. Was jenen beiden Heinen Bunf- 
ten den unwiberftehlihen und unvertilgbaren Reiz ver- 
leiht, den fein Großftaat der Gefchichte je geübt hat, üt 
die Harmonie, in der hier Natur und Menſch, Geiſt und 
Deaterie, Inhalt und Form, Staat und Kunft auftreten. 
Dean wird gewahr, wie wenig auf die Ausdehnung an: 
tommt, wie es die volltommene Webereinftimmung der 
Verhältniſſe ift, und wären fie die befcheidenften, welde 
den mächtigften Eindrud, die dauerndfte Wirkung hervor: 
bringt: „Im Heinften Punkte die größte Kraft.” 

Wer das Heine Städtchen im Arnothale zum erjten: 
male erblict, iſt faum überrafcht: nichts Gewaltiges, Un: 
gewöhnliches ftört feine Phantafie heftig auf. Erſt nad 
und nad wirft der Zauber dieſes Lieblichen Maßes 
Nichts Uebertriebenes in Natur nod in Menfchenwert 
Mäßige Hügel umfchließen das offene, villenbelebte Thal. 
in dem man fich frei und doch begrenzt fühlt. Die 
Vegetation ift heiter, und die Stadt trägt nicht umfonit 
den Namen der Blumenftadt; aber fie ift nicht Iuguriöß, 
noch ihre Formen fremdartig. Zwiſchen dem weichen 
Blaugrün des befcheidenen Dlivenlaubes zieht fid der 
Grundton der braunen Erde hin, und die dunkle Cypreſſe 
gibt Charakter und Farbe. Mit wunderbarem Natur: 
und Formenfinn haben die Meijter des Quattrocento 
Klöfter und Kirchen, Landhäufer und Schlöffer den 
Linien de3 Terrains angepaßt, fo daß fie diefelben ab: 
zufchließen, zu vollenden fcheinen, wie finniger Schmud 
die Schönheit eines anziehenden Weibes. Und wiederum 
vereinigen fi, wie in inniger Umarmung, Stadt und 
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Landſchaft: nie fühlt ſich der Bewohner der Natur ent⸗ 
fremdet, in künſtlicher Atmoſphäre, wie der Großſtädter; 
nie von der geſelligen Cultur ausgeſchloſſen, wie der 
Bauer. Kühn geſchwungene oder heiter belebte und be— 
wohnte Brücken verbinden die beiden Ufer. Palaſt reiht 
fi) an Palaſt, einfach, unherausfordernd, wie die Schön— 
heit der Toscanerin; man geht daran vorüber, ohne fie 
zu beachten; da zieht ein Lächeln über die Lippen der 
Schönen, ein Sonnenjtrahl fällt unerwartet auf die 
Loggia und die Rundbogen der Zenfter, und plötzlich 
geht dem Vorüberwandelnden das Geheimniß der wunder: 
baren Harmonie auf, die in dem anſpruchsloſen, ruhigen 
Antlig ſchlummert. Und wie die Werte der Ardjitektur, 
fo die der Bildhauerkunſt, der Malerei: Natürlichkeit 
und Simplicität bei erquifiter Feinheit find die Charaktere 
alles Toscanifchen in Kunjt und Staat, in Poefie und 
Leben. 

Denn Alles hat Charakter. Hier ift nicht? Nachge- 
ahmtes, Hereingebrachtes. Alle Erzeugniffe der Cultur 
find autochthon, wie in Athen, foweit überhaupt in der 
Gefchichte etwas autochthon genannt werden Tann. Natur 
gemäß, wie ein gefunder Körper, wie ein ſchöner Baum, 
ift die florentinifche Cultur herausgewachſen, ohne gewalt- 
fame Mittel, ohne Treibhauzpflege ift fie langfam und 
ftetig herangereift. Der etruskiſche Keim Hat fi nie 
verleugnet: lateiniſches Staatsweſen, römifche Kirche, 
griechiſche Eivilifation Haben die Entwidlung beeinflußt, 
ohne fie je zu hemmen oder gewaltſam in ihr fremde 
Bahnen zu reißen. Schon die erften Früchte zeigen ben 
eigenthümlichen Charakter; Dante, Giotto, Arnoljo waren 
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nur auf dieſem Boden möglich, und ihre Werte tragen 
ganz die toscanifchen Familienzüge: Naturtreue, Beſtimmt- 
heit der Umrifje, Vollendung des Details, Maß und 
Geſchmack. Auch politifh und religiös Hält fi das 
Florenz des Mittelalter fern von jeder Webertreibung. 
Intoleranz oder gar Fanatismus find ihm ebenfo un 
befannt, als tevofutionäreg | Auflehnen gegen die bejtehende 
Kirche.*) Blutdürftige Tyrannen, wie Ezzelin, läßt es 
nicht auftommen; der nordifche Feudal-Adel hemmt die 
municipale Entwidelung nicht und muß ſchon früh dem 
eingeborenen Bürgertum den Pla räumen. Trop fo 
mander Veränderungen behielt das Gemeinweſen bi 
auf diefen Tag den bürgerlichen Charakter, noch darin 
die eigenthümliche Continuität aufweifend, die alles lo: 
rentinifche bezeichnet. Wir im Norden find durch eine 
Kluft — Deutfchland durch den dreißigjährigen Krieg, 
England durch die große Rebellion, Frankreich durch die 
Revolution — von unferer Vergangenheit getrennt; hier 
ift die lebendige Tradition in den meift noch blühenden 
Gefchlectern, welche ſchon im dreigehnten Jahrhundert 
geglänzt hatten und den Zufammenhang lebhaft empfin: 
den, den auch mittelalterliche Injtitutionen, wie die 
Misericordia, die Buonuomini di San Martino, die 
Compagnia de’ Battilani, uns noch heute vor die Sinne 
rufen. Jenes im beiten Sinne demokratiſche Gemein: 
wefen war eben am Anfange des Quattrocento, nad) 
vielen Umwälzungen und mannichfachen Verfaſſungs- 
Experimenten bei einer Regierungsform angelangt, welde 


*) Savouarola war befanntlich fein Florentiner. . 
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ihm erlaubte, fi) von den Stürmen der Jugend auszu- 
ruhen und ſich in Sicherheit einem veredelten Lebens- 
genufje heiter hinzugeben. Und als nun gerade jept 
„Athen mit feinem heimijchen Boden und all feiner Habe 
in die tusciſche Stadt einzog", wie Poliziano meinte, 
da verrieth ſich fogleich die Wahlverwandtſchaft. Kein 
Loft affimilirte ſich die athenifche Cultur wie dag floren- 
tiniſche — ohne fich je felber dabei zu verlieren. 

Der Moment, wo ihm diefe neue Nahrung zuftrömte, 
war der glüctichfte, denn ohne Glück gedeihen auch bie 
beiten menfchlichen Dinge nicht. Florenz war in jener 
empfänglichen Frühlingsperiode, wo der ausgeruhte, friſch 
und forgfam bebaute Boden dad aufgenommene Samen: 
torn zu raſchem Aufgehen fördert. Als Petrarca und 
Boccaccio jtarben, al die Loggia de’ Lanzi fich erhob, 
ſah man ſchon der neuen Offenbarung mit der Gewiß- 
heit entgegen, mit welcher der Landmann die reifende 
Iunifonne erwartet. Nahezu ein halbes Jahrhundert 
brauchte Florenz, dag Neuaufgenommene zu verarbeiten; 
und während dieſes halben Jahrhunderts ſchweigt die 
Mufe der Dichtkunſt. Nicht fo die bildende Kunft, die 
ohne weiteres and Werk geht, beinahe gleichzeitig empfan= 
gend und wiedergebend: Brunelleschi, Donatello, Mafaccio 
gehören der Zeit Cofimo’s, des Pater patriae, an, als 
fein italienifches Lied mehr ertönte. Nie wieder hat die 
Beltgefchichte — mit Ausnahme Athens — ein fo ein- 
ziges Zufammentreffen von glüdlichen Umftänden aufzu- 
weifen, als in jener Blüthezeit der Renaiffance von 1470 
bis 1495 etwa. Es ift der raſch vorübergehende Moment, 
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wo der Jüngling ſich zum Manne entwickelt. Florenz 
iſt wie jener jugendliche Held Shafefpeare's: 


Sein Haupt noch grün, jedoch fein Urtheil reif, 
An Jahren jung, doch an Erfahrung alt. 


Volle Zeugungstraft, nach Abſchüttelung des Joches 
wilder Sinnlichkeit. Auch aus dem abftracten Enthu- 
ſiasmus für Worte, der auf der Unkenntniß der Dinge 
beruht, ift der Jüngling-Mann Hinaus; aber noch ift er 
dem Skepticismus nicht verfallen, den der Kampf umd 
Leben, wiederholte Enttäufhung, Gewohnheit dem Altern: 
den aufzwingen. Den Idealismus hat er fich bewahrt; 
noch glaubt er, daß auch außer der greifbaren Wirklich 
keit eine Welt ift, und noch trennt er nicht das Ideal 
vom Leben; noch weiß er feine Perſönlichkeit aufzugeben, 
um einem Höheren — Kunft, Wiffenfchaft, Vaterland — 
das feine perfönlichen Intereffen unberührt läßt, nad: 
äuftreben; noch ift er der Begeiſterung fähig, aber er 
begeiftert ſich nicht länger für das, was der Wahrheit 
oder des Inhalts entbehrt. Er kennt die Menfchen und 
weiß, wie das Gemeine Alle bändigt, aber um fo höher 
hält er jene Heine Freiftätte, die in den Beten dem Alles 
bändigenden Joche fich entzieht. Er verliert feine Stun 
den nicht mehr in fteriler Träumerei, noch in blindem 
Sinnentaumel; er verliert fich felber noch nicht in der 
Betäubung der Arbeit oder dem Scheinleben der Convention, 
fondern greift thätig ein in das handelnde Leben, indem 
er fi den Sinn für das Befchauliche der Kunft wie der 
Philoſophie wahrt. Auch thäte man Unrecht, fo meint 
ſchon ein Geſchichtsſchreiber des folgenden Jahrhunderts, 
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„wollte man den Florentinern, weil fie Kaufleute find, 
Adel der Gefinnung abſprechen und fie für niedrig und 
plebejifch Halten. Oft habe ich mich im Stillen gewun= 
dert,” fährt der Mann in patriotifchem Stolze fort, „wie 
Leute, die von Kindheit -an ſich mit Wollenballen und 
Seidenfträngen herumgufchleppen oder gleich Stlaven den 
Tag und einen Theil der Nacht am Webſtuhl und am 
Farbkeſſel ihre Arbeit zu verrichten pflegen, häufig, wo 
& noththut, ſolche Hochherzigkeit und Seelengröße be 
tunden, daß fie fo fchön reden wie Handeln. Die Luft, 
zwifchen der feharfen von Arezzo und der fchweren von 
Bifa die Mitte haltend, ift gewiß von Einfluß auf diefe 
Erſcheinung. Wer Natur und Sitte der Florentiner 
wohl beachtet, wird zum Schluffe kommen, daß fie mehr 
zum Herrichen als zum Gehorchen geſchickt find.” *) 

Dem follte freilich ander# werden; und ber Floren⸗ 
tiner nach der Entmannung erfheint nicht gerade ala 
zum Herrfchen geboren; die Familienähnlichkeit ift noch 
immer da; aber die unzerftörbaren Character- und Geiſtes⸗ 
anlagen erſcheinen unter den legten Medicäern greifen 
haft carrifirt: die Sparfamteit ift Geiz, die Ironie Wigelei, 
der Sinn für Maaß ift Wengftlichteit, die Achtung der 
beftehenden Religion Bigotterie oder Conventionalismus, 
die Sinnlichfeit Corruption geworden unter dem Regime 
des XVII. Jahrhunderts. Wie anders unter den Erſten 
des Gefchlechts. 

Ein wohlgeordnete® Staatsweſen, das der Freiheit 
und der Entwidelung des Einzelnen Spielraum läßt, ohne 





*) Benedetto Varchi, citirt von Reumont. (II. ©. 441.) 
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das Interefie de Ganzen zu opfern, gleich entfernt von 
militärifchem Zwang und roher Pöbelwillkür; ein Bolt, 
das ſich willig einer bedeutenden Perfönlichteit unter: 
ordnet, aber nicht in ihre Hände abdankt; das eilt und 
Wiſſen zu ſchätzen weiß, aber nicht vergißt, daß Geburt und 
Reichthum reelle Mächte find, die man nicht ungejtraft 
ignorirt; ein bürgerlicher Abel, der ſich friedlichem Er: 
werb widmet, wol aber, wenn es noththut, die Waffen 
zu führen verfteht, der am öffentlichen Leben tHeilnimmt, 
aber ſich durch dasfelbe nicht von der Betrachtung der 
höchſten Fragen, noch vom Genufje der edelſten Erzeug- 
niffe des Menſchengeiſtes abwenden läßt; ein Gelehrten: 
und Künftlerjtand, der fi) noch nicht von dem Leben 
ins Studirzimmer und die Werkjtätte zurüdgezogen hat; 
eine Geijtlichkeit, die ſich noch nicht dem ſchönen Diet 
ſeits in-einfeitiger fittlicher Entrüftung oder in pfäffiſchem 
Kaftengeijte ſchroff gegenüberjtellt, fondern in griechif—er 
Weisheit ein Morgenroth des Chriſtenthums, in griechi⸗ 
ſcher Kunft einen Abglanz himmliſcher Schönheit zu fehen 
wagt: das war die Bühne, fo die Handelnden, die der 
Nachwelt das ſchöne Schaufpiel der erften Renaifjance 
boten. Auf diefer Grenzlinie ftand Florenz, als es ein 
Staatswefen und eine Gefellichaft, eine Kunft und eine 
Poeſie entwidelte, dergleichen, ſei's an Fülle, ſei's an 
EigentHümlichkeit, fei'3 an Schönheit, die Gedichte nicht 
aufzuweifen hat. 

Kein Fleck der bewohnten Erde, nicht einmat Athen, 
war fo fruchtbar an bedeutenden Männern und großen, 
Werken jeder Art, als diefe Viertel-Quadratmeile am 
Arno. Und diefer Reichthum hat nichts Ueberwältigended, 
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Entmuthigendes; er iſt anſpruchslos auſprechend. Die 
Kunſt, die hier Alles durchdringt, tritt uns menſchlich 
nahe, indem ſie auch das Gemeinſte veredelt, das ganze 
Leben verſchönert, weder am häuslichen Herd noch im 
Gotteshaus, weder beim Feſt noch in der Rathsverſamm⸗ 
fung fehlt. So entſtand diefe einzige Eultur, in der fich 
Friſche mit Bildung vereint, wo das Wiffen den Schwung 
nicht gelähmt, wo, wie zu Sokrates’ Zeiten, unter mil- 
dem Himmel ſich verhältnigmäßig natürliche Sitten bei 
höchſter geiftiger Entwicklung aufrecht erhalten, wo bie 
gedruckte Welt ſich noch nicht zwifchen die Dinge und 
das Auge des Künftlerd oder Denkers geſchoben, wo die 
eoncrete Anſchauung noch die Duelle, aber die durch bie 
Schule griechifcher Weisheit und Schönheit geläuterte 
Quelle der Gedanken und der Werte war. Daher bei 
aller Formvollendung die Naivetät der florentinifchen 
uattrocentiften, welche nicht, wie das fechzehnte und 
fiebzehnte, Jahrhundert, die Alten nachzuahmen fuchten, 
fondern ſelber empfanden, dachten und fchufen, wie die 
Alten ſchufen, dachten und empfanden. 


II. 

Lorenzo war einundzwanzig Jahre alt, ala fein 
Vater Piero ftarb, dreiundvierzig, als er felber endete, 
und fein Bild lebt im Andenken der Menfchen als das 
eines „Jünglings näher dem Manne“, auch darin der echte 
Vertreter feiner Zeit, diefer reifen Jugend der modernen ' 
Welt. Wäre Lorenzo ſchön gewefen, er dürfte eher denn 
irgend ein atheniſcher Schüler Platon’ als die Ver: 
wirtlihung des helleniſchen Ideals gelten; aber Lorenzo 
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war häßlich von Antlitz, wenn auch männlich blühender 
Geſtalt, deren angeborene Kraft und Biegſamkeit durch 
unausgefeßte Uebung ritterlicher Spiele erhöht, deren 
natürliche Grazie durch ausgeſuchte, geſchmackvolle Tracht 
hervorgehoben wurde. Lorenzo, der feine politifche Lauf- 
bahn in feinem fiebzehnten Jahre mit einer diplomatiſchen 
Sendung nad) Rom begann und dabei ungewöhnliche 
Klugheit und Selbſtbeherrſchung bewies, den feine Lehrer 
in die Weisheit Platon’s, in die Poefie Dante’, in bie 
Schönheit der griechiſchen Sprache und in bie tiefere 
Bedeutung der ritlichen Lehre eingeweiht hatten — 
Lorenzo liebte das Vergnügen wie ein Jüngling, wor 
weder dem Becher noch den Schönen abhold, veradtete 
keineswegs fojtbaren Schmud und reiche Kleidung, war 
ein leidenſchaftlicher Pferdeliebhaber und auögezeichneter 
Kenner, wußte, obſchon einfach im täglichen Leben, ſchönere 
und glänzendere Feſte als irgend ein Fürft jener feit- 
liebenden Zeit zu veranjtalten, zeichnete ſich auf aus der 
Falkenjagd wie im Turnier und gefiel fich in zahlreicher 
und munterer Geſellſchaft. Doch wußte er ſchon frühe 
den Werth der lärmenden Kameraden wohl zu unter: 
ſcheiden von dem der happy few, mit denen er in He: 
nem Kreiſe heiteren, geiftig angeregten Verkehr pflegte, 
wenn er des tollen Treibens müde war und die Staats: 
geihäfte ihm die Muße ließen. Niemand wußte bejier 
als er, bedeutende Menfchen herauszufinden, am fid zu 
ziehen, zu fefjeln. Das hatte er vom Großvater gelernt; 
und obſchon Lorenzo's Stellung, als Urentel Giovanni 
d’Uverardo’8, des erſten Medicäers von überwiegenden 
Einfluß im Staat, eine fürftlichere war als die Coſimos, 
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blieb das Verhältniß zu Künftlern und Gelehrten, wie 
zu den Spielgenofjen aus dem florentinifchen Adel doch 
dasfelbe, wie früher im Haufe der Via Larga (jegt 
ftupiderweife in Via Cavour umgetauft), ein Verhältniß 
der Gleichheit; und weder an Kenntnifjen, noch an Ele 
ganz der Rede, noch an Dialektit, Gedantenfülle und 
Gebantentiefe ftand er irgend einem ber berühmten Hu— 
maniften, Dichter und Künftler feines Kreifes nad). 
Auch die Arbeit im Gejchäfte verſchmähte der prinzlich 
Erzogene nicht, der ebenfo gut als heute ein Rothſchild 
nachſah wie's auf dem Comptoir zuging, was ihn freilich 
nicht verhinderte, die Kaſſe des Haufes Medici bedenklich 
mit der des Staates Florenz zu vermengen, anfangs 
zum eigenen Nachtheil, fpäter wol auch zum eigenen 
Vortheil. 

Die häuslichen Tugenden der Ahnen ſcheint Lorenzo 
nicht beſeſſen zu haben, obſchon er des Familienſinnes 
nicht entbehrte und von Jugend auf von edlen Frauen 
umgeben war. Voller Deferenz vor feiner klugen Groß: 
mutter, Conteffina de’ Bardi, der liebevollite Sohn für 
feine tafentvolle, hochgefinnte und bei aller Gelehrjamteit 
durchaus weibliche Mutter, Lucregia Tornabuoni, ein 
aufmerffamer, forglicher Gatte für Clarice Orfini, eine 
echt adelige Prinzenmutter, überließ er die Erziehung 
feiner Söhne doc vorzugäweife ihr und dem Freunde 
Beliziano, der fich nicht zum beiten mit der Mutter 
feiner Zöglinge vertrug; hörte keineswegs auf, feiner 
ſchönen Geliebten, Lucrezia Donati, feine perfönlichen 
und gereimten Huldigungen barzubringen, fpäter mit 
Bartolommea de’ Nafi in intimftem Verhältniß zu leben, 
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und bewegte fi vorzugsweiſe in Männergeſellſchaft. 
Diefe war die gewähltefte und der in berfelben herr 
{chende Ton, wenn aud) ein heiterer, keineswegs ein fri- 
voler. Sei’, daß man fid) in ber waldigen Bergeinfam: 
feit von Camaldoli oder auf der nahen Billa von Gareggi, 
wo fon der Großvater die bedeutenditen Männer feiner 
Zeit um ſich verfammelt, zufammenfand; ob man mit 
jüngeren Genoffen gleichen Standes oder mit Welteren 
von verſchiedener Lebensſphäre verkehrte: die Unterhaltung 
drehte fich beinahe ausſchließlich um die höchſten Fragen, 
und der Name ber platonifchen Afademie war durdaus 
tein bloßes Aushängeſchild. Landino, der platonifirende 
Commentator der „Divina Commedia“, hat ung, ben 
ſokratiſchen nachgebildete, Dialoge hinterlafjen, die und 
einführen in jene anregenden Geſpräche und die Haupt: 
redner lebhaft vor unfere Vorftellung bringen, vor 
allen jenen einzigen Leon Battifta Alberti, mit Lionardo 
den vielfeitigften und liebenswürbdigften Vertreter der 
Cultur jener Zeit. Natürlich durfte auch Marfilio Fieino, 
der Ueberfeger des „göttlichen Philofophen“, nicht fehlen, 
und fpäterhin mochte wol Angelo Poliziano's Wi folden 
Abenden eine willtommene Würze geben. 

Lorenzo hatte dem früh von Coſimo entdedten und 
geförderten Dichter nicht nur die Erziehung feiner Kinder 
übergeben, fondern ihm noch eine einträgliche Profeſſut 
am Studio di Firenze verſchafft. Doch feheint ein Un: 
ftern vom Anfang an über diefer Anftalt geſchwebt zu 
haben: hundertmal reorganifirt, reichlichſt dotirt, wollte 
fie doch nie zu recht dauerhaftem Gedeihen gelangen. 
Lorenzo fehien felber einzufehen, daß anderswo mit we⸗ 
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nigen Mitteln Beſſeres und mehr geleiſtet werden könne, 
und ohne der florentiniſchen Schule ſeine ſplendide Hilfe 
zu entziehen, ſtellte er die Univerſität von Piſa auf 
glänzende Weife wieder her. Welche politiichen Neben- 
abfichten auch dabei untergelaufen fein mögen, das In: 
terejie für die Wiſſenſchaft war jedenfalls das Haupt 
motiv. Vieles von Lorenzo's Stiftungen lebt noch heute; 
ihm dankt Florenz die volljtändigfte Handſchriften-Samm-— 
lung der Welt, mit welcher felbft damals nur die urbı- 
natijche des großen Federigo von Montefeltre wetteifern 
tonnte. Und Geld allein that es nicht; felbft treffliche 
Agenten wären ungenügend geweſen; man mußte felbit 
Interefje und Verftändniß BHinzubringen, feine Mühe 
ſcheuen, überall ein wachfames Auge haben, um Biblio: ' 
teten wie die Laurentianifche und die von San Marco 
herzuftellen oder weiterzuführen. Die ſchönen Gehäufe, die 
man diefen Schägen gab, beweifen, wie liebe- und ehr- 
jurchtsvoll man dieſe Schäge behandelte. Die wunder: 
vollen Bücherfäle von San Marco und San Lorenzo 
itammen freilich aus der Zeit kurz vor und kurz nad) 
der Herrſchaft des Prächtigen; doch auch er war Kenner 
und Beförderer der Baufunft. Seines Großvater Freund, 
der Architeft des mediceifchen Palaftes in Via Larga, 
Michelozzi, L. B. Alberti, die beiden Majano, die zwei 
San Gallo, der Cronaca wurden von ihm befchäftigt. 
Roc mehr dantten ihm Sculptur und Malerei. Haus 
and Garten füllte er mit Sammlungen aller Art, mit 
Gemälden und Statuen, fo des Alterthums wie feiner 
eigenen Zeit. Wer weiß nicht, was Michel Angelo ihm 
. dantte, den er mit feinem Menfchenblid ſchon als Knabe 
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herausfand. Aber auch Mino da Fiefole — deſſen Be 
deutung Herr v. Reumont fehr zu unterfchägen ſcheint 
— Verrochio, Ghiberti fanden Unterftügung bei ihm; 
die liebenswürdigften der Maler, Sandro Botticelli und 
Filippino Lippi, wurden von ihm beſchäftigt, Ghirlan- 
dajo's, Signorelli’s, Rofjeli’ und des großen Lionardo 
nicht zu gedenfen. Das Kunſthandwerk förderte er nicht 
minder als die eigentliche Kunft; die florentinifche Mofait 
und das Cameenſchneiden erhielten von Lorenzo ben 
Impul® und die Begünftigung, die ihnen eine fo be 
deutende Entwicklung ficherte. Dem berühmten Orgel- 
bauer Squarcialupi war er ein nachfihtiger Freund, und, 
wenn auch in geringerem Maße als fein Sohn Leo X, 
genoß er die Mufit und umgab er ſich mit Mufitern. 
Mit diefen Künftlern num lebte er in vertrauten 
täglichen Verkehr — man erinnere fi nur aus Midel 
Angelo's Leben, wie er als angehender Jüngling täglich 
an der Tafel Lorenzo's feinen Platz hatte; noch mäher 
aber ftanden ihm die Dichter und Gelehrten. Die Pulcis 
obſchon verarmt, mochten immer noch als Standes: 
genofjen gelten, in noch höherem Grade Pico von Mi: 
randola und Nuccellai, nicht ſo Angelo Poliziano oder 
Bernardo Xccolti, der nicht genug geſchätzte Berfafier 
der „Virginia“. Es ift hier nicht der Ort, auf dad 
Verdienſt diefer Dichter und Schriftfteller einzugehen. Der 
neuefte Biograph Lorenzo's und Geſchichtſchreiber feiner 
Zeit, Herr v. Reumont, läßt denfelben, mit Ausnahme de 
einzigen Angelo Poliziano, nicht die Gerechtigkeit wider: 
fahren, die ihnen zukommt, namentlich geht er zu leicht 
über Lorenzo's eigene poetifche Leiftungen hin. Die Form⸗ 
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vollendung und die Feinheit des Dichters der „Giostra“ 
und de „Orfeo“ erreichen freilich „weder Luigi Pulci 
noch Lorenzo de’ Medici. Dagegen ift mehr Frifche, Kraft 
und Raturtreue in beiden. Die poetiihe Schilderung 
de3 Turniers von Sta. Croce, aus dem Lorenzo als 
Sieger hervorging, ift ficherlich nicht zu vergleichen mit 
derjenigen, welche, Poliziano und von dem Turnier 
Giuliano's Hinterlafjen, doch ift fie aller Wahrſcheinlich- 
keit nad) nicht von Luigi, fondern von Luca Pulci, und 
wäre fie auch von Erjterem, es ijt nicht billig, ein unter- 
geordnete8 Werk eines Dichterd mit dem Meifterftüde 
eines anderen in Parallele zu ftellen. Denkt man aber 
an den „Morgante Maggiore“, fo wird fid) das Ver— 
hältniß fchon anders geftalten. Ebenfo ijt der „Orfeo“ 
ohne Zweifel ein dramatifches Werk, das Lorenzo’ Mir 
tafel von „S. Giovanni und Paolo” in jeder Beziehung 
weit überlegen ijt;*) doch möchte es ſchwer fein, bei dem 


*) Man erlaube dem Schreiber, ausnahmsweiſe ſich felber zu 
citiren und hier ſchnell über dieje Seite feine Gegenftandes Hin: 
wegzugehen, da er fie anderswo ſchon ausführlich behandelt hat 
und fi nicht abſchreiben wil. In feinen „Etudes historiques 
et litt6raires, Tome I. Etudes italiennes“ (Paris, 1868) finden 
fi zwei Eſtahs über „La politique dans le mystöre et Laurent 
de Medicis“ unb über „La religion dans le mystere et Jeröme 
Bavonarole“ (p. 204-263). Beide bildeten urjprünglid; Theile 
eines alademiſchen Curſus von Vorlejungen über die Geichichte 
d@& italieniſchen Theaters, welche der Verfafier, jahrelang bevor 
d’Ancona’s trefflihe Sammlung von Rappresentazioni (Florenz, 
Lemonnier, 1872) dieſe Schäge der Bollsdramatit dem großen 
Publicum zugänglid gemacht Hatte, hielt. Vergleiche noch ebenda 
(p. 96—142) die Abſchnitte über das humoriſtiſch-romantiſche Helden: 
gedicht und Luigi Pulei. 
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Dichter von Montepulciano irgend etwas zu finden, das 
an Heiterkeit, Leben, Natürlichkeit den Idyllen Lorenzo, 
vor Allem der „Nencia da Barberino“ gleidtäme. 
Selbft die etwas derberen „Beoni“ und die Faltenjagd 
haben jene einzige Naivetät und Volksthümlichkeit, welche 
der Malerei und Sculptur diefer Zeit eigen find. Ber 
etwas realiftifche, aber durchaus pgetifche Geift eines 
Filippino Lippi ſpricht aus allen Gedichten Lorenzo, 
nicht am wenigften aus feinen Tanzliedern und Earnevalö 
gefängen, die man noch jegt aus dem Munde des Volkes 
vernehmen kann und welche felbjt die wißigen Can- 
zoni und Rispetti de3 florentinifchen Voltaire, Meſſer 
Angelo’3, weit hinter ſich laffen an Schwung und Be 
wegung. 

Doc nicht von Lorenzo dem Dichter, von Lorenzo 
dem Dichterfreund foll hier die Rede fein; es genügt 
anzubenten, daß dem Neichbegabten, der durch feinen 
Brief an Federigo von Neapel nebenbei als der erite 
Kiterarhiftoriter Italiens erjcheint, auch das Geſchenk der 
Mufe nicht mangelte. 


IT. 


Wie im gefellihaftlichen Leben und im uͤterariſchen 
Verkehr, ſo war Lorenzo auch in der politiſchen Welt 
immer ein primus inter pares, herrſchend durch Ein: 
fluß und Perfönlichkeit, nicht durch Nang und Amt. 
Man weiß nicht, wie Benedetto Varchi e8 in feiner Lei: 
chentede auf Michel Angelo ſchön ausdrüdt, „ob mat 
ihn einen bürgerlichen König oder einen königlichen 
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Bürger nennen ſoll“. Sein Anſehen dankte er gewiß 
ebenſo ſehr feinen perſönlichen Eigenſchaften, als der er- 
erbten Macht. Freilich, hätte nicht Coſimo ſchon die 
Optimatenherrfchaft der Albizzi gebrochen und jene demo» 
tratifche Alleinherrfchaft gegründet, nach der fehon fein 
Bater Giovanni mit Huger Mäßigung, fein Ontel Sal: 
veſtro mit fchlauer Kühnheit geſtrebt, es wäre Lorenzo 
nicht fo leicht geworden, feine hohe Stellung zu be— 
haupten; doch darf man nicht vergefjen, daß er faum 
fiebzehn Jahre zählte, als die gefährliche Verſchwörung 
des Luca Pitti gegen feinen Vater Piero ausbrach, der 
damals gichttrank in Careggi daniederlag. Nur dem jungen 
Lorenzo aber und feiner Geiftesgegenwart war es zu 
verdanken geweſen, daß die Sache mißlang. Schon vorher. 
hatte er eine diplomatische Miffion auf dem glatten Boden 
Roms trefilich erfüllt, Hatte mit den Sforza in Mailand 
und den Aragon in Neapel perfünliche Verbindungen 
angefnüpft, welche dem Staat Florenz zugute fommen 
ſollten. Kaum zur Herrfchaft gelangt, wenn man anders 
die Stellung eines Medici des fünfzehnten Jahrhunderts 
als Herrfchaft bezeichnen kann, Hatte er die Auflehnung 
einer nicht ohnmächtigen Bundesgenoffenftadt, Volterras, 
zu dämpfen, fic) gegen die Uebergriffe und die Mißgunſt 
Sigtus’ IV., der ſchon ganz in der Weife wie fein Neffe 
Julius IL. aufzutreten begann, zu jhügen. Dann kam 
die ſchwere Prüfung von 1478, der Verluſt des Bruders, 
der ihm eine große Stütze im florentinifchen Adel ge— 
weſen war, das eigene Entrinnen mit Lebensgefahr aus 
den mörberifchen Händen der Pazzi. Doch das Schwerfte 
ftand bevor. Die harte Ahndung ber Verſchworung die 


ditle drand, Wäliche und Deniſches. 
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einem hohen kirchlichen Würdenträger angethane ent: 
ehrende Todesſtrafe, die Gefangennehmung eines Cardi- 
nals und Nepoten, erſchwerten die Beziehungen zur Eurie; 
bald kam's zum Kriege gegen das verbündete Rom und 
Neapel. Die Gefahr war drohend: Lorenzo trat vor die 
Rathsverſammlung, bot fich felber ala Opfer dar, denn 
der Krieg galt ihm mehr als der Stadt Florenz. Doch 
ward fein Anerbieten natürlih von dem Volke abge: 
wiefen, fo dringend auch die Noth war. Die Florentiner 
aber waren feine Soldaten mehr, wie in ben Tagen 
von Campaldino. Die verbündeten Staaten von Mailmd 
und Venedig waren lau und faumfelig in ihrer Unter: 
ftügung. Ludwig XI. that fein Möglichftes, die alte 
treue Guelfenftadt, die ſtets ehrlich zu Frankreich gehalten 
hatte und die ein geheimer Zug der Wahlverwandtichajt 
noch mehr ald das Interefje zu der franzöfifchen Allianz 
trieb,*) zu fehügen; aber er war fein und zu vorfichtig, 
um fi in einen Kampf für fie einzulafjen. Er fchidte 
zwar Commines felber; aber auch Commines vermochte 
nichts über den eigenfinnigen heftigen Genuefer im Ba: 
tican.. Zudem ging’ ſchlecht im Felde. 

Die floventinifhen Truppen waren überall im Rad’ 
theil. Noch einmal entfchloß ſich Lorenzo, diesmal ernit- 
lic), felbft einzutreten. Wol war feine Regierung eine 





*) Florenz ift noch Heute die Stabt der Halbinfel, wo bie 
Sympathien für Frankreich am ftärkften find, weniger wohl in 
Folge jener uralten politiien Traditionen, ald wegen der ehn: 
lichteit der Geiſtesanlagen und der fittlih-religiöfen Weltan 
ſchauung, die dem Florentiner ben Sranzofen näher rückt, verſtänd 
licher macht ald jeden andern Fremden. 
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perſönliche, wie man heute zu ſagen pflegt, aber er wies 
auch die Pflichten einer folchen Regierung nicht zurüd 
und bezahlte mit feiner Perfon, wenn's galt, Er beſchloß, 
ſich an den Hof feines Feindes, König Ferrante's, zu 
begeben, an deſſen wohlverjtandene® Interefje, an die 
Freundichaft feiner Söhne zu appelliren, die Macht fei- 
ner eigenen Berfönlichkeit an ihm zu verfuchen. Aber 
König Ferrante's Hervorragende Eigenſchaft war nicht 
der Edelmuth und die Menſchlichkeit, und jene Zeit hielt - 
es cher für eine Thorheit als eine Schande, die Gelegen- 
heit nicht zu bemügen, einen mächtigen Gegner aus dem 
Wege zu ſchaffen. Lorenzo wußte, „daß er fich in Ge: 
jahr begebe“, fo fagte er den verfammelten Notabeln im 
Palazzo Vecchio; „aber er ſchätze das eigene Beſte ge- 
geringer als das allgemeine, ſowol der Pflicht eines jeden 
Bürger gegen fein Vaterland als feiner befondeven 
Pflicht wegen, da Keiner gleich ihm Gunft und Anfehen . 
von der Bürgerfchaft erlangt habe“. Das gewagte 
Unternehmen gelang volljtändig: ‘errante ward gewon— 
nen, und aud) Sixtus IV. mußte gute Miene zum böfen 
Spiel machen, Florenz von der Ercommunication be 
freien, und — die Stadt hatte feinen Zoll Erde in dem 
unglücklichen Kriege verloren. 

Lorenzo's Stellung in der Stadt war mächtiger denn 
ie. Als Retter und Triumphator wurde er empfangen. 
Ungejtraft tonnte er die Verfafjung zu feinen Gunjten 
ändern, eine neue Verſchwörung im Keime erfticen, fel- 
nem Sohne die Nachfolge fihern. Die Optimatenherr: 
ſchaft (1380— 1434), welche die Vortheile und Verdienſte 
aller ariſtokratiſchen Regierungen, aber auch ihre Nach- 

3* 
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theile hatte, war vom Großvater geftürzt, die Familie 
der Albizzi und ihr Anhang ins Exil gefendet worden. 
Unter dem Vater, Piero, war die Macht der Pitti ge 
brochen, durch Lorenzo felbft die der Pazzi auf immer 
vernichtet worden. 

Jetzt wurde die Gewalt immer mehr in der Familie 
Medici concentrirt und fo unter fo vielen monarchiſchen 
Nebenbuhlern dem Freiſtaate die Möglichkeit einer con- 
fequenten Politit nad) Außen verfhafit, an die mit der 
alle zwei Monate wechjelnden Signoria nicht zu denten 
gewefen wäre. Und die Folgen ließen nicht auf fih 
warten. Lorenzo's Stellung und die der Nepublit dem 
übrigen Italien gegenüber war glänzend zu nennen. 
Pietrafanta und Sarzana wurden zurücerobert, Bio, 
für den Augenblid wenigftens, verföhnt. Frankreich und 
das deutſche Neich fuchten ſich Lorenzo's Freundſchaft zu 

. erhalten und zu erwerben. Im Kriege zwifchen Venedig 
und Ferrara, in dem zwifchen dem Könige Ferrante und 
feinen Baronen, in den ſtets erneuten Kämpfen zwiſchen 
Neapel und Rom war Lorenzo der Vermittler, wurde 
er als Schiedsrichter angerufen und angenommen. Tas 
italienifche Gleichgewicht war recht eigentlich der politiſche 
Gedanke Lorenzo’3, und er verwirklichte ihn inmitten der 
größten Schwierigkeiten, bei einer Inftabilität der Bünd: 
niffe und der Gegnerjchaften, von der unfere Zeit, die 
doch die Verſöhnung Oeſterreichs und Italiens vier 
Jahre nad) Euftozza erlebt, keinen Begriff mehr hat 
Niemand dachte damals an eine Einigung der Halbinfel; 
aber die Unabhängigkeit derfelben hat Lorenzo saus 
phrase höher geſchätzt und befier bewahrt, als Julius II. 
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mit feinem prahleriſchen fuori i barbari. Kein fremder 
Soldat fegte den Fuß auf italienifchen Boden, fo lange 
Lorenzo's Politik die herrſchende blieb. Kaum Hatte er 
die Augen gefchlofjen, fo gebot der Franzofe in Mailand, 
der Spanier in Neapel. 

Freilich, Alles war nicht Verdienft oder Tugend. 
Das Glück war Lorenzo günftig; auch die anderen Regie— 
rungen fanden ihren Vortheil bei der Zuftimmung zu 
feiner Politik. Die Schmeichelei der befreundeten Schrift- 
fteller, die ung über ben großen Staatsmann berichten, 
mag vielfach ſchöngemalt haben. Lift und ein wohl- 
verjtandener Egoismus halfen gar oft mit zum Erfolge: 
bie Verheirathung feines Sohnes Piero mit einer Orfini, 
einer Verwandten Clarice's, diejenige der Tochter Maddalena 
an den Sohn Innocenz’ VIII, Franceschetto Cybo, die 
Erhebung des dreizehnjährigen Lieblingsſohnes Giovanni 
(hpäter Leo X.) zum Cardinal — Letzteres damals noch 
unerhört — waren nur durd) Klugheit, Einfhüchterung, 
Anwendung aller, felbjt undelicater, Mittel erlangt wor- 
den. Auch miſchten ſich Mißtöne in all den Jubel, und 
Lorenzo brauchte wahrlich fein Juwel zu opfern, um der 
Götter Neid zu beſchwören. Er war fein guter Finanz- 
mann — die italienifhen Staatmänner ſind's nie ge— 
weſen; die mebdicäifche Bank in Lyon entging nur mit 
Noth dem Bankerott; ſchon hatte die Ereditanftalt für 
Mitgiften (monte delle doti) herhalten müfjen, um die 
ungeheuren Ausgaben des Leiter der Republik zu decken. 
And) gegen den Lugus des öffentlichen Lebens und bie 
freiere religiöfe Anfchauung von Lorenzo's Kreife begann 
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ſich die Oppoſition zu regen, die bald nach ſeinem Tode 
die Oberhand gewinnen ſollte. 


Trübe Ahnungen überkamen den friſchen Geiſt 
Lorenzo's. Schwere Todesfälle trafen die Familie; raſch 
hinter einander ftarben Lucrezia, die hochverehrte Mutter, 
und Cfarice, die Huge, umfichtige Gemahlin und Leiterin 
des Haufes. Lorenzo’ Briefe nach diefen Verluſten 
find unaffectirt im Ausdrude tiefer Trauer. Die körper: 
lichen Leiden, die ihn ſchon früh geplagt, wurden immer 
quäfender, und als dag Ende nahte (8. April 1492), trat 
ſchon neben die hellen, heiteren Geftalten Pico's de la 
Mirandola und Angelo Poliziano's an das Sterbebett 
des Prächtigen die finftere Mönchsgeſtalt des Ferrarefers, 
die fech® Jahre lang den florentinifchen Tag überfchatten 
ſollte. Mit Lorenzo ſank die Blüthe der Renaiffance ins 
Grab; ihm folgten auf dem Fuße Poliziano, Pico, Ficino, 
Barbaro, Bojardo, Landino, meift in noch blühendem 
Mannesalter, und wol mochte Poliziano ſich dem Schmerze 
Hingeben und in dem Tode Lorenzo's den Tod feiner 
Generation befingen: 


Wer gibt zur Klage Stimm’ und Muth, 
Ver meinem Aug’ die Thränenfluth? 
Daß id) bei Tag in tiefem Weh, 

Im Jammer mic) bei Nacht ergeh'! 

So Magt der Tauber, einſam, müb’, 

So fingt der Schwan fein Sterbelied, 
Die Nachtigall, wenn Lenz entflieht; 

O weh mir Armen, trüb und bang, 

O bitt’rer Schmerz, der mich durchdrang! 
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Vom Blige liegt da jah gefällt 

Der Lorbeer (Taurus, Lorenzo), Bierde diejer Welt, 
Der Lorbeer, den der Mufen Chor 

Und Nymphen pried vor unferm Ohr; 

In defien Schatten Poeſie 

Und alles Schönen Harmonie 

In froher Herrlichkeit gedieh. 

Stumm ift num Alles ringsumher, 

Zaub ift es wie auf ddem Meer. 


September, 1874. 


Die Borgia. 


I 


Nur zu jener Mebergangszeit, da Italien die Beute 
der Fremden zu werden anfing und die Renaiffance ſchon 
zu ergreifen begann, konnten die Borgia zu der Bedeutung 
gelangen, die fie in der Geſchichte haben; und Greg 
rovius bemerkt fehr richtig, daß fie nur durch die Bühne, 
auf der fie auftraten, die grelle Beleuchtung erhalten 
haben, in welcher fie fich uns ſtets darbieten.*) Aber es 
ift nicht allein, wenn auch vorzugsweife, der kirchliche 
Hintergrund und ber durch ihn erzeugte Gegenfaß zwiſchen 
einer gewiffen, ſtets vorausgefegten, Heiligkeit des Amtes 
und der thatſächlichen Nuchlofigteit de Gefchlechtes, es 
ift der ganze Rahmen, welcher den Scheußlichen ihr eigen- 
thümliches Nelief giebt. 

Alles ift groß, übertrieben, büfter in Rom: bie 
Natur, die Kunft, die Gefchichte. Nichts muthet und on 
als unferes Gleichen. Nichts lädt zum Annähern, Ber: 
trautwerden ein. Nichts erheitert unfer Gemüth. Wir 

®) Die diefem Aufjage vorausgehende Recenfion von @re: 
gorovius' Lucrezia Borgia (Stuttgart, 1874) ift Hier weg: 
gelaſſen worden. 
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fühlen uns nicht zu Hauſe, denken nicht daran, uns an— 
zubauen; getrauen uns nicht der Umgebung, der Ver— 
gangenheit Aehnliches in Staat und Werk zu vollbringen. 
Mitten in einer Wüſte, welche die Menſchen geſchaffen, 
lagert das zählebige Babylon, das großartigſte Stadtbild 
in der großartigften Landſchaft. Großartig, aber unheim- 
lich. Nichts hat diefer Vampyr aus ſich hervorgebracht 
und bie ganze Welt Hat ihn mit ihrem Schweiße genährt, 
ja erhält bis auf diefe Stunde mit dem Peterßpfennig 
das bischen Leben, das noch an der Stelle pulfirt, die 
einſt das Herz und Hirn des Ungethüms war. Und 
nicht das Gold allein der Welt floß in taufend Canälen 
zwanzig Jahrhunderte lang in diefen Alles auffaugenden 
Schwamm; aud) da8 Talent, der Wille, das Wien ber 
Menſchheit ließ ſich Hinziehen, verbrauchen im Dienfte 
des Idols. Alles ift importirt in Rom und die Ge: 
Ähichte nennt faum einen römifchen Dichter, Künftler, 
Bhilofophen; aber Alles wird fofort affimilirt, befümmt 
tömische Farbe, römiſche Proportionen, wenn es fih nur 
dem Kreife nähert. Selbſt der florentinifche Genius, der 
Genius des Maßes und der Heiterkeit, verfällt ins 
Coloſſale und Ernſte, fobald er ſich unter die Bot- 
mäßigfeit des Ungeheuer begiebt: wo ein Colofjeum, 
Caracalla'ſche Thermen und eine Moles des Hadrian 
ihre ungeheuren Mafjen ausbreiten, da muß ſelbſt ein 
Michel Angelo die Erhabenheit ins Große treiben und 
einen Sanct Peter erfinnen. Die ganze Renaifjance ver- 
liert ihren Charakter, jobald fie von dem bürgerlichen 
Florenz und dem fürftlichen Ferrara in die Prieftertabt 
einzieht. Es ift gethan um ihren Jugendſchmelz und 
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ihre Jugendfraft: fie legt Schminke auf und wird im- 
potent. 

Wie folte auch Frifhe und Gefundheit blühen 
auf diefem Boden angehäuften Detritus', mit dem eflen 
Blutgeruch, wo jeder Stein fpricht von Republitanerhärte, 
Eäfarenwahnfinn, Pfaffentrug, von Mord, Nothzucht, 
Zerftörung, Raub, Martyrthum, Aberglauben und Ber: 
rath? Hat doch die ganze römische Gefchichte nicht eine 
heitere Seite aufzuweifen, wie die periffeifche Athens, 
oder die erjte Medicäerzeit in Florenz, nicht eine der 
Begeijterung, wie fie die deutſche und franzöfiiche, die 
englifche und fpanifche fo zahfreich bieten. Selbſt Patrio⸗ 
tismus und Pflicht haben ſchon vor dem Erfcheinen des 
Chriſtenthums, d. h. ehe noch unfer Aller Geſchichte eigent: 
lich anfängt, aufgehört, treibende Motive in Rom zu 
fein. Was Wunder, daß die vaterlandslofe „Welt: 
beherrſcherin“ mit gieriger Dienftbeflifjenheit Herren an: 
nimmt — Kaifer oder Päpfte — aus Syrien und Pan— 
nonien, aus Spanien oder Frankreich, weiß fie doc), die 
Herren werden ihr dienen müfjen, die Welt geißeln, aus: 
faugen, um den Quiriten Schaufpiele zu bereiten. So 
wird das Einzige, was Nom felber gefchafien, die poli- 
tifche wie die geiftliche Univerfalmonardjie, das Grab der 
italienischen Nationalität. Daher der Haß aller Patrioten 
Italiens gegen das Papftthum. 

Auf folhem Boden, in folder Zeit wuchert bie 
erotifche Schlingpflanze der Borgia auf. Italien war 
feit Ezzelino an Blut und Verrath gewöhnt. Die Bik 
conti in Mailand, die Malatefta in Rimini, die Baglioni 
in Perugia hatten die Halbinfel mit Schaudern erfüllt. 
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Tod blieb den Fremden die Krone: einem Alfonfo u 
einem Ferrante von Aragon, ber in Neapel haufte, u 
defien Sohn von noch perfideren Fremden, Ferdina 
„den Katholiichen” und dem „guten“ Ludwig XI 
überlüjtet werden follte. Und doch ift Ferrantes Nam 
vergefien, während der Ceſare Borgia's fortlebt, Ta 
jener römifchen Umgebung und Dank Machiavelli. Aı 
die Sittenfofigteit der Borgia war feine vereinzelte € 
ſcheinung. Die ihnen vorgeworjene Blutſchande ift ni 
erwieſen und im Uebrigen gab ihnen kaum ein italienifd 
Machthaber der Zeit etwas nad. Unbeſchränkter Egoi 
mund, Berechtigung aller Mittel, ſelbſt der graufamit« 
um zum Biele zu gelangen, Befriedigung aller finnlich 
Begierden, galten überall für felbftverftändlich: aber I 
Alexander dem VI, dem romanifirten Spanier, ift wet 
eine Spur ftaatdmännifcher Abfichten, noch jener mildern 
Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft, welcher feine Ze 
genofien, wenn nicht entihuldigt, fo doch eine Stu 
höher ftellt als diefen genußfüchtigen Wüjtling, beii 
Feite ſich durch Nichts fo ſehr auszeichneten als dur 
ein brutales Kanonieren und ftrömenden Wein. Di 
muß fi) ihn vorftellen als einen äußert begabten, ab 
ganz ungebilbeten, gründlid verwöhnten Sohn ein 
reihen und mächtigen Familie, der in den geiſtlich 
Stand getreten, wie er in den Militärbienft getreten wä: 
wenn feine Familie dem Militärjtande angehört hät 
um durch Kauf oder Gunft zu einträglichen Stellen 

gelangen. Schön von Geftalt und Antlig, von ehern 
Geſundheit, von größter Eleganz, prachtliebend, ve 
idwenderifch, lebt er dahin, wie wir in Paris und Londı 
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hunderte von vornehmen Elegants hinleben ſehen, ohne 
irgend ein höheres Intereſſe und ohne nur je an die 
Möglichkeit zu denken, ſich einen Wunſch zu verfagen, 
auf eine Laune zu verzichten. 

Diefer geiſtliche Louis XV. nun figt auf feinem 
ererbten Throne; er muß bei Lebzeiten feinen Baftarden 
— legitime Kinder fann er als Papft nicht haben — 
eine fürftliche Eriftenz für die Zukunft fichern: das toftet 
Geld, faft foviel als die Maitrefjen, der Luxus des Haus- 
halt3 und der NAleiderprunt: man preft und erpreft, 
wo man fann, verfauft Pfründen, Ablaß und Begna- 
digungen; „nicht zehn Papftthümer würden ausreichen, 
diefe Sippfchaft zu befriedigen“, fchreibt der ferrarefifche 
Gefandte an feinen Herzog, den künftigen Schwiegervater 
von Aleranders Tochter. Bei alledem ift der ewig junge 
Dandy, der feinen Kindern jeden Willen thut, wie man 
ihm jeden gethan, feinem geliebten Cefare, vor dem er 
zittert, nichts abzufchlagen vermag, nicht einmal das Leben 
von ein paar Bifchöfen mehr oder weniger, ber aus lau: 
terer Vaterliebe ftiehlt und aus Familienſinn mordet, 
nicht nur ein vollendeter Comödiant und poseur, fondern 
aud ein guter Chrift, trog eines belgiſchen zouave 
pontifical oder eines franzöfifhen Legitimiftien aus dem 
Jockeyclub. Die Religion verträgt ſich ja fehr wohl mit 
dem Vergnügen; und Alegander ift nicht der Mann, den 
Platon zu leſen und fi durch ihn am Chriftenthume 
irre machen zu laſſen. Das überläßt er Lorenzo oder 
Pico, auf die er gerade fo herabfieht, wie ein moderner 
abliger Lebemann auf gewiſſe „pedantiſche“ Standes 
genofjen, die „ſich auszeichnen“ wollen. Diefes ganze 
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Treiben des eitlen, verfchwenderifchen, liebenswürdigen 
Bollüftlings betommt erſt durch die Stellung de Man- 
nes als Hauptes der Chriftenheit, durch feine ungeheuren 
Mittel, durch das Theater der ewigen Stadt, auf dem 
es ſich abſpielt, durch die Abwefenheit ber öffentlichen 
Meinung, welche es heute und im Norden im engere 
Grenzen bannen würde, die ungeheuerlichen Proportionen, 
die es und fo unbegreiflidh machen. Der Kern aber ift 
etwas ganz Alltägliches, heute wie damals: es ift ber 
vornehme Taugenichte. 

Bei dem Sohne Fiegen die Dinge ſchon anders: da 
herrfcht fchon eine noblere Eigenfchaft, der Ehrgeiz, über 
Genußfuht und Eitelfeit vor. Auch ift der Sohn 
weniger gutmüthig und populär — bie Italiener wir: 
ben fagen: simpatico — als ber Pater. Er ift ein 
Verbrecher im großen Style, obfchon nicht viel gräßlicher 
als feine Beitgenofjen: er will für Italien fein, und 
wenn wir Macchiavelli glauben follen, war er auf dem 
Bunte es zu werden, was Ferdinand für Spanien, 
Ludwig XI. für Frankreich, Heinrich VIT. für England 
waren; und er war nicht viel fchlimmer als fie. Ihm 
fehlte nur der Enderfolg, um als Gründer des großen 
modernen Nationalftaates und al Vernichter des welt: 
lichen Papſtthums von der Gefchichte gepriefen, oder doch 
wenigften® anerkannt zu werden. Eine ganz auögezeic)- 
nete Geiſteskraft vereinigte fich in ihm mit der größten 
Willenskraft. Er begann feine Laufbahn als Siebenzehn- 
jähriger und beendete fie als Siebenundzwanzigjähriger. 
Er war kaum einumdbreißig Jahre alt, als er in den 
Pyrenäen den Kriegertod ftarb. Er war weder graufam, 


— 46 — 


noch feige, aber gänzlich gewifienlos, ohne eine Ahnung 
von dem Unterfchiede zwißchen gut und böfe. Er, wie 
beinahe alle feine Landsleute und Zeitgenoffen, würde ed 
gar nicht verftanden Haben, wenn man ihn der Anwen: 
dung unrechter Mittel bezichtigt hätte. Cr betrachtete 
die Ermordung elnes Unbequemen, die Hinterliftung eine 
Feindes, wie ein parlamentarifcher Führer oder Minijter 
unferer Tage ein Barteimanöver ober die Beeinfluffung der 
Wahlen, um eine ergebene Kammer-Majorität zu erlangen 
und unbequeme Rivalen aus dem Haufe fern zu halten. 

Zreilich kommt bei ihm der Brudermord Hinzu: aber 
bei diefem Familienleben kann man fi) wohl denten, 
daß der Bruder ihm gerade fo fern ftehen mußte, als 
ein Fremder. Wuch er hat nicht die geiftigen Interefien 
anderer itafienifhen Zürften feiner Zeit: er legt weder 
Bibliotheken noch Kunftfammlungen an, wie die Monte: 
feltre in Umbrien, die Gonzaga in Mantua; er läßt feine 
plautinifchen Comödien aufführen, wie Ercole von Ejte: 
zu alledem ift er zu fehr Spanier, fteht er dem Geiſte 
der Renaifjance zu fern; aber er hat einen hohen Sinn, 
liebt es, bedeutende Menfchen um ſich zu fehen, und e& 
gelingt ihm, fie anzuziehen, nicht um Gemwinnft allein, 
fondern durch die Macht feiner Perſönlichkeit — man 
denke nur an Lionardo da Vinci. Wie monftrös es und 
auch erſcheinen mag, nicht fein wahnwigiges Wüthen, 
wie Burdhardt meint, nur die feit Karl's VIII. Zug 
überwiegende Macht der Fremden verhinderte ihn, das 
allgemein von ihm erwartete, von Machiavelli erträunte 
Werk zu verwirklichen: die Einigung Italiens und die 
Zerftörung der Papftmadht. 


I. 


Bon Ceſare's Geſchwiſtern ift e3 nicht Leicht, ſich ein 
Bild zu machen. Juan, den er aus der Welt fchaffte, 
muß wohl ſchon deshalb der. bedeutendfte gewejen fein; 
Iofrs und Lucrezia ftanden ihm nie im Wege; auch war 
Juan Alexander's Lieblingsfohn; doch fiel er zu jung —_ 
etwa dreiundzwanzigjähtig — dem brüderlichen Ehrgeize 
zum Opfer, als daß er fich hätte beſonders hervorthun 
tönnen. Die anderen Beiden ſcheinen ganz paffive 
Naturen geweien zu fein. Die Geichichte verzeichnet feine 
That, Fein Wort Lucreziens: fie läßt Alles über fich er- 
gehen, widerſetzt ſich nie, findet fich erſtaunlich ſchnell in 
jede neue Lage, in die fie von Water oder Bruder 
verfegt wird. Die Briefe, die uns von ihr erhalten find, 
verraten feine Perſönlichkeit: fie find ganz correct, 
farblos, ohne Leidenſchaft, ohne Wis, ohne eigene Be— 
obachtung und ftechen in ihrer Leerheit fonderbar ab 
gegen Die Iebendigen Briefe ihrer Correfpondentin und 
Schwägerin, der ſchönen, geijtvollen, angeregten Marchefa 
Iabella Gonzaga, die e8 wohl verftanden hat, durch bie 
trodene Form der damaligen Epiftolographie ihre reis 
sende Perfönfichkeit durchſcheinen zu lafjen. Ob Lucrezia 
leidenfchaftlich für Jemanden gefühlt, ob fie überhaupt 
einer Leidenſchaft fähig geweſen, ift aus ihrem Leben: 
laufe nicht zu erfehen. Man ift verfucht zu wünfchen, 
Herrn Gregorovius’ ſcharfſinnige Hypotheſe von einem 
ifegitimen Sohne, Giovanni, dem „römifchen Infanten“, 
möchte ſich erweifen laffen, ohne daß man den Bruder 
oder gar den Vater als ben Erzeuger anzunehmen 
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brauchte, wie's Andre gethan: man könute ſich doch für 
ſeine Heldin intereſſiren. Schönheit und Anmuth, wenn 
wir fie nur von Hörenſagen kennen, reichen dazu nicht auß. 

Lucreziens Exiſtenz ift ganz die einer fürftlichen 
Dame: nur verlief die erfte Hälfte derfelben in der 
corrupteften Umgebung, die es vielleicht je gegeben. Doch 
fcheint es, als ob fie niemals über diefe Umgebung nad) 
gedacht, Alles immer al3 ganz felbjtverjtändlich genommen 
habe. Die Zweidentigfeit aller Verhältniſſe muß mol 
auch die Zeitgenofjen kaum befonders frappirt haben, jo 
gewohnt war man in Rom an diefe Unregelmäßigteiten; 
fo alltäglich find noch Heute auf jenem fonderbaren Boden 
die fonderbarjten Familienverhältniſſe. Lucrezia wird nie 
einen Augenblick von ihrer Mutter, der Geſellſchaft, dem 
Geſetz, noch von fich felbit als die Tochter des Mannes 
diefer ihrer Mutter, eine päpftlihen Beamten, an: 
gefehen, noch behandelt. Den zweiten Mann ihrer 
Mutter, einen Freund Angelo Poliziano's und hod- 
gebildeten Humaniften, ſcheint fie kaum gekannt zu haben. 
Ganz jung wird fie in das Haus einer vornehmen Ber: 
wandten Alexanders, Adriana Orfini, gebracht, wo fie 
eine vornehme Erziehung erhielt, eine elegante Schein 
bildung, wie fie mutatis mutandis noch heute Töchtern 
fürftlicher Familien zu Theil wird. Sie lernt fich ſchön 
Heiden und bewegen und wird an ftrengfte Religions 
übung gewöhnt, Neben diefer Gewöhnung, die ihr bald 
aus der conventionellen Frömmigkeit eine zweite Natur 
macht, {chreitet eine Art Geiftesbildung, aber eine ganz 
äußerliche, mechaniſche, nicht eine lebensvolle, anregende 
wie die, welche Ifabella von Mantua am väterlichen 
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Hofe zu Ferrara oder Lorenzo's Mutter, die hochſtrebende 
Lucrezia Tornabuoni, in Florenz erhalten. Sobald die 
claſſiſche Bildung Rom berührt, wird fie entſeelt, zu 
nadter atademifcher Form rebucirt, in auswendig zu ler— 
nende Compendien gebracht. Als die Iefuiten es vierzig 
Jahre fpäter unternahmen, das claffifche Altertfum zu 
entmannen, ehe ſie's ihren Schülern zuführten,- hatte man 
ihnen in Rom fon den Weg vorgezeichnet. Ob Lucrezia 
auch griechifch gelernt, wifjen wir nicht. Lateinifch fchrieb 
fie geläufig; fie ſprach Spaniſch und Italienifch, wie eine 
vornehme Ruſſin Heutzutage Englifd und Franzöfifch. 
Sie wird verlobt — zweimal fogar — als fie elf 
Jahre zählt, verheirathet, als ein dreizehnjähriges Kind, 
an einen Wittwer, von nicht gerade appetitlichem Charatter. 
Natürlich proteftirt die Kleine fo wenig gegen diefe früh: 
zeitige Ehe, als fie ſich ihrer früheren Doppelverlobung 
wiberfegt hatte. Nach vier Jahren wird fie wieder ge- 
ſchieden, weil die Familie ihreg Mannes, — er war ein 
Sforza — im Sinten ift und das augenblickliche Interejje 
Alexanders und Cäfars einen Anſchluß an das Haus 
Aragon in Neapel anrathen. In der That heirathete 
fie nad) einem halben Jahre einen aragonefifchen Prinzen, 
wie ihr Bruder Jofré eine Prinzeffin deſſelben Haufes 
geheirathet hatte. Natürlich wurde fie nicht mehr befragt, 
als man überhaupt Fürftentöchter zu befragen pflegt. 
Auch diefe Ehe follte keine zwei Jahre dauern: denn 
don gingen Ferdinand von Spanien und Louis XII. 
von Frankreich) mit der Entjegung der aragonefifchen 
Dynaſtie um; und Ceſare dachte ſchon an eine andere 


nügliche Verwendung des ſchönen Suftrumentß, das ihm 
Hillebrand, Wälfges und Deutices. 
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in feiner Schwefter gegeben war. Lucrezien’3 Gatte fiel 
durch Meuchelmord und die ſchöne zwanzigjährige Blonde 
war zum zweiten Mal Wittwe. Für ihren dritten Ge 
mahl war fehon geforgt, es war der Erbprinz des mit 
dem jegt allmächtigen Frankreich verbündeten ‘Ferrara. 
Wir wiffen, daß der Herzog von Ferrara fich nur ungern 
zu der Sache verjtand, daß gar fein Sohn durchaus 
Nichts davon wiſſen wollte: von einer Einrede Lucreziens 
meldet die Gefchichte aber Nichts. Als, Dank dem guten 
Nathe Louis XII, alle Schwierigkeiten befeitigt find, 
zieht fie in unverwüftlicher „Heiterkeit“ und in der ge 
ſchmackvollſten Toilette in ihre neue Heimath ein. 

Sie hatte bis jetzt in einer recht lockeren Geſellſchaft 
gelebt — und ſcheint ſich ganz gut darin gefallen zu 
haben. Es ift feine Spur zu finden, daß fie irgendwie 
Hoquirt gewefen vom Treiben ihrer fyreundinnen: Donna 
Adriana Orfini, dem „Auge“, und deren Schwiegertochter, 
Donna Julia Orfini, dem „Herzen“ des heiligen Vaters, 
oder, wie man fie auch wohl wißig nannte, „der Braut 
Chriſti“ — die Erftere hatte felber die junge Gemahlin 
ihres Sohnes, ihrem Heiligen Vetter und einjtigen Ge: 
liebten, zugeführt; und Julia's Schweiter, Girolama 
Farneſe, trieb's ähnlih. Auch Lucrezien's Schwägerin, 
die Heine Sancia von Neapel, ſcheint ein recht ausgelai- 
ſenes Wefen zu fein, dem's Amüfement vor Allem gebt. 
Das waren nun Feſte, Bälle, Soupers, Toiletten ohne 
Ende; und Lucrezia fcheint ſich Alles das haben gefallen 
zu lafjen, wie fpäter am ferrarefifchen Hofe die Dichter: 
huldigungen. Aufgewachſen in der Umgebung und dem 
Treiben fand fie wohl alles Das ganz in der Ordnung, 
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und wie man in einer gewiſſen ſehr vornehmen Gefell: 
ſchaft unferer Zeit ganz ungenirt von feines Vater oder 
Gatten Liebfchaften redet, ohne aufzuhören eine trejfliche 
Tochter zu fein und das Interefje des Gemahls, wie das 
ganze Familienintereſſe recht eifrig zu befördern, fo lebte 
auch Zucrezia ganz gelafjen weiter, und man hat den 
Eindrud, als ob Mangel an Sinnlichteit und Tempera- 
ment fie allein davon abgehalten habe, auch thätig mit- 
zuſpielen. Einmal in Ferrara ändert fih das Alles, 
ohne daß ſich Lucrezia felber zu ändern brauchte: fie ift 
die ewig Gleiche, immer Heitere, immer Anmuthige, ſich 
in Alles Schidende: fie iſt überall zu Haufe, fie liebt 
nicht und haßt nicht; fie weint und ereifert fich nicht — 
und bezaubert Alle. 

Zuvörderſt den Schwiegervater, einen genauen Rech: 
ner und guten Hausvater, der ſich nicht am Legten durch 
Zucrezien’3 reiche Mitgift hat bejtimmen lafjen, auf die 
mösalliance einzugehen, und das wurde fie ja, ſobald 
der Bapit-Vater nicht mehr war und die ganze Aben- 
teurer- Familie in ihr Nichts zurüdfiel — und das Haus 
Eſte war das ältefte, beinahe einzige legitime Fürften- 
gefäjlecht der Halbinfel. Er war bald gewonnen. Schon 
ſchwerer hielts mit dem Sohne. Alfonſo war ein ſchwer⸗ 
verjtändlicher, jedenfalls ganz eigenthümlicher Charakter; 
die Eleganz und der ganze Prunf, den feine Frau ihm 
aus Rom herüberbrachte, wollte dem Einfachen, etwas 
Ernſten gar nicht behagen, während der Vater Ercole, 
wie ein reicher Kaufmann, feine Freude am Prunk Hatte, 
wenn er auch die Rechnungen genau revidirte. Doch 
auch Alfonfo war ſchnell ausgeföhnt: er behielt zwar feine 

re 
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bürgerliche Geliebte, aber er war ſehr zufrieden mit femer 
ruhigen, fiheren Gemahlin, um fo mehr als fie, äußert 
fruchtbar wie ſolche Temperamente zu fein pflegen, das 
Haus Ejte berufdgemäß mit Prinzen verjorgte. (Bon 
ihrem Heinen Sprößling zweiter Ehe ſcheint fie fürberhin 
nicht viel Notiz mehr genommen zu Haben.) Alfonfo's 
Schweiter, Iſabella Gonzaga, empfing die Neuangelommene 
mit entſchieden ungünftigem Vorurtheil. Ifabellen, die 
fi) wohl die „Calandra“ und die „Mandragola* in 
DMantua aufführen ließ, war das römifche Treiben denn 
dod etwas zu ftart. Etwas Eiferfucht auf Lucreziens 
Reize mag ſich bei der fhönen Frau, wie bei ihrer 
Schwägerin von Urbino, der nicht minder anziehenden 
Elifabeth von Montefeltre, wohl zu den fittlichen Bebenten 
geſellt haben: Lucrezia entwaffnete Beide; ja es bildete 
ſich zwiſchen ihr und der geijtreichen Marcheſa von 
Dantua ein leidlich intimes Freundſchaftsverhältniß. Die 
Poeten gar und die Gelehrten Ingen bald Alle zu 
Lucrezien's Füßen. 

Es gehörte eine große Biegſamkeit und ächt weib: 
liche Neutralität der Natur dazu, fo ſchnell auf diefem 
ganz neuen Terrain Fuß zu faſſen. Der Schritt aus 
dem Rom Aleganderd in das Ferrara Ercole'3 und 
Alfonfo’3 war wie ein plöglicher Uebergang aus der 
platten und wüſten Orgie des Directoire in die geiftig 
angeregte, verhältnißmäßig anftändige Gefellfchaft der 
erften Jahre Louis Philippe’. Und diefen Uebergang 
machte die Recamier der Renaifjance über Nacht, zwei: 
undzwanzig Jahr alt, während ihre franzöfifche Nad- 
folgerin fi) doch Jahre dazu nahm, um aus der Freuden: 
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genoffin ‘von Mme. Tallien, Joſephine und Hortenfe 
Beauharnais der ruhig waltende, veine, correcte Genius 
ber Abbaye au bois zu werben. Aus der ganz welt- 
fihen, durchaus frivolen Atmofphäre des Batican’s, wo 
auch nicht eine Spur von geiftigem Intereſſe lebte, fand 
ſich Lucrezia, für deren Koffer Hunderte von Maufthieren 
nit ausreichten — brachte fie doch allein 200 Hemden 
mit fi, jebes im Durchſchnitt 200 Dukaten werth — 
mit einem Male in der Stadt Bojardo’3 und Guarino's 
da Verona, deren Geftalten noch friſch in Aller Andenken 
lebten und welde aus Ferrara die hohe Schule des 
Humanismus, wie die Heimath ber Ritterdichtung gemacht. 
Es war bie glänzendte Zeit dieſes zweiten Sites ber 
italieniſchen Renaiſſance, als Lucrezia einzog, und wäh- 
rend der fiebenzehn Jahre, die fie dort bis an ihr frühes 
Ende verbrachte. Die beiden Giraldi, Calcagnini, Tebal- 
deo, Tito und Ercole Strozzi, ber junge Bembo, vielleicht 
der Cieco, jedenfalls Arioft gaben der Gefellihaft einen 
höheren Ton. Bald war die anmuthige Papfttochter der 
Gegenftand unzähliger Gedichte und Verherrlihungen. 
Die beiden Strozzi namentlich, Vater und Sohn, waren 
Feuer und Flamme und Vembo entbrannte in heftigfter 
Leidenfchaft für fie.*) Lucrezia aber wußte diefe Hul- 





©) Gilbert glaubt nachweiſen zu können, daß die berühmte 
blonde Haarlode, welche nebft Briefen Lucrezien's an Bembo in 
der Ambrofiana zu Mailand gezeigt wird, nicht von ihr herrährt. 
Jedenfalls Hat er Recht, wenn er meint, daß das desiderosa 
gratificarvi, welches einen ihrer Briefe an den Dichter beichlieht, 
durchaus noch nicht das Recht giebt, auf eine Gegenliebe Lucrezien's 
zu ſchließen. Es ift dad allergewöhnlicfte herablafjende Fürften- 
compliment für Yeben, der Italieniſch kennt. 
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digungen der Dichter und Literaten mit der tactvollen 
Würde einer Fürſtin entgegenzunehmen, wie fie wohl in 
Nom die zweideutigen Späße oder die faden Compfimente 
der Höflinge des Vaticans mit lieblichem, wahrſcheinlich 
abweifendem Lächeln angehört hatte. War fie doch immer 
lächelnd und heiter. War doch diefe ewige Heiterteit 
und Grazie das Geheimniß von Lucrezien’d Triumphen, 
die auch hierin an die ſchöne Freundin Chateaubriands 
erinnert. Sie war nicht regelmäßig ſchön, auch nicht 
majeftätifh, aber ein unwiderftehlicher Liebreiz ſcheint 
über fie ausgegofjen geweſen zu fein. Ihr lieblid-tind- 
liches Profil hat etwas Pitantes; alle Dichter fangen 
von ihren Augen, welche den fchlafenden Cupibo in ihrem 
Wohnzimmer — es war der antife, nicht der Michel: 
Angelo’3*) — verfteinert Haben follten. Ihr langwal- 
lendes goldgelbes Haar war berühmt. Ihre Geftalt war 
biegfam, und, bei aller Schlantheit, voll und rund. „Es 
war nicht Hoheit“, jagt Gregorovius, „noch claffifche 
Schönheit, fondern unbefchreibliche Anmuth mit einem 
Zufag von etwas Geheimnißvollem und Fremdartigem, 
wodurch diefe merkwürdige Frau alle Menfchen bezau- 
berte”. Sie war eben das vollendete Weib, jtet3 em: 
pfangend und, indem fie das Empfangene in verfchönern: 
der Gejtalt zurüdgiebt, immer wieder anziehend. Jeder 
fucht bei ihr, was nicht da ift, und ift befriedigt, felbft 
wenn er Nichts findet und ohne fagen zu können, was 


*) Wie Burdharbt (Eultur der Renaifjance, S. 274) falſch 
ih annimmt; dieſes war bei Elijabeth von Urbino und fam 
ipäter zu Iſabelle von Mantua. 
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ihn an ihr feffelt und befeeligt, wenn nicht eben das 
ewig Weiblihe. Das aber gerade ift das Vergängliche 
im Sinne des Hiftorifer3 und Gregorovius hat wohl 
Recht zu fagen, daß der päpftli:römifche Hintergrund 
allein Lucrezien zu einer hiitorifchen Perfünlichteit ge 
mat: „Wenn fie nicht die Tochter Alegander’3 VI. 
und die Schweiter Cäſar's gewefen wäre, fo würde fie 
taum in ber Gefchichte ihrer Zeit bemerkt worben fein, 
oder nur als ein reizendes vielummorbenes Weib in der 
Mafje der Geſellſchaft fich verloren haben.“ 
Juli, 1874. 


Google 


I. 


Beitgenöffifches aus Ifalien. 


Alessandro Manzoni. 


Ein Nachruf. 

Ei fü: Er ift nicht mehr. Faſt wollte es Einen be- 
dünfen, er wäre ſchon lange nicht mehr, fo ferne liegt 
und die Zeit, in welcher der einzige Mann gedichtet und 
gedacht. Gedichtet und gedacht, nicht gehandelt; und 
doch, wer kann ſich rühmen, mehr gewirkt zu haben als 
Aleſſandro Manzoni? Werm fo ein Ueberlebender uns 
verläßt, ein Iegter Beuge einer andern Welt, dann wird 
man erjt mit einemmale recht Mar, weld einen Ein- 
ſchnitt die Jahre 1859 und 1866 in die Weltgeſchichte 
gethan haben. 

Wer das Glüd gehabt hat, im vorigen Jahrhundert 
geboren zu fein, und Hätte er auch nur die erften un— 
mündigften Jahre darin verlebt, ber Hat noch die Luft 
des alten Europa eingeathmet; er ift ein Anderer als 
wir, Und Manzoni ift von 1784. Er war ein früh- 
teifer Züngling, da der erjte Conful fi) als Kaifer 
entpuppte und ber lateinifchen Welt die Form und Rich— 
tung gab, in ber fie fortan verharren ſollte. Es war 
ein ſchönes, liebenswürdiges Gefchleht, das Geſchlecht 
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der Reſtaurationszeit — dieſes Spãtſommers des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und es war eine ſchöne, heitere 
Beit, troß Laibach und Verona, trog Metternich und 
BVolignac, trog Spielberg und Demagogen:Verfolgung. 
Schon regte fi) allüberall das erwachende Nationalgefühl, 
und noch war das humane Weltbürgerthum des vorigen 
Geſchlechtes nicht verflogen. Man begann wieder zu 
fühlen, daß die Religion nicht eitel Prieftertrug und 
Heuchelei ift, und doch bewahrte man noch von dem 
Jahrhundert der Aufklärung ber jene liebenswürdige 
Duldung, die fo wohlthuend contraftirt mit dem poli: 
tiſchen, Halb fanatifchen, Halb gefchäftlichen Religions 
treiben unferer Zeit. Ein Horazifcher praktiſcher Step 
ticismus, fagen wir lieber: eine anmuthige Ironie, er: 
heiterte noch die ganze Lebensanſchauung und hielt ihn 
ferne, den „fittlichen Ernſt“, der feine pedantiſchen 
Schatten fo dicht über unfere Zeit wirft, vielleicht nur um 
die Rohheit unfere® Materialismus ein wenig zu ver 
hüllen. Es war ein ſchöner, blühender Egmont, dieſes 
Geflecht von 1820, Tiebend, fingend, fpielend, und doch 
im Imnerften getragen von edlem, den Leichtfinn ver- 
ebelndem Idealismus. Auch Byron — um vier Jahre 
jünger als Manzoni — liebte, fang, fpielte; aber er ging in 
den Tod für eine Sache, die wir, mephiſtopheliſch-klug 
für eines folchen Opfer durchaus unwerth erflären. 
Die goldene Zeit, da Roſſini und Malibran die Welt 
entzüdten, da man Fanny Elßler und Henriette Sontag 
die Pferde ausfpannte, da Lamartine und Hugo, Byron 
und Walter Scott, Heine und Uhland, Leopardi und 


— 61 — 


Manzoni fangen — da Goethe beifällig und theilnehmend 
dem heitern Treiben zujah! 

Manzoni war ein liberaler Ariftofrat, wie das 
ganze Egmont'ſche Zeitalter; fein Vater, ein herabgekom⸗ 
mener lombardiſcher Graf, hatte, obſchon faft illiterat, 
mit dem franzöfifchen Adel für die „franzöſiſchen Ideen“ 
geihwärmt. Seine Mutter war die Tochter Beccaria's, 
und fo ward ihm Humanität ein ftet3 hochgehaltenes 
Erbtheil, eine liebe Familienpflicht, eine ruhmvolle Tra= 
bition. Seine Erziehung war franzöfifch, wie es in der 
Beit Ing; fo war die aller feiner Altersgenoſſen, und noch 
beruht das ganze moderne Italien auf franzöfifcher Bil- 
dung. Blieb doch ihm und allen feinen Landsleuten 
die deutſche Eivififation ein mit ängftliher Scheu von 
feme betrachteter Infolio mit fieben Siegeln. Früh kam 
er nach Paris, fah den Sieger von Aufterlig im Zenith 
des Ruhmes und mochte befier ala ein Anderer die 
ſchwindlige Tiefe des Falles ermefjen, als fechzehn Jahre 
fpäter (1821) die Kunde erfcholl vom einfamen Tode 
des Titanen. 

Fü vera gloria? Ai posteri 
L’ardua sentenza. Nui 
Chiniam la fronte al massimo 
Fattor che volle in lui 


Del creator suo spirito 
Piü vasta orma stampar. 


Goethe hat den Cinque Maggio verdeutſch — recht 
mittelmäßig — er ift in Jedermanns Gedächtniß, eines 
der größten, vielleicht da8 größte Gedicht jener an großen 
Gedichten reichen Zeit. Hätte Manzoni nichts weiter ge 
idhrieben, die Nachwelt würde von ihm fagen können, 
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was er von Napoleon nur zweifelnd zu fragen wagte: 
Fü vera gloria! 

In Paris ſchloß er Freundſchaft mit Fauriel, einem 
der beſten Stanzofen jener Schönen Generation von Fran⸗ 
zofen. Ihm widmete er feinen „Grafen Carmagnola“, die 
Krieggerklärung der italieniſchen Romantik gegen ben Claf- 
ſicismus der Alfieri, Parini, Monti, Foscolo, der noch 
in voller Blüthe ftand. Die Tragödie mag von Goethe 
überfchägt worden fein, wie der „Adelchi“ jedenfall 
überfehägt ward: die drei Chöre der beiden Trauerfpiele 
gehören zum Wunderbarften, was die Energie und der 
Wohllaut der italienifchen Sprache vereint geleiftet, zum 
Vollendetften, was romanifcher Formenſinn, Geſchmach 
Gewiffenhaftigkeit hervorgebracht, denn — man geitehe 
es nur — fein Deutfcher noch Engländer darf fi mit 
dem Italiener, dem Franzoſen vergleichen in dem Re 
fpect vor der Sprache, in der Sorgfalt der äußern Ve— 
handlung. An diefe Werte ſchloß ſich die neue Schule 
an, die Lombarden Groffi, Silvio Pellico, der Toscaner 
Niccolini, der Romagnole Leopardi. 

Doch es war nicht allein eine Revolution in ber 
dichterifchen Form; es war der Heroldsruf des erwachen⸗ 
den Nationalgefühles, der zwifchen den Zeilen ertönte, 
e3 war die Empfindung religiöfer Sehnfucht, welche das 
Ganze durchbebte. Nicht nur den claffifchen drei Ein- 
heiten war der Krieg erklärt, auch dem Geifte der Auf- 
färerei und der univerfaliftifchen Tendenzen des acht 
zehnten Jahrhunderts; Manzoni zur Seite dachten, 
ſchrieben, forſchten, handelten Rosmini, Gioberti, Gino 
Capponi, Cefare Balbo. Der Neokatholicismus wie der 
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für hielt ihn auch Goethe. Er hat all den friſchen Reiz 
einer Walter Scott'ſchen Hiſtorie und die gewiſſenhafte 
Treue A. de Vigny's. Er vereinigt Goethe's Lebensweis⸗ 
heit und milderhabene Weltanfhauung mit Fielding's 
Charakteriftit und Relief. Dabei iſt er nie langweilig — 
erſtes Erforderniß eine® Romans. Die liebenswürdige 
Ironie, die fanfte Gottergebenheit, die über dem Ganzen 
ſchweben, find unausſprechlich wohlthuend. Die Menichen 
— Don Abbondio, der furchtfame Landgeitliche, und 
feine alte Dienerin, Renzo und Lucia in ihrer frifhen, 
natürlichen, gefunden Unſchuld, der milde Cardinal Fe⸗ 
derigo — fie Alle find nicht etwa gewandte Schaufpieler, 
wie Scott's Perfonagen, die ihre Rollen meiſterhaft 
fpielen, ihre gefchichtlichen Coſtume natürlic) tragen, es 
find die Menfchen felber, wie fie zur Zeit der finjtern 
ſpaniſchen Herrſchaft da oben gelebt am Strande des 
Lecco-Sees und in den engen Straßen Mailands. Und 
welche Naturſchilderungen! Wer hat den Reſſegone mit 
feinen gezadten Umrifjen, wer hat die grüne lombardiſche 
Ebene nicht immer vor Augen? Dazu die Sprade. 
Man warf ihr vor, zu franzöfiren. Die toscaniſchen 
Pedanten ſchrieen laut auf; die Eruscanti fielen in Ohn: 
macht, ermannten fi) aber bald und jtürzten her über 
den Kühnen, der zu fehreiben wagte, wie man fpridt, 
nicht wie man im „Cinquecento“ in den florentiniichen 
Alademien ſprach und ſchrieb. Manzoni ſelbſt Ientte 
ſpäter ein und gab nach. Viel richtiger war der Inſtinct 
bes Vierzigjährigen, der fühlte, daß die toscaniſche Sprache 
eine todte fei; daß aber moderne Ideen, Gefühle, wie 
moderne Thatſachen, Erfindungen, ſich gar nicht aus: 
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der liberalen und nationalen Partei an, aber nie hat die 
Öfterreichifche Regierung in fünfundvierzig Jahren ein- 
mal daran gedacht, ihn zu beruhigen. 

Mit der eifrigften Theilnahme verfolgte der greile 
Dichter die Geſchicke feines Vaterlandes; feine Schwieger: 
föhne, ber Iebhafte, nach Außen gerichtete, ariftokratifche 
Piemonteſe d’Azeglio, der feine, claffifch gebildete, ängftlid) 
zurückgezogene Toscaner Giorgini, fuchten ihn oft auf 
in feiner Billa am Comer-See und brachten den Pulver: 
geruch de3 öffentlichen Lebens, die Echos florentiniſchet 
Fronde und Satire in ſeine Einſamkeit. Er empfing 
gern und viel Beſuch. Ein unglaubliches Gedächtniß 
tam feiner wunderbaren Unterhaltungsgabe zu Hilfe. 
Er Hatte in einer bedeutenden, bewegten Zeit gelebt, alle 
bebeutenden Zeitgenofjen gefannt, und hatte Ereignifie 
und Menfchen mit bedeutenden Augen angefehen. Er 
galt für einen Meifter der Plauderei; claffifche Citationen 
und ein attifcher Humor belebten fie. Couſin befuchte 
ihn Häufig, vindieirte ihn, nicht ganz ohne Unrecht, als 
einen halben Franzofen, und man kann fich denten, wie 
der alte Herr, kaum merkbar lächelnd, dem großen Ko: 
mödianten mit den Glühaugen, dem beredten Geftus, 
dem vollen Redeſtrom von feinem Lehnfefjel aus zuge 
hört. Auch Thiers war ein häufiger Gaft. „Cette fois-ci 
nous avons fond& l’edifice,“ fagte er ihm einft trinm: 
phirend und in feiner Weife die Händchen reibend nad 
Einfegung der Juli-Monardjie. „Cette fois-ci, il ne 
eroulera plus — à moins que la foudre.. .“ — „Eh. 
quand on a peur de la foudre, il ne faut pas tripoter 
dans les nuees,* antwortete Manzoni dem damals noch 
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jugendlichen Sanguiniter, der heute immer noch jugend⸗ 
ih und — Sanguiniter geblieben. 

Auch gekrönte Häupter pflegten den Dichter in 
feiner Zurücgezogenheit aufzuſuchen. So noch vor zwei 
Jahren der edle, hochgebilbete Kaifer von Brafilien, 
Dom Pedro II. Manzoni dankte ihm für diefe Hohe Ehre. 
„Ihnen ſchulde ich Dant, Ihnen, die Sie mich in Ihrem 
Bimmer empfangen,“ antwortete der Monarch. „Bald 
wird man nicht mehr wiffen, wer Dom Pedro von Al- 
cantara war; von Manzoni werden die kommenden Ge— 
ſchlechter und nit nur in Italien reden.“ Mit den 
Borten des modernen Alfonfo des Weifen will ich dieſe 
turze Notiz ſchließen; vielleicht finde ich ein andermal 
Gelegenheit und Mufe, den deutſchen Landsleuten zu 
fagen, was Manzoni der Patriot, der Menſch, der 
Dichter, für Italien war; heute, noch unter dem Ein- 
drude der Nachricht, die ung den Himmelfahrtötag von 
1873 — ohne ihn zu trüben — für immer denkwürdig 
machen wird, drängte e8 mich, ein Wort zu fagen über 
den bald neunzigjährigen Dichter, der ung vorgeftern 
verlaffen und mit dem wieder Einer, und Einer ber 
Letzten jener großen Zeit dahingegangen, die wie ein 
heiterer Epilog die große Gefchichts - Epoche abſchließt, 
welche mit dem heitern Prolog der erjten Renaifjance 
ſich eröffnete und vier Jahrhunderte voller Arbeit, Kampf, 
Schlechtigkeit und Heldenmuth, Fortfchritt und Nüd- 
ſchritt, Blut und Thränen brauchte, um ihr grandiofes 
Thema zu erfchöpfen. Ein neues Stüd hat begonnen; 
möchten wir und unfere Kinder e3 nicht fchlechter fpielen, 
als unfere Väter und Vorfahren das Ihre, und möchte 
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auch unſern Enkeln, wenn fi die Tragödie zum Ende 
neigt, ein liebliher Sänger erftehen, der wehmithit, 
nicht ſchmerzlich, ergreifend, nicht erfchütternd, fein me 
lodiſches Lied fingt, ein Lied, in dem alle Gefühle md 
Gedanten, welche die Zeit ftürmifch oder leiſe bemt, 
noch einmal, aber milde vertärt durch das Dichtergemäth, 


widerklingen. 
Mai, 1873. 


Guerraszi. 


Francesco Domenico Guerrazzi ift am 23. d. M. 
(September 1873) in feinem Landhäuschen la Cinquantina 
zu Ceeina bei Livorno im 69. Jahre feines Lebens eines 
unerwarteten Todes geftorben und, während ich dies 
fchreibe, wird dem Veteranen der toßcanifchen Romantik 
und der toScanifchen Revolution in Livorno auf bie 
pomphafte italienifche Weife die letzte Ehre erwiefen. 
Guerrazzi’3 Ruhm, der felbft in Italien nicht befonders 
helle mehr ftrahlte, ift längſt für Deutſchland verblichen, 
obſchon auch Deutfchland einft die „Schlacht von Bene— 
vent” fo eifrig las, fo Hoc; bewunderte, als die „Ver—⸗ 
lobten“, welche wenige Monate vor des Livornefen Ju⸗ 
gendwert erfchienen waren. Richt länger war der Zwi⸗ 
ſchenraum, der den Tod des Iombardifchen Patrioten und 
Romantilers von dem des Toscaners trennte. Guerrazzi 
felber rief einſt, als er von dem Tode feines Collegen 
im Triumvirat, Montanelli, hörte, in ſeiner volksthümlich 
prägnanten Weiſe aus: „Iſt's doch wie am Charfreitag. 
Bei jedem Pfalm, den wir fingen, erlifcht eine Kerze.” 
In der That, bald werden fie alle erlofchen fein, die 
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Leuchten, welche Italien in ber langen bangen Nacht von 
1815 bis 1859 erhellt. Seit es Tag geworden, wollte 
man freilich nur noch gefährliche Brandfadeln in ihnen 
fehen und machte eine Leere um fie: Guerrazzi ift ge 
ftorben, ein Mazzini ſtarb, wie Garibaldi fterben wird, 
ein wenn nicht Berfchollener, jo doch ftillfchweigend Be: 
feitigter für das Gefchlecht der Männer, ein Unbefannter, 
ein Name höchitens für das der Jünglinge, und doch 
hat er als Politiker und als Schriftfteller eine bedeutende 
Rolle in Italien gefpielt, obſchon die Nachwelt — und 
fie hat für ihn bereits bei feinen Lebzeiten begonnen — 
jene ephemere Wirkung de Mannes auf feine Zeit bald 
vergefien wird, ja zum größten Theil fchon vergefien hat. 
Nicht: an Geift gebrach es dem italienifchen Victor Hugo, 
und fein Charakter war rein und ehrenhaft. Was ihm 
fehlte, war das Gleichgewicht, welches der gefunde Men- 
ſchenverſtand allein Herzuftellen vermag. So war's ihm 
verfagt, als Schriftfteller wie als Politiker das zu werben, 
wozu ihn die freigeberifche Natur beftimmt zu haben 
ſchien. 

Guerrazzi hat ſelbſt die erſte, größere Hälfte ſeines 
Lebens erzählt, und von Allem, was er geſchrieben, iſt 
wohl der Brief an Mazzini, in welchem er es that und 
den er mit dem Kerker zu büßen hatte (1847), das Befte. 
Der Gegenftand, der Wirklichteit entnommen, ift interef- 
fanter denn irgend einer, den er in feinen Dichtungen 
behandelt, und die Form ift einfacher, anſpruchsloſer ald 
die Art poetifcher Profa, die er. in feinen Romanen in 
Mode brachte und welche auf eine höchſt unangenehme 
Weiſe Chateaubriand’fchen Schwulft mit Hugo’fcher Ueber: 
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treibung paart. Höchſt lebendig iſt die Schilderung des 
Vaters, eines herben, düſtern, ſtrengen Verrina, von dem 
der Sohn den Grundzug ſeines Weſens geerbt zu haben 
ſcheint. Nur zufällig und Folge des Zeitgeſchmackes, dem 
Niemand zu entrinnen vermag, war, daß der Vater feine 
Ideale im claffifchen Coſtume der Cato und Brutus, 
der Sohn fie im romantifchen des Michel-Angelo oder 
Ferruccio fehen wollte. Auch das Porträt feines alten 
geiftlihen Lehrers, für ben Cardinal Bembo das uner- 
reichte Mufter des Styls geblieben, ift reizend; das ganze 
Geſchlecht der atademifchen Pedanten des vorigen Jahr: 
hunderts lebt auf in diefer kräftig und heiter gezeichneten 
Geftalt. Welches Gegengewicht diefer Claſſicismus früh 
in ber wüfteften, ungeordnetften Lectüre fand, mittelft 
deren Voltaire und Arioft, Bacon und „Zaufend und 
Eine Nacht”, „Die Geheimnifje Udolph's“ und Homer, 
Dffion und Cook Eingang in den jugendlichen Kopf 
fanden und ſich da drollig genug herumbalgten, hat er 
ebenfalls anfchaulich erzählt. 

Schon mit fechzehn Jahren*) kam der frühreife Jüug« 
fing auf die Univerfität, von der er, kaum immatri- 
eulirt, auch ſchon relegirt wurde, weil er den andern 
Studenten die Nachrichten aus Neapel vorgelefen, wo 
gerade damals (1820) die Verſchwörung Pepe's und 
Caracciolo's ephemere Triumphe feierte. Als er nad 
Piſa zurüdtehrte, mit einer "Tragödie, „Priamo“, in 
der Taſche, begegnete er Byron. „Mi parve Apollo 


*) Guerrozzi (rancedco Domenico) war geboren im Auguft 
1804, nicht 1805, wie alle Nekrologe jagen. 


— nn — 


del Vaticano“, ſchrieb er noch ein Menfchenalter päter. 
Die Begegnung war in der That enticheidend für den 
jungen Italiener, ber in feinem Vaterlande ber eigent: 
liche Vertreter des Byronismus werden follte. „Gierig 
füllte ih mir Sad und Buſen mit diefem Golde, das 
mir durchaus lauter fhien, und für viele Jahre fah und 
fühlte id nur durch Byron.” Noch mehr als die In 
gendgebichte des Urbilbes find die Jugendwerte des Nach 
ahmers heute veraltet, vergefjen, mit Ausnahme der Titel. 
Seine Tragödie: „Die Schwarzen und die Weißen“ fid 
glei durch vor dem Publicum von Livorno; nicht fo 
fein erfter Roman, die „Schlacht bei Benevent“, der in 
ganz Italien mit grufelndem Gntzüden gelefen ward. 
Verzweiflung und Hoffnung, fatanifches Bähnelnirfchen, 
ahnungsvoller Glaube, Tyrannenhaß und wilder Patrio⸗ 
tiömus Mlingen verwirrt darin wider; ber italienifche Leſer 
von 1827 fühlte nur das ihm Ungenehme heraus: den 
Patriotismus, und das Buch ward eine Art patriotifder 
Bibel. Die toscanifche Regierung verzieh es dem Autor 
nicht; bei der Heinften, unſchuldigſten Peccadille ward er 
feiner gewinnreichen Thätigteit auf dem Forum entrifen 
und in die Verbannung nach Montepulciano geichidt. 
Hier war's, wo er fih mit Mazzini, der ihn heimlich 
dort auffuchte, für's Leben verband. 

Ungewöhnli begabt mochte ber zweiundzwanzig⸗ 
jährige Jüngling wohl fein, der „die Schlacht von Be 
nevent“ ſchrieb und ganz Italien in patriotifche Bewe 
gung verfegte. Auch „bad Aſſedio di Firenze‘ und 
„Jſabella Orfini“, in früher Haft erdacht und gefchrieben, 
athmeten den Geijt jene retrofpectiven Patriotismus, an 
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dem ſich Italien zur praktiſchen Vaterlandsliebe herange⸗ 
bilde. Weder Mafſimo d'Azeglio's noch Manzoni's 
Romane durften ſich eine fo augenblicklichen, fo allge 
meinen Erfolges rühmen; freilich auf Koften einer dauern⸗ 
den Anerfennung. Tendenzromane altern ſchnell. Der 
ſtets gehobene Ton der Leidenfchaft ermüdet ſelbſt den 
Leidenfchaftlichen, wie vielmehr den Beruhigten, Ernüc- 
terten. Gar die Unarten der Zeit, denen Guerrazzi einen 
fo reichen Tribut zahlte, wollen uns lächerlich fcheinen, 
während fie unfere Väter mit behaglichem Schaubern er⸗ 
fülten. Guerrazzi gehörte dem erften franzöfifchen Ro— 
mantismus an; bie Byron’fchen Nachtgeftalten hatten’s 
ihm eben, wie Ienen am Seineftrand, angethan: die 
Conrad, die Lara, die Manfred ſpukten unheimlich in 
feinem Geifte. Aber während der englifche Dichter fich 
der finftern Mobetracht zu entlebigen wußte und feinen 
teigenden Genius in der nadten Natürlicheit des „Don 
Juan“ zu zeigen wagte, blieb der Italiener bis an fein 
Ende ein überzeugter Tönsbreug. Noch „Veronica Cibo“ 
(1847) ift voll der um 1825 modisch gewefenen Ungeheuer- 
fichfeiten und unmenfchlichen Gräuel. 

Dem graufamlichen Inhalt entſprach die übertriebene 
Form. Guerrazzi mochte fich rühmen, von Anbeginn 
die elliptifch-chetorifche, fieberhaft aufgeregte Sprache ent- 
dedt zu Haben, auf die Victor Hugo erft gegen bie Neige 
feines Ruhmes verfiel. Zu feinem Glück war Guerrazzi 
ein Toscaner, und einem XToscaner ift nun einmal ein 
gewifier Grad von Gefchmadlofigkeit, in welchen felbit 
der Franzoſe fallen kann, ja mehr als irgendein anderer 
Europäer verfällt fobald er die nationale Tradition ver- 
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läugnet, auß der nationalen Bucht befertirt, durchaus 
unmöglid. In des Livornefen Romanen find Gejprähe 
voll derber Voltsthümlichkeit, ift beinahe durchgehends eine 
Art träftigen Erdgeruches, der ftet3 bezaubert wenn die 
Erde toscanifcher Boden ift, freilich dann auch wieder, 
wie bei allen modernen Toscanern, die nicht Centone aus 
ihren Claffitern anzufertigen fich begnügen, das Ringen 
lebendiger Ideen mit der todten Sprache. Klingt’s doch 
oft, in der „Belagerung von Florenz“, etwa wie wenn 
ein Deutfcher die preußifche Hegemonte und Sedan in 
einem aus Plautus und Cicero zufammengeftoppelten 
Latein ſchildern wollte. Guerrazzi's Profa ift felten gan 
natürlich: bald gefpreizt, bald erhigt, bald familiär, bei: 
nahe immer aber affectirt, übertrieben. Sie würde ſchon 
heut unlesbar fein, wäre nicht jener reizende toscaniſche 
Grund, aus und auf dem fie herangewachſen. 
Aehnlich wie dem Schriftfteller ging’ dem Polititer: 
auch feine Popularität war fehr vorübergehend, dabei 
weniger allgemein und weniger tiefgehend, als die de 
Romanſchreibers. Beſchränkte fich doch feine politiſche 
Action auf das Großherzogthum Toscana, während 
feine Romane in ganz Italien mit wahrem Heifhunger 
verfchlungen wurden. Der Toscaner aber, ſteptiſch und 
verftändig von Natur, begeiftert fich nicht fo leicht wie 
der Lombarde oder Romagnole für feine großem 
Männer. Guerrazzi begann. feine politifche Laufbahn 
faft zugleich mit feiner literarifchen, d. h. als ein fanm 
der Schule entwachfener Knabe. Die Worte „politiihe 
Laufbahn“ im Italien von 1830 find gleichbedeutend mit 
Verſchwörung, Kerter ober Eril Schon 26jährig machtt 
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er Belanntfchaft mit den toscanifchen Gefängnifien — 
eine Bekanntſchaft die er oft genug zu erneuern hatte und 
welche nur zu intim werben follte. 

In der That, kaum' hatten die Schwingungen der 
großen Juli⸗Woche Italien erreicht, als auch der Profa- 
Dichter nach Florenz geeilt war, eine revolutionäre Ber 
wegung in Scene zu fegen. Lange Gefangenſchaft, erft 
unter „Mörbern, Freudenmädchen und Mifjethätern aller 
Art“, dann in Porto:Ferrajo unter „Staatsverbrechern“, 
ereilte den Unklugen, ohne feinen Charakter zu brechen. 
„Run erft (1834) richtete ich mich ein, die Zeit zum 
Nuten des Vaterlandes und meiner felbft Hinzubringen.” 
Hier ſchrieb er in der That fein Hauptwerk: „Die Bes 
lagerung von Florenz“, ein patriotifches Tendenzwerk 
wie fein erjter Roman. Auch hier noch tönen Noten der 
Verzweiflung, Byron'ſche Flüche, titanifche Kriegsrufe; 
doch hat ſich der Ton ſchon gemäßigt. Freilich, trotz 
der äußerſt genauen und außerordentlich umfaſſenden 
Gelehrſamkeit Guerrazzi's muß man nicht nach geſchicht⸗ 
licher Objectivität ſuchen; das Buch iſt ein hiſtoriſches 
Bamphlet gegen die öſterreichiſche Herrſchaft, nichts An: 
dere. Der Styf ift noch immer gefucht, gedrängt, buntel- 
elliptifch ober gellend-fuperlativ; weniger Byroniſch und 
bibliſch als in der „Schlacht bei Benevent“, aber bewußt 
und abfichtlich dantest. Und doch ift weniger Affectation 
in allebem, al3 wir heutzutage zu glauben verfucht find; 
man denke ſich die Teidenjchaftlihe Natur des jungen 
Mannes, die fpartanifchen Prinzipien, in denen ihn der 
Bater erzogen, die lange Haft; zugleich im Verlaufe der 
wenigen Monate, während deren er das berühmte Buch 
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ſchrieb, den Tod des Vaters, dem der Selbſtmord eines 
ihm eng verbundenen Bruders vorangegangen war, der 
Tod der Einziggeliebten, ſeiner drei Kerkergenoſſen und 
liebgewordenen Kameraden, das Hinſiechen feines ver: 
trauteften Freundes — und es wird nicht ſchwer Halten, 
fi) die Gemüthaftimmung zu denken, in der das feltfame 
Wert entitand. Endlich aus dem Kerker entlafjen, wendet 
er fi für eine Zeit von der Politik ab, ſchreibt bie 
„Veronica Eybo”, die „Ifabella Orfini“ — ein Gegen: 
ftand, den auch unfer Tied in feiner „Bittoria Accorom⸗ 
bona” verfucht Hat — zwei Gräuelgefhichten im Geſchmacke 
der Zeit, doch ohme politifche Tendenz. Eine Zeitlang 
ſchien er der Politit den Rücken kehren zu wollen, lebte 
nur der Advocatur, in der er glänzte, und der Familie, 
die er fich in Hilfreihem Edelmuth felber aufgebürbet. 
Man follte glauben, es fei ihm nur noch um Gelberwerb 
zu tun, fo fleißig betreibt er fein Gefchäft als Anwalt, 
feit der Tod eines zweiten Bruderd ihn zum Vormund 
und Vater dreier Kinder gemacht. Doc) qui a bu, boira: 
wer einmal von dem berauſchenden Gifte bes Politifirens 
getoftet, Läßt fo Leicht nicht mehr davon. Schon mit den 
gegen die Moderantijten gerichteten „Neuen Tartuffes“ 
tehrt er wieder zur revolutionären Sache zurüd, und 
bald darauf compromittirte er ſich mehr als je durch 
feinen Brief an Mazzini, jene reizende Autobiographie, 
von welcher wir oben gerebet (1847). Auf einer Zeitung 
ber Infel Elba mußte er die darin an den Tag gelegten 
republilaniſchen Gefinnungen büßen. Dort fand ihn die 
Februar-Revolution, und machte aus dem Verfolgten 
einen Triumphator, bald fogar einen großherzoglichen 
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Minifter, freilich einen großherzoglichen Minifter, ber 
den Krieg mit feines Großherzog Verwandten und 
Schüger, dem Kaifer von Defterreich, aufs Teidenfchaft- 
lichfte betrieb. Nach Leopold II. Flucht zum Triumvir 
neben Montanelli und Mazzoni ernannt, zeigte er uns 
erſchrockenen Muth, an der Spige ber treugebliebenen 
Truppen marfchirte er gegen General Laugier unb 
die großherzoglichen Regimenter, bie er in bie Flucht 
trieb. Auch an Mäfigung und Rechtlichteit Tieß er es 
nicht fehlen. Während Montanelli der Annexion Tos— 
cana's an bie römifche Republik Mazzini's das Wort 
redete, wollte Guerrazzi nur mit Piemont gehen, das über 
eine regelmäßige Armee verfügte. Natürlich machte die 
Niederlage von Novara auch dem toscanifchen Provis 
forium ein Ende, und Guerrazzi büßte mit langjähriger 
Gefangenschaft den Verſuch, fein engere Vaterland in 
die italienifche Bewegung Hineingezogen zu haben. Das 
ganze Drama, Haft, Befreiung, Wahl, Minifterium, 
Triumvirat, Dictatur, hatte fein Jahr gedauert. 

Von der Feitung des Belvedere, die fo Heiter und 
unſchuldig über das Arnothal und feine Tiebliche Haupt» 
ftabt Hinaus blickt, wandert er ins Exil nad) Corfica, 
träumt von der Wiedergewinnung ber Infel durch Italien, 
und dieſes Traumes voll, ſchreibt er die Gefchichte des 
corſiſchen Helden Pasquale Paoli, fein beftes und, wie 
es zu gehen pflegt, wenigft gelefenes Wert. Auch Bea- 
trice Cenci, die ſo viele Dichter gereizt, muß ihm dort 
Heldin werden: und fo entfteht das geſchmackloſeſte, 
furibundefte, haarſträubendſte feiner Bücher. Rachefchnau- 
bend gegen die Machthaber im Baterlarfde, geißelt er fie 
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in ben Figuren ber päpſtlichen Herrſchaft des Seicento, 
die er ſchildert. Bon Corſica zieht er nach Turin, Damals 
dem Afyl aller verfolgten Italiener, und gibt dort das 
Wigblatt „C’Afino“ heraus, worin ungenießbarfte uni- 
verfelle Gelehrfamteit mit bitterftem geſchmackloſem Wite 
wetteifert, den Lefer zu langweilen: Guerrazzi fehlte nun 
einmal die leichte Hand, mit der ein P. L. Courrier die 
ſatiriſche Peitſche ſchwang. Der Zorn übermannt ftes 
den heftigen Livornefen, und man ift immer verfudt, 
ihm zuzurufen: Tu te fäches, done tu as tort. 
Natürlich brachte auch ihn 1859 zurück nach Tor 
cana, aber er fühlte ſich fremd in der neuen Zeit. Für 
die Bühne des fubalpinifhen Parlaments, in der ein 
Eavour und ein Rattazzi Schach fpielten, war der tosca⸗ 
nifche Confpirator nicht gemacht. Er gehörte einer andern 
Schule, einem andern Geſchlecht, einer andern Geiftes: und 
Charakterrihtung an, als die 10 bis 15 Jahren jüngeren 
Männer, welche, fih um Cavour fhaarend, ganz Italien 
in Piemonts Bahnen zogen. Ganz hatte er nie den Ber: 
ſchwörer, den , Vollsmann“ — Livorno ift Die einzige Stadt 
Toscana's, in welcher das demokratiſche Evangelium irgend: 
welchen Anklang gefunden — ben Gefühlspatrioten ab- 
gethan. Er fand ſich desorientirt unter der klugen Ju: 
gend, die alle Allgemeinheiten, alle Begeiſterung wie 
abgetragenes oratorifches Theatercoftüm anfah. Verdrieß⸗ 
fih und mürrifch überwarf er fi) mit allen Parteien. 
Bon Mazzini trennte er ſich durch die Anertennung 
der Monarchie, von feinen toscanifhen Freunden durch 
die Bitterfeit, mit der er das franzöfifche Protectorat 
tadelte, von Cavour durch feinen Proteft gegen die Preis 


— 19 — 


gebung Savoyens und Nizza's. Seine puritaniſche An- 
ſchauungsweiſe erlaubte ihm nicht, mit Nachſicht der 
lavirenden Staatskunſt zuzufchauen, die, von günftigem 
Binde unterftügt, das junge Königreich endlich nach elf 
Jahren in den Hafen bringen follte. Dazu war er, der 
die Feder fo leicht führte, mit der Feder alle Leidenſchaften 
aufzumwühlen wußte, nie ein Redner gewefen. Er fühlte 
daß er feine Rolle ſchon 1849 ausgefpielt, und trat ab, 
nicht ohne über die Undankbarkeit der Nation, der Re: 
gierung zu Hagen. Gereizt, verftimmt, enttäufcht, empfind- 
lich, 30g er fi) vom Parlamente, dann fogar vom Staat3- 
leben zurück und verbrachte die legten Lebensjahre unter 
feinen Büchern, mit feinen Neffen und Großneffen, in 
deren Mitte der fonft fo bittere Mann gern heiter und 
freundlich wurde, auf feinem Gütchen bei Cecina. 
Bon bäuerlichen Lebensgewohnheiten umgeben, ver- 
brachte er dort die legten Jahre in ländlicher Zurüd- 
gegogenheit. Die Verſtimmung verließ ihn nicht mehr. 
Die unangenehmen Auftritte in der Kammer, in denen 
er ben Kürzern gezogen zu haben fi nicht läugnen 
tonnte, blieben ſtets im feiner Erinnerung. So oft er 
das Wort ergriff, war es die bittere Sprache der Miß- 
billigung. Wie Mazzini, wie Garibaldi, wie Tommafeo, 
wanbte er fich ab vom neuen Italien, das nicht geworben 
war wie er e3 gewollt, wo er feine pafjende Stelle für 
ſich ſah. Die Perfönlichkeit fpielt eine gewaltige Rolle 
in Italien. In den Männern, die feit 1859 den Staat 
leiten, fieht man feine Schule, feine Partei, feine Kajte, 
fondern eine Kameradfchaft, zu perfönlichen Zweden ver- 
bunden und nur diefe verfolgend. Die gekränkte Eitel- 
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keit, welche nichts verträgt und ſich nicht zu geſtehen 
wagt, daß die eigene Perſönlichkeit entbehrlich geworben, 
nimmt dann gern die herbe, bittere Weiſe des cyniſchen 
Philoſophen an, und da es an allem Menfchlichen immer 
genug zu tadeln gibt, weibet fie ſich an den Fehlern der 
Glücklicheren. Ganz unredlich gegen fich felber find dieſe 
ſchwarzſichtigen Mäkler nicht: fie haben ein vages, Halb 
republifanifches, halb chriſtliches Ideal in ihrem Bufen; 
danach bemefjen fie die Wirklichkeit, dieſe proſaiſche, alles 
Idealen bare Wirklichkeit der jegigen italienifchen Zuſtände, 
und da muß es ja wohl zu einer Mißſtimmung kommen. 
Freilich) weder angenehm, noch nützlich, noch anregend 
find diefe theoretifchen Optimiften und praftifchen Bel: 
fimiften, welche die Unzufriedenheit und die üble Laune 
& la Gervinus in ein Syſtem gebracht haben; aber fie 
find zu bedanern. Weder Guerrazzi noch Tommafeo find 
glückliche Naturen; Italien ift ftet3 reich gewejen an 
folgen Charakteren und Geiftern; genial in der Bega— 
bung, von fledenlofer Ehrenhaftigkeit, ftolz bis zum 
Hochmuth, verbitterte Idealiſten — und jämmerliche vo— 
litiler. Dante ſelber gehört in die Familie, freilich wie 
der Löwe zur Katzenfamilie. 

In feinem Bauerngütchen hat Guerrazzi der Ze 
überraſcht, mitten im Kreiſe feiner Familie, mit der 
er eben ein muntere® Mahl eingenommen. In einem 
legten ſchönen, beruhigenden Accorde follten ſich ale 
die Discorde Löfen, welche feinem ganzen Leben wie allen 
feinen Schriften den Charakter der Zerrifienheit, des 
Widerfpruches, der Kranfhaftigkeit geben und eine kräf⸗ 
tige, veichbegabte Natur weber zu innerm Frieden, noch 
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zu reiner Kunft, noch zu nüßlicher öffentlicher Thätigteit 
tommen ließen. Guerrazzi hat mehr ald einmal die ita- 
lienifche Jugend gewaltfam-geräufchvoll aufgeſchreckt, wenn 
fie einzufchlafen drohte, er Hat fein Lied Hinterlafien, an 
dem fi) tommende Geſchlechter noch erfreuen könnten. 

Schon beginnen die Condolenz-Adrefjen der Muni- 
eipien von überallher in Livorno einzulaufen; ſchon ift 
ein Platz der Stadt Piazza Guerrazzi getauft; ſchon find 
10,000 Fr. vom Gemeinderat) zu einem projectirten 
Monument ausgeworfen, für welches ficherlich eine er— 
tedtihe Summe zufammentommen wird. Man ift immer 
verfucht zu lächeln, wenn man fo fieht, wie viele große 
Männer Italien ſich in feinen Pantheons, feinen Campi 
Santi, auf feinen öffentlichen Plägen, an feinen Haus- 
fagaden zu fchaffen weiß. Und doch iſt's ein ſchöner, 
ein reizender Zug des Volkes, daß es fo bereitwillig, fo 
freudig jede Größe anerkennt und grüßt. Wir kennen 
Völker, denen nichts ſchwerer wird als große Perſönlich- 
feiten zu ertragen, geſchweige denn anzuerkennen und 
zu verherrlichen, wie es die Italiener fo gern thun. 


September 1873. 


Hiltesramd, Wälfces und Dentichee 6 


KNittold Tommaseo. 
Ein Netrolog. 


Am 1. Mai (1874) ift Tommafeo beinahe plöglih 
verfchieden; und fo wenig ber berühmte Schriftfteller auch 
in feinem Leben die Toscaner und fpeciell die Florentiner 
gefchont hat, Florenz trägt's ihm nicht nad; fein uner- 
wartete8 Ende erregte allgemeine und aufrichtige Theil: 
nahme. Der Nejtor des Florentiniſchen Adels und des 
italienifchen Liberalismus, der 82jährige Marcheje Gino 
Capponi ließ fi) noch eine Stunde vor dem Tobe feines 
alten Kampfgenofien an deſſen Sterbebett geleiten und 
die blinden Greiſe wechfelten noch einmal Händedrud 
und Worte der Freundſchaft. Am folgenden Tage wurde 
nad florentinifcher Sitte und unter ungeheurem Zu: 
drange des Volkes die Leiche bei Zadelficht aus dem be 
fcheidenen Häuschen am Ponte della Grazie nad) dem 
ländlichen Friedhofe von Settignano gebracht, wo bie 
Gattin des Verſtorbenen ruht. Acht Tage darauf 
öffneten ſich die Thore des italienischen Pantheon von 
Santa Eroce, wo Deacchiavelli, Galilei, Alfieri und fo viele 
andere große Italiener begraben liegen, um Die ungeheure 
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Menge der Trauernden aufzunehmen, welche aus allen 
Provinzen des Königreich® herbeigezogen, wie von ben 
Berg: und Küftenländern, welche noch unter öfterreichifcher 
Herrſchaft jtehen und wohl noch lange ftehen werden. 
Jenes Leichenbegängniß galt dem Menfchen und dem 
Freunde, diefe Feierlichteit mag als der letzte Tribut der 
Verehrung betrachtet werben, welche dem Patrioten und 
dem Schriftfteller dargebracht wurde. 

Ver und was war Tommaſeo? Wie kommt's, daß fein 
Tod durch ganz Italien empfunden wird, als ob ein 
Manzoni oder Cavour ausgeathmet hätte? Hat er, wie 
Iener, ein Werk gefchrieben, das dauern wird, fo lange 
die italienifhe Sprache dauert? Hat er eine That voll- 
bracht, wie Diefer, welche die Erlöfung der Nation nad) 
ſich geführt oder ein neues Zeitalter eröffnet? Nichts 
von alledem; und um den ungeheuren Ruf zu begreifen, 
den er erlangt, muß man das füdliche Leben überhaupt 
und Italien insbeſondere Tennen, wie es vor 1848 war, 
ober von den Ueberlebenden gehört haben, wie es war. 
Es iſt befannt, daß Tommaſeo vor 1848 fein politifches 
Ant begleitet, überhaupt nicht öffentlich Theil genommen 
hatte an der Politik, und obſchon feine beiten Werte 
feitdem erſchienen find, fo liegt doch die Periode feines 
wirkſamen Einflufjes hauptſächlich zwifhen 1828 und 
1848, zur Beit, wo bie Grundlagen des neuen Italien 
in den Herzen und Stöpfen der Nation gelegt wurden. 
. Auf der Oberfläche ſchien e8, als gäbe es fein politisches 
Leben in Italien. Die Preffe eriftirte noch nicht. Jeder 
freie Ausdrud des Gedantens warb als ein Verbrechen 
betrachtet und demgemäß beſtraft. In diefer allgemeinen 
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Stille begann der perſönliche Einfluß die Bedeutung 
wiederzugewinnen, die er einſt beſeſſen. Ein Menſch 
wirkte durch fein Geſpräch, feine Haltung, fein Betragen 
wie in den Zeiten Sokrates'. Die Druderei, welde in 
unfern Tagen überall das einzige Vehitel des Gedantens 
zu fein ſcheint, fam gar nicht in Frage. Selbſt zehn 
Jahre fpäter noch gingen Giuſti's Gedichte handſchriftlich 
von Hand zu Hand und waren darum nicht weniger 
jedem Kind einer irgendwie gebildeten Familie im ber 
ganzen Halbinfel befannt. Männer, die ihr Leben über 
taum einen Zeitungsartifel gefchrieben und nun Senatoren 
oder Geheimräthe find, wurden als die Schiedsrichter in 
Sachen des Geſchmackes, oder als Mufter der Tugend, 
ober ala Vorkämpfer des Liberalismus in ganz Italien 
anerkannt; und ihre Stellung ift nicht im Geringjten er 
ſchüttert, feit die Deffentlichkeit ihre VBedeutung wieder: 
erlangt Hat. Die Männer, welche in Turin um Gioberti 
und Balbo, an den lombardifchen Seen um Manzoni und 
Rosmini, in Florenz um Gino Capponi und Bieufieuz fih 
fammelten, waren ebenfo viele Apoftel, welche Die gute Bot- 
ſchaft von Ort zu Orttrugen, die gute Botſchaft eines neuen 
Italiens, tatholifh und liberal zugleih, und von ihm 
nit nur die Erneuerung der Kirche und des Staates 
erwarteten, jondern auch die Herftellung von Dante’? 
und Petrarca's Vaterland zum einftigen Primato. Gefel: 
liger Verkehr und gemeinfames Studium dienten als 
der Tiegel, auß dem der neue Glauben hervorgehen follte. 
Die Patrioten verbanden fid) durch Reifen von Stadt 
zu Stadt in einer Art ftillfchweigender Freimaurerei — 
zu der der itafienifche Voltscharacter von der Natur ganz 
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beſonders organifirt ſcheint — und gelehrte Comntentare 
über Dante und Birgil fprachen zu der ganzen Nation 
wie durch eine geheime Bifferfprache; während Andere, 
welche der That mehr als dem Gedanten, Wort oder 
Glauben trauten, fich in Verſchwörungen zufammenthaten 
und gelegentlich ihrer patriotifhen Leidenſchaft in vor: 
eiligem Losbrechen Ausbrud gaben. Florenz ward da— 
mals das Afyl für die literarifchen Opponenten, welche 
von den öfterreichijchen Provinzen, aus dem jefuitifchen 
Piemont und dem deſpotiſchen Neapel dorthin eilten, ſich 
um den legten der Capponi, den würdigen Vertreter 
eines würdigen Geſchlechtes, zu ſchaaren. Hier gründete 
Vieufieug die Antologia, eine ojjenbar gegen Dejterreich 
gerichtete Zeitichrift. Hierhin zog ſich Leopardi zurüd, 
hier febten Balbo, Poerio, Niccolini, und endlich aud) 
Tommafeo, damals ein ganz junger Mann, aber fchon 
die Individualität, die er bis an fein Ende bleiben follte. 
Eine ungewöhnliche Gelehrfamteit, unterftügt von einem 
ausgezeichneten Gedächtniß und begleitet von einer unge: 
meinen Leichtigkeit der Feder, war damals ſchon der her- 
vorjtechende Zug des merkwürdigen Schriftitellerd, in 
deſſen fleckenloſem perfönlichen Character ſich cyniſche 
Philoſophie und ſtrenger Republikanismus, glühende 
Vaterlandsliebe und brünſtige Frömmigkeit vereinigten. 
Tommaſeo konnte nie dazu gebracht werden, eine Stelle, 
einen Orden, einen Heller von irgend einer herrſchenden 
Gewalt anzunehmen. Er lebte von feiner Feder, arm: 
felig genug, aber fo jtolz in feinem fadenfcheinigen Ge: 
wand als Antifthenes felber. Als er Gefandter der 
Venetianiſchen Republit in Frankreich war, lebte er in 
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Paris mit 4 Franlen täglich, welche er aus ſeiner eigenen 
Taſche zahlte, und der ganze Betrag ſeiner frais de 
representation während ſechs Monaten koſtete die Re: 
publit nicht mehr als 600 Lire (= 480 R. M.). 
Niccold Tommafeo war überhaupt eine eigenthüm- 
liche Erſcheinung. Als Schrififteller, als Politiker, als 
Menſch fragmentarifch, Taunenhaft, voller Lücken, ſtets 
thätig, aber auch ſtets zerfplittert, fam er mit allem und 
allen in Berührung, und hat doch feine bleibende Spur 
hinterlafjen. Kein Name ift befannter als der ſeinige; 
aber wenige haben feine Werte gelefen, wenige billigten 
feine Stellung im öffentlichen Leben, wenige blieben ihm 
lang’ enger befreundet. Im Anfange des Jahrhunderts 
in Dalmatien geboren und im Seminar erzogen, kam er 
fünfzehnjährig nach Padua um die Rechte zu ftudiren. 
Dort verband er fi in Freundfchaft mit dem fieben 
Jahre ältern. Rosmini, „dem größten lebenden Philoſo— 
phen Europa's“, wie er ihn noch 1838 nannte; ward 
durch) diefen mit Manzoni bekannt, und führte bald in 
Venedig, bald in Roveredo, bald in Mailand oder Padua 
ein ungebundenes Literatenleben, deſſen Gewohnheiten 
ihm bis an fein Ende anhingen. Mißtrauifch, empfind- 
ih, kränkelnd, ſtand er immer allein von Jugend auf. 
Tommaſeo hat jehr viel über ſich felber gefchrieben, 
und ſchildert ſich als Knaben wie wir ihn als Mann 
und Greis gefannt: unzufrieden mit fi, mit den andern, 
immer zur Kritit geneigt und Meijter in der Kunft die 
Fehler anderer aufzubeden, freilich, auch feine eigenen zu 
ertennen und fi damit zu quälen, aber ohne ernftlid 
zu verfuchen ſich ihrer zu entledigen. Er blieb fein Leben 


831 — 


lang ein Kritiker in bem alten Sinne des Wortes, und er 
liebte es feine Kritik vornehmlich an denen zu üben, welche 
im Befige waren. Daher denn auch feine Popularität 
unter den Neidern und den Mittelmäßigen; fie wußten 
dem Manne Dank, der mit Geift, Gelehrfamteit, reiner 
Gefinnung ihr Spiel fpielte, meift ohne ſich deſſen felber 
bewußt zu fein. Bei Tommafeo, der überhaupt viel an 
den verftimmten Hypochonder von Weimar erinnert, tut 
man wohl ſich ins Gedächtniß zu rufen, was Goethe bei 
der Beurtheilung Herders anempfahl: die moralische 
Wirkung krankhaftet Zuftände zu beachten, ſich zu hüten 
manche Charaktere ungerecht zu beurtheilen, indem „man 
alle Menfchen für gefund nimmt und von ihnen verlangt, 
daß fie fi) auch in folder Maße betragen follen.” 
Auch nachdem Tommafeo, gegen Ende der Reſtau— 
tation, nach Florenz gefommen, dort von dem zehn 
Jahre ältern Gino Capponi herzlichſt empfangen worden, 
an Vieuſſeux' „Antologia” einen thätigen Antheil ge 
nommen hatte, blieb er in ber heitern Umgebung und 
der regemläßigen Thätigkeit im Grunde der Unftäte, 
Düftere, der er immer gewefen war. Toscana war, wie 
ſchon bemerkt, damals die liberale Dafis Italiens, und 
in Florenz hatte fi der immerhin zahme Widerftand 
gegen die Zuftände des Vaterlandes concentrirt. Tas 
Organ der kleinen patriotifchen Gruppe war die „Anto— 
logia“; die Waffe war, wie zu einer Zeit in Deutfchland, 
die literarhiſtoriſche Aritit. Kein Mitarbeiter hatte eine 
ägendere Tinte ala Tommafeo. Auch follte er der be- 
rühmten Zeitfehrift ihr Ende bereiten. Im Jahr 1834 
ward fie zweier Auffäge halber, die dem Zaren und dem 
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Kaiſer von Oeſterreich mißfielen, beide aus Tommaſeo's 
Feder, unterdrückt. Der gelehrte Journaliſt ſelber mußte 
feinen Stab weiter ſetzen, und wanderte nach Frankreich, 
noch immer der freie unabhängige Eynifer, der feine Feſſel 
ertragen, ſich nie zu einer bejtimmten Anftellung, ja nur zu 
einer regelmäßigen Thätigfeit verbinden wollte. Seine 
Tonne genügte ihm bis and Ende, und er ftand nie an, 
jeden der ihm in die Sonne trat, und wäre es Alegander 
gewefen, namentlich wenn es Alexander war, mürriſch 
wegzuweifen. Sein eines ererbte® Einkommen und feine 
Feder genügten dem enthaltjamen oder vielmehr bedürfnib- 
loſen Manne; alle Lehrjtühle die.man ihm anbot wies 
er jtet3 zurüd. 

Dem Dreißigjährigen ging ſchon ein wohlbegrün- 
deter Auf voraus als er ins Exil wanderte. Eine un: ' 
endlihe Anzahl von gelehrten und andern Aufſätzen, 
Broſchüren, Ueberfegungen, Commentaren, vor allem fein 
„Dizionario de’ Sinonimi” (1832), hatten feinen Namen 
in ganz Italien befannt gemacht, und bald follte er fih 
mit feiner immer bereiten, ſtets aufs fchärfite zugeipigten 
Feder aud in Frankreich einen Namen maden. Ih 
glaube nicht, daß irgendein Fremder in diefem Jahr: 
hundert das Franzöfifche mit derfelben Leichtigkeit, Ele: 
ganz und einfchneidenden Feinheit gefchrieben ald Tom: 
mafeo. In Paris war es auch wo er feinen Commentar 
zu Dante, der von Jugend auf feine wie feiner ganzen 
Generation Lieblingslectüre geweſen war, beendigte. 
Tommafeo war im höchſten Grade was ic) einen unge: 
duldigen Schriftjteller nennen möchte. Kaum hatte er 
eine Idee empfangen, fo mußte fie auch ſchon aufs 
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Papier geboren werden; kaum hatte er ſie niedergeſchrieben, 
ſo mußte ſie auch in den Druck und vor's Publikum. 
Von Dante ſpringt er plötzlich auf ein anderes Feld, 
ſammelt, auch darin an Herder erinnernd, illyriſche, 
dalmatiſche, corſiſche Volkslieder, und geht zu dieſem Zweck 
ſelber nach Corſica, von wo ihn die Amneſtie von 1838 
zurücktuft. In den zehn Jahren, die folgten, veröfjent- 
lichte Tommafeo feine einzigen einigermaßen componir= 
ten Werte: Fede e Bellezza und die Memorie poe- 
tiche, — ein mittelmäßiger Roman und eine unerfreufiche 
Selbſtbiographie; freilich auch das ganz in Tommafeo’s 
At aus taufend Brillantjcherben zuſammengeſetzte 
äjthetifche Lexilon; es trug ihm einen Seſſel in ber 
Erusca ein. 

Eine leidenſchaftliche Natur, gepaart mit einem bittern - 
und unverträglichen Temperament, ließ ihm feine Ruhe. 
In allen feinen Schriften ift eine fieberhafte Raftlofig- 
keit. Als Schriftjteller war er in der That, was die 
Franzofen einen mauvais coucheur nennen. Mit 
einem hervorragend kritifchen Verftande und einer agreſ⸗ 
fiven Gemüthaftimmung mußte er jtet3 Alles und Alle 
angreifen. Obgleich Republitaner und Katholit, lebte er 
weder mit Mazzini noch mit dem Vatican in Frieden. 
Ein aufopfernder Patriot fein ganzes Leben über, be 
fämpfte er entſchieden und beſtändig jede Allianz mit 
Piemont; und, obgleich, ein erflärter Gegner der welt- 
lichen Macht des Papftes, konnte er der herrichenden 
Partei die Einnahme Rom's nie verzeihen, wie er auch 
nie, felbft nach Jahren nicht, Cavour's Ceffion von Nizza 
und Savoyen hatte gutheißen wollen. 
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Selbſtthätig, nicht kritiſch oppoſitionell, griff Tom: 
maſeo zuerſt 1848 in die Politik ein. Eine Rede, die er 
im venetianiſchen Athenäum gegen die Cenſur gehalten, 
ein Brief an die Biſchöfe, in dem er ſie aufforderte in 
Wien auf die Autonomie Lombardo-Venetiens hinzuwir⸗ 
ten, hatte die Aufmerkſamkeit der öfterreichifchen Gerichte 
auf ihn gezogen. Er wurde, zugleich mit Manin, ver: 
haftet im Januar bes verhängnißvollen Jahres. Natür- 
lich wurden beide zwei Monate fpäter freigeiproden, 
jubelnd vom Volke durch die Straßen der Lagunenftadt 
begleitet und zu den oberften Leitern der wieder erftan- 
denen Republit ernannt. So war ed Tommaſeo's Ein: 
fluß zugufchreiben, wenn Venedig das ſavoyiſche Bündniß 
ablehnte; und, wie's bei ſolchen Charakteren zu gehen 

pflegt, je mehr ihm die Ereigniſſe Unrecht gaben, deſto 
mehr ſteifte er ſich, in Gervinus'ſcher Art, auf ſeine 
Unfehlbarkeit. Tommaſeo hat ſich eigentlich nie mit dem 
Königreich Italien ausgeſöhnt. Der Republikanismus 
und der Katholicismus ſaßen ihm zu tief im Bfute: 
denn ein Gläubiger und ein gereizter Gläubiger ift er 
geblieben. 

Als Gefandter der venetianifchen Republit nach Paris 
gefandt, lebte er dort, wie er einft als junger Flüchtling 
dort gelebt, in einem Dachftübchen. Nach Befiegung der 
Revolution fegelte der Er-Dictator nach Eorfu, wo er 
feine jchriftftellerifche Thätigkeit wieder aufnahm, hun: 
derterlei Gegenftände in Hundert Schriftchen befprad, 
darunter die religiöfe Frage, damals wie fpäter nad) 
1860, nad) 1870, mit außgefprochener Sympathie für 
Pio Nono, der während feiner kurzen Gefangenſchaft ſich 
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für ihn in Wien verwendet hatte, unter Nachweis der 
Nothwendigkeit, wo nicht eines Kirchenſtaates, ſo doch eines 
unabhängigen Patrimoniums für den Nachfolger Petri. 
Obgleich noch immer antizpiemontefifch gefinnt, geht er 
endlich doch nach der einzigen Stadt, in der damals ein 
Italiener frei reden, ſchreiben, athmen konnte, nad) Turin, 
wo er aufs freudigfte empfangen wird, wo man ihm 
ſogleich einen Lehrftuhl anbietet, den er, wie früher in 
Florenz, ausfchlug, um feine Unabhängigfeit zu bewahren. 
Auch fühlte er fi in Turin, troß feiner Wirkfamteit — 
er redigirte eine einflußreiche Zeitſchrift — troß des An⸗ 
ſehens befien er genoß, nicht heimiſch. Namentlich war 
dem intranfigenten verdrießlichen Manne des fittlichen 
Ernſtes der gewandte, feptifche, Heitere Cavour ein Dorn 
im Auge. Noch) gereizter ward dieſe Antipathie nad} 1859, 
namentlich aber nad) ber Abtretung Savoyens und Nizza's. 
Damals war «8, als er fein bitterböfes Pamphlet ſchrieb: 
Il segreto de’ fatti palesi; bald barauf erfchien fein 
zweite auto=biographifches Wert: Il secondo esiglio, 
drei ganze Bände! Auch Hier noch bekommen wir mehr 
al3 billig die ewigen Recriminationen des rechthaberifchen 
Tadlers zu Hören, den nichts verföhnen fonnte, am we: 
nigften die hohen Ehren und Orden mit denen ihn die 
Tönigliche Regierung zu überhäufen fuchte. 

Nah der Unification Italiens z0g ſich der ſchon 
feit Jahren Erblindete ganz nach Florenz zurüd, fort: 
während mit feinem Lebenswerte, dem Wörterbuche der 
italienifchen Sprache, befchäftigt, das unvollendet bleiben 
follte. Nur von Zeit zu Beit gab er noch ein Lebens: 
zeichen feines politifchen und religiöfen Intereſſes von 
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ſich in den Zeitungen: meijt Ausbrüche verlegter Eitelleit 
oder altjüngferliher Frömmigkeit und Unzufriedenheit. 
Eigentlich konnte es ihm niemand recht madjen: vor 
allem aber konnte er es fich felbft nicht recht machen, 
und das geheime Bewußtfein davon verftimmte ihn nur 
noch mehr. Nur wenige fuchten ihn noch in feiner Ein- 
famteit auf: wer ihm nahe gekommen, fürchtete die nicht 
immer ſchonenden Ausfälle feiner Laune. 

Fragt man ſich aber beim Schluß eines fo ereignit- 
vollen, unausgeſetzt thätigen Lebens: welche Nejultate 
denn eigentlid, vorliegen, fo kann man eben nicht anders 
als conjtatiren, daß biefer ſcharfe Verjtand, diefe riefen: 
bafte Gelehrfamteit, diefes wunderbare Gedächtniß, dieſe 
ftytiftifihe Begabung — Tommafeo, obſchon mandmal 
etwas manierirt und gequält im Ausdrud, ijt doc) einer 
der befieren Meijter der. italienifchen Proſa — dieſer 
raſtloſe Fleiß, diefe antite Ehrenhaftigfeit, dieſe Zähig: 
keit des Charakters und der Gefinnung — doch nichts 
dauerndes in Wert oder That zu vollbringen vermochte. 

So oft it chances in particular nen 
Tat--- - -—-. 


— — — — the dram of ill 
Doth all the noble substance often dout . .“ 


Diefer eine Fehler aber, der fo viele und fo große 
Eigenſchaften des Mannes fortwährend hemmte und 
lähmte, war, wenn wir nicht irren, ein überreiztes Selbit: 
gefühl. Wenn trog alledem ganz Italien bei der Rad: 
tigt von feinem Tode fo tief erregt wurde, wenn es 
Tommafeo einen Pla neben Garibaldi, Mazzini, Manin 
und Manzoni einräumt, fo ift e8 nicht der Mangel an 
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Berfpective, der den Italienern eigenthümlich iſt und fie 
fo oft zu den fonderbariten Parallelen verleitet; auch 
nicht jene andere Eigenthümlichteit des italienifchen Vol- 
"Res: die etwas gar zu willige Bewunderung jedes einiger- 
maßen überlegenen Mannes, gewiß eine liebenswürdigere 
Schwäche als das deutſche Bekritteln jeder Superiorität, 
die den Erfolg noch nicht für fich Hat. Noch weniger ift 
es feine ephemere Regierung der venetianifchen Republik, 
obfehon er in deren Vertheidigung große Energie und 
Feftigkeit an den Tag legte; oder gar feine literarifchen 
Werle, welche die auffteigende Jugend faum noch lieſt. 
Es ift dag Leben des Mannes und das Beifpiel, dag er 
der Nation gegeben, welches ihm eine fo hohe Stelle 
anweift in der Gefchichte der politifchen Wiedergeburt 
Italiens. Die ſchlichte Entfagung, mit der er ohne je zu 
murren die lange Nacht der Blindheit ertrug; die uner- 
müdliche Beharrlichteit, mit der er bis zur legten Stunde 
feines Lebens fortarbeitete — denn er faß über dem 
Berte, das ftet3 feinen fichtbarften Rechtsanſpruch auf 
den Ruhm ausmachen wird, dem Wörterbuch der italie- 
nifhen Sprache, al3 der Tod ihn überrafchte. In einer 
Stellung, wo er Wohlgabenheit, Popularität und Ehren 
hätte gewinnen fönnen, hat er fie immer verachtet, und 
ft ald armer Mann geftorben, wie er al3 armer Mann 
gelebt hat. Als die Ereigniſſe Alle um ihn her ver- 
ändert hatten, durfte er mit Horaz auszurufen: 


„Mihi res, non me rebus submittere conor“ 


und wader in ber That ſchwamm er fein ganzes Leben über 
gegen den Strom, treu feinen gleich unpopulären Idealen: 
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Republit und Religion. So ſpricht denn die Jnſchrift, 
die bei der Leichenfeier den 7. Mai über dem Thore von 
Santa Croce zu leſen war*), wohl den Gefühlen der 
Nation, wenn fie fagt: ö ö 

„Für die Chrijtenfeele Niccold Tommaſeo's, des 
Dalnatierd, bittet Gott um Frieden in dieſer Kirche, in 
der Zlorenz einen fo reichen Schatz großer Männer und 
unfterblicher Hofinungen im Namen Italien's bewahrt, 
das italienifche Volt, von einer See zur andern, ver: 
einigt in dem Schmerz um das gemeinfame Leid und 
im Andenken an die Gefinnungen, für welche er, zum 
Belten Italiens, jehrieb, handelte und Litt.“ 


0) Verfaßt von dem auögezeichneten Philologen, Prof. 3. del 
Lungo, dem gelehrten Herausgeber Dino Compagni's. 


Mai 1874. 


Giosue Cardutti's neueste Gedichte. 


Ein Bändchen neuer Gedichte von Carducci; fo gut 
wird's einem nicht alle Tage.*) Viele find’3 freilich nicht; 
aber wenn’3 erlaubt wäre eine dreifte Hand an die be 
ſcheidenſte Zeile eines Alten zu legen, fo möchte man 
wohl hier, mit leichter Umfegung der Worte, Martials 
tnappen Vers wiederholen: Sunt mala, sunt quaedam 
mediocria, sunt dona plura. Und giebt e8 wohl viele 
poetifche Sammlungen heutzutage, von denen man das— 
felbe zu fagen verfucht wäre? Giofue Carducci (fein 
Krieganame war lange Enotrio Romano) ift ohne Zwei- 
fel der bedeutendfte Dichter, den Italien feit Leopardi's 
Tod hervorgebracht — ja, id) wage weiter zu gehen, 
Europa hat, feit es Heinen verloren, nicht Viele aufs 
treten fehen, welche ihm gleich kämen, und felbft der Helle 
Stern des Weſtens, Bret Harte, verbleicht etwas vor diefem 
Ganze. Freilich wird Carducci nicht jedem zufagen, 
und feine neueften, vwollendetiten Gedichte werben noch 
mehr und noch mehrere verlegen al3 alle früheren. Für 
zarte Ohren ift feine Sprache nicht gemacht, auch iſt 


*) Nuove Poesie di Enotrio Romano (Giosu& Carducei). 
Volume Unico. Imola. Ignazio Galeati e figlio. 1873. 
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überhaupt feine Muſe keine freundlich laãchelnde, heiter 
gefellige, nachſichtig milde: 

No, le luei non ha di Maddalena 

Molli e del pianger vaghe; 

No, balsami non ha la mia Camena, 

Per le fetenti piaghe, 


Carducci iſt ein gebildeter und genialer Baudelai, 
der da glaubt, was er dichtet. Aber ein Baubelaire, 
wird man einwenden, der Genie, Bildung und Gefinnung 
hat, ift fein Baudelaire mehr. Doch wäre ein folder 
Einwand fpeciöfer als ſchlagend. Baubelaire hat den 
äußerften Cynismus in die reichjte Form gefleidet, welche 
feine Sprache ihm bieten konnte; dasſelbe thut Carducci: 
nur ift Natur, was bei jenem Abficht ift, nur findet q 
ftet3 mühelos, wo jener peinlich ſucht; nur athmet hier 
Alles überjtrömende Gefundheit, wo dort effe Krankheit 
wohlgefällig ihre Peſtbeulen aufdedt; nur macht bei dem 
Italiener wirklich indignatio versum, während fie beim 
Franzoſen ihn bloß einzugeben fheint. Auch fteht unferm 
wiedererſtandenen Hellenen der Geſchmack des Claſſikers 
ſtets als vathender Mentor zur Seite, und bedeutet ihn, 
wo Trivialität am Platz ift, wo nicht; vor allem feine 
Meifterhand fpielt das weichſte zugleich und ftärkite, das 
volltönendjte und reichte der Inftrumente, nicht das, für 
den poetifchen Gebrauch wenigſtens, unbiegfamfte, ärmite, 
Hanglofefte. Zudem hat Carducci mehr ala eine Saite 
an feiner Zeier, und wer des Cynismus, felbjt des farben: 
und formenteichiten, überdrüffig wird, hat nur das Platt 
zu wenden, um fein Auge am lieblichſten Idyll zu weis 
den, um der füßeften Elegie zu laufen. Heidniſch un: 


— 1 — 


mittelbar, kräftig wie der Geruch des friſch umgewühlten 
Ackerfeldes, iſt das wunderbare Sonett an den Ochſen; 
Goethiſch gefühlt iſt der Zuſammenhang des Menſchlichen 
mit der Natur im Geſpräche mit den Bäumen. Eine 
Schilderung, wie die des Spazierganges der beiden Lie— 
benden auf dem Kirchhof unter rieſelndem Regen iſt von 
einer dichteriſchen Wahrheit und Evidenza, wie ſie nur 
den ganz wenigen Günſtlingen der Muſe vergönnt iſt 
in Worten hervorzuzaubern: 
Gelido il vento pe’ lunghi e candidi 
Intörcolonnii feria: su i tumoli 
Di garzonetti e spose 
Rabbrividian le rose 
Sotto la pioggia che, lenta, assidus, 
Sottil, da un grigio cielo di maggio 
Battes con faticoso 
Metro il piano fangoso. 


Plaſtiſch wie eine antite Statue, und dabei farben- 
hell wie ein Rubens, tritt Die blonde Maria der Maremma- 
Idylle vor uns hin auf dem Hintergrunde des gefunden, 
einfachen Bauerlebens im Style des alten Latiums. 
Beinahe einzig in der modernen italienifchen Poefie ift 
die lyriſche Verherrlichung des Weines; man wird an 
die Alten, an die beften unferer unzähligen deutfchen Trint- 
lieder erinnert, was freilich dem Dichter feine nüchterneit 
Zeit: und Landeögenofjen nicht verzeihen werben. Dit 
doc) ihrer gefitteten Anftändigkeit das Gefühl für das 
Poetiſche in der Bachusgabe ganz abhanden gekommen. 

Indeß bleibt die Satire doc der liebſte Tummel- 
plab des Dichters; nirgends ift er origineller, mächtiger. 


Das ijt nicht die feine und heiter lacheinde Plauderei 
Hiltebrand, Walſches und Deutiches. 
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Montaigne-Horazens; das find nicht die ſchweren Keulen- 
ſchläge Juvenals, nicht Parini's Hatfchende Peitjchenhiebe, 
noch die Streiche, die, wie ein glikernder Arlechino durd) 
die Mastenmenge gleitend, Guifeppe Giufti, bald mit der 
Pritſche, bald mit der ſchwanken Gerte recht? und lints 
austheilt; das ift der fehwirrende Bogen des Ardi- 
lochos, und wir glauben das Wimmern des Lykambes 
und feiner Töchter zu vernehmen, die der Unbarm: 
herzige getroffen mit feinen vergifteten Pfeilen. Ge— 
recht oder ungerecht, eingegeben vom Haß ober von 
der Entrüjtung, reißt dieſe Satire und mit fort. Der 
derbe Ausdrud vermag ung nicht zu beleidigen; denn 
man ficht, es ift nicht Gefallen am Schmutz, es ijt die 
Heftigkeit der Leidenfchaft, welche ihn infpirirt. Grau 
fam, unerbittlich ſchüttet er feinen Köcher aus, felbjt über 
brave Leute, die's nicht fo jtreng verdient hätten; und 
doc können wir dem unerfchrodenen Schügen nicht gram 
werden. Was liegt ung daran, ob die unjchuldigen 
Opfer bfuten mit den ſchuldigen; ob die Knute fällt, wo's 
der Ruthe genug war? Wir fehen den Züchtiger vorüber: 
faufen auf feinem Brandfuchs, trahlenumglänzt gleich 
Eugene Delacroix' Phöbus, jtrahlenfendend, tödtliche 
Strahlen, und die Ungeheuer der verpeſteten Niederungen 
ſich bäumend, ſich krümmend in der verſengenden Gluth 
ſeiner Dichtermajeſtät. 

Avanti, avanti, o sauro destrier della canzone! 

L’aspra tus chioma porgimi, chio salti anche in arcione, 

Indomito destrier. 
A noi la polve e Pansia del corso, e i rotti venti, 


E il lampo delle selici percosse, e dei torronti 
L’urlo solingo e tier. 
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Wer gewiſſe Lieder liest, beginnt zu begreifen, was 
die Alten erzählen von dem Selbftmorde deſſen, den die 
rabies des Archilochos getroffen, proprio iambo. leid) 
im eriten Gebichte, A certi censori, find drei Porträte 
von der mitleid8lofeiten Aehnlichkeit! Und welche Sprache! 
Selten war claffifcher vollendetere Form von brennenderer 
Leidenfchaft befeelt. Auch die Eigennamen fehlen nicht, 
und wie in Bronze gegofjen bleiben die Züge für ewig 
ftehen: fo leben, Dank Pascal, Dank Voltaire, für ewig 
die Namen Escobars und Frerond. Daran waren wir 
nicht mehr gewöhnt im Waterlande der Rüdficht, und, 
oh, wie einem der reinigende Sturmwind wohlthut nach 
all dem ſchwülen Gefäufel in Prati's monotoner Aeols— 
Harfe! Wie einen der Strom diefer mächtigen Sympho— 
nien erweckt, ergreift, trägt, wenn man eingefchlafen war 
unter dem Geflimper der Aleardi'ſchen Guitarre. 

Auch ift nicht alle Satire perfünlih. „Der Gefang 
Staliens beim Betreten de3 Capitol” — um nur eines 
zu citiren — ift wie der Gewifjenzfchrei Italiens felber, 
der fi) aus beffemmter Bruft hervorringt. Er ruft aus, 
was gar manchem Italiener tief am Herzen nagt, wenn 
er's auch fih und andern nicht zu gejtehen getraut: 
Weniger eigne Kraft als fremde Gnade oder fremdes 
Intereffe haben dir dein Vaterland erobert. Was du auch 
früher gewagt und gelitten haben magjt, die Entfchei- 
dung fiel nicht durch dich. Was du felber dazu gethan, 
war nicht fo fehr würdevolle Mannesthat, muthiges 
Opfer, Einſetzen des Lebens, daß dir das Leben ges 
wonnen fei: es war Klugheit und Mäßigung, weile 
Schonung und behende Gewandtheit. In weichen Soden 

j 71* 
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bift du aufgetreten, um ja niemanden auß dem Schlaie 
zu weden; aus der Vorfiht und dem „Tacte“ haft du 
der Tugenden höchite gemacht. Kein Zenfter Haft du er: 
brochen, das verrätherifch Hätte Hirven können; geftohlen 
haft du dich ins Erbe deiner Ahnen, erftohlen Haft du 
dir die Hauptftadt, während die beiden mächtigen ge 
fürchteten Schugherren auf Leben und Tod rangen. 


Zitte, zitte! Che & questo frastuono 
Al lume della Inna? 

Oche del Campidoglio, zitte! To sono 
L’Italia grande e una. 


I TTT Brara 
Io fui tanto e sottil, che sono entrata 
Quand’egli (Brennus) se ne andava, 

So von der Mege Fortuna protegirt, rechts und 
links ſich verbeugend, di) windend zwifchen dem Kepi 
und der Pidelhaube, ſtets auf den Knieen, kamſt du 
zum Ziele: 

Cosi la ereditä vecchia di Troia 
Potei raccapezzare 

A frusto a frusto, via tra una pedata 
E Paltra, su bel bello: 

Il sangue non d aqua: e m’ha cducata 
Nicolö Machiavello. 

Und nun, da du endlich dein eigener Herr zu fein 
wähnft ober vorgiebft, fucheft du nicht, an's Dienen ge: 
wöhnt, ſchon mit den Augen den neuen Gebieter? Gejtern 
noch klatſchteſt du dem Turco Beifall: 

.. oggi i tuoi bimbi gravi 
Si vestono da ulani. 

Angelangt da oben, wie ſchmiegeſt du dich und biegft 

dich; wie fürchtet du dem Pfäfflein auf die Füße zu 
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treten, der dir denn doch am Ende die Pforte des Him— 
mels verſchließen könnte; wie lebſt du von Mitteln und 
Mittel den, wie ftreicheft du wechjelnd dein gebrechlich 
Kütfehlein an, bald grün, bald blau, und bleibt doch 
immer dasfelbe. 
E cosi d’anno in anno, e di ministro 
In ministro, io mi scarco 
Del centro destro sul centro sinistro 
E’l mio lunario sbarco; 
Fin che il Sella un bel giorno, al fin del mese, 
Dato un caleio a la cassa, 
Venda a un lord archeologo inglese 
L’augusta mia carcansa. 

Das Mefier ſchneidet tief, viel zu tief ſicherlich, und 
doch, wer follte zweifeln, daß es felbft jo wohl thut: 
ferrum sanat. So übertrieben da® Gefühl auch fein 
mag, fo grell der Ausdruck diefes Gefühls, es ift gut, 
daß e3 eriftirt. Es giebt fein beffere® Zeichen für 
Italiens Zukunft, als daß, der Nothwendigkeit, der Ohn- 
macht zum Trotz, mit der ſich Italien in feinen eigenen 
Augen fo leicht entſchuldigen könnte, doc der Jugend 
das Blut in die Wangen fteigt, wenn fie daran erinnert 
wird, daß es ihr nicht gegeben war, ihre Hauptſtadt 
dem übermüthigen Protector zu entreißen; und, wie 
wahnwigig auch vor dem nüchternen Verſtande die 
Unternehmen von Afpromonte und von Mentana fein 
mögen, es ift ehrenvoll, daß es Italiener giebt, welche 
Apromonte und Mentana nicht vergefien, und nicht müde 
werben zu Hagen, daß Jialien feine Vollendung nicht auf 
biefem Wege gewinnen tonnte. Das werden nun freilich 
die meiften ihrer Landsleute gewiß nicht zugeben wollen, 
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und da fein Volt der Welt einen kitzlicheren Patriotismus 
befigt, fo werden fie gar bitter über die Ungerechtigteit 
des Dichterd Magen. Sie wollen num einmal nicht ein: 
fehen, daß man Jemanden lieben kann und ihm doch 
unangenehme Wahrheiten zu fagen hart genug ift; wähs 
rend doc; gerade die Männer, welche die itafieniihe 
Empfindlichkeit am wenigften geſchont, fich noch immer 
als die beten Freunde ihres Vaterlandes erwieſen haben. 
Sind aber die unangenehmen Wahrheiten gar fo offen: 
bar übertrieben, wie fie es bei dem poetifchen Jeremias 
find, defien neuefte Zornergüfe wir Hier mittheilen, fo 
tann man ſich denten, wie der Patient auffchreit. 
Sobald unfer Dichter die Waffe der Satire weg: 
wirft und, anftatt fi) vom Kampfplage zurüdzuziehen 
und ing jtille Landleben zu feiner blonden Maria oder 
auch in feine friedliche Bibliothek*) zu flüchten, den 
Streit mit dem Hymnus der Begeifterung weiterführen 
zu können glaubt, feheint fein Arm wie feine Stimme 
fofort zu ermatten. Eine kräftige, gebrungene Driginalität 
des Ausdrucks und des Gedankens macht platten Gemein- 
plägen und großen Worten Platz: es ift, ala ob ber 
Dichter abdanke, e8 einem Schüler überlaffe, den Kampf 
auszulämpfen. Man lefe 3. ®. gleich im erſten Gedichte 
die rhetorifchen Stolbergs-Phrafen über die „Tyrannen“ 
und „ben bleichen Züngling, der den Tod für die Frei— 
heit träumt,“ welche, freilich nad einem wunderbar poe 
tifchen Uebergang, ſich an die obenerwähnten ſatiriſchen 


*) Giojue Carducci ift einer der gelehrteften und jcharfin- 
nigften Kritifer Italiens. Seine Ausgabe Angelo Poliziano's if 
ein wahres Meifterwert, 
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Korträte großartigen Styls anſchließen, wie ein Zimmer 
voll moderner ‚Gypswaaren aus einem Modeladen an 
einen. Saal der Renaifjance, den edle Sculpturen des 
Alterthums fhmüden. In dem Poem an einen „Hei: 
nianer Italiens“ ift das Gegentheil der Fall. Es fchließt 
mit einem ariftophanifhen Hohngefang auf die italie- 
nifhen Nachahmer, der nicht nieberfchmetternder und 
nicht lebendiger fein fönnte, während er mit einem 
Phantafie-Borträt Heine's beginnt, das auch nicht bie 
geringste Aehnlichteit mit dem deutfchen Dichter hat, und 
worin der Italiener einfach fich felber im Spiegel malt. 
Er nimmt Heinen viel zu fehr beim Worte, glaubt an 
Heine ſche ſittliche Entrüftung, an Heine ſches Apoftolat u. ſ. w. 
Der Gaſſenjunge, der ‚Juddebub“ in Heine entgeht ihm 
gänzlich. Wohl Wenige unferer Generation haben die 
Gelegenheit gehabt, Heine, den Dichter und den Menſchen, 
genauer zu fennen, als der Schreiber diefer Zeilen: und 
er weiß befier als irgend einer, welch unerfchöpflicher 
Quell von Geift und Wig da immerfort fprudelte, welche 
tünftferifche Gewifjenhaftigfeit — Rahel fagte von ihm: 
er habe ein Sieb in feinem Ohre, das nichts Gefchmad: 
loſes durchlaſſe — welche dichterifche Nedlichteit in dem 
Manne war, mehr als das, welche Herzensgüte fi mit 
feiner Genialität vereinte, aber — und Heinen als einen 
heldenmüthigerTyrtäus, als einen Blutzeugen des neuen 
Evangeliums darjtellen zu wollen, das heißt und denn 
doch zu viel zumuthen, jelbft von Seiten eines Poeten. 

Es ift eben wieder einmal der leidige Perfpectiv- 
fehler, der und fo vieles an dem wirklich großen Talente 
Carducci's verdirbt. Der Mann ift noch auf der kind- 
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fihen — um nicht zu fagen findifchen Stufe — auf der 
alles in Zeit und Raum Entfernte ſchön und groß er: 
ſcheint, alles Naheliegende aber häßlich und mesquin iſt 
Omne remotum pro magnifico. Nun ift bei einem 
Greife diefe Gewohnheit, den laudator temporis acti zu 
machen, manchmal recht liebenswürdig, immer ganz 
natürlich: wie's nun einmal im Wefen des Menichen: 
geiftes ift, leiht er den Gegenftänden, was ihm felber 
gehörte: den Glanz der Jugend. Aber wenn ein junger 
Mann fid) alles Ernftes einbildet, unfer Jahrhundert 
fei die Zeit der Gefinnungslofigfeit, Zeigheit und Gemein- 
heit par excellence, da3 Ferne aber, das er nur abftract, 
nicht concret fieht, fei eitel Ehrfamteit und Tugend, jo 
beweijt er dadurch bios, daß es ihm total an philoie: 
phiſchem Blicke fehlt, und den braucht doch wohl ein 
moderner Dichter. Kann er nicht wie die Halbgötter des 
Parnaſſes, wie ein Shatefpeare, ein Goethe, die Welt 
und die Menfchheit fehen, wie fie find, im Guten und 
im Böſen, und fie in diefer göttlichen Unparteilichkeit 
wiederfpiegeln, fo mag er fie immerhin, je nad) feinem 
Temperament (wie wir's ja Alle thun), optimiftifch oder 
peſſimiſtiſch anſehen, das muß er mit fich jelber aus 
machen, und es will un® bedünfen, al ob Carducci wie 
Leopardi entſchieden zur letzteren Anſchauungsweiſe hin- 
neige — aber Zufammenhang, Einheit muß doc} in der 
Weltauffaffung fein, wie fie denn auch gerade bei Leopardi 
überall durchgefühlt wird. in Dichter, der da glaubt: 
alles Schöne und Erhabene, wie alles Häßliche und Ge 
meine der Menfchheit gehöre einer Beit an, kann die 
Menfchennatur nicht begrifien haben, und das gehört 
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doch wohl zum Dichter. Auch heißt es, ſich die Sachen 
doch gar zu bequem machen, da man nicht geſtehen will, 
daß die Menſchheit eben doch nicht viel taugt, ſich an 
den Zeitgenoſſen zu halten, und den nun der Vorwelt 
zu Ehren in den Koth zu ziehen. Jedenfalls beweiſt es, 
daß man die Welt nicht kennt, und „keck aus ſeinem 
heißen Kopfe der Dinge Maß nimmt, die ſich ſelber 
richten.“ Das fühlt denn der heißköpfige Dichter doch 
auch manchmal ſelber: 

Che mai canta, susurrano, costui torbido e sol? 

Ei canta e culla i queruli mostri della sua mente, 

E quel che vive e #’agita nel mondo egli non sente. 

Sole Anmwandlungen der Aufrichtigleit und des 
Beſinnens aber find felten und dauern nicht lange: gar 
bald hat die „Partei“ den Dichter wieder. Dagegen 
wäre nun nichts einzuwenden: auch Arijtophanes war 
ein Mann der Partei — freilich der entgegengefegten; 
aber das Credo der politifchen Partei, zu der Hr. Car: 


ducci gefehworen, ift eben ein gar armfeliges, und vor " 


Allem ein gar unpoetifches. Solange e8 nicht unmittel- 
bar felbft in den Vordergrund tritt, und der Poet fi 
begnügt, den Krieg ins feindliche Lager zu tragen, iſt 
alles recht gut, und wir — obſchon unverbefierliche 
Eonfervative und unerfchütterliche Patrioten — ergögen 
uns gern an ben pittoreäfen und plajtijchen Garricaturen, 
die unfere Parteigenofjen, unfer Vaterland, ja unfern 
alten Kaifer felber ins Lächerliche ziehen; aber nun will 
der Künjtler doch aud) feine Götter malen: doch, o Jam- 
mer, da Hilft ſelbſt fein Talent nicht aus: fie find zu 
nichtöfagend, als daß der geniale Maler etwas aus ihnen 
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machen könnte. Dazu kommt noch, daß der Hohn often 
bar dem Manne viel natürlicher ift und ihn ganz anders 
infpirirt al3 der Enthufiagmus. Lieft man gewiſſe Hym- 
nen auf die Freiheit, fo glaubt man verfificirte Briefe 
Garibaldi'3 aus Caprera zu lefen. Es iſt das fehr 
Harakteriftifch für füdfiche Dichter, und erklärt und gar 
manches, felbjt bei den Alten, etwa wie die durchaus 
natürlichen, keineswegs affectirten Wttitüden unſerer 
italienifchen Volksmänner uns jene Schlagworte und 
Poſen plutarchiſcher Helden erläutern, die wir nüchterneren 
Nordmänner fo oft verfucht find, als rein thentrafiihe 
Effecte anzufehen. Ebenſo fünnen wir eine große dichte: 
rifche Begabung ung nur ſchwer mit einem ganz hohlen 
Ideal zufammenträumen. Bei uns ift eben immer das Ideal 
reich, während die finnliche Form oft arm, öfter gefhmad- 
108 ift. Uns wird es demnach nie leicht werden, zu ver: 
ſtehen, wie ein bedeutender Menſch, der über die Marquie— 
Poſa⸗Jahre Hinaus ift, fich noch immer mit Worten be 
gnügen, ja beraufchen kann, an ber Oberfläche Heben 
bleibt, jeden Kleon für einen Grachus häft, jeden Eäfar 
für einen Nero; wie eine dichterifche Natur auf die nüd- 
ternjten aller Menjchlichen, auf Marat, Robezpierre und 
Saint-Juft Hymnen dichten und an dem Evangelium 
von 1793 Gefallen finden kann; wie ein Mann, der ge 
dacht und geleſen hat, den Deipotismus bewundern mag, 
fobald er nur eine rothe Mühe trägt, und in die blinde 
Wuth des Stier® geräth, dem ein rothes Tuch vorgehalten 
wird, fobald er nur eines Thrones anfichtig wird, mag 
auch die unbedingteſte Freiheit und die fchönfte Eultur 
fi um und unter diefem Thron entjalten. 
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Und wenn der Dichter ſich nun einmal durchaus 
„auf die Zinne der Partei” ſtellen will, fo mag er's immer⸗ 
hin thun, wenn er fich dadurch aud), zugleich mit der 
Billigteit, der höheren Einficht begiebt: aber dann wähle 
er doch wenigſtens einen Parteiftandpuntt, welcher eine 
fünftlerifche Auffafjung erlaube. Man wird uns nicht 
glauben, wenn wir ohne Parteileidenichaft und Partei- 
vorurtheil zu fprechen behaupten, indem wir zugeben, 
abfolut nicht zu begreifen, wie ein Denter, ein Hiſto— 
titer oder ein Künftler, der den Namen verdient, allen 
Ernſtes Jacobiner fein kann. Jedes andere politische 
Ideal, welches die Culturwelt gefannt, lehnt ſich doch an 
etwas, geht aus von etwas, das im Gefühl, in der 
Phantaſie, in der Sittlichkeit, dem Gedanken oder we- 
nigftend einem permanenten Intereſſe der Gefellfchaft 
fiegt; das frangöfifch-repubfifanifche Ideal allein ift rein 
inhaltslos, eine bloße Form, wenn's hoch kommt, ein 
Product des mechanifchften Nationalismus. Man kann 
ſich denken, wie eine derbe, einfache, jchlichte Bauern: 
tepublit, gleich denjenigen des alten Latium oder unferer 
Titmarfchen, für fittlich gejtimmte Naturen etwas Ver— 
führerifches hat; wie das Patriarchenthum früher Zeiten 
das Gemüth anfprechen mag. Auch das legitime König- 
thum von Gottes Gnaden appellirt doch immer an ein 
höheres Princip. Die conftitutionelle Monarchie hat die 
Idee des Vertrags, gegenfeitiger Pflicht, und bie per— 
fonificirte Continuität der Nation als Vorausfegung und 
Grundlage. Die Tyrannis beruht auf dem Höchften im 
Menſtchen, auf der Macht der Perfönlichteit, der Feudalis- 
mus, auf dem Innigften des Gemüthes, der perfönlichen 
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Treue. Die Ariftofratie, fei fie nun Waffenadel oder 
ftädtifches Patriciat, Hat ihrem Urfprung in der Tüdtig: 
feit, dem männlichen Zufammenhalten, und bewahrt ihre 
Macht durch Tradition, Pietät und ein ausgeprägtes 
Gefühl der Würde. Wie unheilvoll auch factiſch die 
Hochfliegenden Anfprüche einer gregorianifhen Theokratie 
oder einer Dante'ſchen Univerſalmonarchie geweſen, wie 
utopifd) auch der platonifche Traum eines von „Phi: 
loſophen“ gefentten Staatsweſens fein mögen, da iſt 
überall ein Höheres, Selbftlofes, das angerufen wird; 
ja fogar im Communismus ift ein tiefer warmer 
Zug der Menjchlichkeit nicht zu verfennen. Aber um: 
fonft fuche ich in dem Ideal von 1793 irgend etwas, 
das einem tieferen Gedanken oder einem berechtigten, 
dauernden, realen Intereſſe entfpräche, das auf Selbit- 
vergefien ala auf eine Pflicht hinwieſe. Ich ftoße nur 
auf sesquipedalia verba: zum höchſten auf eine Art 
chineſiſcher Tonception des Staates, welche die Perfon: 
lichkeit neutralifirt, alles auf wohlverftandenen Egoismus, 
fiheren Befig und Genuß zurücdführt, mit der Ber 
gangenheit bricht, an die Stelle de Organismus den 
Mechanismus feht, und ſchließlich praktifch die Gebildeten 
unter die Herrſchaft nicht etwa der Ungebildeten brächte 
— Die wäre zu ertragen, denn ber Ungebildete ahnt die 
Harmonie der Gefellichaft, welche der Gebildete erfeunt — 
nein der Halb: und Viertelgebildeten, d. h. der Arbeiter, 
Handwerter, vornehmlich aber der Kleinbürger der 
Städte, wenn fie den Staat nicht, wie in Nordamerifa, 
fammt und fonders den Schwindlern und Unjanberen 
augliefert. Auch die anderen politifchen Organifationen 
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führen praftifche Nachtheile in ihrem Gefolge, ja fittliche 
Gebrechen, als Heuchelei, Servilität, Schlendrian, Hoch— 
muth und fo vieles andere, das ſich freilich aud) in der 
modernen Demokratie wieberfindet; aber fie laſſen doch 
immer Raum für die Perfönlichkeit, die in der Demokratie 
fih nur durch Confiscation der Demokratie, d. h. durch 
Cäfarismus, geltend machen kann. 

Zur Noth begreift man noch, wie dieſes proſaiſch 
nüchterne Ideal, deſſen Verwirklichung die unumfchräntte 
Herrſchaft der Mittelmäßigteit ftabiliven würde, welches 
in feiner Kalten Abftraction geradezu die Berneinung der 
Kunft wie der Gedichte, wie überhaupt des organifchen 
Lebens ift, vor einem halben Jahrhundert, als es noch 
eine gewifje Jugendfriſche befaß — die Franzoſen nennen 
das la beaute du diable, und meinen, das nichtsſagendſte 
Mädchengeficht Habe fie einmal im Leben — man begreift, 
fage ih, wie zur Zeit der Juli-Revolution ein franzd- 
ſiſcher Dichter, wie Auguſte Barbier, deffen Grundzug 
teibunicifche Rhetorik ift, daß ein aus preußifchem Junker⸗ 
thum geflüchteter Widerfpruchägeift, halb Romantiter, 
halb Jude, fich für das Ideal von 1793 Habe begeijtern 
fönnen — aber ein Claſſiker wie Carducei, ein poetifcher 
Bolytheift im Jahr 1873, wenn jenes Ideal ſich nur 
all zufehr rings um uns her verwirkficht hat, der follte 
doch wahrlich den Anachronismus nicht begehen, feiner 
eigenen Natur nicht fo weit untreu werden, daß er fi 
vor der Deesse Raison, dem Etre Supröme ober 
auch nur vor dem Mene Tekel der liberte, egalite, 
fraternit& in den Staub lege. Mich will's bedünken, 
ala ob es Heine, noch mehr ala Barbier, dem Italiener 
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angethan. Die Seite Heine’, die wir lange überwunden 
haben, die nur der Mode jener Zeit ihre vorübergehende 
Popularität zu danken hatte, nicht aber, wie bei Barbier, 
in der nationalen und individuellen Natur begründet 
war, fie feheint Carducci beſonders imponirt zu haben; 
und feine Nahahmungen dieſer ſchon im Original fal: 
{hen Manier gehören nicht zum Glücklichen in feiner 
Sammlung: wir werden der repubblica vergine, der 
repubblica santa — e3 Handelt ſich von der Nobe: 
pierre's und Gambetta's — bald genug müde. 

Und nicht allein die hochtrabende Juli-Phraſeologie 
Heine's, auch feine fehlechten Wige — denn Heine war 
der Meifter im fchlechten Wig, wie er es im guten war 
— hat er ihm nachgemacht: das „Madame, ich liebe 
Sie,“ jener Vergleich) zwifchen Immanuel Kant und 
Maximilian Nobespierre — die Vornamen jpielen eine 
Hauptrolle in diefer Heine’fhen Manier — deren einer 
Gott, der andere den König guillotinirt, das „du alter 
Frühling, du langweilft mich,“ und fo vieles andere, iſt 
treulich wiedergegeben. 

Auch die wirklichen Weberfegungen find nicht zum 
Gelungenen zu zählen, weber die Heine’fcher noch die 
Platen'ſcher Dichtungen. Weber die Wörtlichteit wollten 
wir ſchon nicht Hagen, obgleich man fie heute denn doch 
etwas übertreibt und das Driginal, anftatt ed, wie in 
einem geiftreihen Stahlftich, mit ganz verfchiedenen Bit: 
teln auf ganz verfchiedene Weife erft in fi und dann 
für andere wiederzufchafien, chromo⸗lithographiſch repro- 
dueiven will, woraug denn immer etwas ungefüges und 
total irreführendes wird. Schlimmer ift die ebenfalls in 
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Italien erſt feit einiger Zeit, unter und Deutfchen 
ſchon früher in Aufnahme gefommene Manie, die profo- 
difhen Make des Driginals fervil zu copiren. Der 
wahre Veberfeger — wenn's denn durchaus Weberfeger 
geben muß — follte tet? nur den Vers anwenden, der 
in feiner Sprache für ähnliche Gegenftände und Stim- 
mungen gebraucht wird. So follte man z. B. den zwölfs 
ſylbigen franzöſiſchen Alerandriner, wie den griechiſchen 
jambiſchen Trimeter im Deutfchen ſtets nur durch den 
fünffüßigen Jambus, den Herameter von Horazens Satire 
nur in Wieland'ſchem Bummelvers, die tragifchen Chöre 
der Attifer nur in Schiller'ſchen Reimen wiedergeben, um 
dem Geift des Originals wie dem unferer Sprache treu 
zu bleiben. Hr. Carducci irrt fich fehr, wenn er glaubt, 
daß feine holprigen, peinlich correcten Nachahmungen 
des „Königs von Thule”, des „Pilgrims von Sanct 
Yuft“ oder des Heine’fchen „Gangesliedes“ irgendwie den 
Zonfall der deutjchen Gedichte oder gar das Anfchmiegen 
der Form an das Gefühl heroorbringe, das wir an jenen 
bewundern; viel beſſer hätte er frifchweg die Form des 
stornello, de3 Sonett® und der Terzine angewandt. 
Sehr gelungen wollen mir dagegen die Ueberfegungen 
der „Weber“, „Karla I.” und des „Kaifer von China” 
bebünfen. Hier nähert fi) der Dichter wieder der 
Satire, und auf dem eigenen Grunde fühlt er ſich wieder 
fiher und gewandt. Noch mehr freilidy fühlt er fich 
wohl und von der Welle getragen, wenn er der Satire 
die daffiiche Form geben kann; denn im Grund ijt doch 
Carducei voch immer, wie bei feinem Debut, ein impöni- 
tenter Claffiter. 
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Als Vorkämpfer des guten alten Claſſicismus — 
nicht des arkadifch=conventionellen, fondern des echten 
helleniſchen — wie ihn fein Landsmann Angelo Poli: 
ziano verftand, hatte er ſich einjt in feinen „Juvenilia‘ 
offenbart; wenn auch noch manchmal etwas Seicentismus 
mitunterlief; als ein Vorkämpfer des antifen Claſſicis- 
mus zeigte er ſich noch vor wenigen Jahren in den 
„Decennali“, und auch heute wieder tritt er auf als 
Borkämpfer für das gute alte ambroſiſche Recht des 
Menfhen- und Götterfrühlingd von Hellas. Da mag 
denn mandmal immer nod etwas zu viel Mythologie, 
fatinifirende Wortjtellung, complicirte Inverfionen mit: 
unterlaufen; man vergißt e3 gerne, fobald man an Ge 
dichte fommt wie jenes, welches den claffifchen Sonnen: 
gott gegen die romantifche Mondgöttin vertheibigt: 

„Su le guglie gotiche ti adormi 
Di lattei languori 

E eivetti a’ poäti perdigiorni 
E #’ disutili amori. 


Odio la faccia tun stupida e tonda 
L’inamidata cotta, 

Monacella lasciva ed infeconda 
Celeste paolotta.®) 


Das ganze Gedicht ijt reizend, voll heidniſchen 
Naturgefühls und robufter Sinnlichkeit, ſchön gedacht und 
gejagt, ſchöner gefühlt und gefehen, und felten hat wohl 
der Sonnencultus einen einfacher poetifchen Ausdrud 
gefunden als hier. Auch das Lied „Panteismo“ gehört 


®) Died der Name, den die Italiener den Klerikalen geben. 
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hieher, ebenfo das letzte der drei Primavere elleniche. 
Man fühlt, das Heidenthum des Mannes ift feine Rolle, 
in die er ſich hineingedacht; es ift Natur und Wahrheit, 
wenn er, ein poetiſcher Julian Apoſtata, ausruft: 

Muoiono gli altri Dei: di Grecia i numi 

Non sanno occaso: ei dormon ne’ materni 

Tronchi e nei fiori, sopra i monti i fiumi 

I mari eterni. 


Nein, fo dichtet, jo fühlt nur ein wahrer Gläubiger, 
und die unvergängliche Macht des Alterthums fpricht 
wieder einmal unmittelbar zu uns durch einen der Be— 
neidenswerthen, die man für jene Günjtlinge der Camöne 
halten möchte, von denen Horaz fingt: 

Graiis ingenium, Graiis dedit ore rotundo 
Musa loqui. 
November 1873, 


Hillebrand. Walſches und Deutices. 8 


Bei Gelegenheit einer italienischen 
„Faust“-&cbersetzung. 


Die Ueberfegungen aus dem Deutſchen ins Stalie 
nische mehren fi auffallend in den legten Jahren und 
liefern neue Beweife, daß nach und nad) der Einfluk 
deutſcher Eultur die einjt allmächtige Herrſchaft ber fran- 
zöfifchen Bildung in der Halbinfel zu erfchüttern anfängt 
Anfängt! müfjen wir wiederholen. Noch iſt dad ganze 
Gefchlecht derer, die Italien wieberhergefteilt haben, in 
franzöfifchen Anſchauungen befangen, politiſch, philofe 
phiſch, literarifh, am wenigften freilih in Iehter Be 
ziehung, wo die Emancipation von der franzöſiſchen 
Lehrmeijterin fon ziemlich weit vorgefchritten ift. Natür: 
lic) hatte und hat die deutiche Literatur, und folglich 
auch ber deutfche Geijt eine Schwierigkeit zu überwinden, 
welche dem Eindringen der franzöfifchen Bildung nicht 
im Wege ftand, dasjenige der fpanifchen und engliſchen 
nur in geringem Grade aufhielt: die Sprache. Und zwar 
it dieſes Hemmniß von viel größerer Bedeutung jet 
dem Beginne des vorigen Jahrhunderts ald je zuvor. 
Die Philofophie und Wifjenfchaft bediente ſich in Spa: 
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nien und England noch der mittelalterlihen Univerfal- 
ſprache, des Lateinifchen, als die fpanifche und englifche 
Dichtung in der Vulgärſprache fhon ihren Höhepunkt 
erreicht, ja Hinter ſich Hatte. Nicht fo in Frankreich, 
und wenn die Ideen eines Montesquieu, Diderot, Roufjeau 
ebenfo ſchnell in Europa durchdrangen, als die der Latein- 
fchreibenden Bacon, Hobbes, Newton, fo ift es allein 
der Sprache zuzufchreiben, welche als eine neulateinifche 
ihrem Wortſchatze nad), als eine analytiſch⸗logiſche ihrer 
Syntax nad, gar leicht in den Befig der gefammten ge— 
bildeten Menfchheit übergehen konnte. 

So war e3 denn ganz natürlich, daß Italien nicht 
nur in den Zeiten Galiani's, Beccaria's, Filangieri's 
franzöfifch dachte, daß felbjt Mifogallen, wie Alfieri und 
Monti, in franzöfifchen Formen dichteten, fondern daß 
noch bis auf unfere Tage die philofophifche, wiſſenſchaft⸗ 
liche, ja felbft die Literarifche Bildung überwiegend fran— 
zöſiſch war. Noch Heute Lieft jeder gebildete Italiener 
über Vierzig die neuefte Revue des deux Mondes, ehe 
er feine eigene Antologia, geſchweige denn eine englische 
oder deutfche Zeitjchrift zur Hand nimmt. Der unge: 
heure Anftoß, den die franzöfifche Revolution und das 
erſte Kaiferreich dem politiſchen Leben des Continents 
gaben, trug nicht wenig dazu bei, diefen Einfluß fran- 
zöfifher Bildung in Italien zu beftärken. Erſt fpät 
begann man, anfangs noch fehr verworren, zu ahnen, 
daß der franzöfifchen Geiftesarbeit des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine deutſche gefolgt war, welche jene erweitert, ja 
überflügelt Hatte und auf dem Punkte war, biefelbe in 
ganz Europa, wo nicht zu verdrängen, fo doch ihr das 

g* 
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Feld ftreitig zu machen. Merkwürbigerweife war es durch 
die Franzoſen felber, durch das Medium franzöſiſcher 
Sprache, daß den Italienern diefe erſte unklare Kenntniß 
von dem Ideenſchatze kam, den Deutfchland von Herders 
Auftreten bis zu Goethe's Tode angehäuft hatte. Auch 
war man verfucht, fich bei diefer unvollftändigen Kennt: 
niß zu begnügen, indem man immer die geheime Ueber: 
zeugung nährte, diefe neue Bildung, die Teßtgefommene 
Europas, werde doch immer nur abftracter Natur bleiben 
und wenig oder feine Wirkung auf das praftifche Leben 
ausüben. Ein Anderes noch ftand dem Eindringen der 
deutſchen Ideen in Italien entgegen: die öſterreichiſche 
Herrſchaft. Man wollte ſich nicht mit einer Literatur 
befreunden, welche die Sprache des verhaßten Fremd: 
herrſchers ſprach. Endlich drangen, beinahe zugleich mit 
den deutſchen Ideen, die neuengliſchen durch, und da ſie 
an ſich leichter zu faſſen ſind, als die unſeren, auch in 
einer leichter faßbaren Sprache ſich darboten, ſo machten 
fie den deutſchen eine gefährliche Concurrenz, und Italien 
war in Gefahr, ein Glied, und zwar das wichtigfte, in 
der Kette europäifcher Bildung zu überipringen, dad 
deutſche. 

Faſſen wir nämlich den Bildungsgang Europas rid: 
tig auf, fo haben die einzelnen Nationen, welche im Mittels 
alter gleichzeitig an der Culturaufgabe arbeiteten, feit der 
Renaiffance aufeinanderfolgend ihren Beitrag zur Löfung 
derfelben beigebracht: zuerft Italien (1470—1530), dann, 
nad) fiegreihem Kampfe gegen Deutſchland und Pro: 
teftantismus, Spanien (1550—1600). Ihm folgte Eng: 
fand (1600— 1700), an deſſen Stelle Frankreich während 
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des achtzehnten Jahrhunderts trat, bis Deutſchland auch 
diefes_ablöfte und, nachdem es ſich in ſechzig Jahren 
harter Arbeit und genialen Schaffens (1770—1830) eine 
eigene Bildung begründet, die geiftige Hegemonie auszu— 
üben begann. Auch legteres fcheint feitdem wieder die 
Führung an England abgetreten zu haben. Italienifcher 
Stepticismus hatte alfo fpanifhen Dogmatismus hervor- 
gerufen, und der englifhe Empirismus war im Grunde 
nur eine Reaction gegen diefen. An ihn ſchloß fich der 
franzöfifhe Nationalismus fortführend, erweiternd au 
und gab jeinerfeit3 wieder dem deutfchen Hiftorismus 
den entjcheidenden Anſtoß; es ijt aber nicht zu verfennen, 
daß die Grundidee der deutſchen Cultur dig Idee der 
Evolution, des organifchen Werdens, die Mutter der neu— 
englifchen Idee — der Idee vom Kampf ums Dafein — 
gewefen ift. Diefe leßtere nun, wie fie fhon vor Darwin 
durch die großen englifchen Oekonomiſten ausgeführt worden 
und feitdem fi fonderbar mit dem pofitiviftifchen Proteſt 
gegen die Metaphyſik und dem Bentham’fchen Rabditalismus 
verquidt hat, ijt in Italien zugleich mit der deutfchen Idee 
eingedrungen und hat diefe kaum aufkommen lafjen: eine 
gar empfindliche Lücke in der italienifchen Bildung, deren 
ſchlimme Folgen nicht außbleiben konnten. Beinahe die 
ganze herrſchende Partei leidet an diefem Gebrechen, es 
fehlt die idealijtifche Grundlage, und bie utilitarifche Rück- 
ſicht iſt die beftimmende Richtung ihre Handelns und 
Denkens. Bislang nun freilich, haben die gefcheiten Leute 
von ausſchließlich anglo-franzöfifcher Bildung, im Gefühle 
der erzielten Erfolge, ein wenig auch in dem Stolze der 
Ignoranz, die fo gerne verachtet, was fie nicht kennt, 
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etwas hochmüthig auf diefe ganze deutſche Bildung, ald 
auf eine unpraktifche, theoretifche, ſchwerfällige Mafie 
herabgefehen. Seit aber, in den legten zehn Jahren, die 
Refultate diejer fo belächelten Cultur auch politifh und 
commerziell hervorgetreten find, beginnen fich die Herren 
doch zu befinnen, und wären fie jung genug, fie würden 
fi gewiß an die Arbeit machen, das Verfäumte nad- 
zuholen. 

Indeß hatten ſich glücklicherweiſe für Italien, ſelbſt 
in jener Generation, tüchtige Einzelne, ſei es durch die 
Umſtände mit Deutſchland in Berührung gebracht, ſei es 
durch die eigene Natur zur deutſchen Bildung hingezogen, 
dieſer genähert, fie zu erfaſſen geſucht, fie ihren Lande 
leuten zu vermitteln unternommen. Ihnen hauptſächlich 
ift es zu danfen, wenn die jüngere Generation, die Män- 
ner von Zwanzig bis Vierzig, wenn fie überhaupt arbei- 
ten, ſich vorzugsweife auf die Aneignung deutſcher Bil: 
dung geworfen haben. Hier tritt in der That das umge 
tehrte Verhältniß ein: die Minderzahl Huldigt engliſchen 
Ideen — und zwar bezeichnendermeife nicht der deutſch⸗ 
englifhen Strömung, fondern der franzöfifch-englifchen 
Strömung eines Mill und Genofjen — während die 
Majorität fih dem Studium deutſcher Philofophic und 
Geſchichte, deutſcher Wiſſenſchaft und Literatur zuge 
wendet hat. In dieſer Generation nun iſt die deutſche 
Poeſie ebenſo populär, als es in der vorhergehenden die 
franzöſiſche war. Kein Italiener im reiferen Mannes 
alter, der nicht Victor Hugo und Lamartine mit der⸗ 
ſelben Liebe und Bewunderung ans Herz geſchloſſen, als 
ſeine eigenen Leopardi, Niccolini oder Giuſti. Nicht ſo 
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mit den jüngeren Männern; ihnen ftehen, felbft wenn 
fie des Deutfchen nicht mächtig find, die deutfchen Dich— 
ter, vor Allen Goethe und Heine, viel näher ala Muffet 
und Beranger. Auch Schiller, Uhland, Platen find ihnen 
durch Weberfegungen näher gebracht; indeß find e8 vor 
Allen die beiden Obengenannten, die ihnen in den viel- 
fältigften Verſionen zugänglih und familiär geworden. 

Maffei, in feinen volltönenden, mäßig declamato- 
riſchen Berfen, die namentlich Schiller’ etwas rhetori- 
firende Poeſie trefflich wiedergeben, hat vielleicht am meiften 
dazu beigetragen, den Weg zu öffnen. Man vergißt jo 
ganz bei feiner ſchwungvollen Cadenz, daß man es hier 
mit Meberfegungen zu thun hat, daß ber italienifche Lefer, 
erftaunt und erfreut, den gewohnten Ton zu hören, ihm 
willig folgte, und wenn er aud) nicht immer eine getreue 
"Idee des Driginales betam, fo begann er ſich doch mit 
dem fremden Geifte zu befreunden. Auch Zendrini's, 
vielleicht etwas zahme, Verfionen Heine’ fanden viel 
Beifall und haben ſich auch eine große und verdiente 
Vopufarität erworben; denn fie geben mit innigftem Ver—⸗ 
ftänbniß, feinftem Geſchmack, dichterifchftem Gefühl die Ori— 
ginale wieder. Ihm werden freilich Chiarini's ſchwerfällig- 
genaue, Carducci's wort- und verägetreue Mebertragungen 
ſchulmeiſterlich entgegengehalten, doch will uns bedünten, 
daß auch diefer tafentvolle Dichter — möglicherweife der 
bedeutendfte unter den lebenden — auf feiner Geite eben- 
foweit geht, ala Maffei auf der feinen. Seine Verſe — 
wir fprechen natürlich nur von denen feiner Weber- 
fegungen — find kaum noch italieniſch zu nennen, der 
deutſche Gebante bleibt dem Italiener beinahe ebenfo 
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fremd und unvermittelt, als wäre er in feinem nordiſchen 
Gewanbe geblieben. Versmaße, die er nie gehört, gram: 
matifche Verbindungen, die ihm fchier widerfinnig erfchei- 
nen müffen, eine holprige Cadenz, die Einem wie un 
gelente Proſa vortommt, follen ihm den Ton. und bie 
Weife des Originales näher bringen, erregen aber in 
ihm nur die Vorftellung einer bizarren Wort: und Bild- 
anhäufung. 

Nicht jo Guerrieri, der verbienjtvolle Ueberfeger von 
Treitſchke's „Tavour”. Seine Uebertragungen des „Fauft” 
und „Hermann und Dorothea's“*) find wahre Meifter: 
werke und Halten wunberbar die Mitte zwiſchen dem 
Aufgeben und dem ängftlichen Feithalten des Originals, 
welche die Scylla und die Charybdis der Ueberfeger zu 
fein pflegen. Sie find weder Nahahmungen wie bie 
Mafſei's, noch Photographien wie die Carducci's. 

In feiner trefflichen und reichen Auswahl deutſcher 
Lyriker hat Beruzzini, in „Heine“ Zendrini wie aud) S. Me: 
nagci ſchon gezeigt, wie beide Klippen poetifcher Meberfegung 
wohl zu vermeiden find; doch kommt Guerrieri Hierin 
die Palme zu. Er giebt geiftreiche, verftändnißinnige, 
tiefpoetifche Nahfhöpfungen. Man denkt ummilltürlid 
an die herrlichen Kupferftiche vergangener Zeiten, bie und 
in ihrer Freiheit und durch fo ganz verfchiebene Mittel 
eine fo viel treuere und im höchſten Sinne künſtleriſchert 
Idee des farbenvollen Originals gaben, als unfere Licht 


®) Fausto. Parte Prima, Erminio e Dorotea di Vol 
fango Goethe. Traduzioni di Anselmo Guerrieri Gonzaga. 
Firenze, 1878. 
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bilder, welche jede Schattirung fälſchen, jeder Linie eine 
übertriebene Bedeutung geben. Guerrieri iſt in der That 
verfahren wie ein geiftreicher und empfindender Künſtler, 
der, ſich der Verſchiedenheit ſeines Material3 ganz bewußt, 
nur mit den diefem Material eigenthümlichen Mitteln 
den Sinn des Urbilde3 wiederzugeben unternimmt. So 
überfegte einft Wieland, anftatt im fteif:holprigen, un= 
deutfchen Hexameter Klopſtock's, die Epijteln und Satiren 
de3 Horaz im bequemen Verſe des „Nathan“; fo über 
trug Schiller den Trimeter de3 Euripideiſchen Dialogs 
und die kunftoollen Iyrifchen Versmaße feiner Monodien 
in einfache echt deutſche (fogenannte) fünffüßige Jamben 
und in volltönende Reime, ähnlich denen feiner Chöre 
in der „Braut von Meffina”; fo derjelbe Schiller und 
Göthe die Alerandriner Racine'3 und Voltaire's in jenes 
unfer dramatifches Versmaß. 

Das epifche ober, richtiger zu fprechen, das erzählende 
Versmaß der Italiener ift die ottava rima; in ihr haben, 
feit Bojardo, Pulci, Arioft, Tafjo, alle Heiteren und ernften 
Erzähler zu ihren Hörern oder Lefern gefprochen; fie 
entfpricht vollftändig dem Herameter der Griechen, weit 
mehr als unfer eigener, auf einem ganz faljchen Principe 
beruhender, durchaus künftlicher Herameter, welcher, Dant 
Göthe, in unfere dichterifche Sprache eingebürgert worden 
und, Dank feinem Genie, und eine liebe Form geworben 
ift, der aber ohne dies fein Genie ficherlich ebenfowenig 
hätte deutfch werden können, als es der alcäifche und 
fapphifche Vers je geworben find, Um fi von der Will: 
türlichfeit ded ganzen Procefies, der auf einem cofofjalen, 
feitdem längft berichtigten Mißverftändniffe beruht, eine 
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adäquate Vorftellung zu machen, vente man ſich einmal 
dad Gegentheil, das auch wirklich eriftirt, dad Wieder 
geben de3 deutfchen Reimes und Accentfalles in lateini- 
fchen Reimen und in Arfen und Thefen ſtatt der Längen 
und Kürzen. Es wäre höchſt merkwürdig zu wifjen, was 
wol ein Römer für eine Miene gemacht hätte zu: 


Gaudeamus igitur, 


Juvenes dum sumus. 


Ebendasfelbe ift doch im Grunde unfer Hexameter 
mit feinen Daltylen und Trochäen, wie „lebenden“ und 


ebelft". Doch wir reden ja nicht von deuffchen Ueber: 
fegern, fonbern von Italienern, und da können wir nicht 
genug die Methode Guerrieri’3 anempfehlen, ftet3 in feiner 
Sprache dad Versmaß auszuwählen, welches demjenigen 
entipricht, in welchem Die fremde Nation Gegenftände wie 
der gerade vorliegende zu behandeln pflegt. Iſt es möglich, 
natürlichere Verſe zu fchreiben und dabei doch getreuer 
das Original in Gedanken, Gefühl und Augdrud wieder: 
zugeben, al3 3. B. in ber Strophe, in welcher die vier 
Söthe’ihen Verſe überfegt find, die uns Hermann’ 
Mutter fHildern, wie fie: 
Stellte die Stügen zurecht, auf denen beladen die Aeſte 
Nuten ded Apfelbaums, wie des Birnbaums Laftende Beige: 
Nahm gleich einige Raupen vom kräftig ftrogenden Kohl weg: 
Denn ein geichäftiges Weib thut feine Schritte vergebens. 
Der Italiener verfucht nicht einmal den „ftrogenden“ 
Kohl zu überfegen, er wählt einen total verſchiedenen 
Ausdruck, der, auf feine Weife wirkend, doc) vor den 
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Augen des Leſers ein ähnliches Bild hervorzaubert, Er 
denkt nicht daran, in vier Verfe zufammenzudrängen, wozu 
er acht braucht; ihm genügt es, ung in diefelbe Stimmung 
zu verfeßen, die im Original herrſcht: 

E vede il pero, e vede il pomo bello, 

Che sotto il dolce peso han curvi i rami, 

E rimette i sostegni a questo e a quello, 

Dove piü forti appoggi il carco brami; 

E toglie via da un cavolo modello, 

Che anch’ esso par che il suo soccorso chiami, 

Alcuni brachi che rodean le foglie; 

Chö non fa un passo invan l’acoorta moglie. 

Noch beſſer als die befcreibenden und erzählenden 
Stellen gelingen dem Weberfeger die etwas ſchwung⸗ 
vollen, gehobenen, wie die am Anfange des ſechsten Ge— 
fanges dem fremden Richter in den Mund gelegten, worin 
er die Hoffnungsfreudigteit der erften Revolutionstage 
ſchildert: 

Ei primi banditor del gran messaggio 
Non für quant’ altri riveriti e conti, 

Cui mai splendesse delle stelle il raggio? 
Non s’eressero allor tutti le fronti? 

E la lingus, lo spirito, il coraggio 

Non Vattinsero tutti a quelle fonti? 

Diefe Göthe'ſche Einfachheit, welche ven Italienern 
feit Ariofto ganz abhanden gekommen ſchien, iſt hier viel- 
leicht noch bewundernswerther als der harmonische Ton- 
fall. Doc will ung feinen, als ob der Ueberſetzer in 
feiner Wiedergabe des „Fauft“ noch Größeres geleiftet 
habe. Nur wer die romanischen Sprachen und ihre 
Literatur durchaus befigt, kann ſich eine Vorftellung 
machen, wie ſchwer es ift, in denfelben den familiären, 
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volfsthümlichen, etwas archaiſchen Ton anzuſchlagen, der 
im „Fauſt“ vorherrſcht, ohne trivial zu werden. Pie 
Beftimmtheit aller Versformen einerfeits, die Neinlichteit 
und Noblefje des Ausdrucks andererſeits find den Ro: 
manen dermaßen zum Bedürfniß geworden, daß es faum 
möglich ſcheint, Verſe wiederzugeben wie: 

Es möchte fein Hund fo länger leben, 


ohne fie entweber recht gefittet zu umfchreiben ober aber 
die Entrüftung aller Leſer herauszufordern. Guerrieri 
hat es gewagt, durch Anfchlagen des alten Tones, wie 
er fo vielfach im Morgante Maggiore, mehr nod in 
den Rappresentazioni oder Myſterien des Mittelalters 
wiederklingt, ſelbſt ſolche Kühnheiten vor fein prüdes 
Publicum zu bringen. Die Sprache iſt fo natürlich, 
fo fließend, fo ganz die Sprache ber Unterhaltung, 
und dabei doc} eines fo poetifchern Schwunges fähig, 
daß wenigjten® für Solche, welche das unerreichbare Ur: 
bild nicht wie unfereiner unauslöfchbar im Sinne tragen, 
eine faft täufchende Wirkung erreicht wird. Nur äuferft 
felten nimmt der Ueberfeger zu Flickworten feine Zuflucht, 
und wirkliche Mifverjtändniffe find mir feine aufge 
ftoßen,**) wie fie in den franzöfifchen Verfionen fo häufig 

*) Leider ift ſchon auf den erften Seiten ein leidiges Flidwort 
das glei, jedoch mit Unrecht, gegen den Ueberjeger einnimmt. 
Fauft ſagt da: Son giä dieci anni, se non faccio errore! 
Vieleicht Hat der Ueberjeger nur dad „an die, zehn Jahre” wieder: 
geben wollen, aber e3 klingt fatal. 

**) Bielleiht Hat Guerrieri in der Unterredung Mephiito’s 
mit dem Schäfer wirklich mit dem „grande e piociol mondo“ den 
Makrokosmus und den Mikrokosmus gemeint. Jeder italieniſche 
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unterfaufen. Man fieht eben, der Staliener hat in 


Deutſchland gelebt, hat mit feinem Dichter gelebt, hat 
ſich in feine Dichtung eingelebt; er ift nicht wie die 
Franzofen zu thun pflegen,. eines fehönen Tages mit 
Dictionnaire und Grammatit an feinen „Fauft“ heran— 
gegangen, ſondern hat ihn fange und liebevoll mit ſich 
herumgetragen. So paffirt ihm denn auch nicht, wie 
feinem franzöfifchen Rivalen, daß er glaubt, „Fauſt fchlägt 
das Buch auf“ wolle heißen: „Zauft ſchlägt auf das 
Buch“, oder: „Wie fie kurz angebunden war“ beziehe 
ſich auf Gretchen’8 Unterröde. Wenn er ein Wort wie 
„Tegel“ findet, fo ijt er bewandert genug in der deutfchen 
Kiteratur-Gefhichte, um fogleih an Humboldt's Landhaus 
zu denken, und er braucht fein Lexikon und feine Sprad)- 
lehre um Rath zu fragen, wenn er ſich von dem Sinne 
des Wortes „ſpulen“ und dem Gebrauche des Neutrums 
„es“ Rechenfchaft ablegen will; daher er denn auch wol 
nie „Es ſpukt in Tegel” überfegen wird: „Dan fpeit 
in den Tiegel“ (on crache dans le creuset), wie ein 
berühmter franzöfifcher Ueberſetzer es that. 

Es wird immer eine offene Frage bleiben, inwieweit 
metrifche Ueberfegungen überhaupt berechtigt find, und ob 
ein Menſch des neunzehnten Jahrhunderts für einen wirklich 


Leſer aber wird es ald „vornehme und niebere Geſellſchaft“ ver: 
ftehen, woran Göthe gewiß nie gedacht. — Ich füge hinzu, daß 
die ſeitdem im I. und II. Band meiner „Italia“ erſchienenen 
Ueberfegungen der Göthe’ien Hymnen und Elegien Guerrieri's 
Ramen auch in Deutfcland die verdiente Anerkennung verſchafft 
haben. Sie verdienen diejelbe in der That im vollften Maaße. 
denn fie find womöglich noch gelungener als die Fauftüberfegung. 
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gebildeten gelten kann, fo fange er nicht die fünf modernen 
Culturſprachen, wenn nicht. reden, fo doch wenigjtens 
leſen kann. Indeß wenn poetifche Weberfegungen, welche 
mehr als Hilfsmittel zum Lefen des Originals find, 
irgendwie Berechtigung haben, fo ijt e3 der Fall, wenn 
fie fo in jedem Sinne vollendet find als die Guerrieri's, 
in denen Treue im Wefen, Italianität in der Form, 
Verſtändniß des Originals fo volljtändig vereinigt find. 
Iſt es ein Wunder, wenn die italienifhe Jugend — ich 
ſpreche von der freilich wenig zahlreichen, welche über: 
haupt intellectuelleg Intereffe hat — diefe Ueberfegung 
des größten Dichterwerkes der neueren Zeiten fich jo 
ſchnell angeeignet, wenn Hunderte von Verſen aus der- 
ſelben ſchon heute Sprichwörter geworben find? Wer 
weiß, ob nicht in fünfzig Jahren, wenn die politifche 
Leidenſchaft ſich einigermaßen ‚gelegt hat, Guerrieri's 
„Fauſt“-Ueberſetzung in Italien den Play einnehmen 
wird, ben bei una die Voß'ſche Homer-Ueberfegung, die 
deutſche Vulgata, wie Heine fie wigig nannte, noch 
immer einnimmt? 
Januar 1874. 





II. 


Franzöſiſches. 





Ueber einige revolutionäre Gemeinpläßge. 


Ueber den wiſſenſchaftlichen Werth der Schrift Xoth- 
eißens über das Frankreich der großen Revolution *) 
haben wir ung an anderem Orte ausgeſprochen; ebenfo 
über das nicht unbedeutende Titerarifche Verdienſt des⸗ 
felben; Hier möchten wir nur einige Worte über gewifle 
Borurtheile des Verfaſſers, welche Borurtheile einer ganzen 
Generation und einer ganzen Partei find, ſagen. Da 
leſen wir zum hundertitenmale das alte Gerede, dag ung 
in Frankreich in jeder Zeitungsfpalte begegnet, von der 
unabweislichen Nothwendigkeit der Revolution, von dem 
tiefen Verfall Frankreichs vor derfelben, von dem ver- 
geblihen Bemühen des aufgeflärten Despotismus, dem 
Ausbruche zuvorzufommen. 

Ber jene Zeiten aufmerkfam, namentlich aber unbe: 
fangen und parteilos jtudirt hat, der muß anerfeunen, 
daß der vielberufene fittliche und politifche Verfall Frank⸗ 
reichs im Vergleiche mit dem des Deutfchen Reiches und 





*) Literatur und Geſellſchaft in Frankreich zur Zeit der Revo- 
lution 1789,94. (Zur Eulturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
von Ferdinand Lotheißen. Wien, Drud und erlag von 
Carl Gerold's Sohn. 1872.) 

Hiltebrand, Wälfhes und Deutches. 9 
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Italiens ein glänzender Zuftand genannt werden fonnte: 
er muß zugeben, daß, was ein Friedrich der Große und 
ein Leopold für Preußen und Toscana gethan, wohl 
auch hätte für Frankreich gefchehen können, wenn Choijeul 
ein. Friedrich, ein Leopold, ja nur ein Tanucci, ein Aranda 
oder ein Pombal gewefen wäre. Weit entfernt, ohn: 
mädtig und unfruchtbar zu fein, bat der aufgeflärte 
Despotismus ſich als die beftmögliche und wünfchens: 
werthefte Staatsform, wenigftens für Frankreich, bewiejen, 
das nie weniger unter Favoritismus und Willtür gelitten 
ala unter Napoleon III. und das, fogleich nad} feinem 
Falle, die „perfönliche Regierung“ — fo lautet ja wohl 
der Mode-Ansdrud für despotisme &claire — wieder: 
bergeftellt hat. Wenn Joſef II. nicht jo glüdlich in feinen 
Reformen war als fein großer Zeitgenofie, jo war es 
durchaus nicht die vom Fatum vorherbejtimmte Steri⸗ 
Kität der „Reform von Oben“, wie's uns die feftländi- 
chen Liberalen glauben machen möchten, fondern weil er 
zu haſtig und umüberlegt dabei vorging, weil er jtets, 
wie Friedrich von ihm fagte, den zweiten Schritt thun 
wollte, ehe er den erften gethan Hatte, 

Auch den Einfluß der Ideen des 18. Jahrhunderts 
auf die Herbeiführung der großen Revolution ſcheint uns 
Herr Lotheißen übertrieben zu haben, wie Sybel den 
felben zu gering gefchägt, während er zu viel Werth auf 
die materiellen Urfachen, namentlich das Elend der Land: 
bevöfferung, gelegt hat. Die Wahrheit liegt, wenn wir 
nicht irren, mitten inne, Die unglüdlihe äußere Politit 
Ludwig's XV., namentlich der Verluſt der Colonien, 
hatte die höheren Claſſen, welche damals allein die öffent: 
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liche Meinung bildeten, mißftimmt. Das niedere Volt 
war, durch Hunger und Elend gereizt, zum Aeußerſten 
bereit; die Mittelclaflen, genährt mit Mably's und 
Rouſſeau's Ideen, träumten eine Reform des Reiches 
an Haupt und Gliedern; Turgot, einer der genialjten 
Staatsmänner aller Zeiten,. war auf dem Punkte, dieje 
Wünſche in einem höheren als Rouſſeau's Sinne zu 
befriedigen und zugleich das Elend des Volkes zu min: 
dern, die Fehler aller feiner Vorgänger wieder gutzu— 
machen, al3 der wahre Urheber der franzöfifchen Revo— 
fution, Ludwig X VL, ihn fallen ließ, wie er fpäter vor 
Mirabeau zurückſcheute, der allein thn und Frankreich 
noch Hätte retten fönnen. Wenn ein einziger Menſch über: 
haupt als ſchuldig an dem Ungeheuren betrachtet werden 
tann, fo iſt's dieſer ſchwache Monarch. Denn Schwäche 
iſt ſchlimmer al3 Bosheit und Graufanıfeit, Verrat, und 
Feigheit, weil fie zu den Folgen aller diefer Lafter zu- 
gleich führt. Wir Deutfchen, die wir von 1840 bis 1858 
etwas Aehnliches erlebt, wiſſen davon zu erzählen. Weber 
gegen Ludwig XVI., noch gegen Lafayette, noch gegen 
die Girondiſten aber, die ſich Alle dieſes Fehlers ſchuldig 
gemacht, ift die Gejchichtsbeurtheilung, zu welcher ſich 
Herr Lotheißen bekennt, ftrenge genug. 

Das harte Urtheil, das der Verfafier über den Cle— 
rus, den Adel und die Barifer Gefellichaft de 18. Jahr⸗ 
hunderts fällt, will uns ebenfo unbegründet erſcheinen. 
Wie kann man fagen, daß „die franzöfifche Geiſtlichkeit 
feiner Aufwallung mehr fähig war” — eine Geiftlichjkeit, 
die noch erjt mit Voltaire den heftigften aller Federkriege 


geführt, die Calas, de fa Barre, Sirven mit dem Fa- 
9* 
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ſich nicht beſſer bewährt in den achtzig Jahren, die feit: 
dem verflofien, als der franzöfifche Adel des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Freilich war Frankreich in politiſchem Verfall, aber 
it e3 denn wahr, wie die Liberalen e8 als ein Axiom 
aufftellen und Herr Lotheißen e8 ohne weiteres als wider« 
ſpruchlos annimmt, daß, „wo das öffentliche Leben eines 
Volkes leidet, man mit Beſtimmtheit ſchließen kann, daß 
auch ſeine geiſtige Thätigkeit krankt?“ Beweiſt uns nicht 
die Geſchichte das gerade Gegentheil? Wie zerfreſſen 
von der ſchlimmſten Demagogie Athen war, als Sopho— 
Mes dichtete und Thucydides ſchrieb, ſagt uns Ariſto 
phanes, und zu Plato's Zeiten war's gewiß nicht beſſer 
geworden. In Rom war gar feine Literatur zur Blüthe 
zeit der Nepublit, und das geiftige Leben begann erft mit 
dem Verfall des Staates, d. h. zur Zeit des Grachus 
und des Marius. In Italien fah das Ende des Quat- 
trocento und der Anfang des Einquecento die höchſte 
Geifteblüthe, welche die Menſchheit gekannt, alfo zu einer 
Zeit, als Florenz dem Cäfarismus der Medicäer gehorchte, 
Rom unter Alegander VI. und Leo X. Zeuge ber fitten- 
loſeſten Priefterherrfchaft war. Nicht unter Karl V. 
erſt unter Philipp II. und feinen Nachfolgern bis auf 
Philipp IV., d. 5. während der Glanzperiode der In: 
quifition und des fpanifchen Abfolutismus lebten und 
fchrieben Cervantes und Zope de Vega, Talderon und 
Moreto. Ob Deutſchlands öffentliches Leben ſehr gefund 
war, als unfere geiftige Thätigkeit fi am üppigiten und 
ſchönſten entfaltete, vermag jeder Halbunterrichtete zu 
beantworten. Frankreich aber hatte geradezu feine beden: 
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iſt unabhängig vom politifhen, die größte Revolutior 
der Neuzeit ijt in vielem Guten,, was fie geitiftet, da 
Wert der Privilegirten, in vielem Schlimmen das des 
dritten Standes; die gejellihaftlihen Zuftände des 18. 
Jahrhunderts, die unfere Väter vertilgt Haben, hatten ihr 
Schönes; die Sittlichleit — wenn man darunter nidt 
die correcte Lebensführung, fondern den idealen Gehalt 
des Lebens verfteht — die Sittlichteit des franzöſiſchen 
Adels vor- der Revolution war größer und höher als 
die des franzöſiſchen Bürgerthums unter Ludwig Philipp 
und Napoleon ILL; die Revolution, die in Frankreich 
die legte Tradition des fünftlerifhen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens zerrifjen hat, bradjte keine verjüngte und 
‚erjtarkte THätigkeit auf dem geijtigen {Felde zu Tage, und 
es bedurfte erft der Opfer einer ganzen Generation (11% 
bis 1820), ehe das geiftige Leben Frankreichs wieder auf- 


blühen konnte. 
September 1572. 
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das heißt er gehörte einer Race an, die ſchon mit ver: 
armtem Blute und verfümmerten Seelenträften auf die 
Welt zu kommen und mehr durch Feinheit und Schärie, 
als durch Fülle und Kraft des Geiſtes fich auszuzeichnen 
pflegt. Aber er ftammte nicht aus dem blafirten Klein: 
bürgerjtande der Hauptjtadt, wie der Philofoph, fondern 
ang einem Stamme von Arbeitern, damals noch der ge: 


fündeften Volksclaſſe von Paris. Ein rüftiger Arbeiter 


ift er geblieben bis in fein Alter: noch vor zwei Jahren, 
hier in Florenz, pflegte der Bierundfiebzigjährige um jünf 
Uhr Morgens an die Arbeit zu gehen. Man fah der 
unterfegten Geftalt, dem glänzenden Auge, dem breiten 
Munde über breiter Kinnlade die ftrogende Fülle der 
Natur wohl an: Charakter, Geift, Phantafie — Phan- 
tafie vor Allem — waren mächtiger in Michelet, ald in 
irgend einem feiner Altersgenoſſen. Vor Kampf und 
Streit bebte der Mann nie zurüd. Ungleich den meiiten 
feiner Landsleute, rechnete er ftet? mehr auf fich felber 
al3 auf Andere, opferte er ohne Zaudern eine officielle 
Stellung, ein ficheres Einfommen, wenn es galt, eine 
Sadje zu vertheidigen, die ihm am Kerzen lag, und was 
er ergriff, lag ihm am Herzen. So groß war fein Un: 
abhängigkeitsfinn, daß er nicht einmal von einem Ver: 
feger abhängen wollte. Er gab alle feine Werte jelber 
heraus, und der Mann, der ftet3 im Reiche der Träume 
zu verweilen fchien, verftand es fehr wohl, fid fein 
Plätzchen auf diefer feitgegründeten Erde zu fichern, dad 
er nur fich felber danken wollte. Auch fein hohes Selbit- 
gefühl, das freilich fpäter, wie bei fo vielen Franzoſen 
in Selbftvergötterung außartete, aud) feine, wenigitens 
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in der erſten Hälfte ſeines Lebens, durchaus geſunde 
Sinnlichkeit verriethen überſtrömende Kraft. 

Michelet's Laufbahn als Menſch und Schriftſteller 
theilte ſich in der That in zwei Hälften, die einander 
wenig ähnlich ſahen. Er begann mit einer Ueberſetzung 
G. B. Vico's, den er ſozuſagen Frankreich offenbarte als . 
den Schöpfer der Philoſophie der Geſchichte lange vor Her= 
der; dann waren es die Tifchreden Luther's, die er ing 
Franzöfifche übertrug. Zwei treffliche, ja unübertroffene 
Schulwerte folgten: die Tableaux synchroniques und 
der Precis der neueren Gefchichte. Bald treffen wir auf 
vollftändigere Werte voll geehrter Forfhung, ‚wie die 
„Geſchichte der römischen Nepublit” und die „Origines 
du droit frangais“, in denen die deutſche hiftorifche 
Wiſſenſchaft den Franzofen zuerst ernftlich vermittelt ward. 
Die erften fech® Bände der „Histoire de France“, welche 
ihm den Lehrftuhl Daunou's am College de France, 
einen Play im Inſtitute, die Stelle ala Gefchichtslehrer 
bei Brinzeffin Clementine eintrugen, füllten die beften 
Jahre diefer erften Periode (1833—1843) aus. Dann bes 
gann ber Kreuzzug, den er, verbunden mit Edgar Duinet, 
gegen die Jefuiten predigte. Seine Borlefungen im College 
de France und die drei volksthümlich gehaltenen zündenden 
Bücher, die daraus hervorgingen („Des Jösuites“, „Du 
Pretre“, „De laFemme et de la Famille“, „Le Peuple“), 
fanden ein ungeheures Echo. Das war nicht Voltaire's 
ſcharfe, ziichende Waffe, das waren Keulenfchläge, die 
hallend nieberfielen. Um fo gefährlicher war der An: 
griff, als man es hier mit einem Manne des neunzehnten 
Jahrhunderts zu thun Hatte, ber den Geift der Religionen 
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wohl verjtand, nicht allein ihm gerecht geworben war, 
fondern tiefe Sympathien dafür gezeigt. Das war fein 
Dann der Schlagworte, da8 war ein Gelehrter von 
gründlichen Wiſſen, der im Jefuitismus die Fälſchung 
der Religion, nicht die Religion felber angriff. Das war 
ein Poet, der zur Phantafie und zum Gemüthe zu ſpre⸗ 
hen wußte, ein Denker, der den tiefen Sinn des wahren 
Chriſtenthums befjer verftand, als feine Gegner, die 
privilegirten Vertheidiger des Katholicismus. 

Für Michelet felbft, für die franzöfifche Literatur 
war diefer Kampf fein Glüd. Die Leidenfchaft bemäd- 
tigte ſich des Mannes, nahm ihm die Ruhe, die zum 
Suchen der Wahrheit und zur Sicherheit des Urtheils, 
wie zum reinen Ausdruck beider nöthig iſt. Die Schar 
der Schmeichler that dag Uebrige; nächſt Victor Hugo 
war Michelet wol der Mann feiner Generation, dem 
am plumpften geſchmeichelt wurde und dem es am meiften 
geſchadet Hat. Er begann, ſich als einen.Propheten an: 
äufehen, jedem feiner Worte jelber zu laufchen, fic für 
verpflichtet zu haften, nur im Zone der Orakel zu reden. 
Ich lernte ihn kennen als blutjunger Menfch, in jenen 
Jahren feiner Webergangs-Periode, wo der Gelehrte ſich 
ſchon als Tribun entpuppt hatte — foviel ich mich 
erinnere, hatte Heine, der große Stüde auf ihn hielt, 
mid an ihn adreffirt — und ich fah ihn erſt zwanzig 
Jahre fpäter wieder, als feine politifche Weltanſchauung 
mir eine noch unüberfteigbarere Schranfe entgegenfchte, 
als fein Genie, fein Ruhm, fein Alter und die Nationalität. 
Letztere war durchaus nicht verlegend, wie fie es bei den 
jüngeren Franzoſen zu fein pflegt. Jene große Generation, 
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die ihr Vaterland über Alles liebte, ſo ſtolz darauf war, 
fo viel Recht hatte, ſtolz darauf zu fein, trug das furcht⸗ 
bare Geſchick mit ganz anderer Würde und Humanität, 
ald die Vierziger und Fünfziger es thun. Michelet hatte 
der Zuſammenbruch de2 modernen Frankreich ſelbſt ge: 
brochen; aber wie edel und zartfühlend war er — mehr 
fo als Harfichtig und wahr — wenn er mir fagte: „Alles 
das ift nur ein großes Mißverftändniß zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich.” Ich fah ihm zum letztenmale auf 
dem grünen Plage in Pifa, wo die vier herrlichen 
Marmorgebäude des Mittelalterd in einfamer Schönheit 
leuchten. Eine Ruine wandelte er da umher unter den 
Ruinen: quantum mutatus ab illo, dem wir Jungen 
in jenen Jahren, welche dem Staatzjtreiche vorausgingen, 
gelaufcht Hatten mit Ehrfurcht und Begeiſterung, nicht 
nur wenn die etwas mühevolle Rede ſich ftoßweife, wie 
pythiſche Infpirationen, den Lippen des Lehrers entrang, 
aud in der Unterhaftung, da jedes der fententiöfen Ur— 
teile, in denen er ſich zu ergehen liebte, ung eine Offen- 
barung tiefjter Weisheit dünfte. Er war damals gerade 
damit befchäftigt, die nüchterniten und profaifcheften aller 
Sterblichen, die Männer von 1793, zu poetifiren, mit 
der einzigen Ausnahme Robespierre'3, den er nicht leiden 
mochte, in dem er den ehemaligen Jefuitenzögling witterte, 
und die Jefuiten waren dem Manne nod) unerträglicher, 
als es ihm Kaifer und Könige fpäter wurden. Ich 
habe ihn im Verdacht, feine Bewunderung der Architektur 
des Mittelalters, der er fo fchöne Seiten gewidmet, nur 
deßhalb in Verachtung und Verunglimpfung derſelben 
umgefeßt zu haben, weil er das Chriſtenthum, nad) ber 
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clericalen Reaction von 1850, ſich nicht mehr ohne Je: 
fuitismus denten konnte. Und wer follte es ihm ver: 
argen? 

Bon diefem zweiten Michelet, wie er fich von 1841 
bis 1852 metamorphofirt hat und bis an fein Ende ge: 
bfieben ift, wird wol wenig übrig bleiben, obſchon auch 
bier, zumal in der Revolutionsgefchichte, Geift, Phantaſie, 
Gelehrfamteit die Fülle ift. Den Michelet der erften 
Hälfte diefes Jahrhunderts aber wollen wir uns nicht 
durch die bald leidenſchaftlich · unmäßige, bald greifenhait: 
finnfihe Production der letzten zwanzig Jahre ver: 
dunteln laſſen. 

Wenn Thiers’ Geſchichtsſchreibung durch die unver: 
gleichliche Intelligenz, Guizot's durch philoſophiſche Tieie, 
Mignet’3 dur) einzige Objectivität, Thierry's endlich durd) 
tünſtleriſche Vollendung bei wohlthuender Wärme und 
feftefter gelehrter Grundlage diejenige der Engländer und 
Deutjchen weit Hinter fich läßt, — Macauͤlay und Rante 
nicht ausgenommen, welche freilich jene Franzoſen durch 
andere Eigenfchaften überragen — fo iſt es bei Michelet 
die Lebendigkeit der Phantafie, welche den Leſer fejielt 
oder immer wieder anzieht. Selten ift die intuitive Kraft 
eines Menfchen, der eigentlich nicht Künſtler noch Port 
war, intenfer und zugleich ſchöpferiſcher geweſen. Denn 
er erräth nicht allein, was in dem tiefften Grunde ber 
Perſonen, welche in der Weltgefchichte handeln, wie der 
Mafjen, die darin dunkel ftreben und treiben, fich unferen 
blöden Augen entzieht, er zaubert es auch herauf für 
uns, und wenige Striche genügen ihm. Man fefe felbit 
nod) in feiner „Renaissance“, in feiner „Röforme* 
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(Tome VII und VIII feiner „Histoire de France“) 
die Porträts von Margarethe von Defterreich, der alten 
Tante am Spinnroden, welche die Fäden des Haufes 
Burgund um ganz Europa fpinnt; dasjenige Maximilian's 
felber, des Kaifer3 „A coudes perces, dont la vie fut 
un perpötuel halali, qui avait les jambes du cerf, 
et la cervelle aussi.“ ‘Freilich ift hier ſchon Manier, 
aber doc) noch immer mit lebhafteftem Colorit. Noch 
befebter und zugleich geſchmackvoller find die Schilde: 
rungen in ben erjten jech® Bänden feiner franzöfifchen 
Geſchichte, welche ein Zeitraum von fünfzehn Jahren 
von ben acht legten trennt. Die Landſchaft Gallienz, 
die Natur der Celten, der Römer, der Franken, weiter: 
bin der hundertjährige Krieg und der Jungfrau von 
Orleans Siegeslauf und Ende; vor Allem Ludwig's XI., 
des Gründerd von Frankreich Einheit, großes und un- 
heimliches Wirken: das find Seiten, die man nicht wieder 
vergißt, wenn man fie aud nur Einmal gelefen. Hier 
iſt die Zülle der Phantafie noch nicht ausgeartet, wie 
fpäterhin, bald in traumhaftes Irrereden, bald in kindi— 
ſches Spielen mit Worten, Bildern, firen Ideen. Hier 
iſt die Sprache bei aller Freiheit noch maßvoll, bei aller 
Fülle einfach; es ift ein neues, bis dahin unbekanntes 
Franzöſiſch, aber es ift doch noch Franzöſiſch. In ſpä— 
teren Jahren ‚verließ der Hiſtoriker immer mehr die Tra- 
ditionen des franzöfifchen Gefhmades, muthete er der 
Sprache zu, was fie nicht feiften fan, ward er ihrem 
Geifte untren. Diefes ſchärfſte aller Werkzeuge des menfc)- 
lichen Geijtes ward in feinem Munde ein fibyllinifches 
Lallen. Den Mifbraud) der Ellipfe namentlich trieb er 
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bis zur äußerſten Willfür. Copula, Verbum drohten 
ganz aus ſeiner Satzbildung zu verſchwinden. Von einer 
fortlaufenden Erzählung war nicht die Rede mehr: der 
Ausdruck war ſtets originell, auch prägnant; nur oft gar 
zu prägnant und gar zu originell. Carlyle, an den 
Michelet oft erinnert, ift dunkel durch unklare Gedanten, 
die unklar ausgedrüdt find, Michelet ift dunkel durch 
Mißbrauch der Farbe, wen ich fo fagen darf: er weiß 
feine Phantafie nicht in bejtimmte Form zu zäunen, wie 
Carlyle den ahnungsvollen Gedanken nicht in fefte Forn 
gerinnen zu laſſen weiß. Michelet's Bilder find Skizzen, 
aber Farbenftizzen, nicht Bleiftiftzeichnungen. Manchmal 
glaubt man nur eine Palette zu fehen, wie vor den 
legten Bildern des größten Landſchaftsmalers unſeres 
Sahrhunderts, wie vor den Gemälden des alt gewordenen 
Turner, dem der Franzofe in mehr als Einer Hinfiht 
ähnelt. Auch würde man fehr irren, wollte man Wide 
let's glühenden Styl mit Victor Hugo's rhetoriſcher 
Prunkſucht vergleichen, die im Grunde kalt iſt, wie des 
Teufel Umarmung. Alles ift gefucht, gemacht und wird 
Zerrbild unter der Hand des Verfaffers der „Miserables‘; 
Alles fließt natürlich aus Weberfülle in die Feder des 
Hiftoriters; er müßte ſich Gewalt anthun, um die Bilder 
wegzumeifen, die fie ihm aufbrängen, aber als Phantafle- 
gebilde aufdrängen, für die er Worte fuchen muß, nicht 
aber Wortgebilde, denen er einen Sinn untergejchrieben 
hat. Man fieht es jedem Sape Hugo's an, ber Mann 
zerbricht ſich den Kopf, etwas recht Bizarres, noch nicht 
Gefagtes zu fagen, oder aber er läßt fich verführen durch 
den Wortklang und, als echter Reimdichter, durch die 
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Wortaſſonanz zur Ideenverbindung bringen; er iſt Sklave 
des Wortes; Michelet, ſelbſt wenn er dem Wahnſinn 
nahe ſcheint, iſt der Gebieter der Worte, die ſich nur 
gar zu oft ſehr unwillig fügen. Uebrigens mag Michelet 
als Schriftſteller einen ſchlimmeren Einfluß ausgeübt 
haben, als Victor Hugo; dieſer folgt im Grunde doch 
einer franzöſiſchen Tradition oder, um genauer zu ſprechen, 
jener ſpaniſch-franzöſiſchen Tradition des Geſchmackes, 
welche ſeit Corneille neben dem echten Fluſſe der natio— 
nalen Sprache hinſtrömt. Michelet, der ſpätere Michelet, 
iſt durchaus unfranzöſiſch in der Sprache, ganz individuell; 
wer ſeine Wege geht, ohne ſeinen Compaß zu haben, 
lann nur in Manier gerathen; wer einen der befahrenen 

Canãle franzöfifcher Ueberlieferung verfolgt, mag auch 
ohne Lootſen ſich zurechtfinden und mit der Nation in 
Fühlung bleiben. 

Schlimmer nod) ala mit der Sprache ift e8 mit den 
Veen, ich follte fagen, den fizen Ideen Michelet's. Am 
Ende feiner Laufbahn war er ganz parti pris geworben. 
Nicht allein ftand fein Urtheil feft über Alles und war 
in einer glänzenden Phrafe fo fertig ausgemeißelt, daß 
nit? mehr daran zu ändern war: aud) das Bild, das 
er fi von einem Zuftande, einer Perfon gemacht, war 
fogleich geronnen und nicht wieder flüffig zu machen. 
Dazu die Monomanie, feine frifch erworbenen medici- 
niſchen Kenntnifje zu verwerthen, die einem gewiſſen 
fenifen Sinnlichteitztigel fonderbar zufagten und nicht 
allein feine Heinen pathologifch- naturwifjenfchaftlichen 
Schriften — wie „L’Amour“, „La Femme“, „L’Oiseau*, 


„L’Insecte* — aus jedem feufchen Haushalte entfernen 
Hillebrand, Wälfhes und Deutſches. 
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müfjen, fondern auch feine legten Gefchichtäwerte gar ſehr 
verunzieren. Nicht allein der Kaffee ſoll uns die Eng: 
MHopädie erflären, auch Ludwig’ XIV. Verdauung muß 
herhalten, noch mehr feine Krankheit, die den Erbiolge: 
frieg erplicirt, wie die noch minder appetitliche Franz I. 
die itafienifchen Verwidlungen. Ja, es wird fogar unter: 
fucht, was wol Ludwig's XIII. körperliche Stimmungen 
gewefen fein mögen, als er — Ludwig‘ XIV. zeugte! 
So kam es denn, daß feine Phantafie, und zwar in den 
legten Jahren eine unreine Phantafie, ihm oft die feite: 
ften Thatſachen verrüdte und ihre eigenen Gebilde an 
deren Stelle ſchob. Da er wenig mehr [as in ber legten 
Zeit — wenig Urkundliches meine ich, denn er trieb nur 
gar zu viel Allotria — fo mußte die Erinnerung her 
halten, und der Mann, der nicht allein die hiſtoriſchen 
Archive Frankreichs verwaltet, fondern auch befier als 
einer feiner Landsleute ftudirt und benügt hatte, nahm 
die „ſchwankenden Geftalten, die früh ſich einſt dem trüben 
Blicke gezeigt”, am Ende für Wirklichkeiten und gab fie 
naiv als ſolche. 

Man kann ſich wol eine Vorſtellung machen von 
dem, was die Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
geworden wäre, welche er in den legten zwei Jahren, 
und zwar mit durch die Krankheit bedenklich erjcyütterten 
Geiftesfräften, plante und fchon theilweife niederjchrieb. 
Zeitungen, Werke dritter Hand, Auszüge von Auszügen, 
Zeitſchriften⸗Eſſays follten ihm ftatt der Documente dienen; 
er verließ fi) auf feinen „Blick“, aber die Augen bes 
alten Sehers waren trübe geworden; der Gram um fein 
Vaterland hatte ihn ſchon vor vier Jahren tödtlich ge: 
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troffen, und die Hand, die ſo viele glänzende, lebensvolle 
Geſtalten gemalt, war gelähmt. Der Tod war eine ſpäte 
Erlöſung. Muß er es nicht für alle die Männer eines 
Geſchlechtes ſein, welche an Frankreich und die Revolu— 
tion geglaubt ihr Lebenlang mit jenem naiven und innigen 
Glauben, mit dem die Hugenotten des ſechzehnten Jahr⸗ 
Hundert3 an Chriſtum und fein Heifiges Wort glaubten? 
Nicht die rohen, Teidenshaftlihen Haſſer des jüngeren 
Gefchlechtes, kalt im Grunde ihrer Seele, und deren leiden: 
ſchaftlicher Haß nur verlegte Eitelteit ift, find zu bedauern 
in der furchtbaren Kataftrophe Frankreichs, wol aber jene 
Männer, die etwas außer ſich zu lieben, für etwas außer 
fi zu leiden vermochten, und Keiner mehr ala Michelet, 
der Geſchichtsſchreiber Frankreichs und der Revolution. 
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Nachwuchſe, den der umgewühlte Culturboden Frant- 
reichs in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts zur Ver- 
wunderung und Bewunderung Europas nod) . einmal 
hervortrieb. Es war ihm beſchieden, wie den Zenith 
des neuen Frankreich (1825 bis 1835), fo den Bankrott 
deffelben, zu ſchauen und in jedem Sinne durchzuleben. 
Da nun aber in Frankreich, Dank der Eentralifation, 
die bedeutenderen Zeitgenofien ftet3 auch Lebensgenoſſen 
find, fo Hatte er mit allen fiterarifchen und politifchen‘ 
Verfönlichteiten der dreißiger und wvierziger Jahre in 
Verbindung geftanden. Zugleich Novellift und Hiftoriter, 
Mitglied zweier Atademien, Sohn eines geſchätzten Malers, 
dabei Generalinfpector der Monumente Frankreichs, ge- 
hörte er der Gelehrten- und Künftlerwelt ebenfo jehr an, 
als der ſchönen Literatur. Sein Freundſchaftsverhältniß 
zur Gräfin von Montijo — fagte man dod ziemlich laut 
vor zwanzig Jahren, der geiftreiche Schriftiteller habe 
die Heirath des Kaifer8 mit der Tochter feiner Freundin 
zu Wege gebracht — näherte ihn dem kaiferlihen Hof 
und brachte ihn mit den Streifen des Bonapartismus 
in nächſte Berührung, welche von der in der erften Hälfte 
des Jahrhunderts tonangebenden Geſellſchaft fo fehr ver- 
ſchieden waren. Ein gern gefehener Gaft in Saint-Cloud 
und Fontainebleau, in Compiegne und Biarrig, zugleic) 
Senator des Kaiſerreichs, war er in der Lage, einem 
guten Theil der Welttomödie hinter den Couliſſen und 
bei den Proben zuzufehen. Merimee ſprach vier ber 
fünf Hauptſprachen Europas geläufig und ohne fremden 
Accent, las außerdem deutſch und ruffifch ohne Schwierig: 
teit, kannte die Literaturen aller diefer Sprachen aus dem 


— 10 — 


Grunde. Er war viel gereift, hatte den Drient ver: 
ſchiedene Male beſucht; in Spanien und England, wo 
er fehr Häufig erſchien, war er wie zu Haufe. Stalien 
und Deutfhland waren ihm nicht unbefannt. Viele be: 
dentende Fremde, namentlich Engländer und Spanier, 
aber aud) Deutfhe und Italiener, wie Bismard und 
Cavour, waren ihm perfönlid) nahe gekommen. Bor 
Allem, er war ein fharfer und unbefangener Beobaditer, 
und da er nicht ahnen konnte, daß diefe vertraulichen 
Plaudereien je das Licht der Deffentlichkeit jehen würden, 
fo ließ er der „unbefannten” Freundin gegenüber gerne 
feinem Wihe wie feinem Aerger oder feiner Wehmuth 
die Zügel ſchießen. Ganz Paris muß alfo wohl ein jo 
zu fagen perfönfiches Intereffe an diefen Briefen Haben, 
etwa wie Berlin es an Varnhagen's Tagebuch nahm, 
nur daß den Franzoſen die Kurzweil von einem un 
gleich bedeutenderen, geſchmackvolleren, leidenſchaftsloſeren 
Schriftfteller und Menfchen bereitet wird. Der Anekdoten 
jäger, wie der Yiebhaber feiner Ironie und erquifiter 
Sprache wird*feine Rechnung beim Leſen diefer Briefe 
finden; mehr noch der Geſchichtſchreiber, der nicht viele 
fo unparteiifche und fo gefcheidte, dabei ſo trefflich ge- 
ftellte Zeugen der Ereignifje unferer Zeit finden dürfte; 
am meiften aber ber Philofoph, insbefondere der Pſycho 
loge, und der geiftige Epituräer, welchem es gar felten 
fo gut wird mit einem fo liebenswürdigen, feinen, red» 
lichen Collegen zufammenzutreffen, als welchen unier 
Brieffchreiber ſich durchaus zeigt. 

Wir wollen hier feine Analyfe diefer merkwürdigen 
Correſpondenz geben, die fi überhaupt faum analyſiren 
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fäßt. Solche Bücher wollen gelefen fein: ein paar Eita= 
tionen thun's nicht: und zwar wollen fie gelefen fein, 
wie man Göthe's Gefpräche mit Edermann lieſt, mit 
Muße, je nad) Stimmung, eine Seite heute, die andere 
morgen. Gleichgeftimmte Lefer werden e8 in ihrer Biblio» 
thet Haben wollen, als ein „Befigtyum für immer“, wenn 
nicht neben, fo doch auch nicht allzufern von Cicero's 
Briefen an Atticus. Denn, fo groß aud) das anecdotifche 
und augenblidfiche Interefie fein mag, das Beſte an dem 
Buche ift der tiefe Sinn, mit dem bier die Welt au— 
geihaut wird; und wie bei allen wirklich bedeutenden 
Berten ber Art, ift die Subjectivität des Verfaſſers von 
viel mehr Intereffe, als ber Gegenftand oder die Gegen- 
ſtände, mit denen ſich derjelbe zufällig abgiebt. Der 
Roman, der zu Grunde liegt, erwedt unfere Neugierde 
nicht beſonders und wir überlaffen es gerne dem Lefer, 
ſich die verfchiedenen Peripetien defjelben aus den ewigen 
Zerwürfnifien und Berföhnungen der beiden Correfpon= 
denten, welche namentlich das erjte Viertel des Buches 
füllen, zufammen zu conftruiven. Die Dame, an welche 
die Briefe gerichtet find, will ihr Incognito gewahrt 
wiſſen und, obfchon es der Alles überwältigenden Neu— 
gierde geglüct zu fein feheint, den Namen zu entdeden, 
wollen wir hier thun, als hätten wir ihn nicht gehört, 
zumal diefer Name ſelbſt dem beften Kenner der Parifer 
Geſellſchaft gar Nichts jagt. War es zartfühlend oder 
niit von Seiten der Dame, dieje Briefe ihres Verehrers 
zu veröffentlichen? Die Antwort überlafjen wir den 
hyperempfindlichen Richtern weiblichen Tactes ; wir danten 
der „Unbelannten”, uns diefen Schag nicht vorenthalten 
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zu haben. Sie hat in ber That um fo mehr Verdienit, 
als fie jelber in den Augen des Leſers chen nicht viel 
dabei gewinnt. Vielleicht fieht fie, nad) Frauenart, eine 
genügende Entſchädigung darin, daß ihre Eitelfeit die 
ganz befondere Befriedigung hat, dem perfünlichen Kreife 
von Bekannten, für welche das Incognito nicht exiſtiren 
kann, zu wiffen zu thun, wie einer der bedeutenditen 
und feinften Männer des Jahrhunderts dreißig Jahre 
fang, erſt als unglücklicher Liebhaber, dann als nie ganz 
beruhigter Freund, zu ihren Füßen gelegen. Eine gar 
unſchuldige Genugthuung, wenn man bedenkt, wie wenig 
der ftürmifche Freund fich felber über die Natur feiner 
Empfindungen, wie über den Werth feiner Göttin, irgend 
welchen Illuſionen hingegeben. 

Eine äußerft anmuthige, ja ſchöne Erfcheinung, ob: 
wohl in beicheidener, ja abhängiger Lage, doch von allem 
Reiz ariftofratifcher Gewohnheiten umgeben, al3 Fremde 
— fie war Irländerin — pifant für den der franzöſiſchen 
Einförmigteit ganz befonder® müden Dann, und doch 
ohne die äußerlichen Gefchmadlofigkeiten, welche der Fran: 
zoſe den Frauen anderer Nationen fo gerne vomvirft; 
Meifterin in der Kunft der Anempfindung, aller moder- 
nen Sprachen, troß der vornehmften Ruffin, mächtig und 
noch gewandter als irgend eine Tochter des Nordens im 
Anblättern fremder Literaturen, noch glücklicher im täu: 
ſchenden Anfchein des Interefjes und des Verftändnifies; 
vor Allem aber ungeheuerlich kokett, ſtets veizend, nie 
befriedigend, leiſe vorgehend, um ſich raſch wieder. zurüd- 
zuziehen, eingehüfft in ihre Eisrinde, Hinter‘ welcher fie 
zuweilen eine heimliche Gfuth ahnen läßt, die gar nicht 
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da ift, — beherte fie den Mann, fo lange die perfönliche 
Gegenwart dauerte, nicht einmal immer fo lange; fobald 
er dem Zauber des, freilich höchſt veredelten oder viel- 
mehr höchft verfeinerten Gefchlechtötriebes entronnen ift, 
ſchaut er wieder Mar die geijtige und fittliche Inferiorität 
der Geliebten, wie nad) Windelmann und Schopenhauer 
der wahre Bekenner der Schönheit die Inferiorität der 
phyſiſchen Natur des Weibes erkennt, fobald er nicht 
mehr in den Banden der Sinnlichkeit Liegt. Lieſt man 
die harten Worte, welche der wahrheitsliebende, rauhe, 
nie rohe, Mann in der üblen Laune, dem moralifchen 
Kagenjammer, der jedem Zufammentreffen folgte, aus— 
ftößt, fo kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, 
daß er im Grunde feiner ſchönen Correfpondentin gegen⸗ 
über in der Stimmung Leopardi's zu feiner Afpafia war: 
. eid che inspira ai generosi amanti 

La sua stessa beltä, donna non pensa 

N comprender potris. Non cape in quelle 

Anguste fronti ugual concetto. E male 

Al vivo sfolgorar di quegli sguardi 

Spera 1’ uomo ingannato, e mal richiede 

Sensi profondi, sconosciuti, e molto 

Piü che virili, in chi dell’ uomo al tutto 

Da natura & minor. Che se piü molli 

E piü tenui le membra, essa la mente 

Men capace e imen forte anco riceve. 

Nur war diefe Afpafia eine tugendhafte im buch— 
ftäblichen, thatfächlichen, ich möchte fagen, zuchtpolizei— 
lichen Sinne des Wortes. Ja, nicht nur tugendhaft, 
prüde fogar, und mehr als einmal muß fie fi) ob diefer 
Gefchmadtofigkeit von ihrem unbarmherzigen Verehrer 
durchichelten laſſen. Selbft empfinden, felbft denten, in- 
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ſoweit es ſich nicht auf perſönliche Gegenſtände bezieht, 
iſt überhaupt bei rauen noch ſeltener als bei Männern, 
bei denen es doch heutzutage gewiß ſchon felten genng 
ift. Nicht eine eigene Beobachtung, nicht ein eigenes 
Urteil, nicht einen eigenen Eindrud vermag ber Freund 
von der Freundin zu erlangen, wenn fie in Algier eine 
fremde Civilifation und Natur, wenn fie in Italien neue 
Kunftwerke fieht, und ihr der Mann fehlt, der fie auf 
das Intereffante, auf das Bedeutende aufmerkſam madtt, 
in weldem alle fie freilich ſich das Schönfte gar ſchnell 
anzueignen fcheint. Im der That macht die Empfängerin 
diefer reizenden Briefe ganz den Eindrud jener correen 
Producte einer ganz conventionellen Gefellfchaft, bei denen 
die Leidenfchaft nie zum Worte kommt, — aufer bei ge: 
tränkter Eitelkeit —, bei benen die Rückſicht auf das, 
was „man“ thut und was „man“ fagt, immer bie oberjte 
ift. Das Bild, das man ſich von ihr entwirft, ift ganz 
das einer geiftig und ſittlich vorwurfsfreien Perſon, die 
abfolut unfähig ift, je einen dummen Streich zu begehen. 
Sie hat eben vom modernen franzöfifchen Frauenweſen 
das fi) einerfeit8 ganz verroht — sit venia verbo; 
„verwildert” giebt die Idee nicht wieder — andrerjeits 
petrificirt hat, die fchlimmere Seite angenommen, was iht 
häufiger und langer Aufenthalt in der Provinz zur Ge 
nüge erflärt: die Provinzialrefpectabilität, die Furcht, ſich 
zu compromitticen, etwas zu thun, was die Andern niht 
thun, fpricht aus allem ihren Thun und Lafien. 
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Merimee war tro eines gewifien mehr angenom= 
menen al3 wirklichen Cynismus, was Göthe eine „frauen= 
hafte* Natur nennt. Er konnte ohne weiblichen Umgang 
nicht leben. Derfelbe war feinem etwas verwöhnten 
inneren Menfchen jo nöthig, wie fpäter feinem immer 
empfindlicher gewordenen Körper die weiche Luft ber 
Brovence. Dazu die Gewohnheit des Verkehrs, die fich 
gerade aus ſolchen Herbtlieben, — Merimée war ein 
Bierziger als er bie junge Freundin kennen lernte — 
am Leichteften entwidelt. Soviel ift ficher, eine lange 
Beriode der Freundſchaft folgte auf die Heftige Phafe 
einfeitiger Liebe, eine Situation, die für den ſchönen, 
anziehenden Mann eine ganz außerordentliche war, und 
ihn gerade deshalb vielleicht reizte. Ich zweifle, daß 
einer ber vier Ringe, welche der Teſtamentsvollſtrecker 
de3 Bielumworbenen an ſchöne Adrefiatinnen zu bringen 
hatte, an die Empfängerin biefer Briefe gerichtet gewefen 
fei. Indeß, wenn auch weit von Alleinherrfchaft ent- 
fernt, wußte ſich die Freundin doch, gewandt und politifch, 
den interefjanten Verkehr mit dem überlegenen Manne 
bis zu feinem Ende zu erhalten. Der letzte Brief ift 
zwei Stunden vor dem Tobe gefchrieben. 

Was Merimee al Gelehrter und ala Schriftfteller 
war, ijt Hier nicht der Ort zu unterfuchen. Seine hiſto— 
riſchen Werke find mit einer Gewiſſenhaftigkeit, einer 
Quellentenntniß, einer Sicherheit der Methode gearbeitet, 
die ihnen in Deutſchland neben den Arbeiten von Ranfe 
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oder Droyfen einen Ehrenplag fichern würden: aber fie 
find zu keuſch und ftrenge gefchrieben, als daß fie in 
Frankreich viele Lefer und viel Anerkennung finden fönnten. 
Die Novellen Merimée's dagegen gehören nicht nur zum 
Vollendetſten, das die franzöfifche Literatur hervorgebracht 
fie werden auch von ber Elite der Nation dafür aner: 
kannt und werden, zweifelsohne, fo lange leben und zahl: 
reiche Bewunderer zählen, als es Menſchen giebt, welche 
den echten franzöfifchen Geiſt und die echte franzöſiſche 
Sprache einer leider vergehenden, ja ſchon vergangenen 
Zeit zu ſchätzen wiſſen. Hier haben wir mit dem 
Menſchen allein zu tun und finden auch in ihm ein 
ſchönes Eremplar des feingebildeten und edelgefinnten 
Franzoſen jener befieren Zeit. Taine in einer, feinen 
anderen Arbeiten jehr untergeordneten Einleitung, giebt 
mit gewohnter Syftematit und gewohnten parti pris 
eine ganz faljche Idee von Merimee. Der Sefum: 
Schlüffel der maitresse qualité reicht einmal nicht ans. 
das Aäthfel eines individuellen geiftigen und fittlichen 
Organismus zu erflären, abfonderlic wenn «3 ſich um 
eine Individualität wie die des Verfaſſers der Venus 
d’INe handelt. Taine will in ihm nur den Dann fehen, 
der aus Furcht die Dupe irgend eines Menfchen oder 
irgend eined Dinges zu werden, am Ende Dupe feiner 
felöft wurde, bei dem das zum Lebensprincip gewordene 
Mißtrauen alle Schaffens: und Lebenskraft Tähmte, dem 
die angenommene Maske ber Unbeweglichteit zur andern 
Natur geworden und was der unnöthigen Erklärungen 
einer fehr einfachen, obſchon fehr feltenen, Natur mehr 
find. 


— 17 — 


Die Wahrheit ift, daß Merimee ein ganz urfprüng- 
licher Charakter und ein ganz urfprünglicher Geift war. 
Selbft fein Stepticismus war fein erworbener, angelernter, 
er war ein natürlicher, wie der Montaigne's: es war 
der Skepticismus der Wahrheitöliebe: ihm waren vom 
Anbeginn die großen Worte, fowie die Beraufhung durd) 
Worte und die daraus folgende Selbjttäufhung in der 
Seele zuwider: er hate allen Schein. „Die Liebe ent- 
ſchuldigt Alles — fagt er einmal in diefen feinen Briefen 
— nur muß man ficher fein, daß es wirklich Liebe ift.“ 
Er hätte gewiß dafjelbe vom Patriotismus, der Freund- 
ſchaft, der Begeifterung, der Naturliebe, dem Kunftgenuß, 
der Wifjenfchaft, dem Glauben gefagt. Was er Fuchte, 
war wahre Leidenfchaft, wahres Gefühl, die er nur gar 
felten fand; er befämpfte aber die Worte, welche jene 
vorjtellen follen, nur um jenen Raum zu ſchaffen. Den 
privilegirten Gefühlömenfchen à la Chateaubriand und 
Lamartine gegenüber, welche wie Schaufpieler nur vorm 
Bublitum ſchöne Gefühle haben, im Grunde der Seele 
aber weniger al3 Andere von Egoismus und Eitelkeit 
frei find, mochte er wohl gern den Mephiftopheles 
ſpielen: aber bier kommt zu Tage, was ein wirklich 
empfindfames Herz vor den Augen der Menfchen ver 
ſchloß: der ritterliche Muth, mit dem er feines Freundes 
Libri von Allen aufgegebene Sache gegen die Welt und 
die weltliche Gerechtigkeit ergrifj, der tiefe Kummer um 
fein ind Verderben vennendes Vaterland, ber ihm am 
Herzen nagte; die Liebe zu den Thieren, ftets ein Zeichen 
tief und ſtark empfindender Naturen; die Anhänglichkeit 
und Treue an alte Diener und Jugendgenofjen: Alles 


— 18 — 


offenbart das warme Gemüth in dem ſcheinbaren Cyniker. 
Als eine der zwei alten Engländerinnen, mit denen er 
in den legten Jahren zufammenfebte, gefährlich krank 
wurde, überrafchte ein Freund den fprüchwörtlic gewor: 
denen Gefühlfofen in heißen Thränen. 

Ebenfo rein und echt find feine geiftigen Interefien: 
teine Arbeit, feine Langeweile, fein Opfer fcheut er, wenn's 
gilt, etwas wirklich Schönes zu genießen, zu ficheren 
wiſſenſchaftlichen Refultaten zu gelangen, feiner Concep⸗ 
tion den vollendetiten knappſten Ausdrud zu geben. 
Ueberall fucht er, in Büchern, wie im Leben, nach dem 
unverftellten Hervortreten der Menfchennatur, ja man 
tann fagen, fein ganzes Leben war nichts Anderes, als 
ein Suchen nad der wahren Menſchennatur unter der 
einhüllenden Rinde der Civilifation oder abſeits des großen 
Stromes unferer Eultur: das Herausfehren, das ins 
Lichtitellen des wahren Menfchen war ihm zu einer Art 
firer Idee geworben. Er aber, der alles Ungefähr hakte, 
das als Mantel für unklare oder faules oder feiges 
Denten diente, er, dem Klarheit das erſte Lebensbedürfniß 
war, gefiel fich in jenem Halbdunfel, wo das Begreifliche 
und das Unbegreiffiche, ſeeliſche und körperliche Kräfte, AU 
und Individuum aneinanderftoßen, fich kreuzen, ſich gegen: 
feitig beeinfluffen. Er war nicht nur in der Darftellung 
der Zuftände und Ereigniffe, welche in dieſe Sphäre 
fallen, ein unerreichter Meifter: er fühlte eine eigenthäm- 
liche Vorliebe für „der Menfchheit beftes Theil, das 
Schaudern“, das ihm magnetifch anzog. Diefer tief- 
poetifhe Zug gerade macht Merimee auch den Nidt: 
franzofen fo intereffant. Die gefunde Antipathie aber 
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gegen alles Falſche, in Literatur und Wiſſenſchaft, im 
Staat wie in der Gefellfchaft, machten ihn natürlich wie 
alle Befjeren, wie alle Redlichen in dem Waterlande der 
Eitelfeit zum Steptifer: denn man kann beinahe immer 
fiher gehen, wenn man bie echte Gefinnung vorzugsweife 
bei den Steptifern diefer vielgeprüften und vielfchuldigen 
Nation ſucht. Iſt's ein Zufall, wenn der franzöfifche 
Denter, dejjen Name gleichbedeutend mit Skepticismus 
geworden, wenn Montaigne ſich einem La Boetie in un— 
verbrüchlicher, glühender Freundſchaft hingab? Freilich) 
müfjen ſolche Verächter jalfcher Sentimentalität und fal- 
ſcher Begeifterung e3 über fich ergehen lafjen, wenn die 
beſchränkten Schwärmer, denen jede Oberfläche genügt, 
fo gut wie die Specialiften der Philantropie fie als kalte, 
unempfindliche Egoiften verfchreien und die unerbittliche 
Wahrhaftigkeit, mit welcher ſolche Geifter auf den nicht 
eben immer gar ſchönen Grund der Menfchennatur zu 
gehen pflegen, als Menſchenhaß Hinftellen möchten. Wer 
näher zufieht, wer überhaupt felber Wahrheitsfinn mit 
dem geringjten Grade von Scharfficht verbindet, wird, die 
ungefchminkte Derbheit eines Merimee, die nie in Roh— 
heit außartet, nicht weniger refpectiven, als unferes Göthe 
behutfames Sichzurückziehen vom gewöhnlichen Menſchen⸗ 
lehricht. 

Auch der Leſer, bei dem das pſychologiſche Intereſſe 
nicht das vorherrſchende iſt, wird ſeine Freude an dieſen 
Briefen haben, namentlich nach der erſten Hälfte des erſten 
Vandes, wenn ſich der Sturm einigermaßen gelegt hat, 
und die etwas monotonen Klagen über die Kälte oder 
die Saunen der Geliebten ſich weniger häufig wieder- 


— 10 — 


holen. Doch auch hier muß man dieſe Sammlung ganz 
unmeditirter Herzensergießungen, welche ohne Hilfe irgend 
welcher Herausgeberfcheere in den Drud gekommen, nicht 
mit Rahel's Briefen oder der Göthe-Schiller'ſchen Com: 
fpondenz vergleichen wollen. Auf der andern Seite liegt 
freilich) aud) gerade wieder ein großer Zauber in der 
unberührten Form und in der offenbar ganz unabfidt- 
lichen Natur diefer Stimmungsbilder und Plaudereien 
Ein großer Lefer und trefflicher Krititer, wirft Merimee 
in beinahe jedem Briefe die feinjten und fehlagenditen 
Urtheife über alte und neue Bücher Hin; über alte nament- 
lich; denn er gehört zu den Leuten, welchen die Natur 
den Abſcheu des Mittelmäßigen mit der feinjten Spür— 
kraft für dafjelbe ertheilt; da aber nun unfere Zeit jelten 
etwas Anderes ala Mittelmäßiges hervorbringt, fo bleibt 
er feinen Alten getreu: Griechen und Römern, Spaniern 
und Franzofen, Engländern und Deutſchen. Braudt er 
leichtere Lectüre, fo lieſt er Reiſebeſchreibungen in fremden 
Ländern, zum Höchſten fubftantielle Gefchichtswerte und 
Biographien, wo er Thatfachen ftatt Phrafen findet, oder 
aber ſchlechte Romane: ein Bedürfniß, das den hödjiten 
Grad der Bildung verräth, wenn ich mir einen Aus- 
ſpruch, den ich oft aus verehrungswürdigftem Munde 
vernommen, aneignen darf. Die Mordgefchichten Ponſon 
du Terrail’8 waren Merimée's Lieblingslectüre in den 
legten Jahren feines Lebens. 

Viele Briefe find aus dem Auslande datirt und 
feine Humoriftifchen Schilderungen deutfchen „Gemüthet“ 
und deutſchen Appetits, englifcher Heuchelei und ſpe⸗ 
niſcher Natürlicjteiten find nicht minder unterhaltend 
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als feine beißende chronique scandaleuse der vornch- 
men Pariſer Geſellſchaft. Ein Virtuoſe im Erzählen 
und Beichreiben, erinnern feine Skizzen oft an Mme. 
de Sevigne’3 berühmtefte Anecdoten. Die Porträts 
vom Gafjenjungen in Fleetſtreet bis zu Herrn Glad- 
jtone, von der catalonifchen Süchenmagd bis zu Ihrer 
tatholifchen Majeftät, Iſabella II. treten hervor aus der 
Leinewand, wie Köpfe des Velasquez. Reizend find feine 
Beobachtungen ber Thiere, deren innere Vorgänge zu er 
rathen er nie müde ward, und die er vielleicht noch befier 
ftudirt Hatte als die Menfchen. Auch feine Kücjenrecepte 
find nicht zu verachten und würden Brillat-:Savarin und 
Alexander Dumas alle Ehre gemacht haben: denn Merimöe, 
wie alle echten Franzoſen und alle feinorganifirten Na- 
turen, hielt außerordentlich viel auf gute Küche. Auch 
das Klima und das Wetter ijt ihm ein Gegenstand von 
hoher Bedeutung, und er fpricht fich darüber mit der 
felben Naivetät aus als über Kunftwerte und landſchaft- 
liche Schönheiten. Kurz überall fieht man unter der 
höchſten Civiliſation die unmittelbarfte Empfindung, und 
wie die Hofgunft nie dem unabhängigen freimüthigen 
* Wanne den geringften Act der Servilität entreißen konnte, 
jo thaten die feinen Manieren de ſich nie verleugnenden 
Gentleman und das elegante Gewand, das er biß in fein 
Alter trug, nie feiner Originalität und Natürlichkeit 
Abbruch. 
Nicht minder treffend und ſicher war ſein Urtheil 
in der Politik; er war überzeugt — eine Seltenheit in 
Frankreich bei Männern von feiner Bildung — daß im 


aufgeflärten Defpotismus allein das Heil feines Vater⸗ 
Hillebramd, Wälfhes und Dentiches. 11 
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landes zu fuchen fei. Einen wahren Kafjandrablid Hatte 
er für dag Kommende, und man fieht bei einer folchen 
Gelegenheit wieder einmal recht deutlich, wie viele Bor: 
theile der Zuſchauer am Schachbrette über den Spieler 
hat. Doch war aud) er bis zu einem gewiſſen Grade 
beim Spiele betheiligt: feine Anhänglichteit an die Perfon 
bes Kaiſers, der auf Alle, die ihm je näher gekommen, 
denfelben Zauber ausübte, feine Würde ala Senator, 
deren Pflichten er gewifienhaft, wenn auch nicht ohne 
Ironie, erfüllte, wie alle anderen, die er übernahm: fein 
Infpectionsamt, feine academifche Thätigfeit, feine Mil: 
fionen zogen fein perſönliches Interefje mit hinein ins 
Deffentlihe: und noch vierzehn Tage vor feinem Tode 
ließ er fi) am 4. September, am ganzen Körper ge 
lähmt, in den Senat tragen, um im Augenblick der Ge: 
fahr auf feinem Poften zu fein und, da er’3 mit Worten 
und Thaten nicht konnte, wenigſtens durch feine Gegen: 
wart wider den ſchnödeſten Act der franzöfifchen Geſchichte 
zu proteftiren. Aber Merimee war ein viel zu feiner 
Kopf, als daß er die rohe Leidenjchaft oder die heuch⸗ 
leriſche Sittlichteit de3 Parteimannes in fich hätte auf 
tommen laſſen. Er ftand zu den Ereignifjen etwa wie 
Göthe, nur mit mehr Patriotismus, wie e3 beim Bürger 
einer lange geeinten Nation von großer Gejchichte nicht 
anders denkbar ift; doch verhinderte ihn diefer Patriotis 
mus fo wenig, in Zürft Bismarck den einzigen großen 
Staatsmann unferer Beit zu fehen, ala Göthen weder fein 
Deutſchthum nod feine Humanität Hinderten, in dem 
Unterjocher Deutſchlands und dem Zermalmer der Men: 
ſchen das größte Genie aller Zeiten zu erblicken. Ganz 
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deutlich fieht Merimee den Ruin des franzöfifchen Staates 
fommen, wie er ben Verfall der franzöfifchen Geſellſchaft 
als ſchon längft eingetreten betrachtet: „Nous nous en 
allons a tous les diables,“ fagt er vom erfteren, lange 
vor dem Striege. Qu’est devenue la societe frangaise 
d’autrefois? ‚fragt er fi, wenn er die geſchmackloſen 
Uebertreibungen der vornehmen Kreuzfahrerinnen anhören 
muß. Was ift aus dem franzöfifchen Geijt, was aus 
der franzöſiſchen Sprache geworben, möchte man aus: 
rufen, wenn man wieder einmal fo einen echten Vertreter 
jenes altfranzöfifchen Geiftes in echtem Franzöſiſch reden 
Hört, einen Nachtommen Regnier’3 und Moliere'8, Laroche: 
foucault's und Labruyere'3, Bayle's und Voltaire's, Cham⸗ 
jort's und Courier’3. Wie gefund empört ift der Mann 
über die Verlogenheit der Demokraten, die Illuſionen 
der Parlamentarier, den Fanatismus der Klerikalen; denn 
es ijt eine wahre Wohlthat, Merimee neben Sainte-Beuve 
als den einzigen confervativen Franzoſen feiner Generation 
zu fehen, ber nicht auf feine alten Tage fromm geworden 
wäre. Manchmal glaubt man ein Echo bed großen 
Sefuitenfeindes felber zu hören, und der Muth, mit dem 
er feine unfafhionablen phifofopgifchen Anfichten in den 
jaſhionablen Kreifen der Hauptitadt wo nicht zur Schau 
trägt, doc) männlich bekennt, ijt eine zu feltene Erſchei— 
nung im heutigen Frankreich, als daß man fie nicht be 
wundernd hervorheben follte. 

Es ift nicht leicht, ftrenger für feine Nation und für 
feine Zeit zu fein, als Merimee ſich Hier zeigt; und dod) 
iſt es ſchwer, ihm zu widerſprechen, unmöglich ihn zu 
widerlegen, wenn er in Bitterfeit ausruft: Je suis ac- 

11% 
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cabl& de honte quand je pense ä ce XIXe siede 
et que je le trouve de toute fagon si inferieur ä ses 
predecesseurs. Er freilich ift ganz ein Mann des ver: 
gangenen Jahrhundert: wie in der Gefinnung und in 
der Weltanſchauung, fo in der Sprade: Inapp, relie, 
lebendig, vol. Da ift feine Spur von Rhetorik, aber 
auch kein Fleden, ben Rachläffigteit oder Unklarheit zurüd- 
gelafien hätten. Die Präcifion des Ausdrudes ijt un: 
gefucht; die Concifion de Satzbaues ijt nie dunkel, die 
Einfalt ift nie troden. Es ift daß ächte, gute, alte ran: 
zöſiſch, defien Traditionen Heute fo total verloren find. 
Wer fi davon überzeugen will, der leſe einen dieſer 
Briefe, den unbedeutenditen, und greife dann zu den beiten 
Schriftftellern der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts, 
zu Renan, zu Taine, zu Dumas fils, und er wird augen: 
blicklich fühlen, welde Kluft auch in diefer Beziehung 
das neue Frankreich von dem alten trennt. 


Januar 1814. 
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feffor der Nationalliteratur feinen Moliere oder Racine 
auswendig wußte, gleich diefem vornehmen Lebemann. 
D/Aton ift auch als Schriftfteller aufgetreten. Seine 
Dentwürdigfeiten *) hatten ihrer Zeit einen großen Gr: 
folg. Nach wenig Wochen war eine zweite Auflage des 
ſchon vorher in einer gelefenen Beitfchrift veröffentlichten 
Werts nöthig geworben. Kein Wunber eigentlic); denn 
das franzöfifche Publitum Hat feinen natürlichen Ge 
ſchmack für diefe jo durchaus nationalen Genre ftets be 
wahrt und es dürfte fehwer fein, Bände zu finden, in 
denen bie Traditionen be Genres reiner bewahrt wären 
als in denen d'Altons. Alles was die franzöſiſchen 
Memoiren harakterifirt und ihren eigenthümlichen Reiz 
ausmacht, ift hier in hohem Grade vereinigt: Natürlichteit 
und Leben, pitante Anecdoten und feine Beobachtungen 
vor Allem eine urfprüngliche Individualität, um welde 
fid) die Ereigniffe gruppiren, die Perfonen bewegen. 
Diefe Ereignifje und Perfonen aber müffen Jeder: 
mann intereffiren, denn «8 find die jener zwanzig ſchö— 
nen Jahre, während deren Frankreich feine Strahlen über 
ganz Europa warf, nicht die Strahlen feiner hundert 
Zaufende von Bayonetten, wohl aber die feiner Ideen, 
feines Beiſpiels, der Sympathie, die es bei den übrigen 
Völkern zu erweden wußte, mehr noch der Beängftigungen, 
die es den abfoluten Herrfchern des Feſtlandes einflößte 
Niemand war befier geftellt, als d'Alton, das glänzende 
Schaufpiel de damaligen Frankreich zu beobachten, des 
*) Mes Memoires (1826 & 1838) par le Comte d’Alton 


Shee, ancien pair de France. Paris. Librairie internationale. 
1869 et auiv. 
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gismen noch Archaismen, individuell ohne Bemühung, er: 
innert unwillkürlich an jene auch in Frankreich fo feltenen 
Männer, die doch Frankreich beinahe allein hat hervor: 
zubringen verftanden, an die Männer, bie Schriftiteller 
waren ohne Autoren von Handwerk zu fein. Alles ift 
geichrieben genau wie ein Mann aus der beiten Gefell: 
ſchaft veden würde, bei dem die fogenannte „Diftinction* 
noch nicht alle Natürlichkeit und Urfprünglichfeit verwiſcht 
hat. Eine große Genauigkeit im Ausdruck, was man die 
Aufrichtigkeit der Sprache nennen könnte, leiht diejer 
Lectüre einen ganz befonderen Reiz, dem man heute nicht 
häufig mehr begegnet: denn das Buch lebt durch die 
Dinge, nicht dur) die Worte. Kurze, treffende Anecdoten, 
die zu denken geben, ohne daß ber Erzähler es über 
nähme, an der Stelle des Leſers die Gedanken daraus 
zu ziehen, erzählt mit hinlänglicher Digeretion, Niemanden 
zu verlegen, mit genug Freiheit die Neugierde zu reizen 
und zu befriedigen, wechſeln mit ganz ungemein ge 
Iungenen Portraits. Seien e8 nun einfache Bleiſtift 
ftiggen wie die fünfzehn bis zwanzig Silhouetten der 
Stammgäfte des Cafe de Paris im Jahre 1830, 
feien es freigezeichnete und groß ausgeführte Gemälde, 
welche die Züge vertrauter Freunde oder Hiftorifcher Per: 
fönlichfeiten wiedergeben, diefe Portraits laſſen ſtets die 
Geftalten, die dem Verfaſſer geſeſſen haben, vor und 
leben. Man meint, man habe fie immer gefannt, oder 
man fähe fie wieder, wie man fie einft gefehen, jo gut 
verfteht D’Alton, wie durch plögliche Intuition, den wejent- 
lien Zug eines Jeden herauszufinden. Man Ieje nur 
die Bildnifje Berryer's, der fo lange der Mentor des 
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jungen Pair de France war, die Heinrich Heine's, Alfred 
de Mufjet'3, Armand Carrel's, Emile de Girardin’s, 
Achille Bouchet's, Major Frafer’3 namentlich. 

Man ift verfucht zu glauben, jene ganze Zeit lebe 
wieder auf vor unferm innern Auge, jene Zeit tiefer Auf: 
tegung und großartiger Eleganz, die noch einen legten 
Schimmer der alten franzöfifchen Gefellfchaft, wie man 
fie ſich vorzuftellen liebt, auf fi) trug: verliebt in all- 
gemeine Ideen, leicht eingenommen, jung in jedem Lebens- 
alter, eine Poefie und ein Theater lebhaft geniefend, die 
fi) noch nicht beifallen ließen zu moralifiren, anſtatt 
zu unterhalten, fähig die Pferde einer jener anmuthigen, 
damals fo zahlreichen Bühnenköniginnen auszufpannen, 
aber auch bereit fich in ben heißejten Kampf zu ftürzen, 
um einer bee zum Siege zu verhelfen; weniger vorfichtig 
in ihren Urtheilen ala unfere Hyperkritifche Zeit, aber ur⸗ 
fprünglicher und frifcher in ihren Schöpfungen: ein 
St Martind Sommer jenes herrlichen XVIII. Jahr: 
hunderts, des franzöfifchiten der franzöſiſchen Gedichte, 
defien Wirklichkeit zahlreiche Weberlebende damals noch 
begeugten. Mitten in diefer Umgebung ein junger Edel: 
mann, kaum den Bagentleidern entjchlüpft, herbeigeeilt von 
dem äußerften Ende Italiens, um dem letzten Acte der 
Julirevolution beizumohnen, vergnügungstoll und be 
tein Hehl tragend, in allen körperlichen Uebungen Meijter, 
etwas lärmend vielleicht, aber primesautier, lebenſpru⸗ 
delnd, fähig fich im Diderot zu verlieben und für Roufjeau 
zu begeiftern, wo nöthig die Nacht des 4. Auguft in 
Scene zu fegen oder Wafhington zu Hülfe zu eilen, und 
der uns, bei der Nücdktehr, feine Jugendzeit erzählt und 
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den ſeltenen und exquiſiten Genuß bereitet, uns mit 
einem Menſchen zuſammenzubringen, da die Gewohnheit 
uns fürchten ließ „nur einem Autor“ zu begegnen. Hätte 
der Erzähler und von dieſer Reife in's Land der radikalen 
Demokratie nicht noch gewifje Theorieen mitgebracht, die 
man nicht theilen fann und welche die lebhaften Farben 
der perfönlichen Erinnerungen etwas trüben, wären feine 
Urtheile nicht zuweilen allzu abfprechend, begegnete man 
nicht hie und da einigen leichten Ungleichheiten in der 
Ausführung, fo würde ich zu fagen wagen, jener Genuß 
fei ungemifcht. 

In der That, der Page war alt geworben und 
konnte doch die Pagenſtreiche nicht laſſen: ſchon im Ober: 
haufe von 1830 waren fie kaum am Plage. Dem Sechzig⸗ 
jährigen, der bei den letzten Wahlen des Kaiſerreichs im 
Jahre 1869 durch feine Candidatur beinahe die Wahl 
Thiers' ſcheitern machte, verzieh man ſolchen Muthwillen 
nit. Doch waren hier wie immer feine Motive ganz 
rein, und da8 Publikum, auch wie immer, roh in feiner 
Auffaſſung. D’Alton blieb eben fein Leben über ein en- 
fant terrible: wie er in feiner Jugend die Ariftoteatic, 
der er angehörte, durch feine Unberechenbarteit com: 
promittirte, fo in feinem Alter die Oppofition, in der er 
fi) einen Platz gemacht. Die Eitelteit konnte ihm ſchlimme 
Streiche fpielen: das perjünliche Interefje nie. Er hatte 
fein Vermögen durch Verſchwendung, dann in tollen Ge 
ſchäften verfchleudert: nie hat er gefucht es durd die 
Politit wiederherzuftellen. Ehrlich, muthig, unverbrofien 
hat er von feiner Feder gelebt lange Jahre: weiter hat 
er von der Politit Nichts verlangt. In ihm war eine 
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von Alcibiades und Catilina: aber es fehlte ihm das 
Genie des Atheners, die Gewiſſenloſigkeit des Römers. 
Hätte er in den Zeiten der alten Monarchie gelebt, fein 
Name würde, ohne Mißklang, neben dem des Chevalier 
de Grammont genannt werden. Im frankreich der Re— 
volution follte diefer Name einem leidenfchaftlichen Rhetor 
zur Ampfification einer politifch-oratorifchen Thefis dienen. 
Leon Gambetta hat am Grabe d'Altons verjucht, den 
modernen franzöfiichen Radifalismus an die alten fran- 
söfifchen Traditionen anzufnüpfen, die diefen Radikalis— 
mus ſelbſt roh und fyftematifch zerriffen. Die Freunde 
des demofratifchen Grafen hätten ihm einen andern Lob- 
redner gewünſcht. 
Juni 1874. 


Delirium tremens ... 


I 


Ein fonderbareres Bud ift wohl nie gejchrieben 
worden als dieſes, und ganz fonderbar ift auch die Bir: 
tung, die e8 auf den Leſer hervorbringt.*) Hat man fih 
durch ein paar Seiten durchgearbeitet, jo fragt man ſich 
erjtaunt, wie ein vernünftiger Menſch und noch dazu ein 
bedeutender Schriftfteller ſolchen Wahnwig druden lajien 
tünne. Der feltfame Rahmen erfcheint Einem in feine 
ausſpruchsvollen Kindlichteit als ein vecht Läppifcher Ein: 
fal. Der angehäuften Gelehrfamteit traut man’ nidt 
recht. Auch ift man verfucht, fie unnüg und durdaus 
nicht am Plate, dazu noch recht ermüdend zu finden. 
Dan möchte ſich entrüften über die corrupte Sinnlichteit, 
die wie ein Unterton durch die finnverwirrende Theologie 


*) La tentation de Saint-Antoine par Gustave Flaubert 
Paris, Charpentier 1874. 1 Band in 80. 

Bir maden bier eine Ausnahme von ber und jelbft gejepten 
Negel, nur ſolche Recenfionen in diefe Sammlung aufzunehmen, 
welche allgemeine Fragen behandeln oder eine bedeutende Berför: 
fichteit harakterifiren: Hier ift daß beſprochene und analyfirte Berl 
felber die Charakteriftif einer Seite, und zwar einer wenig ge 
Iannten Geite, des franzöfifchen Geiſteslebens. 
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und Metaphyſik, wie durch die ſchimmernden Bilder und 
die verrüdten Situationen durchklingt. Man bedauert, 
daß eine fo fchöne Sprache durch fo viele fremde und 
geſuchte Ausdrüde, die gerade dem Franzöſiſchen fo ſchlecht 
ftehen, verunftaltet, und daß diefe Kunft der Sprache 
überhaupt auf einen fo abftrufen Gegenftand verwendet 
worden. Dringt man weiter vor durch dieſes Geftrüpp 
findifcher Albernheiten, myſtiſchen Tieffinns, feltfamen 
Wortgeklingels, bizarrer Traumgeftalten, fo wird's Einem 
felber nach und nad) ganz wirr; mon möchte rufen wie 
Fauft in der Hexenküche: „Weh mir! ich werde fchier ver- 
tüdt,“ und erwartet jeden Augenblid, auch der Verfaſſer 
werde mit Mephiſtopheles befennen: „Nun fängt mir an 
faft felbft der Kopf zu ſchwanken.“ 

Läßt man ſich nun aber gehen, lieſt Seite um Seite, 
träumt jort mit dem tollen Dichter, fo fühlt man fich 
unverfehens unter einer Art Alpdrud, von dem man fi 
nicht mehr befreien fann, kaum mehr befreien mag. Es 
iſt, als habe man Hatſchiſch geraucht und fei fortgetragen 
in den heißen Orient und in bie fernen Jahrhunderte, 
wo fi) Neupfatonigmus, Chriſtenthum, ägyptifcher Ger 
heimdienft und buddhiſtiſche Weisheit im Schatten ber 
Fyramiden und Sphinze begegneten. Die Luft ift ge- 
ſchwängert mit geiler Wolluft und fpigfindiger Dogmatif, 
eine Niefenvegetation fteigt betäubend aus dem fetten 
Boden; allerhand feltfam Gethier ummwimmelt Einen; 
von allen Seiten lugen Einen ungeheuerlihe Gößenbilder 
an: alte Priefter führen wunderlihe Neben in fremden 
Sprachen und, wenn es glüct, und wenn es ſich ſchickt, 
fo find’ „Gedanken“. Nach und nad fommt Sinn und 
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Bufammenhang in den Traum, manchmal fogar ein reiht 
tiefer Sinn, und wird aud der Traum nie ein ange 
nehmer, wohltguender, fo iſt er doch immer einer, der 
dem Erwachenden noch Stoff und Anlaß zum Rachdenten 
giebt. Was Roſenkranz von Göthe jagt, daß er die Atmo⸗ 
ſphäre de3 Infernalifchen um Mephijtopheles her durch 
das Mittel des Abfurben hervorgebracht habe, läßt fih 
aud) auf den Lufttreis anwenden, in den uns die „Ber: 
ſuchung des heiligen Antonius“ verfeßt. Man glaube 
* deshalb ja nicht, daß wir, wie ein franzöfifcher Kritilet 
in Herrn Thiers' Specialzeitung*), dieſe Lucubration 
Flaubert's für „bedeutender als Göthe's Fauſt“ Halten 
oder gar für „eines der unſterblichen Werte dieſes Jahr⸗ 
hundert3”, ja, „das großartigjte (la plus magnifique) 
dramatifche Wert, das vielleicht je gefchrieben worden“: 
Nein, „die Verſuchung des Heiligen Antonius“ ijt und 
bleibt die bedauerliche Werirrung eines äußerſt talent: 
vollen, fehr unterrichteten und — was feltener ijt heutzu- 
tage — ausnehmend gewiljenhaften Künſtlers; aber e& 
bleibt aud) ein Hervorbringniß, das für Frankreich, welches 
eben Aehnliches durchmacht, äußerſt charakterijtifch üt. 
Guſtave Flaubert ift erft als Dreißiger vor das 
Publikum getreten und hat jetzt die Fünfzig nod) nicht 
erreicht. Er hatte, obſchon ganz bürgerlichen Kreiſen 
angehörig, ein ſchönes Vermögen ererbt. Gründliche 
Studien, medicinifche wie philofophifche, weite Reifen, 
ein wechſelndes Land: und Stadtleben hatten ihn gereit, 
als er die Feder ergrifj. Sein erſtes Wert, „Madame 


*) ©. „Le Bien public” vom 8. April 1874. 
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Bovary“ (1856), war eine treffliche Sittenfchilderung, 
welche dem Verfaſſer eine gerichtliche Verfolgung wegen 
Verſtoßes gegen die öffentliche Sittlichteit und eine Frei- 
ſprechung zuzog. Es reiht fih würdig an Balzac’s und 
Stendhal's Romane an, ohne die Poeſie des Erfteren, 
ohne den politifch-religiöfen Hintergrund, den der Letere 
feinen Erzähfungen zu geben pflegt; fnapper, feſter, wahr: 
ſcheinlicher ala Beide. Der tarthaginienfifche Roman, den 
Flaubert 1862 veröffentlichte, befundete große Kraft und 
umfafjende Hiftorifche, topographifche und archäologifche 
Forſchungen; auch er war fehr mahrheitögetreu, aber die 
Wahrheit, die er ſchilderte, feine wohltguende. Die Fremd» 
heit des Stoffes, die Mifchung von Graufamfeit und 
Wolluſt — ein tiefer Zug der Menfchennatur, den auch 
Shatefpeare in den Töchtern Lear's genial verwerthet 
hat, Flaubert aber zu craß, zu betaillirt, mit zuviel Wohl- 
gefallen ausmalte — die an's Lächerliche ftreifende Selt- 
famteit der Einzelheiten ſchadeten dem Buche fehr in den 
Augen des Publitums; doc) fehlte auch) die Anertennung 
der Urtheilsfähigen, deren Lob oder Tadel, wie Hamlet 
meint, die eines ganzen Haufes voll Gründlinge überwiegen 
follte, einzelnen Partien des merkwürdigen Buches nicht, 
das fie im Ganzen als einen Mißgriff bezeichnen mußten. 
Die zwei vorletzten Werke Flauberts, einen Roman (1869) 
und ein Drama (1874), die ein vollftändiges Fiasco ge: 
macht, ift der Schreiber diefer Zeilen durch zufällige 
Umftände verhindert worden zu lefen. Indeß der Ein- 
drud der beiden erjten Werte, fowie die Perfönlichteit 
des einft flüchtig gefannten Mannes, die Achtung, die 
Sainte-Beuve für fein Talent ſtets gegen den deutjchen 
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Schüpling an den Tag gelegt, gaben diefem den Muth 
(und er brauchte deſſen nicht wenig), das neuefte oben 

" angezeigte Erzeugnig Flaubert's nicht nad) den eriten 
20-30 Seiten aus den Händen zu legen. 

Flaubert behauptet, fiebenundzwanzig Jahre an dem 
abenteuerlichen Buche gearbeitet zu Haben, und wir wollen’s 
ihm gerne glauben; denn man fieht dem Werke die Ar: 
beit nur gar zu fehr an. Die Refultate einer ganz 
ungewöhnlien Erudition im orientalifcher Geſchichte, 
namentlich Religionsgeſchichte; die Beobachtungen, die der 
Scriftfteller in wiederholten und langen Aufenthalten 
im Morgenland gefammelt; die Einflüffe Comte'ſchet 
Philoſophie und des Umganges mit materialiftiichen 
Aerzten und Naturforfchern find leicht zu erfennen. Da 
bei gehört der Verfaffer zu jenen, leider immer feltener 
werdenden Franzoſen, welche einen Cultus für ihre 
Sprache haben und einen Sa zehnmal umzuſchreiben 
bereit find, bis e8 ihrem Ohr, ihrem Gefchmad und ihrem 
Gedanken ganz genug thue. Doch ſchadet die viele Ar- 
beit ojjenbar dem Buche; denn die Anhäufung gelehrier 
Details, aufgenommener Zocalnotizen, frembartiger Wörter 
und noch fremdartigerer Gebräuche, die Aufzählung von 
Stoffen, Parfüms, Ornamenten, religiöfen Secten, phan: 
taftifchen Thieren, efeln Gößen u. ſ. w., fo ſehr fie be 
rechnet fein mag, jenen traumartigen Eindrud hervorzu- 
bringen, von dem wir fprachen, wird immer die meiften 
Lefer abhalten, weiter einzubringen, und erreicht in der 
That manchmal einen Grad von Puerilität, der eine ganz 
andere Wirkung als die beabfichtigte hervorbringt. 

Ein zufammenhängender Sinn ift indeß in diefem 
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ſonderbaren Rauſchgeſichte, das, wie ein anderes Deli- 
rium aus bem übertriebenen Genuß geiftiger Getränte, 
aus dem unmäßigften intellectuellen Regime entftanden 
zu fein fcheint. Und zwar ift der Sinn ein echt fran- 
zöfifcher. Trotz der fcheinbaren Discrepanz iſt's der 
alte franzöfifche Geift, wie er mit Rabelais die Pfaffen 
gehöhnt, felbft aber Pfafje geblieben ift, wie er mit Des⸗ 
cartes an die Schwelle des Zweifels, mit Pascal über 
die Schwelle des Zweifel® gedrungen, um zurüdzuweichen 
in die Halbnacht der weihrauderfüllten Kirche. Alles 
iſt franzöſiſch an dem Buche: die Kunft der Compofition 
in anfcheinendem Chaos, die Sorgfalt und Reinheit der 
Sprache bei affectirter Kühnheit, das Wohlbehagen an 
der Zote um der Bote willen, die raffinirte Sinnlichkeit 
der Bilder und Situationen, die göttliche Tragödie, in 
der alle Religionen der Kritit, der Analyſe, dem Ratio: 
nalismus erliegen; — au) ein bedeutender franzöfifcher 
Maler, Chenavard, hat vor wenig Jahren den Tod aller 
Götter gemalt — da8 Verlieren des Ideals, fobald es 
feine beftimmte finnliche Geftalt mehr hat; der Comte’fche 
Verſuch, ſich die Ohren zu verftopfen, um das Syrenen⸗ 
lied der Metaphyfit nicht Hören zu müſſen und das fo- 
fortige Verfallen in blinden Aberglauben; das leiden- 
ſchaftliche Interefie an die Frage von ber generatio 
aequivoca, während man doch „pofitiviftiich” nur mit 
ber Ordnung der Thatſachen beſchäftigt zu fein, vorgiebt; 
vor Allem aber jene wunderbare disinvoltura, mit wel 
der das credo quia absurdum als die höchſte Weißheit 
dargeftellt wird, welche fid) als Quinteſſerz aus dem 
Studium der Gefchichte, der Religionen, der FPbilojopfieen, 
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der Naturforfhung, aus der Erfahrung des Lebens, aus 
dem eigenen Nachdenken ergeben fol. Niemand hat's 
je fo weit gebracht, wie die Meifter der Analyfe, die 
Franzofen, in der Kunft, ihren Geift in fefte Rubriten 
zu theilen; und, während in dem einen Kämmerlein 
unverbroffen an der Erforſchung de Seienden gearbeitet 
wird, während in dem andern der Verſtand an feinem 
aprioriftifch »mathematifchen Gebäude weiter baut, im 
dritten Gemache ruhig weiter zu bauen, al ob daneben 
nicht gehämmert würde an einem neuen Tempel, gerüttelt 
an dem alten, zu dem fie beten. Es ift wohl der Mühe 
werth, näher zuzufehen, wie fo etwas heute vor fid) geht, 
wo ftatt der Mathematik, wie zu Descartes’ und Pascal's 
Zeiten, die Phyfiologie den Chor der Wiſſenſchaften feitet; 
zu erfahren, auf welchen verfchlungenen Wegen der den« 
tende Franzoſe zu jenem Ziele der Entfagung, zu jenem 
Gehorfam des Intellectes fommt. So fei benn in einem 
folgenden Abfchnitte der ungemein geſchickt und erjolg- 
veich, durch Ueberſtickung und reiche Umhüllung verborgene 
Faden des Gewebes gegeben, dad uns unter dem fo 
bunten Bilde des Morgenlandes im IV. Jahrhunderte, 
den geheimen Gedankengang ded immer mehr zufammen- 
ſchwindenden Theile der franzöfiichen Nation giebt, 
welcher fi noch zu denten die Mühe giebt. 
I. 

Der heilige Antonius fit gegen Abend allein in 

feiner Einfiedlerhütte am Ufer des Nil. Die Schatten 


werden länger, die Nacht fteigt herauf: mit ihr die Ers 
innerungen an Jugend und Leben, an Mutter und Ge— 


. 


— 19 — 


liebte, Lehrer und Schüler, Leidens- und Kampfgenoſſen, 
an die Verfolgungen, die Triumphe, die inneren Zwiftig- 
teiten der Kirche. Wehmuth, Mifzufriedenheit, Lange 
weile überfamen den Eremiten: Seufzer und Lieder der 
Sehnfucht tönen herauf aus den Wellen des heiligen 
Stromes wie Wieberhall eigener Gedanken; Schalale 
muppern und fchnüffeln an der angelehnten Thüre. Selt- 
jame Schatten bewegen fi) in dämmernder Beleuchtung. 
Ein Alpdrud wirft ſich auf den durch das Faften ent- 
träfteten Körper, auf den durch das Faften überreizten 
Sinn. Da lehnt fi der Teufel mit beiden Ellenbogen 
über die Hütte; gleich einer riefigen Fledermaus, die ihre 
Jungen fängt, trägt er bie fieben ZTobfünden unter 
feinen Flügeln. 

Antonius fehlummert ein; fonderbare Träume ent 
führen ihn auf feiner Strohmatte, die fich zu einem weich 
geſchaukelten wellenumfpülten Nachen geftaltet. Lodende 
Speifen fteigen auf vor dem Hungernden, der ſchon bie 
lüfternen Hände danach außftredt; aber fich plößlich be— 
finnend die Tafel trogig umftößt, auf der fie ihm cve- 
denzt werden. Nicht ganz fo glücklich wiberfteht der 
Gequälte dem Zauberreize des Goldes: doch der Schwäche 
folgt der Gewiſſensbiß auf dem Fuße und in der Reue 
bemächtigt jich feiner ein Bedürfniß zu wiüthen gegen 
ſich, gegen Andere: und fiche, er findet ſich in der alt 
befannten Weltftadt Alerandria, mit den großen prächtigen 
Baläften, den fchifbelebten Häfen, den wimmelnden 
Straßen, dem bunten Volte aller Weltgegenden. Auf 
einmal bleibt die Menge ftehen, und alle Blicke richten 
ſich nad) Weften, von wo die Mönde der Thebaide, 
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Tnittel>bewaffnet, unter Hymnengeſang heranftürmen, an 
ihrer Spige Antonius felber: Vor ihnen flieht daß ent- 
ſetzte Volt; fie aber fehonen Niemandes; überall häufen 
ſich die Leihen der Erfchlagenen; bis zum Knöchel waten 
die Frommen im Blute: Aber fhon find wir nicht mehr 
in den Straßen ber ägyptifchen Hauptftabt, ſondern in 
Nicka im Coucil ftreitender Kirchenväter und wiederum 
in ber Loge bes Kaifer3 zu Byzanz, während unten im 
Circus die Kutfcher der Grünen und Blauen fi zum 
Nennen rüften: da wird das Amphitheater eine Tafel, 
das Nennen ein Bankett, der Kaifer Nebukadnezar in: 
mitten feiner rauen, Antonius felber wird Nebufadnear 
und kriecht auf allen Vieren. Plötzlich fährt er auf 
und greift zur Geißel: aber im Schmerze der Geißelung 
erwacht das Gefühl der Wolluft und eine neue Tobfünde 
naht heran in Geftalt der Königin von Saba. 

Alle Künfte der Toilette, aller Luxus betäubender 
Wohlgerüche, alle Kofetterie der Stellungen, alle Reize 
der Gaze, alle Berlodungen ſüßer Reden und verſprochener 
Freuden verfchwendet die Gefährlihe — umfonft, das 
Zeichen des Kreuzes rettet den Einfiedler, unverrichteter 
Sache. zieht die Verführerin ab, auf der Schwelle aber, 
wo fie geftanden, liegt ein wunderlic Kind, das ihm 
befannt fcheint. Iſt's nicht Hilarion, einft fein geliebter 
Schüler? Auch Der verfucht ihn, mit Eitelkeit, Stoß, 
Neid und faft gelingt'3 ihm: wie wohlgefällig erhebt ſich 
ſchon der Einfiebler über feinen alten Freund Athanafins. 
Auch die Falle des Sophismus ift nicht leicht zu meiden: 
„Heuchler, der ſich in die Einfamfeit verliert, um fih 
beffer dem Ueberftrömen feiner Begierden hingeben zu 
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tonnen! Du entfagft üppiger Speife, dem Wein, warmen 
Bädern, Sclaven, Ehren; aber wie läßt du dir von 
deiner Phantafie Bankette, Wohlgerüche, nadte Weiber 
und klatſchende Mengen bieten! Deine Keufchheit ift nur 
eine verfeinerte Verderbniß und dieſe Verachtung der 
Belt nur die Ohnmacht deines Haſſes gegen fie.” Der 
Rationalismus gefellt fi dazu, ihm die Motive der 
Märtyrer und-ihre Satisfactionen, die Wunder und ihre 
natürliche Erklärung recht verſtändlich porzurüden; die 
Kritik deckt ihm die Widerfprüche der Evangelien unter: 
einander und mit ſich felber auf: die Wahrheit allein, 
die Erforschung der Wahrheit ift des Menfchen würdig. 

Will er die Männer fehen, die fi ihr widmen? 
Er trete ein in die große Bafilita, wo die Menge wogt 
und fluthet wie die Meeresfläche. In der Menge unter- 
fdeidet er Gruppen. Hier „Männer auf Schemeln, welche 
mit erhobenem Finger predigen; andere beten dort mit 
gereuzten Armen, liegen auf der Erde, fingen Hymnen, 
trinten Wein; um einen Tiih herum feiern Gläubige 
ihre Agapen; Märtyrer wideln ihre Binden auf, ihre 
Bunden zu zeigen; Greife erzählen, auf Stöde gelehnt, 
ihre Reifen.” Antonius horcht auf, hört den Propheten 
Manes, der die Schöpfung der Welt erklärt; fieht Sa— 
turnin, den Syrier, gegen ihn auftreten. Dem folgen 
Cordon, Marcion, Ptolemäus, Barbefanes, dieſen die 
Hernier, die Priscillianer, Valentin, der die Welt für 
das Wert eines belirivenden Gottes hält, Drigenes, Bafi- 
lides, die Elkheſaiten, die Carpocratier, die Nicolaiten, 
die Marcofier, die Helvidier, Meffalier, die Paternier, 
die dem Teufel geben, was des Teufels ift, Aetius, für 
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den die Verbrechen Bedürfniſſe find, die Gott nicht ahn- 
det, bis endlich Tertullian erſcheint und alle tegerifchen 
Sectirer hinausjagt: „Zeritört die Bilder! Verichleiert 
die Jungfrauen! Betet, weinet, geißelt Euch! Keine Philo⸗ 
fophiel Keine Bücher! Nach Jeſus ift die Wiſſenſchaft 
überflüffig!" Doc aud er verſchwindet plöglih. An 
feiner Stelle figt Priscilla die Montaniftin, auf der ent: 
gegengefegten Seite Maximilla. Sie fingen um die Wette 
das Lob des Meifterd und Gatten Montanus, bis fie 
fih in den Haaren liegen und der Prophet felber fie 
beruhigen muß. Doch da kommen ja ſchon andre Schaaren 
und Secten herangezogen, die Arcontiter, die Tatianier, 
die Valefier, die des Origenes That vollbringen, die 
Cainiten, fo Sodoma anrufen, die Circoncellionen und 
wie fie Alle heißen und fammt und ſonders proclamiren 
fie im Triumph ihre heiligen Dogmen; fie ſchwellen an, 
fie ftürmen auf Antonius ein: da faßt er fich zufammen 
und geht muthig auf alle die Ketzer los: „Doctoren, 
Magier, Biſchöfe und Diakonen, Menſchen und Phan— 
tome, zurüd, zurüd, Ihr feid Alle Lügen!“ Aber immer 
neue Häretifer ziehen heran, immer furchtbarer werden 
die Greuellehren, immer gräßlicher die Riten, bis der 
Einfiedler von Neuem in Ohnmadt fällt. 

Wie die Vifion wieder beginnt, fieht er ſich in dem 
Kerter, defien Thore ſich auf den Circus öffnen, mitten 
unter den Ehriften, die den wilden Thieren der Arena 
zur Beute dienen follen. Sie bebenten ſich, fie weichen 
zurüd vor dem furchtbaren Ende; und noch im Augen 
blide, wo die Beſtien ſchon erfcheinen, höhnen und ver- 
fpotten fie in orthodorem Hochmuthe den Montanijten, 
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der in einer Berzüdung aller Gegenmwärtigen vergißt. 
Ein Schleier breitet ſich über die crafje Scene: wie er 
ſich hebt, ommen im Mondenfchein Patrizierinnen Rom's, 
Sclaven und Arme die Leichen der Märtyrer zu beitatten. 
„Sie erzählen ſich die Geſchichten ihrer Qualen; der 
Schmerz wird Extaſe; immer mehr der Libationen! Die 
tränenden Augen heften ſich auf einander. Sie ftam- 
mein vor Truntenheit und Weh; allmählich berühren fich 
ihre Hände, einigen ſich ihre Lippen, öffnen ſich die 
Schleier und fie vermifchen fich auf den Gräbern unter 
Behern und Fadeln. — Der Himmel beginnt zu blei— 
den. Der Nebel befeuchtet ihre Gewänder; und wie 
ohne ſich nur zu fennen, entfernen fie fi) von einander 
auf verjchiedenen Wegen, nad; dem Land hin.“ Aber 
ſchon ift das Coloſſeum den Ufern des Ganges gewichen, 
an heiliger Hain; ein Gymnofophift, der feinen Nihilis- 
mus lehrt mitten in den Flammen des Scheiterhaufens, 
der ihn verzehrt. Noch denkt der Einfiedler nach über 
die Tiefe diefer Weisheit, welche in allen Erfcheinungen 
nur den tänfchenden Schleier der Maja fieht, über die 
Heiterleit dieſes Martyrthums, da hört er ſeltſame bellende 
Stimmen und ſiehe die Schaar der Thaumaturgen naht 
heran: Simon’ der Magier, mit Helena Ennoia, Apollonius 
von Tyana mit feinem treuen Damid. War Jefus befjer 
als diefer, war feine Lehre tiefer, fein Leben reiner, feine 
Geſtalt ſchöner? Aber Antonius umarmt das Kreuz, 
indeß der Wunderthäter auffteigt in jenes Reich jenfeits 
der Formen, wo die Welt der Ideen lebt, voll bed 
Vortes. 

„Der da wiegt die ganze Hölle auf,“ ſagt ſich der 
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gute Einſiedler. „Nebukadnezar hatte mich fo nicht ge 
blendet. Die Königin von Saba hat mic) fo nicht be 
zaubert. Seine Art, von ben Göttern zu reden, giebt 
Einem Luft, fie zu fennen. Ih erinnere mich deren 
Hunderte gefehen zu haben, auf der Infel Elephantine, 
zur Zeit Diocletians.“ Die Erinnerung wird lebendiger 
an jenes Gößendöfile, bis endlich die Gottheiten felber 
auftauchen und reden, Hilarion aber plößlich wieder ba 
ift und den tollen Götterfafching, den religiöfen Spuf zu 
commentiven beginnt. Yon den gemeinften, vorfündfluth: 
lichen Ungeheuern bis zu den Thiergeftalten, die wir 
kennen, in den lächerlichften Ausgeburten der Phantafie 
bis zu den graufamften Menfchentypen, ziehen fie vor: 
über, bald das Lachen, bald dag Schaudern, bald den 
Ekel des Zuſchauenden erregend. Aber immer Harer, 
bejtimmter, ſchöner werden die Geftalten: da ift Brahma, 
und das Trimurti, und hier fommt der menſchlichſte 
aller Götter, Buddha. Wie Hilarion ſich ergeht, bei jeder 
That des indischen Menfchgewordenen die bezügliche Beleg: 
ftelle aus den Evangelien parodirend zu cifiren, die in 
der That auf den Gott des Ganges paßt wie auf den 
des Jordan! Und je höher, reiner, fchöner bie Lehr 
des Gottes, den Hunderte von Millionen glauben, deito 
ſchwächer fühlt fid) Antonius, bis er endlich zufammen 
finkt. Da erfcheinen fie alle, die aſſyriſch-babyloniſchen 
Gottheiten, und die Phoenizier und die Aegypter, die Chal- 
däer und die Parfis: Dannes und Baal und die Jungfern 
opfer von Babylon, Ormuzd, der Ahriman unterliegt, 
die epheſiſche Diana mit ihren hundert Brüften, Eybel, 
die gute Göttin, und Atys, ihr Sohn und Geliebter. 
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Abonis ftirbt und die Jungfrauen beweinen ihn. Iſis 
fteigt auf und erzählt, wie fie fi mit ihrem Gott in 
Liebe geeint und unter ihrer Umarmung die lechzende 
Erde den Nilſtrom wie beraufcht einfog, da der Typhon 
Alles verfengt hatte. „Alles, was Antonius gefehen, 
vermengt fih in feinem Geifte. Ihm ift wie in der Be: 
täubung einer Reife, im Uebelfein eines Raufches. Er 
möchte haſſen, aber ein unbeftimmtes Mitleid ermeicht 
fein Herz. Er beginnt bitter zu weinen.“ Hilarion fucht 
ihm feine Wehmuth auszureden, da fteigt der Götter 
frühling von Hella vor ihm auf, Olympos und feine 
ewig heiteren Bewohner. „Ah, meine Bruſt erweitert 
ſich. Eine Freude, die ich nicht kannte, fteigt hernieder 
bis in den Grund meiner Seele! Wie ſchön! "Wie 
ſchön!“ Und Hilarion: „Sie neigten fi von den Wolten 
Hernieder, die Schwerter zu leiten; man begegnete ihnen 
am Rande der Wege, man befaß fie in feinem Haufe; 
— und dieſe Vertrautheit vergötterte da8 Leben. Es 
hatte feinen anderen Zweck, als frei und ſchön zu fein.“ 
Aber Einer nach dem Anderen ftirbt dahin, Jupiter will 
nicht mehr herrſchen über „Sclavenherzen, die Beleidi- 
gungen, Vorfahren und Eide vergefien“, in einer Welt, 
wo „überall die Dummheit der Menge, die Mittelmäßig- 
keit ber Einzelnen, die Häßlichteit der Racen triumphirt.“ 
Auch Juno entfernt fi, und Minerva fintt dahin, Her- 
tufeg’ Arme ermatten, Neptun’ Dreizad erregt feine 
Stürme mehr. „Amphitrite, deren weiße Füße über den 
Schaum Tiefen, die grünen Nereiden, die man am Hori— 
zonte fah, die ſchuppigen Syrenen, welche die Schiffe 
aufbielten, ein Märchen zu erzählen, und die alten Tri- 
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tonen, die in die Mufcheln bliefen, Alles ift todt! Die 
Heiterkeit des Meeres ift dahin!” Auch Diana, Mars, 
der den leibhaftigen Moltke tommen fieht („ba die Ueber: 
zahl, die Mafchinen und die Lift die Stärkeren find, its 
beffer, als ein Zapferer zu ſterben“), Ceres, Bachus, 
Apollo, zulegt auch Venus, von deren rofigen Wangen 
die Felder von Hellas erglühten: Alle verfchwinden und 
ihnen nad} ziehen die abenteuerlichen, unſchönen, myft- 
chen Gottheiten Samothrafes, die Götter der Skythen 
der Scandinavier, Etrurier, die unzähligen Götter Roms, 
unter ihnen bie der Ehe, ſo die Braut erwarteten: „Domi- 
duca follte fie herbeiführen, Virgo ihren Gürtel Löfen, 
Subigo fie auf das Bett niederlegen, Praema ihre 
Arme öffnen und ihr füße Worte in's Ohr fagen.“ And 
die Kindergötter: „Offipago, fo dem Kleinen die Knie 
feffelt, Barbatus, der ihm den Bart, Stimula, die ifm 
die erften Begierden, Volupia, die ihm den erften Genuß 
gegeben, Fabulinus, der ihn zu reden, Numera, die ihn 
zu zählen, Camoena, die ihn zu fingen, Cenſus, bie ihn 
zu denfen gelehrt“, ziehen vorüber. Ihnen folgen die 
Zaren, ja der Gott Crepitus felber, humoriſtiſchen An- 
gebentend, den Ariftophanes auf die Bühne gebradt, 
den Claudius Drufus an die Kaifertafel gefebt, der ohne 
Scandal gebuldet ward, wie die anderen Bebürfnifie des 
Lebens, „Mena, die Dual der Jungfrauen, und die janfte 
Rumina, welche den vollen blauadrigen Bufen der Anme 
beſchützt“, aud) fie verfchwinden mit einem Seufzer: nur 
Jehovah bleibt, der Herr der Heerſchaaren, doch nicht 
länger als nöthig ift, feinen Fall zu erzählen. 

„Alle find vorüber!“ ruft Antonius; da läßt fih 
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eine Stimme vernehmen: „Ich bleibe.” Es ift Hilarion, 
verflärt wie ein Erzengel, glänzend wie eine Sonne. 
„Wer bift du?” „Mein Reich ift die Ausdehnung des 
Weltalls, und mein Wunfch hat feine Schranken. Ich 
gehe ohn' Unterlaf, befreie den Geift und wäge die - 
Welten, ohne Haß und Furcht, ohne Mitleid und Liebe, 
ohne Gott. Man nennt mich die Wiſſenſchaft.“ Eine 
unwiberftehliche Neugierde bemächtigt ſich des Einſiedlers: 
er möchte den Teufel fehen, den Hilarion ihm zu zeigen 
verfpricht. Da hat ihn Satanas ſchon mit feinen Hörnern 
gefaßt und fort in's Unendliche! Entzüden der Erkennt: 
niß, Schwindel des Erkennenden! Die Berge, die Seen 
zeigen fich in Wogelperfpective, die Erbe ſcheint nur noch 
ein Stern unter Sternen: „Sie ift alfo nicht der Mittel- 
puntt der Welt? Stolz der Menfchen, demüthige dich!” 
Immer weiter, immer höher; der Teufel-Wiſſenſchaft zeigt 
dem Erftaunten, Hingeriffenen die Unendlichkeit der 
Velten, unterworfen dem Geſetz, ohne Zwed, ohne Biel. 
Antonius ſchwindelt's, er friert. Der Teufel aber argu= 
mentirt weiter, wie ein ächter Kantianer: „Die Dinge 
berühren Dich nur duch das Mittel Deines Geiftes: 
Wie ein concaver Spiegel verändert er die Form ber 
Gegenftände — und jedes Mittel fehlt, ihre wirkliche 
Geftalt genau zu verifiziren.“ Noch einen Schritt weiter 
und der Teufel wird Schopenhauerianer: „Gut und 
Uebel gehen nur Di an — wie Tag und Nacht, Ber: 
gnügen und Schmerz, Tod und Geburt, die ſich nur auf 
einen Winkel in der Ausdehnung beziehen, auf eine be- 
ſtimmte Atmofphäre, auf ein befonderes Interefje Da 
das Unendliche allein dauernd ift, jo giebt’3 ein Unend- 
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liches und — das ift Alles!” Antonius aber wendet 
mit einer legten Anftrengung den Hoffnungsblid nad 
Oben und — ber Teufel verläßt ihn. 

Als er wieder erwacht, zum Tode ermüdet, wie zer- 
ſchlagen, fteigen, wie beim Einſchlafen, die Erinnerungen 
an vergangene Zeiten wieder auf, an vergangene Ext: 
züdungen, vergangene Gebete: Seine Mutter, die er bös 
lich verlaffen und die vielleicht ohne Begräbniß geblieben, 
ein Raub der Schafale, Ammonaria, die ſchöne Jugend: 
geliebte, die die ſehnſüchtigen Arme wollüftig nad) ihm 
ausbreitet: Selbftmordgedanfen bemächtigen fich ferner: 
ein altes Weib erſcheint ihm, ſchrecklich anzufehen, viel 
älter, viel entfleifchter noch als die Mutter: fie preift ihm 
die Wolluft des Todes; und ſchon fteht ihr eine Andere 
zur Seite, jung, fett, gemalt: fie lädt ihn in's Lupanat: 
fie fprechen zu ihm, fie fingen zu ihm, Tod und Zeugung: 
„komm,“ ruft die Eine, „ich bin der Troft, die Ruhe, 
die Vergefienheit, die ewige Heiterkeit!" „Ich bin die 
Einſchläferin,“ ruft die Andere, „die Freude, das Lehen, 
die unerfhöpfliche Wonnel" Und Antonius fchmwantt 
zwifchen beiden eklen Geftalten; fie aber ftreiten, einigen 
fi), faffen einander an und fingen wechſelweiſe: „IH 
befchleunige die Auflöfung des Stoffes! — Ich erleichten 
die Zerjtreuung des Saamens! — Du zerftörft für meine 
Erneuerungen! — Du zeugft für meine Berftörungen! 
— Belebe meine Macht! — Befruchte meine Fäulniß!“ — 
Endlich ſchwinden fie. „Der Tod ift alſo nur eine 
Täuſchung,“ ruft Schopenhauer's einfieblerifcher Schüler, 
„ein Schleier, der ftellenweife die Continnität des Lebens 
verhehlt.“ Aber noch ift er nicht am Ende jeiner Prü- 
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fungen. Dort drüben jenſeits des Nil ſteht die Sphinx, 
die unbewegliche, neben ihr die ſtets raſtloſe, unſtäte 
Chimäre: Nachdenken und Leichtſinn, Gedanke und Wahn. 
„Deine Füße,” fagt die Sphing, „können fic) nicht mehr 
erheben, feit fie ausgeftrecdt find. Das Farrenkraut ift 
wie eine Flechte um meinen Rachen gewachſen. Ich habe 
fo lange nachgedacht, daß ich Nichts mehr zu fagen habe... 
Du aber, Chimäre, bift die unbezwingliche Laune, bie geht 
und vorüberwirbelt.” 

Auch fie ſchwinden und, wie unter dem Mitroftop, 
tauchen auf Halbe, doppelte, ungeheuerliche Infufions- 
thiere aller Art: „den Kopf fo nieder wie möglich! das 
ift das Geheimniß des Glüdes!" Immer gräulicher 
werden die Geftalten, halb Thier, Halb Pflanze: es ift, 
als ob alle vier Elemente der Materie ſich belebten und 
um ihn kröchen, ſchwömmen, gligerten und ſchwirrten, im 
Schooße der Erde, in den Lüften, im Feuer, im Grunde 
bes Meeres. „Infelten ohne Magen fahren fort zu 
frefien; verwelfte Farrenkräuter fangen von Neuem an zu 
blühen; verlorene Glieder wachſen wieder an.“ Endlich 
fieht Antonius Heine tegelförmige Maffen, did wie Sted- 
nadeltöpfe, mit Wimpern rings umher. Eine Vibration 
erſchũttert fie," und der Einfiedler jubelt wie im Raufche: 
„D Wonne, o Wonne! Ich habe das Leben entftehen 
fehen! ich habe die Bewegung beginnen ſehen!“ und es 
bemächtigt ſich feiner der glühende Wunſch, „bis in die 
Materie hinunterzufteigen, felber Materie zu werden.” 
„Da erſcheint der Tag und wie die Vorhänge eines 
Zabernatels, die aufgehoben werden, öffnen goldene Wol- 
ten den Himmel, indem fie ſich aufrollen in weiten Falten. 
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Ganz in der Mitte und in der Sonnenjceibe jelber 
ſtrahlt das Antlig Jeſu Chrifti Antonius macht ia 
Zeichen des Kreuzes und beginnt wieder zu beten.“ 

So wie Antonius aber betet am Ende jeder Ftan⸗ 
30fe und befreuzt ſich, auch der, welcher glaubt, er habe das 
Leben aus ber Zelle fpringen, die Monere entftehen ſehen 
auch ber, welcher Eondillac und d'Holbach, ja Kant und 
Schopenhauer ftudirt, auch der, welcher die Evangelien ſei⸗ 
ner Kritit unterworfen und in jeder Religion etwas vom 
Chriſtenthum wiedergefunden hat, auch der, welcher Gott 
und feine Diener am Lauteften geläftert, — und, jchlägts 
Tegte Stündlein, fo läßt er den Herrn Pfarrer rufen. Dir 
frühe Gewohnheit ift ſtärker als der fpäte Erwerb. Die 
Eindrücke der Jugend werden wieder lebendig. Die Um 
gebung macht's ebenfo: wozu fie verlegen? Auch fann 
man nicht wifjen. Sicher find wir doc) nie. Schaden 
tann's ja nicht. Und wenn es nun doch wahr wäre 
Ja, die Wette Pascal's: der große Iefuitenfeind war 
doch ein fehr vorfihtiger Mann. 


Mai 1874. 


. 


Stol- und Gedankenmoden. 


Frankreich wird nicht umfonft das Land der Mode 
genannt. Nirgends ift der allgemeine Geſchmack, die 
allgemeine Ideenrichtung unwibderftehlicher al8 dort. Nur 
verfhwindend wenige Individuen wagen oder vermögen 
es gegen die Strömung zu ſchwimmen oder auch nur 
abſeits derfelben ihre Gedanken im felbftgegrabenen Bette 
Hinzufeiten. 

Gegen diefe Allmacht der Mode ift der „Beitgeift“, 
der England und Deutichland bald in diefer bald in 
jener Richtung fortreißt, ohmmächtig zu nennen. Bei 
ung folgen dergleichen Strömungen nicht nur viel ſchneller 
auf einander, man denke nur wie wenige Jahre Klopftod 
von Wieland, diefen von Herder, Herdern von Schiller, 
Schillern von Jean Paul, die Romantit vom Hegelianis- 
mus, Jung-Deutſchland vom Gervinus'ſchen Nationalis- 
mus trennen —; fie laſſen noch immer fehr bedeutende 
Verfönlichkeiten beinahe unberührt: ein Windelmann, ein 
Leſſing, ein Schopenhauer werden nicht vom allgemeinen 
Strome fortgerifjen. Und auch unter den Männern 
zweiten Ranges giebt es immer eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Leuten, die ihre eigenen Wege verfolgen, 
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ihre eigene Sprache reden. Nicht jo in Frankreich: tritt 
ein Voltaire und Rouſſeau auf, fo hat er die ganze Elite 
der Nation Hinter fih, und wer anders denkt, ander 
ſpricht, gilt für antiquirt oder gar für naiv. Wie jem 
der Gedanke und die Sprache der Nachfolger von denen 
des Tonangebers ift, fühlt man kaum, fo mächtig ift der 
Zug, der alle etwas angeregten Geifter bald nad der 
einen, bald nad) der andern Seite hintreibt. 

So geht's auch Herrn Laugel.*) Er ift ein Mann 
von Geift, gründlichfter Bildung, hat einen Vortheil ge 
noffen, der Wenigen feiner Landsleute zu Theil wird, 
indem er lange Jahre in England und Amerila gelebt 
und fi) dort eingelebt; er war Zeuge größter Ereignifit, 
in einer Lage, wo er die Dinge befier als irgend Jemand 
ſehen konnte, und fie mit ſcharfen Augen jah**); aber 
felbft ins Ausland verfolgte ihn der Tyrann Frankreichs, 
die Mode, und gar, fobald er den Fuß wieder in fein 
Vaterland ſetzte, gehörte er ihr mit Leib und Seele. Ab 
ſichtlich ſage ich mit Leib und Seele. Denn nidt nur 
die Sprache, auch die Infpiration ift in dem vorliegenden 
Buche ganz die moderne franzöſiſche. Darin nun fähen 





®) Aus. Zaugel, L’Angleterre politique et so- 
eiale. Paris, Hadette 1873. 1. Bd, fl. 8. 3716. 

*) Anm. Herr Laugel, der, wenn ich nicht irre, im franz: 
fügen Gymnaſiallehrerſeminar erzogen worden, war lange @eheim: 
fecretär des Grafen von Paris, begleitete dieſen nad; Amerila aer 
Zeit des Kriege, ben er trefflich erzählt Hat (Les Etats- Unis 
pendant la guerre), auch fteht er in engiter amilienverbindung 
mit Neu: England. Die natur-philoſophiſchen Schriften Herrn 
Zaugel’8 (Les problemes de la vie, Les problemes de la na- 
ture) find äuferjt gehaltvoll und ſehr empfehlenswerth. 
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wir noch fein fo großes Uebel; nicht Jeder kann feiner 
Nation neue Horizonte eröffnen; und wer wäre berufener 
al3 Herr Laugel in Tocqueville's Fußtapfen zu treten, 
defien Eroberungen zu erweitern, oder doch einen Theil 
des von ihm eroberten Gebiete von Grund aus zu be= 
bauen? Kann doch nur immer Einer der Erfte fein; 
und e3 wäre ja ein nicht hoch genug zu ſchätzendes 
Glück für die franzöfifche Nation, wenn die unter den 
Gebildeten Herrichende Ideenrichtung — und diefe iſt 
durchaus die von Tocqueville gegebene — auch vom 
Kopfe in den Bufen, vom Intellect in den Willen herab: 
ftiege, woran leider nicht zu denken ift. In feinem Lande 
der Welt ift da8 meliora video proboque, deteriora 
sequor allgemeinere, ausnahmsloſere Regel als in Frank⸗ 
reich. Alle demonftriren die Bewegung in Wort und 
Schrift, Niemand fteht auf und bewegt fi um dieſelbe 
zu beweifen. Daher der Widerſpruch der trefflichften 
politiſchen Einfiht und des erbärmlichiten politifchen 
Handelns, den wir alltäglich bei unfern geiltreichen Nach- 
barn conftatiren: man leſe 3. B. Laboulaye's oder Scherer’3 
Bücher und dann fehe man, wie fie fi in der National- 
verfammlung geberden: oder man höre die täglich yon 
Hunderten und Tauſenden Gebildeter wiederholten und 
varüisten Klagen über das Sichzurüdziehen der Beſſeren in 
der Nation und erfahre dann mit Erftaunen, da die Klä— 
ger nie daran denken felber Hand anzulegen. Indeß find 
wir ja nicht fo unbillig — oder foll ic) fagen, jo naiv? 
— bdiefen Einklang zwifchen Theorie und Pragis von 
irgend einem Gliede der Nation zu fordern, welche immer 


theoretifch die Freiheit des Willens als das oberfte Dogma 
Hiliebrand, Wathches und Deutfchee. 18 


— 14 — 


ihrer Weltanſchauung aufgeftellt hat, practifch aber, minde: 
ſtens fo weit der Staat in Betracht kommt, nie einen 
Willen zu haben weiß. Auch wiljen wir ja nidt, ob 
Herr Laugel, der auf jeder Seite feines trefflichen Buches 
fi) von der Weberzeugung burchbrungen zeigt, daß Ge: 
fege und Einrichtungen Nichts find, und dag nur Che 
after und Gewohnheit die Freiheit begründen oder 
unmöglid machen, in feinem Lebenskreiſe handelt, wie 
der von ihm als Polititer fo hoch bewunderte Engländer 
e3 in feiner Sphäre thut. 

Dffenbar Hätte ung Herr Laugel mit feiner Sach 
Tenntniß, Lebenserfahrung, Einficht, ein Buch geben können, 
das gebfieben wäre für die folgenden Generationen Frant- 
reich®, die ſolcher Bücher fehr bebürfen werden; er hat 
leider vorgezogen, uns ein Werk zu liefern, das heute 
begierig gelefen werden mag, in zwanzig Jahren aber 
geradezu ungenießbar fein wird, und zwar einfach darum, 
weil Herr Laugel ſich auch in der Form der Mode des 
Tages unterworfen hat, ber fhlimmften, unfranzöſiſchſten, 
der Frankreich je gehuldigt, und jedenfalls derjenigen, 
die Herrn Laugel's Talent am wenigjten angemeſſen ilt. 

In dem allgemeinen Verfall der franzöfifhen Tra— 
ditionen ift der Verderb der Sprache eines ber be 
dauerlichſten Symptome. Selbjt die nadjläffigiten Schrift- 
fteller de3 vorigen Jahrhunderts, ſelbſt die affertirteiten 
Sprachkünſtler aus der Zeit der precieuses blieben doch 
im Grunde dem Geijte der Spradje getreu, wenn fie 
aud) alles Maß überſchritten in der Licenz oder der Ge 
ziertheit. Selbft die Declamatoren der Schule Chateau- 
briand’8 mochten ermüdend werden; franzöſiſch aber 
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blieben fie immer. Michelet’3 zweite Manier und Taine's 
Styl dagegen drohen die ganze Eigenart der franzöſiſchen 
Sprache zu zerftören. Das verzeiht man nun gerne 
zwei fo begabten Malern, felbft wenn fie den Pinfel 
manchmal gar zu voll nehmen: es iſt eben ihre eigenfte 
Natur, es fprechen fich in diefer gewagten Form bedeu: 
tende Individualitäten aus. Sie find die erjten Fran— 
zoſen, die einfeitige Coloriſten de Styles zu fein wagten. 
23 auf fie herrſchte die Zeichnung ftet3 vor: bei den 
größten Proſaikern — und unferer unmaßgeblichen An- 
fiht nach ift die vollendete franzöfifche Profa überhaupt 
die ſchönſte, die je gefchrieben worden — ift volltom- 
mened Maß in Zeichnung und Farbe; bei denen, welche 
vor Michelet und Zaine vorzugsweiſe durch die Farbe 
zu wirfen fuchten, war es Scenenmalerei, Bilderbogen- 
farbe, wie bei Theophile Gauthier und feiner Schule; 
ander8 bei dem großen, jüngft verftorbenen Hiftorifer 
und dem im Auslande fo viel bewunderten Hiftorien- 
maler Taine, der ſich gern für einen Philofophen und 
Kritiler geben möchte, weil er feine lebensvollen Gemälde in 
den uns fo wohlbefannten Rahmen Herber’cher Geſchichts⸗ 
philoſophie zwängt und gerne die Werke Anderer zum 
Gegenſtande — oder follte ich jagen zum Vorwande? — 
feiner Malerei wählt. Bei Beiden war’ und iſt's die 
innerfte Natur, welche fie zur Anwendung gerade diefer 
ſtyliſtiſchen Mittel trieb: weder Taine noch Micjelet lafjen 
ſich von diefen Mitteln tyrannifiren. Nie iſt das Wort 
mächtiger als der Gedante; oft aber wohl der Gebante 
oder das Phantafiegebilde zu mächtig für das Wort, für 
das franzöſiſche Wort; fo erreichen fie nicht immer jene 
13° 
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abfolute genaue Deckung der Idee durch den Auzhrud, 
welche das Ziel alles Styls ift: doch, wie fehr das Ringen 
nad) adäquatem Ausdrud, das Anhäufen der Sprad: 
mittel, um nur den Gedanken irgendwie mitzutheilen, den 
Lefer ermüden mag, es ift immer natürlich. Dem iſt 
nicht fo bei Herrn Laugel. 
Hier haben wir's offenbar mit einer nicht? weniger 
als poetifhen Natur zu thun. Der Verfaſſer ift ein 
“genauer Beobachter, ein feharfer Denker, und der ellip: 
tifche feherhafte Sag eines Michelet verräth in feiner 
Feder die Abficht: die Bilder in Taine ſchem Geſchmad 
ſind herbeigeſuchte hors d'œuvres, deren die Mahlzeit 
gar wohl entrathen könnte. Bei Herrn Laugel laſſen 
ſich freilich die Gedanken eben auch nicht von den 
Worten gängeln, aber die Gedanken commandiren auch 
nicht die Worte; Worte und Gedanken laufen parallel 
neben einander her, wenn ich fo ſagen darf, als hätten 
fie nicht® mit einander zu thun: oft greifen in einem 
Sage ſehr verſchiedene Bilder ineinander, weil eben die 
bildlichen Ausdrüde für Herrn Laugel abftracte Vocabeln 
geworden find. So find z. B. die conftituirten Gewalten 
Englands „Fagaden eines Gebäudes“, „dieſe Fagadın? 
werden im nächften Satze „Werkzeuge“; daneben find bie 
- nicht conftituirten Gewalten „Rahmen“, welche die erjten 
„Anfäge” des „Gewebes“ des Nationallebens bilden; 
und während jene „Façaden“ an die „Schönen Spring: 
brunnen in einer Landſchaft“ erinnern, fo erweden dieſe 
„organifchen Rahmen“ den Gedanken an „Rühren und 
hydrauliſche Mafchinen“, die unter dem Boden Hinfaufen. 
Lieft man dergleichen bei einem im vieler Hinficht aus— 
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gegeichneten Schriftitefler, fo muß man faft gl 
franzöfiiche Sprache fei in einem Uebergangsit 
griffen; fie fee jet die durch die Romantiken 
Nachfolger in das Wörterbuch eingeführten 
Abitractionen um. Ein ieded. auch das abitrac 
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Buches des Intereffanten foviel für und bietet. Man 
erlaube mir indeß die impertinente Bemerkung, daß der 
deutfche Leſer Unrecht hat, wenn er ſich für das oben 
angeregte Thema gar nicht intereffirt. Handelt es ſich 
doch zu willen, was einem literarifchen Erzeugnifje Dauer 
fihert. Nun ift aber feine Literatur der Welt, welde 
eine größere Mafje neuer Ideen, neuer Facten, eigener 
Empfindungen in die Circulation geſchleudert hätte als 
die deuſſche; und wiederum giebt es keine Literatur, die 
weniger langlebige Werte befäße als die deutſche: denn 
Klopſtochs, Wieland's, Herder’s, Fr. Schlegel’3 und fo vieler 
Anderer Werte Ieben doch nicht mehr, während die Ge 
danten, die Gefühle, die an's Licht gebrachten Thatjachen, 
welche in jenen Werfen enthaften waren, nidt nur 
Deutſchland, fondern die Welt durchdrungen, erneuert, 
ja revolutionirt haben. Dies kommt doch wohl einzig 
von der mangelhaften Form; und fo darf id zum 
deutfchen Leſer wohl fagen: tua res agitur, wenn id 
mid) bei einem geiftvollen und lehrreichen Buche des Aus: 
landes frage, warum dafjelbe aller Vorausſicht nad, für 
die nächfte Generation ſchon nicht mehr exiſtiren wird? 

Herrn Laugel's treffliches Buch ift, meines Wifjend, 
das erfte der Art. Obfchon es die Verfafjung Englands 
ertlärt, ſo hat es doch wenig gemein mit Gneiſt's und 
Bagehot's Werken; denn es ift weder wiſſenſchaftlich 
wie das erftere, noch philofophifch wie das zweite: es 
fol ung weder die abftracten Formen, noch die abftracten 
Grundfäge der englifchen Verfaffung lehren, fondern und 
das Leben berfelben zeigen. Auf der anderen Seite 
wieder giebt ung der Verfafier doch auch feine Bilder 
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aus dem ſocialen Leben oder der Geſchichte Englands, 
wie Esquiros oder Rodenberg oder Taine, ſondern er 
läßt ung dies Leben mitleben und zeigt uns in dieſer 
Geſchichte die Wurzeln defien, was jegt ift. Kurz, Gneift 
ift eim deutfcher Gelehrter, Bagehot ein PHilofoph der 
ächtenglifchen empirifch-analytifhen Schule; Taine ein 
geiftreicher Maler, der fich die Gegenftände zurechtrüdt, 
wie fie am bequemften in feine Compofition gehen und 
fie außen nur fieht, wie er fie fchon im Voraus inner 
lich ſah; Esquiros ijt ein gewifjenhafter und neugieriger " 
Factenfammler von Geſchick und anmuthigfter Objectivi- 
tät; Rodenberg ein Genremaler, der feine Phantafie ſtets 
unter der Eontrofe feiner Bücherftudien Hält, und ung 
immer nur die Oberfläche des englifhen Lebens zeigt 
und zeigen will: fie find alle diefem engfifchen Leben 
gegenüber Zufchauer geblieben und wären fie aud) zwanzig 
Jahre dort geweſen. Laugel aber hat das engliſche öffent- 
liche Leben nicht etwa nur ftudirt oder angefehen, fondern 
mitgelebt, wenn auch nicht äußerlich, fo doch innerlich. 
Man fieht, er hat Jahre lang in ber englifchen politifchen 
Geſellſchaft verkehrt, ihre Parteileidenfchaften, Partei- 
interefjen, Parteivorurtheife zu den feinigen gemacht, ihre 
Gewohnheiten angenommen; wäre er heute naturalifirt 
worden, morgen hätte er ins Parlament eintreten können 
und alle geheimen Zaften des politifchen Lebens fo gut 
gehandhabt, als irgend ein junger talentvoller Commoner, 
den fich eine adlige Sippe zu ihrem Anwalte heran= 
gezogen hätte. Nun werfene ihn die Ereignifje wieder 
hinaus, er recapitulirt, was er erlebt, und recapitulirt 
& auf feinem vaterländifchen Boden, auf dem er ſich 
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fogleih ganz als Franzofe wiederfindet, und er jchreibt 
dies ausgezeichnete Buch, in dem offenbar der Gedante 
an den Verfall Frankreichs eine noch größere Stelle ein- 
nimmt, als der an die in der Umwandlung begrifiene 
Größe Englands. Nur jemand, der mitfühlend, mit: 
wirtend, mitbentend, mitleidend und mitgenießend am 
Leben eines fremden Volkes, nicht Einer, der es, ſei er 
auch dreißig Jahre lang an Ort und Stelle, wie ein 
Object ftudirt, konnte ein folches Buch fehreiben, ein Bud, 
" das ich vortrefflich zu nennen nicht anftehen würde, wäre 
nicht der obengerügte Fehler, daß Herr Laugel, anftatt 
die Sprache zu reden, welche feiner Anfchauungsweile 
und feiner Natur angemefjen ift, fich in einem Mode 
jargon auszufprechen beliebt hat, der heute wohl, bei der 
allgemeinen Verderbniß des Geſchmacks, Wenige unange 
nehm berührt, ja die meiften Lefer wohl gar bezaubern 
dürfte, der aber einer fpäteren Epoche höchſt beſchwerlich 
zu fallen nicht ermangeln Tann. 

Auf der anderen Seite war es kein Heiner Vortheil 
des Verfaſſers, nachdem er fo das englifche Leben mit: 
gelebt, ſich wieder in eine gewifje Entfernung geftellt zu 
haben. Nur fo hat e& ihm gelingen können, was er 
fubjectiv fo vollftändig verarbeitet hatte, nun auch ob: 
jectiv für Andere darzuftellen. Daß, jo anerfennend das 
Urtheil im Allgemeinen für den öffentlichen Charakter 
des Engländers ift, die Anficht, die fich der Verfajler vom 
Engländer als Privatmenfch und von feiner fittlichen 
Anſchauungsweiſe gemacht Hat, zuweilen etwas jtreng üt, 
bat nicht viel zu fagen bei einem Wolfe, das die Wahr: 
heit fo gut verträgt wie das englifche und das nie einem 
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Yangjährigen Gafte den läppifchen Vorwurf der Undant- 
barkeit machen wird, weil er lieber gerecht, als fchmeid; 
leriſch für es gewefen. 

Laugel's Buch fpricht in fieben Abfchnitten vom 
Charakter der englifchen Race, des Protejtantismus und 
der Ariftokratie, von dem Haufe der Gemeinen, der Ent- 
ſtehung der politifchen Sitten, dem Volke und den fo- 
cialen Fragen, der Colonialpolitit. Im jedem diefer fieben 
Abſchnitte finden wir dieſelbe Competenz, dieſelbe Ge: 
dantenfülle und Gebantenfchärfe, diefelbe Tiefe der An- 
ſchauung. Bei allem Patriotismus ijt der Verfaſſer nie 
mabenhaft national: ja er wagt es, zuerft vielleicht in 
Frankreich, feinem Lande verjtehen zu geben, daß bie 
franzöfifche Revolution durch ihre Verbrechen, das Kaifer- 
reich durch feinen Ehrgeiz vielleicht eben fo fehr als eng⸗ 
liſche Herrſchſucht Schuld waren an dem langen Kriege, 
der um die Scheide des Jahrhundert® die beiden Na- 
tionen gegen einander bewaffnete. Die Vaterlandsliebe 
des Verfaſſers fpricht fi auf eine moblere Weife aus, 
ala e3 bei dem jüngeren Gefchlechte, dem er angehört, 
der Fall zu fein pflegt. Dfienbar ift, bei aller Objec- 
tivität, die Grumdabficht des Werkes, den Landsleuten 
zu zeigen, daß nur der die „freiheit und das Leben ver 
dient, der täglich fie erobern muß,“ wie ſchon unfer after 
Weiler fang: und id) wüßte fein Buch, aus welchem die 
Srangofen mehr lernen könnten, als aus diefem.*) 


9 Anm. Die hierauf folgende Analyſe und Detailtritit ift 
hier weggelafjen worden. 


März 1874. 
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machen. Indeß, Rouffeau, wenn er dem Strome der 
Rhetorik zu widerjtehen wußte, war ein vollendeter Sprach 
fünftler; wo er ſich vom Syfteme zu befreien vermochte, 
ein fehöpferifhes Genie. Er hat, freilich wenige, Ge 
ſtalten in's Leben gerufen, die nicht untergehen werden; 
er hat, wenn auch felten, feine Gemeinpläge, Paradoren 
und Leidenfchaften in eine Form gegofien, die ihnen Dauer 
fichert. Uber Gervinus. Giebt e8 einen gebildeten 
Deutſchen, fei er perfönlich mit dem Hiftorifer befreundet, 
fei er fein Parteigenofje gewejen, der, auf's Gewiſſen 
gefragt, behaupten wollte, unfere Entel würden nod im 
Stande fein, eine einzige Seite von Gervinus zu Iefen? 
Sollte die Antwort anders lauten, al3 wir vermuthen, 
fo wäre faft zu fürdhten, daß die unbeftreitbarfte unferer 
Nationaltugenden, die Wahrhaftigfeit, und im Kampfe 
um Freiheit, Einheit und Deffentlichteit verloren gegangen 
fei; oder das 2008 eines Wolff, eine Klopftock Hätte 
ung eben noch immer nicht überzeugt, daß Geiftesthaten 
— und größere ald die unſers Zeitgenofjen — nur 
durch die Form Geifteswerfe werden, d. 5. Dauer er: 
Tangen. J 

Und doch iſt das ſcheinbare Räthſel durchaus nicht 
unlösbar. Der Augenblick, in welchem Gervinus auf 
trat, die Entſchiedenheit, mit welcher er einem allgemein 
empfundenen Gefühle und einem allgemein, wenn auch 
unklar, erfaßten Gedanken Ansdrud gab, die zähe Hart: 
nädigfeit, mit der er in der einmal eingefchlagenen Rich⸗ 
tung beharrte, dazu das unleugbare Talent des Mannes 
und feine wahrhaft einzige Arbeitskraft genügen voll: 
ftändig, um die fonderbare Thatſache zu erflären, wie 
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diefelben Umftände und Eigenfchaften hinreichen würden, 
Rouſſeau's Einfluß auf feine Zeit zu erklären, felbjt wenn 
er nicht noch daneben fein Genie gehabt, das ihm mög- 
lid gemacht, zu dem vorübergehenden Ruhme der Hifto- 
riſchen Bedeutung den bleibenden Ruhm künſtleriſcher 
Berte hinzuzufügen. 

Jenen Mangel an abfolutem Gehalt und Werth in 
Gervinus' Werten und diefe hohe relative Bedeutung 
von Gervinus’ Wirken darzuthun, foll in den folgenden 
Seiten unternommen werden. Es veriteht ſich wohl von 
felbft, daß wir dem Literarhiftoriter gegenüber diefelbe 
Freiheit beanfpruchen, die er felbft ſich als Jüngling 
nahm, ald Mann bewahrte, jei' daß er von dem noch 
lebenden allverehrten reife Heeren rebete, ſei's daß er 
den faum in’ Grab getragenen Göthe vor feinen Richter: 
ſtuhl zog. Doch verfpredjen wir, von folder Freiheit 
einen maßvolleren Gebrauch zu machen al& ber Verfaſſer 
der Hiftorifchen Briefe und des Göthifchen Brief» 
wechſels es jenen Größen gegenüber gethan. Noch 
weniger natürlich werden wir uns bis zu dem Zone 
hinreißen Lafjen, den Gervinus gegen den zwanzig Jahre 
älteren Börne anfchlug, obſchon, vielleicht auch weil, diefer 
im gegnerifchen Heere dienende Publizift fo unendlich viel 
mit ihm felber gemein hatte. Wenn wir bei der Löfung 
obgebachten gejchichtlichen Problems aud) auf den Men- 
ſchen zu reden kommen, fo foll es dod) nie der Privat- 
menſch fein, fondern nur die Perſönlichkeit, wie fie ſich 
in der öffentlichen, fchriftftellerifchen und politischen Thätig- 
teit ofienbart hat. Gervinus felbft jagt einmal: „Dichter 
und Schriftfteller unferer Tage haben es ſchlimm ... 
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Da wir das Subjective in unferer Literatur fo walten 
laſſen, da wir nicht allein unfere Schriften, fondern auch 
unfer Leben publiziren, fo müffen wir uns auch billig 
gefallen lafjen, daß man ung als Menfchen und Autoren 
zugleich betrachtet.” Nun hat befanntlich fein deutſcher 
Schriftfteller „das Subjective jo walten lafjen“, wie Ger: 
vinus, und doch hatte er, ſchon bei Lebzeiten, das Glüd, 
unter die Zahl derjenigen nationalen und fittlichen An- 
toritäten aufgenommen zu werben, die man nur aus ehr⸗ 
erbietiger Ferne betrachten darf. Haben wir Deutſche ja 
doch von jeher das Recht der pietätsloſen Analyfe, ja der 
alles Grundes entbehrenden Andichtung von Gebreden, 
den Friedrich) und Göthe gegenüber geftattet, die ſtets 
nm.» . der Heuchelei bürftige Maske verſchmäht;“ 


während eine heilige Entrüftung die Unffugen traf und 
trifft, welche die profane Hand an Idole legen, deren 
Göttfichteit die Prüfung aus der Nähe nicht fo wohl 
vertragen Tann, als die jener „echten Götterföhne*. 
Solche unberufene Tempelfchänderei läuft eben noch immer 
in Deutfchland Gefahr „den ſchonungsloſeſten Anfällen 
bes Parteihafjes, der ganzen Wuth des Gelchrtenadelß, 
dem Mißtrauen aller uneingeweihten Zuſchauer, dem Ab: 
ſcheu aller zartempfindenden Beobachter ausgeſetzt und 
preißgegeben” zu werden. „Aber — der Wahrheit jei 
die Ehre.” *) 
I. 

1. Darf man zum taufendften Male Buffon's Bert 

Je style c'est ’homme anführen, fo iſt's gewiß bei einer 


*) Gervinus, E. Hift. Schriften, ©. 134. 
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Beſprechung von Gervinus, dem Schriftſteller. Wie der 
Menſch, ſo war der Styl bei ihm früh fertig, und hat 
ſich in vierzig Jahren wenig oder nicht geändert. Das 
erſte namhafte Wert, das er, als achtundzwanzigjähriger 
Jüngling, in die Welt ſchickte, die Geſchichte der flo— 
rentiniſchen Hiftoriographie*) iſt ſchon genau in 
derſelben wuchtigen und apodittifchen Sprache geſchrieben, 
in welcher ſeine Hinterlaſſenen Schriften abgefaßt 
ſind. Die Maßloſigkeit des Mannes bei prätendirter 
Mäßigung und das ſtets ſich vordrängende Selbſtbe— 
wußtſein bei angeſtrebter Objectivität, finden in dieſer 
Sprache und dieſer Compoſition ihren treueſten Ausdruck. 
Wie der mächtige Strom der Gironde feine gelben Waffer: 
mafjen zwifchen flachen Ufern, jo wälzt Gervinus’ Rede 
ihre unendlichen Säge von Seite zu Seite. Sätze, jagen 
wir mit Abſicht; nicht Perioden, denn die Periode ſetzt 
Gliederung, Ebenmaaß voraus. Hier nirgends ein Strus 
del, aber auch nirgends ein Halt. Die Abweſenheit aller 
Alineas ift da nicht zufällig, äußerlich; fie gehört zum 
Styl, der nie einen Ruhepunkt gewährt, nod) gewähren 
tann, eben weil das ganze Werk immer eine große un: 
gefüge Maſſe ift, wo kein Gelenke verfchiedene Glieder 
aneinanderfnüpft, wo jeder Einfchnitf, wie bei einem end- 
tofen Gewebe, den Zuſammenhang zerreißen würde, der 
ſich nur durch äußerliches Aneinandernähen wiederher- 
ftellen Tieße. Daher bei anſcheinender und in einem 
Sinne wirklicher Gedantenfülle die ermüdende Eintönig- 

*) 1838, Die drei Jahre früher erihienene Geihichte der 
Angelſachſen im Ueberblid ift eigentlich nur eine trodne Bu: 


iammenftellung von Daten und Notizen. 
Hilfebrand, Wäliches und Deutfches. 14 
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teit von Gervinus’ Styl. Der Schriftiteller dachte eben 
nie im Voraus, oder doch nur in allgemeinen Umriſſen: 
er hatte ein folches Zutrauen zu fich felber, daß er feine 
Feder laufen ließ, ohne ihr Halt zu gebieten. Und jo 
wenig er über das zu Schreibende vordachte, fo wenig 
dachte er über das Gefchriebene nach. II n’eut jamais 
le temps d’ötre court, möchte man von ihm fagen, wi 
ein geijtreicher Franzoſe fich ſelbſt entfcyuldigte, indem 
er damit zugleich in prägnantejter Weife die höchſte Kunit 
und die erjte Pflicht des gemifienhaften Schriftitellers 
Harakterifirte. 

Gervinus war vor Allem ein ampfificatorifches Ta 
Ient. Seine bändereichen Werte entwideln im Grunde 
nur eine ganz geringe Anzahl von nicht gerade neuen, 
noch beſonders bedeutenden Ideen — das wahre Ge— 
heimniß, beiläufig gejagt, des Einflufjes gewifjer Schrift: 
fteller auf die Zeitgenoſſen. Diefe Ideen nun in's Un- 
endliche variirend, aus ihnen alle nur erdenklichen Ab- 
leitungen, Bezüge, Anwendungen zu entwideln, fie in 
bis zur Tautologie gehenden Pleonasmen zu wiederholen, 
fie mit allen fi) dem Schreibenden darbietenden Bildern 
oder Analogien zu illuftriren, war Gervinus' eigentliche 
Thätigkeit. Das Opfern, diefe Grundbedingung alles 
Styls, war ihm unerträglid. ‚Die „Weisheit des Ber: 
ſchweigens“, die Schiller anempfiehlt, war ihm unver: 
ftändlich. Jeder gute Einfall, jedes verlodende Gleichniß 
jeder interefjante Seitenblick ſchien ihm erfaubt; ja, er 
rühmte ſich dieſes Sichgehenlaſſens als einer ehrlichen 
Natürlichkeit, fern von aller Affectation der Schriftiteller, 
die erſt Toilette machen, ehe fie vor's Publitum treten. 
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Dadurch hat denn auch fein Styl den unbeftreitbaren 
Vorzug großer Lebendigkeit, dagegen mußten Klarheit 
des Gedankens, Ebenmaaß des Satzbaues, Geſchmack 
vor Allem natürlich nicht wenig dabei leiden. Nur 
ein Autor, der ſich alles erlaubt wähnt und deſſen 
Feder in die Falle jedes Bildes fällt, das ſich ihr auf: 
drängt, Tann Säge ſchreiben wie diefer: „Die Pflanze 
des Thatfählichen, die hier in typifch einfacher Geſetzlich- 
teit erfcheint, wird hoffentlich gejund und unverftümmelt 
gefunden, und an der Blüthe des Urtheil, die hier und 
da in Knospen anfegt, feine Spur einer Treibkunft ent: 
dedit werden.” Liest man dergleichen, fo begreift man, 
warum Gervinus nie müde ward, Göthen feine Zeit 
verſchwendung vorzuwerfen: braucht e8 doch Zeit ſich zu 
bedenten, ehe man ſchreibt, ſich zu überlefen, ehe man 
drudt. Was Gervinus von Schlofjer fagt, daß er fi 
nie an des Leſers Stelle zu verfegen wußte noch wünfchte, 
lann mit größerem Rechte von ihm ſelbſt gejagt werden. 
Auf den Lefer Rücficht nehmen, das wäre ja eine un— 
männliche Conceffion: der mag folgen, wie er fann. Wo 
bliebe denn die Arbeit für ihn, wenn man ihm die 
Sachen fo leicht machte? 

Was eigentlich) Schönheit des Styles ift, begriff 
Gervinus ebenfowenig als die ganze Schloſſer'ſche Schule. 
„D, id) könnte, wenn id) wollte, meine Schriften auch, 
wie man e3 nennt, ſchön abfafjen,“ rief der Meiſter und 
wiederholt der Schüler, Kriegt. Daß die Schönheit jeder 
Profa einfach) auf der Klarheit des Gedankens und auf 
der Nichtigkeit und Anfchaulichteit des Ausdrudes be 
ruht, das fah keiner von der Echule, ſelbſt Häufier nicht, 

14* 
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ein: man verfiel gleich in die Rhetorik — in das, mas 
man euphemiftifh Schwung zu nennen beliebt — mit 
andern Worten, man wurde afjectirt, amftatt ſchön zu 
fein. Ein genaues Durchdenten, eine genaue Wahl des 
Ausdrucks und — was damit zufammenhängt — dad 
Wegichneiden alles Entbehrlihen, das Feſthalten am 
Gedantengang, das Berwerfen alle8 Ungefähren, ſeis 
nun im abftracten, ſei's im bildlichen Ausdrud, das 
macht die Nedlichkeit des Schriftiteller® aus, die höher 
Gewifjenhaftigteit, welche der deutfche Gelehrte der eriten 
Hälfte diefes Jahrhunderts wohl gar als ein „yorm: 
intereſſe“ abzufertigen und herabzufepen pflegte Eu 
franzöfifcher, englifcher, fpanifcher Schriftjteller, unter 
den Deutfchen ein Leffing und Gbthe, finden ſtets den 
fnappiten Ausdrud für "die Idee; 'und giebt ihn ihnen 
der Genius nicht ein, fo fuchen fie ihn, bis fie ihn finden 
Das Wort, der Sag foll nicht Alles jagen; um anregend 
weiter zu wirken, — das heißt, um der Xhätigteit dei 
Leſers etwas übrig zu lafjen — muß er wie in einem 
Keime die auffteigende Gedankenreihe in fich ſchließen 
durch welche der Schriftiteller zu einer Idee gelangt, 
zugleich. aber auch die abfteigende Gedankenreihe, die ih 
aus feiner Idee ergibt, — und mit Anfchauungen oder 
Bildern ift e8 ganz daſſelbe wie mit Gedanten. Gervinust 
aber zählt dem Leſer alle die Stufen auf, die er felber 
hat Hinanklimmen müſſen; er erläßt ihm feine deren, die 
weiterführen. In einem Göthe'ſchen Sape ahnen wir 
eine Welt: leſen wir ihn zum zwanzigiten Wale wieder, 
fo entdecken wir noch Neues, Bedeutendes; in einem Ger: 
vinus'ſchen Sage haben wir alle Blättchen und Fäſerchen 
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in der Hand: das Gefammtbild des Gedantengewächles 
erfteht nie vor unferm innern Auge, 

Und wie mit dem Style geht's ihm mit der Com— 
pofition. Alle feine Werte find auf etwas Andres an- 
gelegt gewefen, als auf das was fie hinterher geworden 
find. Die deutfche Unart, an den Drud eines Wertes 
zu gehen, ehe es beendigt ift, übte er mit einer beinahe 
Klein’fchen Freiheit. Ja, ſelbſt bei einer wenig umfang- 
reihen Arbeit vermag er ſich feinem Plane zu unter- 
werfen, eben weil er an die Redaktion geht, ehe er noch 
feinen Gegenftand durchjtudirt oder durchdacht hat. Er 
will eine Geſchichte der florentinifchen Gefchichtfchreibung 
verfafjen: e8 wird eine Charafteriftit Machiavelli'3 daraus, 
in welcher ſämmtliche Vorgänger des Segretario faum 
den dreißigften Theil füllen, die Zeitgenofjen und Nach— 
folger ganz fehlen. Er kündigt eine Gefchichte des 
XIX. Jahrhunderts in vier Bänden an und braucht 
acht, um nur die geringere Hälfte feines Gegenftandes 
zu behandeln. Er machte ſich eben offenbar an ein ganzes 
Bert, wie an bie jedesmalige Tagesarbeit dieſes Wertes; 
ließ fi von feiner Lectüre leiten, wie von feiner Feder; 
anftatt den Stoff zu meiftern, ergab er fich ihm willen: 
108. Daher das Unorganifche feiner Gefchichtäwerte. Wie 
auf der Seite feine Abſätze, fo im Bande feine Abfchnitte, 
Kapitel, Paragraphen oder nur wenige, meift ganz un— 
motivirte. Von Verhältnifien kann daher in diefen ky— 
Hopifchen Gebäuden keine Rede fein und eine Perfpective 
fugt man umfonft. Wie auf einem chinefifchen Gemälde 
der fernfte Baum die Proportionen des im Vordergrunde 
ftehenden hat, fo wird die Gefchichte der füdamerikanifchen 
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Nevolutionen mit derjelben Breite erzählt wie die des 
europäifchen Abendlandes und feiner-Rämpfe. Der Leier 
fol eben einmal Theil nehmen, ob es ihm intereffire 
ober nicht, an dem, was gerade dem Schriftiteller der 
Zufall in die Hand gefpielt hat: er foll ihm folgen, we- 
hin feine Laune ihn leiten wil. Schon recht; nur muß 
man auch den Lefer zu zwingen verftehen, ſonſt bleibt 
nur das Unangenehme der Perfönlichkeit, die un ihre 
Liebhabereien aufnöthigen will und die wir und beeilen 
im Stiche zu laſſen. 

Daher denn auch, nächft der Maßloſigkeit und ber 
damit zufammenhängenden Geſchmackloſigkeit in Gervinus' 
Form, der läftige Ton des fich ſelbſt Aufbrängenden, 
der feine Werke in fo irritanter Weife erfüllt. Schon 
ganz jung, lange vor der Poeſiegeſchichte, deren wohl: 
verbienter Erfolg wohl ſchon ein wenig Selbftgefühl er: 
weden durfte, ſchlägt der Geſchichtſchreiber den richterlichen 
Accent an, dem er fortan nicht mehr zu entfagen wußte 
Schon aus jeder Seite feines Machiavel Iugt das Ich her: 
vor, wie aus Antisthenes’Qumpen. Nicht einen Augenblid 
wird der Lefer zweifeln, wer zum Bilde des Florentiners 
gejeflen hat, und der abfprechende Ton des Redenden 
möchte dem Üneingeweihten von den Lippen eines Greiſes 
zu kommen feheinen, der auf ein Leben, reich an nidt 
anerkannten Leiftungen und ſchlecht belohnten Verdienſten 
um's Baterland, zurüdblidt, aus dem er, ftatt weile 
Milde, nur bittre Strenge gelernt. Der Subjectivismus, 
wie er es in aller Unſchuld felbft erklärt, ſchien ihm eben 
ein großes Verdienſt. Es fei an der Zeit, gegen den 
ruhigen, parteilofen, beſchaulichen Objectivigmus zu re: 
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agiren, behauptet er; man müſſe ganz felbft eintreten, 
das sine ira et studio. vertrage fi) nicht mit der Auf⸗ 
gabe der Geſchichte. Da iſt's num freilich nicht zu ver- 
wundern, wenn e3 dem Schriftſteller nicht glüden will, 
etwad Dauerndes zu ſchaffen. Wie fein Styl ſchon heute 
gealtert, unlesbar geworden, wie feine Compofition — 
man follte fagen die Abwefenheit aller Eompofition — 
feine Hare Weberficht erlaubt, die dem Lefer die großen 
Kinien der Ereignifje fir immer in's Gedächtniß prägen — 
Mignet ift daS z. B. wunderbar in feiner Revolutionsge— 
ſchichte gelungen, — fo bleibt audf von feinen Schilderungen 
und Bildniffen Nichts Haften. Mommfen’s Cäfar oder 
Hannibal werden uns ftet3 ebenfo gegenwärtig bleiben, 
wie Macaulay’3 Karl II. wie Thierry’s Thomas a Bedet. 
Hãußer hat die Schlacht bei Wagram fo geſchildert, daß 
wir dabei gewefen zu fein glauben; es giebt Scenen in 
Michelet's Ludwig XL, in Droyfen’3 Alerander, die an 
Dramatik mit Schiller’chen Auftritten wetteifern. Welcher 
Lejer erinnert fich eines einzigen Porträts, eines einzigen 
Gemäldes aus Gervinus’ Gefchichtswerten? Hat doc) die 
leidige pragmatifche Nupanwendung, unter dem Namen 
von hiftorifchen Gefegen, alles friſche Leben der Gefchichte 
in blaffe Abftractionen gewandelt: man follte glauben, 
Menſchen, Interefien, Leidenfchaften wären gar Nichts 
in der Weltgefchichte: abftracte Ideen feien die Allein: 
herrſcher des Menfchengefchlechts. 

Und wie geht der „KRünftler”, — denn für einen 
folhen hält Gervinus fich troß alledem — an feinen 
Gegenstand‘ heran? Hat er fi) lange mit ihm herum= 
getragen? ihn Tiebgewonnen? ihn vor feinem inneren 
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Auge wiedererjtehen ſehen? Fühlt er das dringende Be 
dürfniß de3 Künftlers, diefen feinen Gegenjtand, wie er 
ihn fich innerlich wiedergeſchaffen, heraus in’3 Leben 
treten zu lafien, feiner, wie Göthe zu fagen pflegte, {od 
zu werben? Glich er, wie jeder wahre Künſtler, der 
Mutter, welcher die Frucht ihres Leibes ſich unwider: 
ftehlich unter geliebten Schmerzen entringt? Nein, jo 
gemeine, naturgefchichtliche Prozeſſe kennt der Künſtler 
Gervinus nit. Er ift ein reiner Geiſt, ein freier Wile, 
der feinen Stoffen gegenüber immer auf dem Punkte des 
liberum arbitrium indifferentiae ſteht. Ihm iſt's ganz 
einerlei, welchen Gegenftand er behandelt, vorausgejekt, 
er biete ihm Gelegenheit feine Theorien zu entwideln 
und auf feine Zeit zu wirken, eine Weife der Kunſtauf⸗ 
faffung, die ung Deutfchen feit Bodmer und Breitinger 
ganz abhanden gekommen war. Uns Götheverberbten 
wollte es bebünfen, die Kunft ſchaffe zwedios, nur ſich 
felbft Zwed, aus Luft am Schaffen, aus Liebe zur Natur 
und dem Naturgeheimniß, das es zu deuten gilt — nidt 
um eine moralifche Lehre zu ziehen, eine politiſche Thele, 
ein veligiöfes Dogma zu vertheidigen, Nicht jo Gervinus 
im Begriffe ein „biftorifches Kunstwerk” zu ſchaffen, wie 
er befcheiden fagt. „Hätte ich die politische, die religiöfe, 
die gefammtliterarifche oder irgend eine andere Seite 
der Gefchichte meines Volkes für pafjender und dringender 
zur Bearbeitung gehalten, fo würde ich diefe andere er: 
griffen haben, weil auch fein Lieblingsfach den Hiftorifer 
ausschließlich fefieln fol." Er lie fogar dem Verleger 
die Wahl zwifchen einem Werte über die deutſche Did 


tung einer politifchen Gefchichte Europas in der neueren 
Zeit und einer Politik! 

2. Bei alledem hatte nämlich der junge Gervinus 
die naive Weberzeugung, er fei berufen, eine Revolution 
in der Gefchichtf—hreibung hervorzubringen, fie von dem 
Felde der Gelehrfamteit, auf daS fie fich verirrt, zu dem 
der Kunft zurüdzurufen; und diefer felbftgefälligen Ueber- 
zeugung blieb er treu bis an fein Ende. Man begreift, 
daß die Anficht, die Gefchichtfehreibung fei mehr ala Kunft, 
denn ala Wiſſenſchaft zu behandeln, von einem Kritiker 
aufgeworfen und vertheibigt worden ijt, welcher fich felber 
unfähig fühlte, einer hiſtoriſchen Geftalt Relief, einem 
biftorifchen Ereigniß Leben zu verfeihen. Auch wenn 
Leffing „Emilia Galotti” nicht gefchrieben hätte, blieben 
die Theorien feiner „Dramaturgie“, wie die des „Laofoon“ 
unantajtbar. Aber daß Gervinus fich ſelbſt dazu berufen 
gehalten hat, die Wahrheit feiner Anficht durch die That 
zu erhärten, ijt doch ein Mangel an Selbfterfenntniß, 
der ung Spätergeborenen faft unerklärlich ſcheinen will. 
Wenn wir hörten, daß ein Macaulay, ein Thierry, ja 
ein Häußer, im Geheimen ſolche Prätentionen genährt, 
feinen von uns würde es fonderlich befremden: von dem 
unerbittlihen Richter menfchlicher Schwachheit find wir 
wohl berechtigt etwas weniger Selbjtüberfhägung zu 
erwarten. Nicht mit Unrecht wünfchte Gervinus „bie 
Ungenießbarkeit unferer ftreng gelehrten Werke mehr und 
mehr verfchwinden und eine freiere Behandlungsweife 
an die Stelle treten zu fehen, die, ohne die Gründlichkeit 
zu gefährden, einem größeren Publitum die Früchte un— 
ferer gelehrten Cultur annehmbar mache.” Er entfchließt 
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ſich „die ſterile Stoffſammlung“ aufzugeben, denn fortan 
iſt ja „die Kunſt der Darſtellung nöthig“. Als Muſter 
aber ſchwebt ihm vor feines Lehrers Schloſſer „Geſchicht 
des X VIIL Jahrhunderts”, in der er ſchon „ein eigent: 
liches Kunſtwerk“ fieht! 

Ob diefe ganze Auffafjung der Hiftorit eine richtige 
fei, laſſen wir dahin geftellt*), neu war fie jedenfalls 
nicht und faft Alles, was Gervinus über die Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers fagt, war ſchon treffender und er: 
ſchöpfender von Wilhelm von Humboldt außeinandergefegt 
worden. Schon bei ihm, deflen Namen freilich in Ge: 
vinus' Erörterungen nicht erwähnt ift, finden wir jme 
ganze Entwidlung von der Genealogie zur Chronit, von 
der Chronik zu den Dentwürdigfeiten, von dieſen zur 
eigentlichen Geſchichte, die Gervinus an uns vorüber: 
führt, freifich mit Hinzufügung einer neueften Phafe, „für 
welche es noch feinen Namen giebt“, die aber eine Geſchicht 
fchreibung des Wachſens und Werdens der Ideen, der 
Geſetze fein foll, natürlich mit „Lünftlerifcher Behandlung”. 
Man mag zugeben, daß eine gewiſſe hiſtoriſche Schule 
Deutfchlands den Werth ihrer wiſſenſchaftlichen Methode 
überfchägt; es mag fogar unbeftreitbar fcheinen, daß bie 
reconſtruirende Phantafie des Geſchichtſchreibers einen 


*) Ich Habe biefe Frage ſchon einmal vor Fahren ausführlich 
behandelt (Dino Compagni, Paris 1862, p. 286 à 292) und mil 
mic) Hier nicht wieberhofen. Daffelbe jei von dem Verhältniß der 
Schloſſer ſchen zur Ranke'ſchen Schule gejagt, das ich des Weiteren 
in einem Auffage über „Ludwig Häuffer“ erörtert. (©. Rerre 
Moderne 1. Ootober 1867, p. 57 3.96, und bejonders p. 59 3 62) 
Beim deutichen Leſer barf ich ja wohl dieß Verhältniß als hie 
länglid) befannt vorausſehen. 
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freieren Spielraum haben müfje als ihr in jener Schule 
gegönnt wird; es mag endlich mit Mecht behauptet wer- 
den, daß die aller Gefchichtsforfhung innewohnende Zu- 
fälligteit und Unficherheit, welche ung kaum erlaubt ein 
gleichzeitiges, von Taufenden von Mitlebenden bezeugtes 
Ereigniß mit Beſtimmtheit feitzuftellen, von unferen 
Quellenforfchern nicht genugfam gewürdigt wird: e8 bleibt 
deßhalb nicht minder gewiß, daß der Hiftorifer ohne 
QDuellentenntniß — und wollte er aud nur Künftler 
fein — fi) immer in großem Nachtheil befindet gegen 
den, der feine direkte Infpiration aus den Quellen em⸗ 
Pfängt. Dean möchte ihn dem Maler vergleichen, der 
in Gemälden, Zeichnungen, Bildwerten, vielleicht auch im 
Schaufpielhaufe die Natur ftudirt hat, die er zu ſchildern 
fi) bemühen will. Nun find aber ſämmtliche Werte von 
Servinus Arbeiten zweiter Hand, feit feinem „Ueberblid 
der angelfähfifchen Gedichte” bis zu feinem „Shate- 
fpeare”, wie denn auch feine erfte und einzige Publication 
auf philologifchem Gebiete, die in Verein mit Morftedt 
beforgte Ausgabe des Thukydides, einen „Text nach den 
beiten Autoritäten” und „Bemerkungen ber beiten Aus— 
leger”, durchaus aber nicht? Eigenes bietet. Wo jedoch 
wirkliche Quellen benußt find, wie in der „Geſchichte des 
XIX. Jahrhunderts“, ift diefe Benugung fo zufällig, 
fo disproportionirt, namentlich aber jo kritillos geweſen, 
daß fie dem Gefchichtfchreiber mehr Schaden als Nugen 
brachte. Schon Andre haben z. B. nachgewiefen, wie 
die Veröffentlihung von Prokeſch-Oſten's Werk die ganze 
Darftellung der griechifchen Ereigniffe in Gervinus’ Buche 
als durchaus verfehlt herauggeſtellt hat; und ein Aehn⸗ 
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liches könnte man durch Vergleihung anderer ſeitdem 
erfchienenen Werte — ich nenne nur Baumgarten's fpa- 
niſche Geſchichte — an anderen Partien jener bände 
reichen Compilation zeigen. Sobald eben ein Zufall dem 
Hiftoriter ein wenig gelanntes Spezialwert, ein Tage 
bud), ein Memorandum, den Jahrgang einer Zeitung in 
die Hände gefpielt Hatte, die ihm, und feiner zu verthei- 
digenden Thefe paßten, fo vergaß er volljtändig die Eri- 
ftenz jeder anderen Duelle und folgte feinem Lieblings: 
bächlein blindlings und unverdrofien. 

Wir würden zögern, Gervinus daraus einen Bor: 
wurf zu machen, ſich vorzugsweife an die Werte anderer 
Gelehrten gehalten zu haben, wenn er diefe nur mit 
mehr Vorficht gewählt, wenn er wirklich dem ihm vor- 
ſchwebenden Ideal künftlerifcher Darjtellung etwas näher 
getommen, vornehmlich aber, wenn er weniger ftreng für 
folche gewefen, die ihn gerade von feinem Standpuntte 
aus fo fehr überragten. Wozu fichteten und reinigten 
unfere Forfcher denn die Quellen, wenn jeder Nachfolgende 
fie noch einmal aufrühren wollte? Wozu hieben unfere 
geledrten Handlanger die Baufteine zurecht, wenn fein 
Baumeijter fie zufammenfügen wollte? Nur muß ber 
Baumeiſter ein Künftler fein, nur muß er. vor Alem 
wiffen, was gutes, was ſchlechtes Material ift. Wer 
Gervinus' Poeſiegeſchichte aufmerffam gelefen, weiß wie 
unvorfichtig er zuweilen in der Wahl feiner Gewährd: 
männer, wie uneindringlich er oft im Studium feiner Terte 
verfuhr. Selbſt fein Freund und Gönner, Jakob Grimm, 
wagte die wifjenfchaftliche Schwäche des berühmten Werted 
nicht zu leugnen, noch zu beſchönigen. Doch hinderte dad 
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Bewußtfein diefer Schwäche den Literarhiftoriter befannt- 
lich nicht, im gereigteften Tone gegen die Lachmann'ſche 
Schule (in der Nibelungenfrage) zu polemifiren, — eine 
Bolemit, die lebhaft an die um Nichts beffer gerechtfertigte 
de3 Meifterd gegen Otfried Müller erinnert, auch darin, 
daß Schlofjer, wie Gervinus, feinem Gegner an Kenntniß 
des befonberen Terraind nicht im Entfernteften gewachfen 
war. Ebenſo beweift die Arbeit über Machiavelli nicht 
, nur eine ſehr unvollftändige Kenntniß des Italienifchen, 
fondern aud eine fehr flüchtige Bekanntſchaft mit ber 
Geſchichte des Duattrocento. Die abfälligen Urtheile über 
Guicciardini, als über einen hohlen Rhetor, find nur Fol- 
gen jener fchwerfälligen Tactlofigkeit und jenes Mangels 
an Perfpective, deren Gervinus nie ſich ganz zu entledigen 
lernte; feine herablafjende Anerkennung von Artaud's 
Machiavel, einem Buche ohne allen wifjenfchaftlichen, 
noch ftyliftifchen Werth, erweckt geradezu ein ironifches 
Lächeln, wenn man an die gewöhnlich fo hohen Forde— 
rungen des ftrengen Recenfenten denkt. Die „Geſchichte 
bes XIX. Jahrhunderts“ liefert von Anfang bis Ende 
den Beleg, daß die öfonomifchen Fragen, welche in un— 
ferer Zeit eine fo große Rolle gefpielt, ihm ganz fremb 
find und er gibt dies felber zu. Wer z. ®., um nur Eines 
zu erwähnen, die Unfänge des Zollvereins, die doch auch 
eine fo große politifche Bedeutung haben und welche 
Treitfcle uns erſt fürzlich fo meijterhaft erzählt, bei 
Gervinus kennen lernen wollte, würde ſich gründfich ent- 
täuft fühlen. ' 
Auch ift die Abweſenheit aller Anmerkungen bei dem 
Schüler wie bei dem Lehrer nicht zufällig; nur wenige 
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Seiten ihrer Werke vertrügen dieſe Controle; denn wie 
bei Schloſſer die Thatſachen, je nach der Laune des 
Hiſtorikers, ſo oder anders dargeſtellt ſind, ſo werden 
ſie bei Gervinus ignorirt oder betont, je nachdem ſie in 
fein Syſtem paſſen oder nicht. Geſteht er doch felber 
ein, daß er an feine Gegenftände herangeht mit einer 
vorgefaßten Abficht, und ohne fie auch nur flüchtig zu 
tennen. Nur zu fehr ficht man es denn auch den 
Werten an: 
„Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute jchon lehren..." 
Wir brechen die Citation ab, obſchon bei der rajchen 
Confumtion und Wiedergabe in der Heidelberger Bud- 
fabrit das Schiller'ſche Gleichniß ſich unwillkürlich auf 
drängt. Dieſe Art der ſchnellen und reichlichen Produc⸗ 
tion mochte bei Schloſſern bis zu einem gewiſſen Punlie 
gerechtfertigt fcheinen; bei Gervinus war ſie's wenjger: 
denn der Lehrer hatte eine weit umfafjendere Lectüre 
. voran ala der Schüler und er behandelte feine unge 
euren Gegenjtände auf eine weit vielfeitigere Weile 
Es war unftreitig ein großes Verdienſt Schlofjer'a, die 
Titerarifchen und cufturhiftorifchen Elemente in die Ge 
ſchichtſchreibung wieder aufgenommen zu haben; ic) ſage 
nit „eingeführt“ wie Gervinuß meint, ber offenbar von 
Voltaire's Siecle de Louis XIV. und den ausgedehnten 
Kapiteln, welche darin der Kunft, ber Poeſie, der Wifien- 
ſchaft, den Refigionsverhäftnifjen, den Sitten, dem Han- 
del, der Induftrie, den Finanzen gewidmet find, feine 
Ahnung hatte. Gervinus gab jedoch gerade diefe Behand: 
lungsweiſe feines Lehrers wieder auf; theils weil er, wie 
icon erwähnt, von Finanzwifienihaft und Nationalöte- 
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‚ nomie nicht allzuviel verjtand, theil3 auch weil er eben den 
Zuſammenhang der verfchiedenen Nationalthätigkeiten fo 
wenig begriff wie das Wirken des Individuums. Iſt 
doch für einen fo abjtracten Geift, der nur an die Action 
der Ideen glaubt, die preußiſche Handels- und Bollpolitit fo 
unverſtändlich wie der Charakter Friedrich Wilhelm's IIL.: 
Beide beurtheilt er mit den Augen eines füdbeutichen 
Kammerliberalen aus der Rotteck-Welcker'ſchen Schule 
und — fo fehr er fich auch dagegen wehren mag — 
ohne aus dem Ideenkreiſe eines Börne und Genofjen 
herauszufommen. Und hier ſchon zeigen ſich die Sym— 
ptome jener Abwejenheit aller idealen, fpeculativen An: 
ſchauungsweiſe, von der weiter unten zu reden fein wird. 
Doc ſcheint Gervinus von allen diefen Lüden feiner 
Bildung feine Ahnung gehabt zu haben und fieht man 
ihn, nad) dem Vorgange feines Lehrer, mit vornehmen 
Brofefiorendünfel auf einen Varnhagen herabbliden, der 
in feinen unübertrefilichen Biographien forgfamfte, ge 
wifjenhaftefte, umfaſſendſte Quellenfori hung mit an- 
mutbiger, eleganter Form zu verbinden weiß; fieht man 
ihn, den Verfafjer einer „angelfähfifchen Geſchichte“, an 
dem vielleicht größten Gefchichtfchreiber des Jahrhunderts, 
am Autor ber Conquete de l’Angleterre hochmüthig vor- 
übergehen, fo ift man denn doch verfucht anzunehmen, 
daß dem Reformator der Geſchichtſchreibung weniger an 
der Verwirklichung feines Ideals der „künftlerifchen Form 
auf ficherer Grundlage”, als an feiner eigenen Miffion 
gelegen war, die Ideal zu verwirklichen. 


Immerhin. Verzeihen wir dem durch frühe Aner-“ 


tennung geblendeten, durch große Freunde verzogenen 
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Gelehrten die naive Illuſion ſich für einen Künſtler ge 
halten zu Haben, hat er ja doch Schlofjern aud für 
einen Künjtler der Hiftorit und zwar für dem größten 
nächſt Thutydides und Machiavelli gehalten (sic). Schwerer 
wird's ihn von der Anklage der Oberflächlichteit und der 
Unvolftändigteit freizuſprechen. Wenn man fich bei Ger: 
vinus' Werten nur langweilte, jo möchte man ſich mit 
fo vielen anderen deutfchen Gefchichtäwerten feit Schlöger 
und Spittler bis auf unfere Tage tröften, von denen 
man denn doc) Etwas gelernt hat: aber man lernt eben 
durchaus Nicht? aus Gervinus’ Büchern, wenn nidt, 
was fich der Verfafier bei gewifjen Ereignifjen oder Wer- 
ten gebacht hat. Das genügt aber doch nicht. Leſe ich 
ein Wert Ranke's oder Sybel’3, jo wird mit ber diple- 
matifche Zufammenhang einer gefchichtlichen Thatſache 
Mar: Gervinus hat von Schlofjer gelernt, die Diplomatie 
zu verachten, folglich auch die Archive, in denen fie ihre 
Depeſchen niedergelegt. In's innere Getriebe der Welt: 
ereignifie fehen wir fomit nie; denn Gervinus fteht, ohne 
fich felbft darüber recht Har zu fein, ganz auf dem Stand: 
punfte jener modernen Schule, franzöfifhen Urfprungs, 
welche einen Ludwig XIV., einen Friedrich IL, eine 
Maria Therefia von ihren Völkern trennt und was wir 
gewöhnlichen altmodifchen Menſchenkinder die Weltge: 
ſchichte nennen, kurzweg als Kabinet3politit abthut. Da 
bleibt denn freilich Nicht? übrig ala bie großen „Volt 
taten“, wie der Krieg von 1792 oder die Aufftände 
von 1821. Daß bei diefen Ereignifjen, wo das Voll 
"in höchfteigener Perſon ohne offizielle Repräfentanten 
auftritt, auch wohl perfönliche Interefien mitgewirkt Haben 
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tönnten, die nicht viel beſſer waren als die ber Diplo— 
matie, fcheint den Gefchichtfchreibern, welche auf diefen 
Standpunkt gejtellt find, ganz zu entgehen. 

Und wie mit der Diplomatie iſt's mit den Finanzen. 
Ber Thiers' „Revolution“ oder fein „Kaiferreich” ger _ 
leſen, hat die klarſte Idee von den Finanzen Frankreichs 
ſowohl in den Tagen wo Cambon, wie in jenen, wo 
Baron Louis fie leitete. Was lehrt ung die „Gefchichte 
des XIX. Jahrhundert?” in diefer Beziehung? Nicht 
anders ift e8 mit den permanenten Intereffen der Par: 
teien und Stände, wie Kirche, Grundbefig u. |. w. 
Treitſchte gibt uns, ohne chronologifche Erzähfung, ein 
lebendiges Bild der niederländifchen, der piemontefiichen 
Staatd- und Standestraditionen; die Verhältniffe der 
beiden Länder treten überfichtlic und greifbar vor ung; 
fie gruppiren ſich; wir erfahren, wie's mit Beamtenthum, 
mit Heer, mit Unterrichtswefen beftellt war; wie Adel 
und Bürgerthum fich gegenüberftanden; kurz wir lernen 
was, indem wir zugleich angenehm und lebhaft angeregt 
werben. Gneift lehrt ung auf welchem Wege die Re— 
präfentativverfafjung ſich entwidelt aus lokalen Verhält- 
nifien, politifchen Nothwendigteiten und finanziellen In— 
terefien. Hat man Baumgarten's ſpaniſche Gefchichte ge- 
Iefen, fo hat man einen Maren Begriff vom Parteigetriebe, 
dem Zufammenhang der verfchiedenen Elemente, der Ur- 
fachen des Bürgerkrieges, des Wrovinzialgeiftes, der Bis 
gotterie, des militärifchen Einfluſſes auf der unglüdlichen 
Halbinfel. Bei Gervinus find’3 immer die alten abftracten 


Gemeinpläge von Volt und Kabinetten, von öffentlicher 
Sillebrand, Wälfhes und Deutices. 15 
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Meinung und Abſolutismus, welche mit ihrem weſen⸗ 
loſen Wortgefechte die ganze Scene erfüllen. 
Sa ſelbſt aus der „Gejchichte der Deutſchen Dichtung‘ 
lernt man dod) eigentlich wenig, trotz ihrer außerordent- 
lichen Bedeutung für umferen nationalen Ideengang 
Freilich ift die Beleſenheit — hüten wir und zu fügen: 
die Gelehrfamteit — des Verfaſſers erſtaunlich; freilid 
ift das Verdienft, auch das Titerarifche, des Mannes niht 
hoch genug anzufchlagen, der es zuerjt verfucht Hat, die 
geiftige Gefchichte feiner Nation vollftändig und im Zu: 
fammenhange der Jahrhunderte zu erzählen; freilich it 
die Fülle anregender apergus, troß ihrer Unordnung, 
die Wärme ber Leidenfchaft, trog aller Einfeitigteit, von 
größter Wirkung gewefen und regt fogar noch heute den 
Leſer an, wenn auch eher zum Widerfpruch als zur Theil: 
nahme. Aber bei alle Dem treffen wir doch auch hier 
wieder genau diefelben Fehler, welche Gervinus’ politiſche 
Geſchichtſchreibung einem fo frühen Veralten preiß ge 
geben haben. Wir bekommen Urtheile des Berfafiers, 
feine Gefchichte und troß der Breite feinen Stoff. Die 
mag hingehen bei einem Commentar: wer überhaupt ein 
Buch über Shatefpeare Iefen kann, wenn er ben Dichter 
feloft zur Hand’ hat, der hat nur was er verdient, wenn 
er leer ausgeht. Anders bei einer Literaturgeſchichte 
Gewiſſe Werke find dem Publitum unzugänglih, fei es 
durch die nicht mehr verftändliche Sprache, fei e8, weil 
fie und wegen ihres Mangel® an pofitivem Gehalt jo 
wenig mehr bieten: ſolche Werke können aber doch in 
der Entwidlung der Nation eine große Rolle gefpielt 
haben (etwa wie Gervinus’ eigene Werke, wie Gibbon's, 
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Klopſtock's, d'Holbach's, um unſern Hiftorifer in guter 
Geſellſchaft zu laſſen). Diefe follte der Geſchichtſchreiber 
dem Leſer entweber analyfiren, oder in ihrer Wirkung 
auf die Zeit zeigen; den Schülern follte er die Wege 
weifen, wie fie daran kommen können ohne Zeit zu ver 
lieren. So hat Billemain, ohne felbft Anſpruch auf 
wifjenfchaftliche Forfhung machen zu dürfen, in feiner 
Geſchichte der franzöfifchen Literatur des Mittelalters 
und des X VIII. Jahrhunderts feine Franzofen auf 
Italien und England und ihren beftimmenden Einfluß 
aufmerffam gemacht und dadurch ganz außerordentlich 
fördernd gewirkt. Lieft man Gervinus’ Wert, fo follte 
man meinen, unfere mittelaftrige Dichtung, die doch zum 
großen Theil auf der franzöfiichen fußt, unfere geiftige 
Renaiffance im vergangenen Jahrhundert, die doch von 
England und Fraatreich ihren Anftoß erhielt, feien durch⸗ 
aus einer nationalen generatio spontanea zu danken 
gewejen. Immerhin, wenn fein Buch ung als zuver— 
läffiges Nachſchlagebuch, wie Tirasbochi's unübertroffene 
Riteraturgefchichte, dienen könnte: aber das wird doch 
ſelbſt der gläubigfte Jünger nicht zugeben wollen. End» 
li) müßte in einer zwedmäßigen Literaturgefchichte wenig- 
ſtens Eintheilung, Gruppirung des Stoffes fein. Iſt es 
ja doch fo recht das Amt des Gefchichtfchreibers, Licht 
in die Mafien zu bringen. Man erinnere fich, was 
Savigny für das römifche Recht gethan; man fehe, was 
9. Hettner für die moderne Literatur tut: wir wohnen 
hier der Filiation der Ideen und Zeitftrömungen bei, 
dort ordnet ſich organijch das feheinbar Chaotifche. Bei 
Gervinus haben wir nichts als unfruchtbare Raifonne- 
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ments: unfruchtbar, denn ſie ſind nicht der mitgetheilte 
Eindruck einer eigenen, bedeutenden Perſönlichkeit; fie 
find nicht Iluftration der äfthetifchen Geſetze; fie erflären 
nicht die Urfachen de3 Erfolges oder Miferfolges hiite- 
riſcher oder fiterarifcher Thaten: fie conftatiren nur, in 
welchem Verhältniß jene Thaten zu den Parteiinterefien 
und Parteileidenfchaften des Herrn Gervinus im Jahre 
1840 (refp. 1853) ftanden. Das ijt aber eben durchaus 
uninterefjant und unwichtig für die Nachwelt. 

3. Wenn nun der Lefer der Gervinus'ſchen Werte 
weder durch are Ueberfichtfichfeit und Eintheilung. des 
Stoffes für die mangelnde ſchöpferiſche Geftaltungagabe, 
noch durch !die Gründlichteit und Zuverläſſigkeit der 
Forſchung für die abweſende Anmuth des Styles ent: 
ſchädigt wird, fo möchte er wohl doch die gehabte Mühe 
und Arbeit nicht berenen, — denn Arbeit und Mühe 
bleibt's wohl immer, ein fünf- oder achtbändiges Wert 
von Gervinus zu lefen —, fände er in den Schriften 
bes Gefchichtfchreibers jenen Reichthum neuer und tiefer 
Gedanken, jene kühnen und eigenthümlichen Verſuche die 
gefchichtliche Bewegung zu erflären, welche uns immer 
wieder mit der abjtrufen, fehwerfälligen oder monotonen 
Zorm eines Vico, Hegel oder Buckle verfühnen, und die 
wir nicht umhin können zu bewundern, felbft wenn es 
ung unmöglich ift fie zu billigen. Wir nennen hier frei: 
lich Geſchichtsphiloſophen nicht Geſchichtſchreiber: aber 
es war ja in der That Gervinus' ausgeſprochene Abficht 
eine neue Art Philofophie der Geſchichte einzuführen, 
eine Methode, welche darin beftehen follte die Ereignifie 
fo zu erzählen, daß „Die Geſetze der Geſchichte“ daraus 
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Har hervorträten. In andern Worten, es ſchien Ger— 
vinus geboten, die „Geſchichte der Umbildung und der 
Veränderungen der Ideen vom Staate“ zu ſchreiben. 
Anſtatt nun den einfachen directen Weg zu wählen, um 
dieſes Ziel zu erreichen, anſtatt die Theorieen der be— 
deutendſten politiſchen Denter der neueren Zeiten von 
Hobbes bis Mill, von Montesquien bis Tocqueville 
durchzugehen und daran nachzuweiſen, wie ſich „Die Ideen 
vom Staate” allmählich „umgebildet und verändert” haben, 
zieht er es vor diefe Entwicklung an den Ereigniſſen 
ſelber zu ftudiren. Nun würden wir es ihm Danf 
wiſſen diefen längeren, mühfameren, aber aud) belebteren 
Weg eingefchlagen zu haben, wenn es ihm nur gelungen 
wäre jene „Geſetze“ aufzufinden, welche feine anderen, 
als die ſchon von Madjiavelli beobachteten und aufge— 
ftellten fein follen. Leider aber ging Gervinus mit vor- 
gefaßten Anfichten an diefe Auffuchung, begnügte ſich mit 
jeder anfcheinenden Bejtätigung diefer feiner vorgefaßten 
Anfichten, ſchied aus oder ging raſch Hinweg über das 
was unbequem war, legte in die Thatſachen den Sinn, 
der ihm am Beften pafte, gruppirte fie, wie's ihm am 
Gelegenſten war, gab den unbebeuteridften Ereigniffen 
eine relative Bedeutung, die ihnen nicht zukam, und mußte 
natürlich fo am Ende zu einer Art von Geſchichtsphilo— 
ſophie gelangen, die willtürlicher Syftematit zum Ver— 
wechſeln ähnlich ift. Und einem Denter, dem alle fpe- 
eulative Philofophie eitel Myſtik oder Sophiſtik war, 
tonnte es nicht wohl anders ergehen. Auch zur Erkennt: 
niß der Geſchichte gehört eben fpeculativer Sinn und 
ſchon die Thatfache, daß ihm, dem Literarhiftorifer, „der 


— 230 — 


Staat das höchſte Product des Geiftes” war, würde ge: 
nügen den unphifofophifchen und beſchränkten Standpuntt 
bes Mannes zu fennzeichnen. 

Wer fih nun die Mühe geben will, dem Forſcher 
auf feiner Jagd nad; den „Geſetzen der Geſchichte“ zu 
folgen, der wird gar bald finden, wie im Grunde doch 
Alles auf übereilte Generalifationen, trügeriſche Analogien 
und ganz oberflächliches Parallelifiren Hinausläuft. Man 
tennt die Anecdote des franzöfifchen Reiſenden, ber kaum 
die Alpen überfchritten hatte, fich in der erjten italieni- 
fchen Herberge von einer rothhanrigen Magd bedient 
ſah, und fogleich in fein Tagebuch fchrieb: les femmes 
sont rousses en ce pays-ci. Die Art, wie Gervinus 
feine „Geſetze“ aufftellt, erinnert lebhaft an dieſe erpedi- 
tive Methode der Beobachtung, nur mit dem Unterfchiede, 
daß er ſchon im Voraus entjchloffen ift, alle Italiene 
tinnen rothhaarig zu finden. „Das allgemeine Gefeh“ 
ift befanntlich das der aufjteigenden Linie vom Defpotiö: 
mus zur Ariftofratie, von der Arijtofratie zur Demokratie, 
und die abfteigende. — il ritornar al segno nennt'ö 
Madjiavell — von der Bielderrfchaft zur Herrichaft der 
Wenigen, von dieſer zur Herrichaft eines Einzelnen. 
Daß der zweite Theil dieſes Gefeges aller Erfahrung 
widerfpricht — wer wüßte nicht, daß jede Demokratie 
der Gefchichte nicht in Arijtofratie, fondern in Einzel 
herrſchaft übergegangen ift? —, daß der erfte Theil nur 
auf die Municipalftaaten des Alterthums und des Mittel: 
alters anwendbar ift, will Gervinus nicht zugeben. „Dieſes 
Geſetz,“ fagt er kühnlich, „it es, das ſich in jedem 
Theile der Gefchichte, in jedem volltommneren Einzel: 
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ftante vorfindet und fo auch in den zufammengefeßten 
Gruppen.” Alſo Florenz im XV. Jahrhundert ift aus 
der Vielherrſchaft zur Herrſchaft der Wenigen überge- 
gangen? Wir follten doch wohl denten, die Herrihaft 
der erften Mebicäer, welche durch den Triumph der 
Demokratie über die Optimaten herbeigeführt worden, fei 
eine Herrſchaft Einzelner geweſen. Aber folche Kleinigkeiten 
machen ben Denter, ber die „großen Linien“ fieht, nicht 
irre. So braucht er auch für die Reformationsbewegung 
eine „ariftokratifche Phafe” ; was ift einfacher als den Cal- 
vinismus für Diefe Phaſe zu erllären und zwar den Calvinis⸗ 
mus Hollands imX VII. Jahrhundert? Und was braucht's 
weiter dazu als die cäſariſche Demokratie Morigen’s 
und feiner Nachfolger, welche fo recht eigentlic) das Wert 
der Gomariftifchen Calviniften war, zu ignoriren, wie 
man die puritanifche Tyrannei Dliver Cromwell's igno— 
rirt? Nach der Theorie Gervinus' ift Europa feit brei 
Jahrhunderten im Uebergang aus der Ariftoftatie in die 
Demokratie begriffen: da kömmt nun freilich fehr un= 
bequem ber Defpotismus des XVI, XVII. und XVIII. 
Jahrhunderts dazwiſchen, der doch eigentlich vor das 
Mittelalter gehörte, wenn ſich die Geſchichte hübſch artig 
dem großen Geſetze fügen wollte; aber auch eine ſo grobe 
Incorrectheit der Geſchichte iſt ja ſehr leicht zu beſeitigen: 
man macht einfach aus der dreihundertjährigen Blüthe— 
zeit der abſoluten und legitimen Monarchie eine , Durch— 
gangsperiode“ — und Alles iſt wieder in ber Reihe. 
Da das ganze Syftem eigentlich nicht auf Wefenheiten, 
fordern auf Worten beruht, fo it das Hineinzwängen 
der Dinge eben eine fehr ſchmerzloſe Operation: 
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„Sür was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prägtig Wort zu Dienften fteht.“ 

So feinen Gervinus auch die Jahrhunderte der 
griechiſchen Tyrannis eine nothwendige „Durdgangs: 
periode” gewefen zu fein, um die Demokratie des V. Johr⸗ 
hunderts herbeizuführen. Denn, „Beides, die nmere 
Abfolutie und die Tyrannis find die gleichen Erſchei— 
nungen, die fih in allen Zügen entfprechen.” Alfo bas 
orthodore Königthun von Gottes Gnaden, die Monardie 
Philipps II. und Ludwigs XIV., Ferdinand's von 
Habsburg und Jacob’ von England ift die gleiche Er: 
fheinung wie die Tyrannei heraufgefommener Dema: 
gogen, des Bififtratos und Kypfelos? Warum nicht aud) 
gleich Cäſar's, Coſimo's, Crommell’3, Bonaparte'3? Was 
man nicht Alles mit Worten leiſten kann! Ob übrigens 
Argos, Korintd und Theben Demokratien waren wie 
Athen, ob man felbft die atheniſche Stadt-Demokratie 
mit ihrem zahlreichen Sclaventhum mit unferen modernen 
Staaten identifiziren darf, ob Thukydides felber nicht am 
Ende doch vielleicht Recht hat, wenn er, fogar vom 
Standpuntte der ſtlavenhaltenden athenifchen Bürgericait 
aus, die Demokratie des Perikfed eine verfappte Einzel: 
herrſchaft nennt — das find Alles unhequeme Fragen; 
die hört man lieber gar nicht an, fo braucht man fie 
auch nicht zu beantworten. 

Alfo: „Die politische Entwidlungsftufe, auf der wir 
die ganze im engeren Sinne fogenannte neuere Zeit 
ftehen fehen, ift der Webergang von ber Herrſchaft der 
Mehreren zu der der Vielen, unter den wechſelnden 
Förderungen und Hemmniffen der Abfolutie:- * Der 
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Unterſchied zwifchen Herrichaft und Freiheit der Bielen 
entgeht dem Geſetzgeber der Geſchichte ‘offenbar volljtän- 
dig. Doch die nur beiläufig. Sehen wir uns die Theſe 
an, als ob fie unzweideutig wäre. Machiavell hatte zwar, 
wie alle anderen ſchlichten Menfchentinder in der Allein- 
herrfchaft eines Ludwig XI, eines Ferdinand des Katho- 
liſchen Nichts gefehen, als eine Alleinherrfchaft, und wenn 
er fie preijt, fo war's, weil er in ihr das Mittel zur 
Sonftituirung der Nationalität ſah; Machiavell „onnte 
freilich nicht willen, daß dieſe Abfolutie eine Vorbereitung 
zur Geſetzesherrſchaft und eine Schule der freiheit war;“ 
aber, merkwürdiger Weife, finden wir und Alle in Europa 
heute ganz einverftanden mit dem fo huldvoll entfchul- 
digten Machiavell; wir meinen, Spanien und Frankreich 
danken jenen Monarchen ihre nationale Abgeſchloſſenheit, 
aber von der Freiheit, die beide Völker in diefer Schule 
gelernt, fehen wir nicht mehr als Machiavell. Indeß, 
wir Blinden fehen ja auch nicht, daß „die Erſchütterungen 
der franzöfifchen Revolution, die Thaten ihres Erben 
Napofeon, die Werke des Wiener Congrefjes, das Ver: 
fahren der Neftauration der monarchiſchen Gewalt un- 
mittelbar die härteften Schläge verfegt und den Sturz 
der Monarchien“ vorbereitet haben. Wir bilden ung ja 
fogar ein, die monarchifche Idee habe recht viel gewonnen 
in Europa und die Häufer Hohenzollern und Savoyen 
tönnten fich nicht abjonderlich beklagen. Wie wortreich 
und wie gedanfenarm, wie anſpruchsvoll und oberflächlich 
ift das doch Alles neben der Geichichtsphilofophie eines 
Bico oder auch nur eines Th. Buckle! 

Noch verführerifcher aber, freilich auch noch unfrucht- 


— 284 — 


barer, iſt das Paralleliſiren nach äußerlichen Achnlich 
keiten, das Gervinus nun einmal nicht laſſen kann. So 
war's Mode um 1840 — eine Mode, der unfer Ge 
ſchichtſchreiber bis an fein Ende Huldigte — Analogien 
zwifchen dem fo grundverſchiedenen Entwiclungsgange 
Englands und Frankreich® anzuftellen. Da muhten die 
Hinrichtung beider Könige, die Herrichaft Crommells 
und Bonaparte'3, die Reftauration von 1660 und die 
von 1814, die Einfegung der jüngeren Linie in den 
Jahren 1688 und 1830 herhalten; und feiner der jo 
verachteten franzöfifchen Doctrinäre von Benjamin Con 
ftant’3 und Royer Collard's Schule, ja Guizot jelber 
nicht, hat dieſes Spielen mit Daten weitergetrieben ald 
Gervinus, für den die religiöfen und die ariſtokratiſchen 
Interefien, welche in der englifchen Revolution eine jo 
große Rolle gefpielt, gar nicht zu eriftiren fcheinen, dem 
es nicht einfält, daß eine Bewegung, welche auf Her: 
ftellung der Tradition und Geltendmachung beſtehender 
Gefege und Rechte beruht, feine Aehnlichkeit hat mit 
einer folhen, die von allgemeinen QBernunftprincipien 
ausgehend neue Zuftände begründen, die Tradition wie 
die bejtehenden Gefege und Rechte über den Haufen 
werfen wil. Was nun aber gar den „Freiheitszug“ 
durch das Europa des XIX. Jahrhunderts anlangt, jo 
ift doch wohl gerade das Beifpiel Frankreichs, welches 
von Gervinus angerufen wird, eher zum Beweiſe des 
Gegentheild angethan. Was Wunder, wenn der Dann 
am Ende mit folden Parallelen bis auf Vergleichungen 
zwifchen Bismard und Polignac, den Verderbern ihrer 
königlichen Herren, dem bänifchen Kriege von 1864 und 
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der Algier-Erpedition von 1829, diefen Anfängen des Endes, 
gefommen ift? Ja, daß er endlich in der Entwidlung 
der Staaten eine „geometrifche Progreſſion“ entdeckte? 
„Ser Aufftand von Cadig.erfolgte fünf Jahre nach dem 
großen Friedenswerke, von dem die neue Zeit ausgeht, 
die Jufirevolution zehn Jahre darauf und die Februar 
revolution achtzehn Jahre nad diefer. Verſchiebe ſich 
ein neuer Anftoß der ähnlichen Art nach diefem felben 
Gefepe (sic), fo träfe er in das achte oder neunte Jahr- 
zehnt des laufenden Jahrhunderts, und dies find auf- 
jallender Weife die Zeitpuntte, die in jede Jahrhundert 
der neueren Zeit irgend einem Wolfe feine Freiheit ein- 
getragen haben.“ Wir beutfchen Sonderlinge, die wir 
und haben einfallen lafien, die größte Nevolution der 
Neuzeit im Jahre 1866 anftatt im Jahre 1889 zu 
machen. Wie wäre ed, wenn man bewiefe, daß das 
Ende der Jahrzehente immer ſehr günftig für die Ge- 
burt großer Männer ift! Man denke nur Leffing 1729, 
Göthe und Mirabeau 1749, Schiller 1759, Napoleon 
und Humboldt 1769, Savigny 1779; und wir getrauen 
und, nod eine ganz erkleckliche Anzahl bedeutender 
Neuner herauszufinden. Das heißt man die Gefege der 
Geſchichte auffuchen!*) 





®) Gervinus hat das Alles in feiner Hinterlafienen Gelbit- 
tritit zu entſchuldigen und wegzuerklären verſucht, indem er ver- 
langt, man hätte zwiſchen den Zeilen Iejen follen. Nun lafien 
aber feine Worte gar keine andere ald die wörtliche Deutung zu. 
Wan leſe fie wieber im Bufammenhange mit den vorhergehenden 
und folgenden Seiten, man wäge jeden Ausdrud der Stelle in 
der „Einleitung zur Geſchichte des XIX. Jahrhunderts“ und man 
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Und wenn ſich der Geſchichtsphiloſoph noch begnügte, 
wohlfeile Parallelen anzuſtellen, indem er ſich an das 
Aeußerlichſte, Zufälligſte hält; aber bie offenkundigſten 
Facten, ja die unbeſtreitbarſten Reſultate der Geſchichte 
werden entſtellt oder friſchweg geleugnet, wenn's gilt die 
Theſe des Denkers zu belegen. So ſoll Napoleon alt 
Beweis dienen, „daß auf fürftliche Reformen von oben 
herab nicht zu bauen ift;“ als ob Napoleon’3 Schöpfun- 
gen nicht, wie diejenigen Friedrich's II. und “Peter 
Leopold's, alle Stürme überdauert, alle „vollsthümliche“ 
Gefeßgebungen von 1848 überlebt hätten.*) Wenn 
man de parti pris ſolche Thatfahen ignorirt, it & 
zu verwundern, daß man am Ende foweit fümmt, einen 
naſſauiſchen Stamm zu entdeden, aus den 1804 anne: 
tirten Negensburgern und Augsburgern, Würzburgern 
und Bambergern bayerifche Stammesgenofjen zu maden 


antworte, ob fie irgend anders als buchftäblich und eigentlid ger 
faßt werden Tann. 

2) Auch im Detail ſtößt man fortwährend auf ſolche willkücliche 
Behauptungen: fo in einem langen Auflage „über hiſtoriſche 
Größe" vom Jahre 1832 heißt's, „daß ber Beiname des Großen 
Niemand zufömmt und Niemanden je gegeben worden, ald Grün: 
dern von Reichen oder Gründern einer neuen Ordnung in den 
Reihen“, worauf hin denn Napolcon die Berechtigung abgeftritten 
wird, den Namen des Großen zu tragen, wohl weil er leine 
„neue Ordnung” gegründet Hat? — Für dad Bolt ift der Name 
des „Oroßen“ eben nur ein Unterſcheidungszeichen und es ertheilt 
in nur ſolchen Gefdictöhelden, die Namensgenoſſen haben 
Napoleon wurde vor 1849 nie der Große genannt; feit der Herr: 
{haft ded Neffen nennen wir ihn Alle zur Unteriheidung den 
„großen Napoleon“. Und eine jo einfache Frage zu beantworten 
braucht unſer Geſchichtsphiloſoph 25 Octavſeiten und welde Seiten! 
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und zwifchen ber englifchen und der amerifanifchen Vers 
faffung, dem Werke der Zeit und dem des Verſtandes, 
der ariftofratifchen Monarchie und der demofratifchen 
Republit, dem Einheitsftante und dem Bundesſtaate — 
eine volltommene Analogie zu ftabiliren! 

4. Natürlich wird es auf diefe Weile fehr leicht, 
die Geſchichte das Widerfprechendfte ausfagen zu lafjen: 
„Wenn es in den mittleren Zeiten ber Gefchichte der 
Geift der Genofjenfchaft war, der das Princip einer 
ariftokratifchen Freiheit aufrecht erhielt, jo hat fich diefer 
in der neueren Zeit in einen Geijt de3 Individualismus 
umgebildet, der die Saat demokratiſcher Freiheit geftreut 
hat.” Verſtehe wer da kann, wie, troß dieſes „Indivi— 
dualismus, in ben ſich der Geift der Genoſſenſchaft um 
gebildet,“ in Deutſchlands neuefter Geſchichte die Indivi— 
duen fo gar feine Rolle fpielen. Denn das ijt ja ein 
Glaubengartitel von Gervinus: „Die Bewegungen der 
Zeit find von dem Inftinkte der Mafjen getragen. Denn 
& gehört zu dem wejentlich Charatteriftifchen unferer 
Zeitgeſchichte, daß der große Einfluß Einzelner, Regenten 
oder Privaten, in ihr faum zum Vorſchein kömmt.“ 
Nun wifjen wir freilich, dab diefe merhvirdigen Worte 
vor dem Krimkriege gefchrieben worden, daß Gervinus 
von Cavour und Bismard, von Thiers' und Gladſtoue's 
entfheidendem Wirken damals Nichts ahnen konnte, aber 
Balmerfton, Nicolaus, Friedrich Wilhelm IV., Napo- 
feon III. hatten doch ſchon bewiefen, daß Einzelne noch 
immer die Gefcdhide der Völker in die verfchiedenften, 
dem Inftinkte der Mafjen geradezu entgegengefegten, 
Bahnen zu lenken wußten. Andererſeits beweilt gerade 
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dieſe ſo laut lügengeſtrafte Behauptung, wie gefährlich 
dies voreilige Generaliſiren iſt, welches den Fonds von 
allem politiſchen Raiſonnement bei Gervinus ausmacht 
Wir heben aber dieſen Irrthum des Geſchichtſchreibers 
ſo ganz beſonders hervor, nicht allein weil er ihn als 
einen ſtehenden Refrain auf jeder Seite feiner Werte 
wiederholt — und in den Werken Anderer wiederholen 
täßt*) —, fondern vornehmlich, weil er den ganzen 
Standpunkt des Mannes, der fi) ſchon fo frühe, „den 
freien Blid in das Walten der Individualität einengte* 
(Gofche, Gervinus) fennzeichnet. Nur wenn man weiß, 
wie fehr er ſich in einer Theorie feftgerannt Hatte, welche 
nie und nimmer, am Wenigften in einer fogenannten 
demokratischen Epoche, wahr werden fann, vermag man 
zu begreifen, wie bitter die Enttäufhung fein mußte, ala 
die Ereignifje von 1859, 1866, 1870 die Credo feines 
Lebens fo vollftändig über den Haufen warfen und be: 
wiejen, daß Heute. wie immer, wir Deutſche wie alle 
anderen Völker, „burch den dictatorifchen Einfluß Ein 
zelner“, nicht „Durch die überwältigende Macht der Vielen 
Altes übertommen follten, was wir nationales Eigenthum 
nennen dürfen.“ 

Noch aus einem anderen Grunde beftehen wir auf 
diefem verhängnißvollen Irrthum: es war nicht allein 
der Irrthum Gervinus', es war ber der Nation; und 
nur dadurch, daß Gervinus der Sprecher der Nation 


*) Siehe namentlih die Schrift Gervinus und feine 
politiihen Ueberzeugungen (Leipzig 1853), im ber er ſich 
von einem Vertrauten aller feiner Gedanken erklären, rechtfertigen 
und — foben läßt. 
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war, wie wir's im Verlaufe dieſer Arbeit ausführen 
werden, hat er die hiſtoriſche Bedeutung erlangen können, 
bie er wirklich Hatte. Die geſammte „öffentliche Meinung“ 
Deutſchlands glaubte ſich in jener Zeit von den leiten- 
den Perfönlicjkeiten emancipirt, hatte den Glauben an 
folhe verloren; und gerade weil fich hinterher Die deutſche 
Nation fo gar gewaltig brüftet mit dem, was fie ge 
leiſtet, iſt es Pflicht, ihr in's Gedächtniß zu rufen, daß 
es nicht genug ift, bedeutenden Männer das Leben ges 
geben zu haben, daß eine Nation ihnen auch ihre Thaten 
erleichtern muß — und wahrlich) das haben wir weder 
Göthen und Beethoven, noch Stein und Bismard gegen- 
über gethan. Uns geziemt es das einzufehen, es zu be— 
tenen, nicht aber in verftocter Eitelfeit und zu überheben, 
weil die Stärke ihres Genies und Charakterd und ge- 
jwungen, Großes zu leiften. Wohl mag der fpröde 
Marmor fih rühmen, daß ohne ihn der Bildner fein 
Wert nicht Hätte fchaffen können; doch unerträglich 
wäre es, wollte er behaupten, ihm käme das Verdienſt 
zu, ſich felber zu einem edlen Wilde geftaltet zu Haben. 

Wahrſcheinlich war es gerade unfere® Geſchicht⸗ 
ſchreibers ſcharf ausgefprochene Berfönlichteit, welche ihm 
überlegene Perfönlichteiten fo läſtig und verhaßt machte, 
wie e3 denn überhaupt ber in unferer Nation vorwiegende 
Individualismus ift, welcher uns fo rebelliſch gegen 
unfere bedeutenden Individualitäten fein läßt. Wie viel 
bequemer ift «8, fich biegfamen Theorien als unbieg- 
famen Menfchen zu fügen. Und bei Gervinus kam ein 
Anderes Hinzu. Wir Deutfche werden in unferer Anz 
ſchauungsweiſe wohl ſchon ganz gerne den unberechen- 
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baren Gewalten, welche in der Geſchichte wirken, gerecht; 
nur unſer Charakter hat Mühe, ſich ihnen zu unter 
werfen. Bei den Franzoſen findet das Gegentheif ftatt, 
fie unterwerfen fich leicht und blindlings im Leben, wenn 
fie nur theoretifch das Recht des „Unvernünftigen“ leug: 
nen dürfen. Nun vereinigte Gervinus Beides, einen 
erzbeutfchen, eigenfinnigen, hartnädigen Charakter und 
die abftractzmechanifche Anfhauungsweife der Franzofen, 
welche den Eingriff Einzelner in die Schickſale der Bölter 
als irrationell beftreiten zu müfjen glaubt; wie es denn 
aud) Menfchen giebt, bei denen das umgefehrte Ler- 
hältniß ftattfindet und deutfcher Geijt fich mit franzöf- 
ſchem Charakter verbindet. 

Was Wunder, daß, als Gervinus feine „Geſchichte 
des XIX. Jahrhunderts” fchrieb, welche eine Fortfegung 
von Schloſſer's „X VIII Jahrhundert“ fein follte, er 
die zu behandelnde Epoche als „eine Zeit bed Zropes 
der Machthaber und der Schlaffheit ihrer Beamten“ an 
fah. Konnte er doch, von feinem Standpunkte eines 
ſüddeutſchen Kammerliberalen und eines franzöſiſchen 
Juli⸗Parlamentariers, gar nicht begreifen, daß das deut: 
ſche Volt auch wo anders als in den Sigungsfälen der 
Darmftädter und Carlsruher Deputirtenfammer, als in 
und vor den Lehrftühlen deutfcher Univerfitäten faß, dab 
ein gut Stück deutfches Volt in „den ſchlaffen Beamten“ 
und dem gejchmähten ftehenden Heere ftedte, und daß 
dad neue Deutfchland nicht von den Profejjoren und 
den Kammerrednern, fondern gerade von den Beamten und 
Dffigieren gefchaffen werden follte. Hätte er mit den 
Augen eines Politikers und Geſchichtſchreibers, anſtan 
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mit denen eines Doctrinärs voller franzöſiſcher Revo— 
Iutiongideen, die Dinge angefchen, fo hätte er dag wohl 
auch ſchon vor 1840 erfennen fünnen, anftatt nach der 
landläufigen Weife, alle „Machthaber und Beamten“ als 
natürliche Feinde des „Volkes“ anzufehen: war ja doch 
der Zollverein damals ſchon lange eine vollendete That⸗ 
ſache. „Iſt es nicht eine gewöhnliche Sitte, daß man 
die verfprechenden Talente unter der Jugend dem Kathe- 
der und der Schule beftimmt, die im Staate und für 
das praftifche Leben find, was die Klöfter in der Kirche 
und im refigiöfen Leben? Und bejtimmen fi) nicht bie, 
welche fi unter unferer Jugend als Genies dünken, 
felöft zu Allem, nur eben niemals zur ruhigen und 
fiheren Thätigkeit im Staate?“ Alſo die ganze deutſche 
Burenufratie feit 1815, vielleicht der tüchtigfte politifche 
Stand, den die Gefchichte gefehen, beftand aus dem Ab- 
fall der Nation. Zu folhen Monftrofitäten fann ein 
geſcheidter Mann kommen, der dem Objectivismus ben 
Krieg erklärt, und nur noch feinem fubjectiven Dafür: 
halten Berechtigung zuertennt. Freilich mochte Gervinus 
der deutſchen Geſchichtſchreibung vorwerfen, daß fie die 
Welt zu fehr von der Studirftube und ber Bibliothek 
aus betrachte; freilich durfte er mahnen, daß es an der 
Beit fei, fie mit den ojfenen Augen bes praftifchen 
Staatsmannes anzufehen: aber dann mußte man auch 
praftifch und Staatsmann fein, vor Allem mußte man 
Helen und Baden nicht für die Welt halten. 

Noch oberflächlicher, wenn auch durch die Zeitlage 
berechtigter, war das Vorurtheil, daß das politifche Leben 


Alles fei, und zwar ein gewiſſes wolitiſches Beben, das 
Hillebrand, Wälfhes und Deutſchee. 
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parlamentarische nach franzöſiſchem Zufchnitte; daß Kunft, 
Wiſſenſchaft, Religion, Handel, Induftrie nur in zweiter 
Linie fämen: ein Vorurtheil, defjen Folge natürlich fein 
mußte, daß er die Zeit der Rejtauration, in vieler Be 
ziehung die fhönfte, welche die Menſchheit gelebt, die 
Zeit Canning's und Martignac’s, Roffini’3 und Weber’, 
Byron’ und Lamartine®, Uhland's und Manzoni’, 
furzweg als eine „Zeit des Trugs und der Lüge“ ver 
dammt, ala ob die größten Zeiten der Geſchichte, die 
Beiten des Themiſtokles und Alkibiades, Hannibal's und 
Scipio’3, Ferdinand's de3 Katholiſchen und Lorenzos 
des Prächtigen, Wilhelm’ III. und Ludwig's XIV. 
feine Beiten „des Trugs und der Lüge” geweſen wären. 
Beſonders mertwürdig aber ift dieß Urtheil über eine 
literariſche und künftlerifche Blüthezeit, wie die der 
Reftauration in ganz Europa war, in bem Munde eines 
Kiteraturhiftoriters. Freilich hatte ja Gervinus die Ge 
ſchichte der deutſchen Poefie eigentlich nur gefcjrieben, 
um zu zeigen, welch' ein erbärmlich Ding das geiſtige 
Leben ſei, verglichen mit dem ſtaatlichen. 

Gervinus war bekanntlich der eigentliche Schöpfer 
der beutfchen Literaturgefchichte und vielleicht hat Deutſch 
land auf diefem Gebiete des Guten nur zu viel getan. 
Wie dem auch fei, hier wie in vielem Andern war & 
Gervinus gegeben, Außerordentliches zu wirken, ohne 
doch ſelbſt etwas Befriedigendes zu leilten oder m 
aufgeftellten Ziele irgend nahe zu tommen. Sein Bud) war 
eine bedeutende Thatſache und ein mittelmäßiges Wert 
Bis auf Gervinus waren die Literaturgefchichten der Deut: 
chen, wie die anderer Völker es meiſt noch find, entweder 
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bat. Nur dem eifernen Fleiße, der Wärme der Weber: 
zeugung, ber Leichtigkeit des Hervorbringens, vor Allen 
der richtigen Fühlung des augenblicklichen Zeitgeiſtes, 
wie Gervinus fie befaß und Hier an den Tag legte, war 
es möglich einen folden Einfluß auszuüben; aber dieie 
Wirkung war eine ganz vorifbergehende. Das dauernde 
Kunſtwerk, das er zu ſchaffen vermeinte, hat er nicht 
geſchaffen. Hier, wie überall, überfchägte eben Ger 
vinus feine Kräfte. Es fehlte ihm durchaus an Selbit: 
erfenntniß. Den Mangel der nöthigen allgemeinen 
Vorbildung fühlte er nicht. Wie ſchon gejagt, war 
ihm fpeculative Philofophie und Theologie einerfeitd, 
. Nationalöfonomie und Naturwiſſenſchaft andererſeits 
fremd; und doch war eine gründliche Kenntniß dieſer 
Disciplinen und ihrer Schidjale durchaus nothwendig, 
um bie Bezüge der Dichtkunft mit dem nationalen Leben 
darzuftellen. Wiederum, Gervinus’ ftreitbare Natur 
fträubte fich gegen die äfthetifche Beſchaulichteit und gegen 
die Hiftorifche Neutralität, die erforderlich geweſen wären, 
um ben verfchiebenen Erfcheinungen des nationalen Geiltes 
in den Dichterwerten gerecht werben zu fünnen. Dazu 
fehlte e8 Gervinus eben an der Heiterkeit und Biligfeit, 
welche nur ein wohlverftandener Skeptizismus geben kann. 
Natürlich weder der philofophifche noch der fittliche Step: 
tizismus, die beide hier nicht in Betracht formen, wohl 
aber der Steptizismus deſſen, der an der Realität der 
Worte und der Formen zweifelt; die wirklichen welt: 
bewegenden Interefjen, Leidenfchaften und Ideen dagegen 
unter den verjchiedenften Worten und Formen wieder 
zuerkennen weiß. Gervinus aber war von vornherein 
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Lebens angewandt, die Menfchen zu belehren oder zu 
beglüden, die Leviten lieſt, weil er feine Zeit jo ſchlecht 
angewandt. Derfelbe unleidliche Hofmeifterton des Dilet- 
tanten dem fchöpferifchen Künftler gegenüber wird auch 
gleichzeitig bei Beſprechung der Malerei, ja der Mufit 
angefchlagen. Wohin die hochmüthige Impotenz des 
Dilettantismus führen kann, wenn fie ſich auflehnt gegen 
das Genie, das feine Macht, fein Recht und feine Kennt: 
niß bewiefen hat, würde man nicht glauben, wenn man 
nicht mit eigenen Augen gelejen hätte von den „pitoyablen 
Tragödien de3 Corneille und Racine“, oder von dem 
„Sinnleeren Gedanken” des Rubens „neue Hiftoriiche Ber- 
fonen in alten Koſtümen darzuftellen“, ein Vergehen 
defien ſich feine Zeit, „wo fie auch noch fo geſchmacklos 
war”, je ſchuldig gemacht hatte. Iſt's da noch zu ver: 
wundern, wenn der Kunjtkrititer dreißig Jahre, fpäter 
Mozart und Haydn, Beethoven und Weber, kurz alle 
Componiften, die ſich mit Inftrumentalmufif befaßt, ald 
Kunftverderber Hinftellt? Dabei genau dasfelbe äufer- 
liche Paralleliſiren, wie in ber politifchen Geſchichte — 
die Affinität Händel's und Shatefpeare'3 befteht darin, 
daß der eine ein in Deutfchland naturalifirter Engländer, 
ber andere ein in England naturalifirter Deutſcher iſt! 
— daſſelbe frivofe Umfpringen mit den Thatfahen — 
von der franzöfifchen Literatur des X VIII. Zahrhunderts, 
der Literatur Voltaire’ und Rouſſeau's, im Gegenſah 
zur deutfchen heißt's, daß fie „von Wenigen gepflegt und 
von Wenigen gelefen wurde” —; diefelbe Spftematit 
in Aufftellung willkürlichſter Gefege. „Die Sculptur 
und Malerei hat ihre Blüthe überall erft nach den 
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redenden Künſten gehabt.“ Wollen ſich die Thatſachen 
dieſem Prokruſtesbette nicht fügen, ſo weiß man ſie ſchon 
zu zwingen. „Was in dieſen Verhältniſſen häufig irrt 
und die klare Einſicht etwas erſchwert, iſt nur, daß die 
Künſte ſämmtlich unter ſich fo viel Verwandtſchaft haben, 
daß ſelten die Eine eine große naturgemäße Blüthe ent 
faltet, ohne daß die Andere neben ihr fich zu einer un= 
natürlihen, verfrühten ober verfpäteten Blüthe 
mitgeriffen ſehe; — fo 3. B. die dramatifche Kunft der 
Athener, die ihre „unnatürliche, verfpätste Blüthe” wohl 
nur entfaltet hat, weil die Kunft des Phidias fie „mit- 
geriſſen“. 

Vor Allem aber ſind's immer und immer wieder 
die ſittlich praktiſchen Zwecke, worauf's Gervinus in allen 
ſeinen Schriften ankömmt: Alles — ſelbſt Shakeſpeare der 
Freie — wird zu dieſem Sclavendienſte gepreßt und mora- 
liſch verwerthet. Diefe teleologifche Art von Gefchichtichtei= 
bung, welche der deutſchen Idee xar’ &oyrv, wie fie durch 
Bindelmann, Herder, Wolf, Niebuht, Savigny, Hum- 
boldt entwidelt worden, fo direct entgegengefegt ift, hat 
befanntlich in der Gefhichte der Deutfhen Dich: 
tung ihren vollften Ausdrud erlangt. Diefes Werk, 
das vielleicht mehr gewirkt als irgend ein anderes deut⸗ 
ſches Werk feit Leſſing's Literaturbriefen, follte Deutſch⸗ 
land beweifen, daß es literariſch erſchöpft fei, und fortan 
Bolitit, feine Dichttunft mehr zu treiben habe. Hätten 
wir erft einmal einen Staat, dann würde unter dem 
Einfluffe des politifchen Lebens und aud) eine neue größere 
Poeſie erftehen, eine Poefie wie die englifche oder griedi= 
ſche. Alles, was wir nad) unferer Hafjifchen Periode 
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gehabt, wäre ja dach gänzlich werthlos. Diefe jehr ber 
ftreitbare Anſicht und. diefe äuferft willtürliche Annahme 
waren nicht ganz neu und Karl Braun vindizirt fie mit 
Recht Niebuhen, aber fie war fruchtbar, wie fo viele 
falfche Ideen, wenn fie im richtigen Augenblide auf das 
richtige Erdreich fallen. An fich find fie ganz unhaltbar; 
wie denn auch, naturgemäß, dad ganze Pamphlet ſchon 
veraltet ift. Denn, ächt deutſch, ift unfer wirkſamſtes 
Pamphlet, wirkfamer, folgereicher als Swift’ Satiren 
ober die Briefe von Junius, ein Werk in fünf unend: 
lien Bänden. Und Gervinus hatte deſſen fein Hehl 
Ihm war's ja nicht um die Hiftorifhe Wahrheit zu thun, 
fondern um die praftifche Belehrung, die Nutzanwendung 
Er machte aus der Pragmatit die erjte Tugend dei Ge 
ſchichtſchreibers. Er meinte die Pflicht defjelben fei, feinem 
Geſchlechte feine Richtung vorzuzeichnen, ihm mit Rath 
beizuftehen, ihm an der Hand der Geſchichte zu zeigen, 
was die Nation zu thun habe, um zu ihren Zielen zu 
gelangen. Er unternahm es alfo vollbewußt, „den übungs- 
bedürftigen und fehafluftigen Geift des Volks aus den 
Regionen der Ideen und Ideale auf das praktiſche, 
politifche Gebiet hinüberzuführen; dem Individualismus 
und Egoismus, der alle geiftige Bildung nährt, cn 
Gegengewicht zu erweden im Staat und Staatöleben, 
in Gemeingeift und Vaterlandsliebe; durch große inner 
Beichäftigungen, die das Volt in Mafje in Anſpruch 
nehmen, die Bedeutung der Einzelnen in den Hinter 
grund zu fehieben und die Achtung vor der Gattung zu 
erhöhen; ein anderes, ein größeres Interefje an die Stelle 
der literariſcher Interefen zu ſchieben“ ·— ich fürze ab, 
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denn Gervinus hat die Gewohnheit, diefelbe Idee in 
hundert verfchiedenen Sägen zu wiederholen — das war 
es, was er ſich vorſetzte. War er dem Unternehmen 
gewachſen und hat ſich fein politiſcher Takt beſſer bewährt, 
als ſeine hiſtoriſche Gewiſſenhaftigkeit? 


II. 


1. Es war Gervinus nicht genug, im Allgemeinen 
die Nation auf die Politit als auf das ihr fortan zu— 
tommende Feld Hingewiefen zu haben. Er hielt es auch 
für feine Pflicht, fie zu berathen über die Art der Politit, 
welche fie zu befolgen habe; ja, er glaubte fogar ſelbſt 
Hand anlegen zu müſſen, ein Verſuch, den eben nur 
jener ſchon gerügte ganz einzige Mangel an Selbittennt- 
niß erffären fann. Die beften Freunde, gerade diejenigen, 
welche feine krankhafte Selbftüberfhägung mit auf dem 
Gewiſſen hatten, mußten diefe Prätention bes Mannes, 
der einft Göthe'n „ein Hein wenig mehr Gabe der Selbft- 
beobachtung“ gewünſcht, denn doch belächeln. Dahlmann 
freilich war der Anficht, daß „ber Gefchichtfchreiber ſich 
bis zum Staatsmanne zu fteigern“ habe, und er ver- 
ſuchte es felber. So lange Gervinus noch mit Droyfen, 
Waitz und Häußer Journalismus trieb und natürlich 
Dahlmann’jche, d.h. doctrinäre Potitik vertheidigte, billigte 
auch der ältere Freund das Vorgehen bed Jüngeren. 
Erſt in Frankfurt ſahen die Göttinger Gönner, wie wenig 
des Schũtzlings beſonderes Talent und befondere Charatter: 
anlage ihn zur Öffentlichen Laufbahn befähigten.. Schloffer 
hatte fi darin nie getäufcht. Er, der ſtets „die Wiſſen— 
ſchaft ganz vom Leben trennte, das fich felbft regieren 
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folle”, der, obſchon viel eher als fein Schüler aufs 
Handeln angewiefen, doch immer feine Grenzen kannte 
und einhielt, ward nicht müde, feine Bedenken auszu— 
fprehen. „Sie werden erleben,“ ſchreibt er am feinen 
Vertrauten, „daß unfere Freunde, Dahlmann, Gervinus 
u f. w. das Vaterland in's Verderben ftürzen.“ Und 
bald darauf von denfelben: „Sie haben ſich an einer 
Sache betheiligt, welche fie unmöglich richtig zu treiben 
im Stande find.”*) So dachte der Lehrer ſchon im 
Herbſte 1848 von den ftaatsmännifchen Fähigkeiten jenes 
Schülers. 


*) Beredter ald man ihn in jeinen Werken findet, ift der alte 
Volterer in dieſen Briefen an Kriegt, wenn er die Gründe ber 
Unfähigfeit der Profefjoren in der Bolitit auseinanderjegt: „Wir 
Gelehrten bringen unſer Leben faft nur auf der Studirſtube zu; 
wir erwerben und durch ftete hiſtoriſche Studien die Fähigkeit, 
gegebene Zuftände in ihren Gründen zu erkennen und zu be 
urtheifen, und wir vermögen deßhalb durch Belehrung auf em 
KRatheder und in Schriften mittelbar einen Einfluß auf den Gang 
der Dinge auszuüben. Dagegen find wir ſtets in Geſahr Schaden 
zu bringen, wenn wir mit unferer Thätigkeit direct in das prac- 
tiſche Leben eingreifen, weil hierzu etwas gehört, was und ab: 
geht. Ein Gelehrter vermag wohl alle Mängel des politiſchen 
Zuſtandes feiner Nation zu erfennen, ja vielleicht fogar einen 
richtigen Vorſchlag über deren Bejeitigung und die Herfellung 
eines neuen Buftandeö zu machen. Allein fobald ſich, was in einer 
bewegten Beit leicht und mitunter raſch eintritt, der Zuſtand 
ändert, dann ift der Gelehrte nicht gleich dem practiſch gebildeten 
wirklichen Staatsmanne im Stande, dies fofort zu erkennen und 
danach jeine Anſicht zu mobifiziren; er vertieft ſich vielmehr 
in diefe, fommt dadurch im Widerſpruch mit dem Gange ber 
Dinge, Hilft, ohne es zu wiſſen, diefen in eine Sadgaffe drängen 
und beförbert jo das derderbliche Streben felbftfüchtiger Parteien 
und der auf Reaction bedachten Staatämänner.” 
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Wie bitter wurde er gar über „ben alten Propheten- 
ton ber Doctrinäre”, ala Gervinus feine „Einleitung“ 
herausgab (1852), ein „Pamphlet, das feinen Berfafjer 
lächerlich macht.“ Schon im Jahre 1846 hatte er ſich 
gegen ben Jünger ereifert, der die Sache der Deutſch⸗ 
tathofiten Tebhaft ergriffen Hatte. „Haben Sie jemals 
gehört, daß eine neue Religion oder Confeffion im Bier: 
hauſe gefchaffen worden iſt? Und doc läßt fih ein 
Hiftoriter wie Gervinus durch diefe Sache blenden und 
meint, daß diefelbe eine Bedeutung zu erlangen vermöge.“ 
Selbft für den nachſichtigen Dahlmann war die Begeifterung 
des jüngern Freundes für eine folche Sache denn doch 
zu ſtark gewefen; aber Gervinus war nicht der Mann 
dazu, nachzugeben und noch, im Jahre 1854 ließ er 
feine Haltung jener Bewegung gegenüber von feinem 
alter ego rechtfertigen.*) 

* Nach ber deutfchtatholifchen Frage follte es die ſchles⸗ 
wig=hoffteinifche fein, welche in ihm das immer nur 
halbbeſchwichtigte Gelüfte regte, in’3 öffentliche Leben 
einzugreifen. Es war «8, von dem die Heidelberger 
Adreſſe des Jahres 1846 hauptſächlich ausging und noch 
im Jahre 1850 bot er der Schleswig Holitein’ichen Stadt⸗ 
halterfchaft feine Dienfte an; noch 1851 ging er nad) 
England, um für die Sache der Herzogthümer zu wirken; 
natürlich erfolglos. Wie rechthaberifch er dreizehn Jahre 
fpäter das erfolgreiche In die Hand nehmen der Sache 
durch Preußen beurtheilte, weiß man. 





) S. Gervinus und ſeine politifdenlleberzeugungen 
p.36-41. Ja, noch in feiner Selbſtkritik gegen Braun (1871) 
fuht er feinen Standpunkt von 1846 zu vertheidigen. 
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Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni. 

Aber Cato war eben auch kein Politiker. Indeß 
& war nun einmal der Eigenfinn de Mannes, der 
felber die Worte gefchrieben hatte: „Im der Politit Hat 
der Erfolg allein Werth“, nie einen Erfolg anzuertennen, 
wenn er nad) einem andern als dem von ihm empfohlenen 
Necepte erlangt war. Man bentt unwillkürlich an ben 
Arzt der Komödie, der es feinem von ihm aufgegebenen 
Kranken nie verzeihen kann, troß feiner Prognoſtik geneſen 
zu fein. Daß die Frage der Herzogthümer nicht durd) 
Schöpfung eines neuen Kleinftaates gelöft worden, war 
Gervinus fo unbehaglic, ald es ihm ſpäter die Einigung 
Deutfchlands durch nationale Thaten, anjtatt ber ge: 
wünfchten nationalen Reden werden ſollte. Aud aus 
feiner Kritik der „Preußifchen Verfafjung und des Patente 
vom dritten Februar (1847), fpricht, troß aller treifenden 
allgemeinen Bemerkungen, der unpraftiihe Sinn de 
Mannes und feiner Generation. Anjtatt das Gegeben, 
fo unbefriedigend e3 auch fein mochte, zu ergreifen und 
im Sinne feiner Ideen auszunügen, wie er es in der 
Theorie an Machiavell fo lobend Hervorhob, wollte x 
es in der Praxis verworfen willen, weil es unvolltommen 
war, weil es nicht den Erwartungen, fagen wir fogat, 
weil es nicht den Bebürfnifjen entſprach. Es war eben 
unter den damaligen Liberalen Sitte — und iſts noh 
fange geblieben — in Worten gegen das franzöfih 
Politifiven zu eifern und das engliſche in den Himmel 
zu heben; in der That war man ganz unter ber He. 
haft franzöſiſcher Anſchauungen, verlangte man jte 
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ächt franzöſiſch, erſt die vollftändige Herftellung des 
Barteiprogrammes, ehe man an's Wert gehen wollte. 

Um diefe Zeit (1. Zuli 1847) war e8, daß Gervinus 
im Verein mit anderen angefehenen Gefinnungsgenofjen 
bie Herauögabe der Deutfhen Zeitung unternahm, 
ein journaliftifches Unternehmen, das von großem Ein- 
fuß fein follte, obfehon auch hier wieder die leidige Ueber- 
ſchätzung der eigenen Wichtigkeit und der eigenen Ein- 
fälle die wirklichen Werhältnifie etwas verſchob. Die 
Deutfhe Zeitung war, ebenfowenig wie bie zwölf 
Jahre früher unternommenen Deutfhen Jahrbücher, 
das fo ganz unerhörte Wert, als welches es Gervinus 
darftellen wollte und wie man’3 nad) den fchmetternden 
Pofaunenftößen erwarten follte: 

Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu? 
fragte horazifch lächelnd der alte Schlofjer. Gervinus 
meinte, der Ton des Journals, die Gediegenheit der 
Mitarbeiter, die Richtung des Blattes feien durchaus 
ohne Antecedentien geweſen in Deutſchland, was doch 
wohl nur von legterem Punkte zuzugeben ift. In Be- 
zug auf Ernſt und Gediegenheit hatte z.B. die Allge- 
meine Zeitung damals ſchon lange, foviel es die da= 
maligen Preßverhältniſſe erlaubten, gezeigt, daß es an 
jenen Tugenden im Vaterlande nicht fehle. Bezeichnend 
für die Zeit waren alle Mitarbeiter des Blattes, mit 
Ausnahme Matthy's, Profefjoren, und wohl auch bie 
meiften Leſer werden PBrofefioren gewejen fein. Das hing 
eben mit der ganzen deutſchen Entwicklung zufammen. 
Staat und Literatur hatten fich bei uns parallel weiter: 
gebilbet, ohne einander zu berühren, geſchweige denn zu 
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durchdringen, der erjte handelnd, ſchweigſam, beſcheiden, 
die zweite redend, geräuſchvoll, vordringlich. Dem An- 
ſchein nad) war unfer ganzes Leben ein geiftiges geweſen 
Gervinus felbft glaubte e8 und meinte es uns vorwerjen 
zu müffen. In der That war dem durchaus nicht fo. 
Als die Profefjoren der Wiffenfchaft den Rüden zu 
drehen begannen, um fich der Politik zuzuwenden, meinten 
fie freilich, jet fange eigentlich erft die Politik an: mit 
herkömmlichem Gelehrtenjtolze fahen fie in dem deutſchen 
Beamtentdume nur Handlanger und Commis: PBarlamen: 
tarismus und Preßfreiheit waren ja jenem Geſchlechte 
identifch mit Politit. Das wortführende Deutfchland war 
eben in den Univerfitäten, wie das wortführende Frank- 
reich im Barreau war: die Herren hörten ſich allein 
reden; ijt8 ihnen fo fehr zu verdenten, daß die ver: 
meinten, die deutfchen Profeſſoren feien das deutjche Boll, 
die franzöfifchen Advokaten die franzöfifche Nation? Und 
in der That war die „öffentliche Meinung” in Deutid 
land die Meinung der Profefioren, fie fand in der 
fchwerfälligen Heidelberger Journaliſtit ihren Ausbrud; 
und, da das übrige Deutfchland von einer unabhängigen 
Preſſe im englifhen Sinne, die zugleich anregend und 
belehrend die Fragen de3 Augenblids vom Standpunfte 
des praftifchen Politikers befpricht, Nichts wußte; da die 
Gemäßigten des jacobinifchen Journalismus der rheini- 
chen Schule, die Liberalen des trodengefchäftlichen oder 
ſervilen Tone der offiziellen Zeitungen müde waren, 
fo behagte ihnen jene pedantiſche Erörterung von Prins 
cipienfragen, die man am Nedar Publiciftit nannte, gar 
wohl. Was Wunder, daß die gelehrten Zeitungsſchreiber 


— 198 — 


ſich einbildeten, aus ihnen ſpräche der Zeitgeift, ohme ſich 
an Fauſt's Worte gemahnt zu fühlen? Was Wunder, 
daß fie die Bedeutung dieſes Zeitgeiftes und dieſer foge- 
nannten öffentlichen Meinung überfhägten? 

Das Profefjorentyum, das feit 1837 in's politifche 
Leben Deutſchlands eingetreten, fich darin zum Verfechter 
der gemäßigt liberalen Ideen gemacht, fic in der Deut 
ſchen Zeitung ein vielgelefenes und hochangeſehenes 
Organ gefchaffen Hatte, trat 1848 an die Spige ber 
nationalen und freifinnigen Bewegung. Die Regierungen 
ließen e8 gewähren; die Nation gab ihm unbedingte 
Vollmacht. Es follte nun zeigen, ob es das ihm ge 
ſchenkte Vertrauen rechtfertigen, ob es die ihm gelafjene 
Macht zu benugen verftehen würde. Aller Augen waren 
auf die Paulskirche gerichtet, wo es tagte. Gervinus, 
auf den die Partei ſchon in Göttingen große Hoffnungen 
gefegt, der fich feit neun Monaten als ein unermüdlicher 
und unerfchrodener Kämpe gezeigt, jollte nun auf die 
Probe geftellt werden. Es galt jet die vertheidigten 
Principien zu verwirflihen. Dazu mußte die Partei 
geleitet, jeder Schritt abgewogen, die Tactit der Lage 
jedes Tages angepaßt werden. Es hieß heute raſch im 
Entſchluß, noch rafcher im Handeln zu fein, morgen ger 
duldig, abwartend; bald rüchſichtslos energifch durchzu— 
fahren, bald gefchmeidig nachzugeben. Es handelte fich, 
nit länger allgemeine Principien aufzuftellen, zu er— 
Örtern, zur Anerkennung zu bringen, fondern die Ge— 
walt, die man fo unverhofft in die Hände bekommen, 
auch in Händen zu behalten, die lange gewünfchten und 
anempfohlenen Reformen durchzuführen, für die Zukunft 
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ſicher zu ſtellen. Nichts von dem Allem wußten ſie zu 
fein oder zu thun, „die Anmaßenden, die Leute a priori. 
die Schwärmer ohne Phantafie, die Syitematiter, die 
Grundrechtler und Kaiſermacher“ — die Worte entführen 
dem alten Schlofier, als er das Treiben feines Schülers 
und der Genojien feined Schülerd mit aniah. 

Tiefer hatte mehr ald alle Andern Gelegeneit ge 
Habt, fich auszuzeichnen: er ſaß im Siebzehnerausihu, 
ward Bertrauensmann der Hanjejtäbte beim Bundeslag 
dann Mitglied der Nationalverfammlung. Er jollte id 
auf der Tribüne nicht beijer bewähren al3 auf dem 
Katheder. Die Worte, die ihm in ſolcher Ueberfülle in die 
Feder quollen, wollten nicht von jeinen Lippen fliehen, der 
ſchweigſame, in ſich getehrte Mann war fein Rene. 
Auch al3 manager wollte es ihm nicht gelingen. Tas 
fehlte ihm die Biegjamteit, Der praftiiche Sinn, die Menſchen- 
tenntniß. Mehr als alle anderen Parteigenofien ſprach 
er von der Notwendigkeit der Compromiſſe im parlamen: 
tarifhen Leben, machte er Front gegen die ertremen 
Barteien von rechts und links; aber er war felber extrem 
in feiner ertheidigung des juste milieu; abjolut im 
Aufitellen relativer Meinungen. Keiner der Barteigenofien 
war weniger zur Trangaction gemacht; feiner ſteifte ſich 
mehr auf abjtracte Principien, al® der Mann der jtet? 
die Nation gemahnt hatte, doch endlich einmal praciih 
zu werden. Nach wenigen Monaten mußte er den Kamp 
aufgeben, freilich um, wiederum nad; wenigen Monaten, 
ihn wieder aufzunehmen. Und diefes ſich immer Zurüd: 
ziehen und immer wieder Eintreten wiederholte ſich füni- 
mal in den fünf Jahren. Nie ruht die quätende Ber 
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fugung, vor die Oeffentlichkeit zu treten, nie vermag er 
ihr zu widerftehen. So wollte er ganz jung Schaufpieler 
werden; dann Lehrredner, dann hiſtoriſcher Künftler, 
endlich Politiker; ſtets braucht's erft der factiſchen Er- 
fabrung, um ihn — und aud dann nur- für kurze Zeit 
— zu überzeugen, daß die Natur ihn nicht für das 
Öffentliche Leben beftimmt. Dieſe Untenntniß feiner ſelbſt 
und feiner Kräfte fegt ihn immer neuen Enttäufchungen 
aus; und wohl mag es das dunkle Bewußtfein diefer 
feiner Impotenz als Handelnder Menſch, das Piel: 
wollen und Wenigkönnen auf dem practifchen Gebiete 
gewefen fein, das ihn fo bitter ftimmte, fein ganzes Leben 
verfinfterte. Ein Häußer, ein Matthy verfchmähten es 
nicht, nach der großen Bühne von Erfurt die Heine von 
Carlsruhe zu betreten und „im Heinften Punkte die größte 
Kraft” entjaltend, wirkten fie unendlich wohlthätig für 
das ganze Vaterland. Dazu Hätte Gervinus fid nimmer 
zu entfchließen vermodt. Er, dem nur das größte 
Theater feines Auftretens würdig fchien, der Göthe'n 
vornehm belächelte, weil er in ben Herzogthümern 
Beimar und Eiſenach einen Schauplag fah, „um zu ver- 
ſuchen, wie Einem die Weltrolle zu Gefichte ftehe”, 
ſcheint feines Shafefpeare’3 Worte nie beherzigt zu haben, 
daß wahre Größe (rightly to be great) nicht im Was, 
fondern im Wie liegt. 

Daß er zum Handeln in ber großen Politit nicht 
berufen fei, daS konnte Gervinus, das mochte er nicht 
einfehen. Er wollte nicht Har darüber werden, daß es 
ihm nicht nur an der Gewandtheit in der Ausführung 
fehlte, fondern daß auch fein politifcher Bid unficher 
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war. Weder der Ausgang der deutſchtatholiſchen Be 
wegung, noch die Löfung der fehleswig-Hoffteinifchen Frage 
hatten ihn darüber belehrt. Mit der deutjchen Berjaf: 
fungsfrage follte es ihm ebenfo ergehen: felbft Dahlmann 
warf ihm vor, daß er denn doch die füdlichen Mittel: 
ftanten und ihre Bedeutung überſchätzte. Gervinus be 
harrte auf feinen politifchen Ideen, fo unpracticabel fie 
fi) auch erweifen mochten. Nach 1871, kurz vor feinem 
Tode empfiehlt er die Wiederherftellung Hefiens und 
Hannovers, die Gründung eine® Auguſtenburgiſchen 
Staate3.*) Ja, felbft in Fragen, denen er durch feinen 
Lebensberuf näher ftand, z. B. in der Univerfitätöreform, 
begegnen wir bei ihm nur ganz unpractifchen oder ganz 
undeutfchen Ideen. Er ſchlägt vor die Studienzeit unferer 
Beamten zu verlängern, die practifchen Lehrjahre der 
Acceffiften (Referendare) dagegen zu verkürzen, ald ob 
man des wiſſenſchaftlichen Unterrichtes zu wenig, der 
practijchen Erfahrung zuviel gehabt hätte im damaligen 
Deutſchland, und, mit Verfennung des ganzen Grund: 
characters deutfcher Univerfitäten, wünſcht er die Facul- 
täten, wie in Frankreich, zu vereimeln, die Philoſophie. 
als eigentliche Univerfität, von der Akademie, als Lehr: 
anjtalt für Brodwiſſenſchaft, zu trennen, d. h. uns das 
zu rauben, worauf wir ftet® und mit Recht fo jtolz ger 


*) Dreißig Jahre früher, infeinem Aufjageüber Dahlmann's Politit 
gab er indeß doch noch zu, daß den Staaten napoleonifcher Rode 
feine „Stammesabtheilung“ zu Grunde liege, daß ihnen „Gewohn- 
heiten, Sitten, jede ältere Grundlage, auf der ſich weiter buzem 
taffe, fefle.” 
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weſen, die philofophifche Durchdringung unferes profef- 
fionelen Unterrichts. 

Von allen Doctrinärd der Gothaer Partei war eben 
Gervinus derjenige, dem der Doctrinarismus am Tiefſten 
im Blute ftedte, fo tief in der That, daß, nachdem er 
die Doctrine gemwechfelt, er noch immer ein Doctrinär 
blieb. Man hat ihm ein Verbrechen daraus gemadit, 
nad) 1849 feine Anfichten geändert zu haben, ein Demokrat 
geworden zu fein; man hat ihm vorgeworfen, daß ein Miß— 
erfolg Hingereicht habe, Die Ueberzeugungen feines ganzen 
Lebens zu ändern, und Hat bei diefer Gelegenheit unlieb- 
fame Bergleiche zwiſchen der ſprüchwörtlichen „Gefinnungs= 
tüchtigteit“ der Deutfchen und dem „frivolen Wankelmuth“ 
der Franzoſen angeftellt. Ganz mit Unrecht. Gervinus’ 
Sinnesänderung war in der That nur ſcheinbar; fie 
war fein Abfall von feinen Grundanfhauungen, fie war 
deren naturgemäße Entwidlung. Jeder hat das Recht 
feine Meinungen zu ändern: die Frage ift, ob's aus 
Interefje oder Leichtfinn gefchieht, ob in Folge von Be: 
lehrung oder Umbildung. Niemand wird bei Gervinug 
ein niedrige Motiv vorausfegen wollen; aber auch leicht- 
fertig war er nicht. Freilich erlaubte er den Ereigniſſen 
nie ihm zu belehren; aber er hatte die Redlichkeit feine 
Anfichten zu revidiren, fuchte ſich Rechenſchaft über ihren 
Mißerfolg abzulegen und kam dann ganz naturgemäß 
zur Ueberzeugung, daß er nicht confequent genug ge— 
weſen. Wir haben oben ſchon im Vorübergehen bemerkt, 
wie Gervinus im Grunde ein füddeutfcher Conftitutioneller 
aus der Rotteck-Welcker'ſchen Schule war, zu der fi 


auch bedeutende Norddeutfche und Vorkämpfer der germa= 
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niſchen Staatzidee, wie Dahlmann, Waitz — Schlofe 
nie — verirrt hatten, freilich nur auf Augenblicke. Rad 
Erfurt trat die Verſchiedenheit der Grundanſchauung far 
zu Tage. Der Eonftitutionafismus der Süddeutjchen 
war nur wie der franzöfiiche die verfappte Demokrat, 
denn er beruhte auf einer durchaus rationaliftifchen Daft. 
Es ift bei Gervinus gar feine Ungeheuerlichteit, wenn a 
meint, Deutſchland müfje eine republifanifche Durchgang: 
periode haben, aus welcher die Monarchie geftärtt hervor: 
gehen würde. Er begriff ja die Monarchie nur als ein 
Nüglichfeitsanftalt; das Verhältniß der Nation zu if 
als da einer Vernunftehe. Tradition, Legitimität, Lopalik- 
mus, ununterbrochene Solidarität der Nation und de 
Dynaftie: das waren Alles dem franzöfiich-füdbeutichen 
Conftitutionalismus ganz unverftändliche Begriffe. Was 
war natürlicher als daß er zur rein demofratifchen Ider 
zurüdtehrte, da diefe gemäßigte Vernunftmonarchie fih 
als impracticabel erwiefen hatte? Daß er auf Amerika 
hinwies, wo , ſich die Volksherrſchaft auf einem uner- 
meßlihen Raume vereinbar gezeigt mit Ordnung und 
Gebeihen, .. .“ wo „felbft die Verwaltung und Regierung 
duch Beamte und Vertreter, die von Armen aus ben 
Armen gewählt find, ſich langehin durch Gewiljenhaftig: 
feit, Ordnung und Sparfamteit im Haushalt bewährt?” 
Iſt es zu verwundern, daß er in „diefem Staate und 
diefer Verfaſſung das Vorbild fah, wohin die durdfchnift: 
liche Einficht, die Unzufriedenheit und der Freifinn in 
allen Nationen ſtrebt?“ Wenn man denkt, daß auch heute 
nad) den troftlofen Erfahrungen der letzten zehn Jahre, 
welche eine in ber Gefdjichte- geradezu beifpiellofe Eor- 
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ruption in Stadt- und Staatsverwaltung, unerhörten 
Nepotismus und ſchmachvollſte Rechtloſigkeit offenbart 
haben, ein Laboulaye noch immer Gervinus' Anſichten 
über die transatlautiſche Republik theilt, wie ſoll man 
es Gervinus zum Vorwurf machen, daß er 1853 in einer 
folden Verblendung gelebt? Freilich, hätte er Tocque- 
vide gelefen, oder wäre er auch nur, ftatt eines politifir 
den Profeffors, der ſich die Dinge nach feinen vorge- 
faßten Ideen zurecht legt, ein ſimples Menfchentind mit 
fünf gefunden Sinnen gewefen, das ſich aus der wirk- 
lichen Anfchauung feine Begriffe bildet, vielleicht hätte 
er auch damals ſchon fehen können, was Charles Didens, 
der doc) jelbft ein radicaler Demokrat war, ſchon 1842 
fah: „daß der ſchwerſte Schlag, der je der Freiheit ver: 
jegt worden, ihr von diefer Republik ertheilt werben 
würde, indem das Beifpiel, das fie der Welt zu geben 
Hatte, fehffchlägt.“ 

Vorausſicht aber, die doch auch, follte man meinen, 
dem Politiker nicht ganz entbehrlich ift, ging nun einmal 
dem Heidelberger Profeffor durchaus ab, und obſchon er 
nie aufhörte, fein verblendetes Volt im Prophetentone 
eines Jeſaias oder Savonarola zu ſchelten und ihm alles 
erdenkliche Unheil als Strafe feiner Verirrungen zu 
prophezeien, hat ſich doch auch nicht eine feiner zahl: 
reihen Prophezeiungen bemwahrheitet.*) Darf fich aber 





) Auch im literariſchen Gebiete liebte er dad nicht immer 
glüdtihe Prophetentgum. „Man darf es wahrfagen, ſchrieb er 
3. B. 1836, daß wenn je Zeiten in Deutichland kommen, die poli— 
niſche Größe oder Kraft zeigten, Schiller fo ſehr vor Göthe voran- 
treten wird in der Öffentlichen Achtung ald er jept zurüdtritt, und 
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ein praftifcher Politiker fortwährend in willkürlichſten 
Eonjecturen und Weifjagungen. ergehen und confeguent 
alle Jahre zwei, dreimal in den wichtigften Fragen durch 
die Ereigniffe Lügen ftrafen laſſen? 

Unter ben Prophezeiungen aber, die unfer Tirefios 
nicht laſſen konnte, waren ihm die über den unvermeid- 
lichen Sturz der Monarchie und den Triumph der Re: 
volution ftet3 die liebften. Much das ift bei dieſer ratio: 
naliſtiſch franzöfifchen Anſchauungsweiſe nicht zu ver: 
wundern, daß Gervinus feit 1850 „nicht mehr aui 
Erhaltung der monarchiſchen Gewalt Hofit, fondern 
Deutfchland, wie früher England und Frankreich, der 
Revolution verfallen ſieht.“ .. . „Die altgewordenen Glie 
ber werden dem Medeenkeſſel der Revolution nicht ent: 
gehen können, und, wenn fie wirklich verjüngt werden 
follen, nicht dürfen.” (Deutſche Zeitung vom 22. De— 
cember 1848.) Natürlich aber verfteht er auch wie die 
Franzoſen unter Revolution nur Straenbewegungen 
und fann er die Revolutionäre nur dann erfennen, wenn 
fie die Bloufe tragen. Als die größte Revolution, feit 
Luther, 1866 in Uniform auftrat und von geſchulten 
Offizieren und Staatsmännern ausgeführt ward, jah er 
in ihr Nichts weiter als einen „Bürgerkrieg“, den die 
Cabinette künſtlich angefacht. Wie in feinen Geſchichts 
werfen, fo in der Beurtheilung ber gleichzeitigen Ereig: 
niffe, läßt er fich von äußerlichen Aehnlichkeiten verführen, 





je nad} diefer activen oder pafjiven Natur der Zeiten wird mar 
den epiſchen oder den Iyrijhen, den männlichen ober den mehr 
empfanglichen, den außerlicheren oder den innerliceren Dichter 
hervorziehen.“ it Göthe wirflich zurüdgetreten feit 1870? 
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fieht in der Märzrevolution ein 1789 und vergleicht den 
18. März mit dem 5. October! Bei ſolcher Unklarheit 
der Begriffe und ſolchem Sichgehenlaſſen in ſubjectiven 
Launen und Einfällen, muß es denn natürlich fortwäh— 
rend, fo conſequent auch das Princip iſt, zu gellenden 
Widerſprüchen kommen. Er, der 1848 im Siebzehner⸗ 
ausfhuß meinte, „Defterreih würde wohl dran thun, 
wenn es feine Bolitit von der Deutſchlands trennte und 
ftatt der Stelle eines lebendigen Gliedes im deutjchen 
Bundesſtaate nur eine lofe verbundene, felbjtändigere 
Stellung nähme,” — konnte es Herrn von Bismard 
nicht verzeihen, dies Programm in Nicolsburg im Wefent- 
lichen verwirklicht zu haben. Er hatte in ben dreißiger 
Jahren gefungen, wenn man feine Diſtichen anders Ge- 
fang nennen kann: 

„Welcherlei Form denn gebt Ihr dem freien, dem einigen Deutſch- 

land?" 

Welche der Geiſt und der Trieb felbft aus fich ſelber erſchafft. 
„Bolt Ihr den Kaifer zurüd, erflärt Euch endlich und deutlich: 
Bolt Ihr Hegemonie, preufifche, oder mas jonft?" - 

Dreimal heilige Einfalt! wir wollen, damit Ihr es wiſſet, 

Einen, der etwas will, Einen, der etwas vermag. 

Ob er ſich Der oder Die oder Das oder wiederum Die nennt, 

Namen nennen ihn nit; Wollen und Wirken allein. 

Als er aber fam, „der Etwas wollte und Etwas 
vermochte”, da erkannte er ihn nicht, felbjt dann nicht als 
Er dem Rieſen im Weit, dei Rumpf drei Häupter begehren, 

Raubte die Rinder zurüd, die er im Elſaße ftahl. 

Ia, er erwählte gerade diefen Augenblid, um einem 
der Häupter des Riefenrumpfes, und wahrlich nicht dem 
Leiten, Beifall zu klatſchen, die Gambetta’iche Freiheit. 
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mit „preußiſchem Militarismus“ gegenüberzuſtellen. Seit 
1850 hatte in der That die Verbitterung des Unglüd- 
lien immer zugenommen. Je mehr ihm die Ereignifie 
Unrecht gaben, die Nation, dann die Freunde ſich von 
ihm trennten, um fo knirſchender wurde fein düſteret 
Unwille gegen dad neue Deutfchland und feine „Fäul⸗ 
niß”. Bald artete der ftille Unmuth in naivftes Phanta⸗ 
firen aus. Kein franzöfifcher Landtartenpolitifer träumte 
wie er noch im Jahre 1871 von einer Wiederheritellung 
„selbftändiger Stammkörper“ als deutjcher Kreife, einer 
Verlegung der Reichshauptſtadt nad) Hamburg, im Jahre 
1852 von einem ganz unmotivirten Kriege mit Rußland, 
ala dem volksthümlichſten und nüglichften, einer Heraus: 
gabe Poſens und einer Wiederherftellung Polens? Der 
Einfluß Klaszko's, des gewandten polnifchen Agenten und 
feines Mitarbeiter an den Anfängen ber Gefchichte des 
XIX. Jahrhunderts, läßt ſich Hier nicht verfennen. So 
verblendet der damals noch junge Pole auch durch miß- 
verftandenen Patriotismus fein mochte, feine Energie, 
bei flavifcher Biegſamkeit, fein praktifcher Sinn, fein Harer 
Verſtand, feine frühe Welttenntniß mußten dem deutjchen 
Profeſſor gewaltig imponiren, und während er noch zu 
leiten glaubte, ward er ſchon geleitet, wie er ſich dem 
au 1870 von den demokratiſchen Gefinnungsgenofien 
leiten — und fchmeicheln ließ. 

2. In der That hat die Eitelfeit dem begabten und 
in vieler Hinficht hochachtbaren Manne fein ganzes Leben 
durch ſchlimme Streiche zu fpielen nicht aufgehört; fie 
fährt aud) nach dem Tode noch fort, ihm bedenklich zu 
ſchaden. Wer würde daran denken, Gervinus' Werte 
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und Wirken einer ſo ſcharfen Kritik zu unterwerfen, wenn 
er dieſelbe nicht durch ſeine Selbſtüberhebung immer 
wieder herausforderte? „Wem kömmt es in den Sinn, 
einen Bolititer und Hiftorifer, wie Häußer — ich nenne 
abfichtlich einen Parteigenofien und „Mitſchüler“ — jo 
ftrenge nad) feiner Legitimation zu fragen? Wenn es 
nur ift, weil wirklich Häußer als Politiker und Hiftoriter 
durchaus feine Blößen bietet, die ſich im Entfernteften 
mit Gervinus’ Schwächen vergleichen ließen, wenn es 
üt, weil feine Natur, wie fie aus feinen Neben und 
Werten Hervortritt, eine fympathifchere war, als Ger- 
vinug’, jo nehme man irgend einen andern beutfchen 
Gelehrten, der ein zwanzig Octavbände von zweifelhaften 
ftgliftifchen und wifjenfchaftlihen Werthe auf dent Ge- 
wiffen hat — Deutſchland ift ja daran nicht arm, — 
oder auch einen Gothaer Gefinnungsgenofien, der in der 
Paulstkirche und in Erfurt getagt und fich derfelben Irr- 
thümer wie Gervinus ſchuldig gemacht, — wem wird es 
einfallen, ihm vor Gericht zu ziehen, wie Karl Braun 
3 B. es mit dem Verfaſſer der Poeſiegeſchichte gethan? 
Der einzige Grund dazu ift doc) eigentlich nur bie irri» 
tante, provocirende Eiteleit de Mannes, der ſich ganz 
naiv als Geſchichtſchreiber mit einem Ranke, Macaulay 
oder Thierry, als Politiker mit einem Bismarck, Cavour 
oder Thiers auf eine Linie ſtellt. Nicht als ob er ge: 
radezu folche Vergleiche anftellte; aber fein Gebahren, die 
Wichtigkeit, die er fich beilegt, der Ton, in dem er von 
folchen Männern fpricht, fordert unwillkürlich dazu 
heraus. Wenn Gervinus nicht fortwährend, direct ober 
indirect, von ſich felber fpräche, fein Unternehmen und 
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feine Schiefale mit denen der ganzen Nation oder der 
ganzen Wiſſenſchaft identifizirte, wenn er nicht jede Ge: 
Tegenheit vom Zaune bräce, fich felber in Andern zu 
ſchildern, wenn er nicht bei jedem Beginnen die Jan- 
faren fchmettern ließe,*) wenn er fich begnügt hätte, wie 
der große Staatsmann und Schriftiteller es thut, feine 
Werte und Thaten felber für fich reden zu laſſen, wer 
wollte fidh denn die Mühe geben, die Werthpapiere, in 
. welchen fein Vermögen befteht, alle fo einzeln und jo 
genau zu prüfen? Und wenn man fic) der Arbeit unter: 
zieht, ift man nicht immer und immer wieder verfudt, 

. bie einem bedeutenden Manne gegenüber gebotene Milde 
und Nachficht zu vergeffen, da der Mann dieſe Tugenden 
nie felber übt umd ftet3 über Andere fo ſchroff und here 
aburtheilt? 

Was von Gervinuß’ Jugendbriefen und frühen Au; 
zeihnungen in die Deffentlichkeit gedrungen ift, zeigt ihn 
uns ſchon mit zwanzig Jahren ganz fo, wie er uns mit 
fünfzig oder fechzig erfchien: ein auf das Moraliſiren 
gerichteter vorzeitiger Griegram, der für das ſchöne Erb 
theil edler Toleranz und Humanität, das uns uniere 
großen Ahnen Hinterlaffen, wenig Sinn Hat, bemüht ſich 
und Andern die Freude an allem Großen und Schönen 
echt gründlich zu verderben, und in maaßloſem Selbit: 
gefühle über alles ihm Unzufagende oder ihm Unver: 
ftändliche ſchroff aburtheilend, unbarmherzig den Stab 
brechend. Frühe fertig abgefchlojfen und von Natur 

®) Siehe u. A. Seine Ankündigung der Deutſchen Jahr: 


büder, jeine Vorrede zur 4ten Auflage der Poeſiegeſchichte, und 
feine Kritit von Artauds Machiavell 1834. 
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dazu angelegt ſich früh für fertig und abgeſchloſſen zu 
halten, als Autodidact geneigt — und dies iſt der ein- 
zige Punkt, wo bei ihm jder Autodidact zum Vorſchein 
tommt — feinen Werth an der Summe feiner An: 
ftrengungen zu mefjen, wurde er noch jung von geach— 
teten und ber höchſten Achtung werthen Männern der 
Freundfchaft gewürdigt und, jagen wir es nur, von 
Grund aus verzogen. Es hätte mehr Wahrhaftigkeit 
gegen ſich felber und mehr Beſcheidenheit erfordert, als 
in Gervinus’ Natur lagen, um nicht von der frühzeitigen 
Anerfennung eines Grimm, eines Dahlmann geblendet 
zu fein. „Die ältere Generation, jagt Rückert in feiner 
trefflichen Lebensbeichreibung des Hiſtorikers, betrachtete 
ihn als eine der ftärkiten Säulen für die Hoffnungen 
der Zukunft, al3 eine lebendige Verkörperung der beiten 
Eigenfchaften unferer deutjchen Art.“ Wenn er „in feis 
ner eigenen Perfon die Würde der deutfchen Wiſſenſchaft, 
die Sache der Freiheit und des Fortfchritts in der deutfchen 
Nation gleichfam verkörpert ſah“, jo „wagte doc, Nie 
mand an einer ſolchen Heraustehrung des perfünlichen 
Selbſtgefühls, die doch in diefer fchlichten Offenheit und 
beinahe naiven Zuverſichtlichkeit nach den Gewohnheiten 
unſeres deutſchen Lebens als eine Art von unicum gelten 
durjte, irgend etwa Unberechtigtes, oder gar ein Zeichen 
trankHafter Selbſtüberſchätzung zu fehen,“ wie wir Nach— 
gebornen es doch thun müffen, um gerecht zu fein. Selbſt 
die Celebritäten der Eitelteit, Männer, welche wie La- 
martine und Victor Hugo, wie Schopenhauer und Richard 
Wagner des Größenwahnfinns geziehen werden konnten, 
haben Gervinus an Selbftzufriedenheit nicht erreicht. 
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Und fie Alle haben doch der Nachwelt irgend ein Leuctta 
und Mantinen aufzuweifen, wodurch ſoll fie fi) aber 
jenes Selbftgefühl von Gervinus erklären? Eigentlich 
dod nur durch jene frühe Anerfennung von Männern, 
die gewiß feinen Unbebeutenden ihrer Freundſchaft ge 
würdigt hätten und deren Zeugniß wir auf Treu und 
Glauben annehmen müfjen; 
Denn, wer den Beften jeiner Zeit genügt, 
Der hat gelebt für alle Zeiten; 

und jene Anerkennung würde uns ficherlich genügen. 
Uber „das Lob ijt wie der Wein. Mäßig genofien gibt 
er Muth und Kraft, ein Uebermaaß davon fteigt zu 
Kopfe.“ Gervinus iſt er zu Kopfe gejtiegen und als der 
Ruhm, Einer der Sieben zu fein, Hinzufam, war der 
Rauſch vollftändig. Er hatte das Gleichgewicht verloren, 
vermochte nicht mehr zu halten, was er verſprochen. Run 
fonnten die Folgen nicht ausbleiben. Sobald die Re: 
fultate jene großen Hoffnungen der Freunde, jenes un: 
gemäßigte Selbftvertrauen des politifirenden Gelehrten 
als unberechtigt erwiefen, mußte er fich, verlegt und ge: 
tränkt, zurüdziehen. Seine Natur. aber erlaubte ihm 
nicht, fich wie der Fromme in Entfagung, wie ber Step 
tifer- in Beichaufichkeit, vor der Welt „ohne Hab“ zu 
verſchließen. Ihm war ja alle Frömmigkeit Aberglaube; 
Entfagung galt ihm als Fahnenflucht, Befchauligteit 
nannte er Trägheit, Skepticismus ſchien ihm Selbftfudt. 
Und doc, ohne fi) darüber Har zu fein, übte der jharfe 
Verurtheiler felbjtgenügfamer Ifolirung felber immer 
mehr diefe Ifolirung. So fehr in der That, daß er zu 
legt die Sprache feiner Jugend, die Sprache feiner Freunde 
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nicht mehr verſtand und acclamirt von denen, die er 
einſt am Meiſten verachtet, ſich fragen mußte: „ob er, 
ob die Welt verrückt fei.” 

Es war Gervinus’ Lebensüberzeugung, daß „die 
Bedeutung der Einzelnen in den Hintergrund zu fehieben, 
die Achtung vor der Gattung zu erhöhen“ fei. Die von 
ihm herbeigewünfchte Demokratie wäre ja nur die Er- 
fülung dieſes Wunſches geweſen. Wecht franzöfifch- 
optimijtifch pflegte er großen Männern ihre Verachtung 
der „Gattung“ vorzumwerfen, felbft wenn fie, wie Friedrich, 
bei biefer gründlichen Verachtung ihr Leben der Gattung 
gewidmet hatten. Er felber, bei aller Achtung vor ber 
Menſchheit, Hat thätig, gemeinnügig wirtend, Nichts für 
fie gethan. Dem Optimismus eines Leibnig, eines Mill 
lann man nur bewundernd gegenübertreten, felbft wenn 
man ihn nicht zu theilen vermag; denn ihm entjprad) 
in beiden Fällen ein Leben, das ganz dem Dienfte dieſes 
perjectibein Menfchengefchlechtes gewidmet war. Die 
Gervinus'ſche Achtung für die Menfchheit Hielt der erſten 
Berührung mit der Wirklichkeit nicht Stand, und faum 
hat er fühlen müſſen, daß die Menfchen doch anders 
find, als man fie ſich in feinem Hörfaale gedacht, fo 
ändert er nicht etwa feine Anfichten über die herrlich: 
göttliche Natur des Menfchen, fondern er zieht fich weis: 
lich vor ihr zurüd und fucht eine Zuflucht im ftillen 
Reihe des Dichters. Und hätte er nur, wie er ſich's 
einbildete, in Shatefpeare wirklich „einen Ort der Samm- 
lung und Gemüthsfaſſung“ gefunden, wäre ihm „die 
Erhebung der Seele über die Niederungen der Wirtlich- 
feit weg“ nur ein wahres Bebürfniß geweſen; aber nein, 
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bis in das reine Reich des Künftlers, der über allen 
Kirchen und Parteien ſchwebt, brachte der ſchwarzſichtige 
Grübler die Tagedinterefjen und die Tagesleidenfchaften. 
Wie ander Schloffer mit feinem Dante! 

Auch Schlofjer war ein Feind des Hervencuftus; 
glaubte aber deshalb keineswegs bie Gattung bewundern 
zu müffen: er war, wie viele metaphyfifch angelegte Ra 
turen, ein Peffimift und Menjchenverächter in der Theorie, 
wie Luther, der große Woller, in der Theorie ein Leng: 
ner des freien Willend war. Auch Schloffer konnte fi 
ärgern, hart und ungerecht fein, poltern; aber der Grund: 
zug feines Weſens war Human. Won der „Hypochondric, 
an der Gervinus fitt, hat er nie etwas gewußt,“ fagt er 
felber. Wie die beiden Humboldt, wie Jakob und Wil: 
helm Grimm und andere Ueberlebende, hatte er, bei aller 
antistationafiftifhen Gefinnung, doch vom X VLIL. Jahr: 
Hundert noch eine gewiſſe fosmopolitifche Weite,*) eine 
gewiſſe tolerante Neligiofität und freie Anſchauung in 
ragen der Sittlichkeit ererbt, welche der um 1805 und 
1810 gebornen Generation von deutſchen Gelehrten total 
abgingen. Der ganze, auf fogenanntes Deutſchthum und 
fogenannte Sittlichteit gegründete, Hochmuth des Geſchlech 
tes, welches von 1837—1858 etwa den Ton in ben ge 
lehrten und politifirenden Kreifen Deutſchlands angad, 


*) Rüdert (auch Goſche theilweiſe) geht zu weit, wenn er 
Schloſſern, und dem jungen Gervinus nad) ihm, allen Patriotis 
mus abſpricht. Wie Göthe, liebte es der Alte gegen „das jeltjame 
Geſchlecht“ der Deutſchen loszuziehen: er wäre nie jähig geweien, 
während eine Nationalfriegeö, wie der von 1870, fi von jeinem 
Baterlande abzuwenden. Gervinus felbft Hat, im Rekrolog Schloſ⸗ 
ſer's, des Lehrers Patriotismus überzeugend und warm dargelegt. 
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war jenen Aelteren fremd. Bei Schlofjer zumal ſchlug 
unter der Hülle des Grobiang ein weiches Herz: er konnte 
weinen.*) Uber nicht nur befjer, menfchlicher, milder, 
auch gefünder war Schlofjer als fein Schüler. Seine 
naive Unbefangenheit war ihm über den Büchern nicht 
verloren gegangen; fein Blick, wie fein Gefühl waren 
fpontan geblieben: er war wirklich was Hermann Grimm 
von Gervinus fagt, „Einer noch vom alten, unabhängigen 
Adel der Literatur.” Er durfte wohl fagen: „Mein Ge- 
müth ift demofratifch, meine Neigungen, Gewohnheiten, 
Verſtand find ewig ariftofratifch;“” bei feinem Schüler 
fand das gerade Gegentheil ftatt. Schlofjer vermochte 
&, ſich vom Leben abzuwenden ohne Bitterteit, Gervinus 
nicht. „Sie glauben nicht, wie ftill mein Leben hinfließt 
und wie ſehr das Alter mich von aller Ambition und 
fogar vom Bedürfniß des Umgangs befreit hat. Das 
fuchte ich von jeher ausſchließend durch die Studien; das 
verſtehen weber die Gelehrten noch das Publitum; mir 
ift es gerade die Krone des Lebens. Es iſt das fehr 
individuell und beruht auf Organifation. Gervinus, ben 
ich ziemlich oft fehe, muß mehr nach außen wirten und 
ſcheinen; das liegt in feiner Natur und er ift glücklich 
“darin. Ich wollte ihn immer auf meine Art die Studien 
zu betrachten treiben, weil dies völlige innere Ruhe gibt; 
aber ich habe eingefehen, daß er auf feine Art nüglicher 
ift, meine Menfchenveradjtung und Contemplation wür- 
den für fein Nervenſyſtem nicht paſſen.“ Auch Schlofier 
übte alſo das Odi profanum vulgus et arceo; aber es 


*) Man leje bei Kriegt (p. 30) den rührenden Brief beim 
Berlufte feiner Adoptivtochter. 
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war nicht um, wie Gervinus, nad) alter deutſcher Un 
tugend in einer Gevatterfchaft rechthaberiſch ſich einzu- 
niften, fondern gerade um fi) den Coteriengeijt ferne 
zu halten.*) Der Schüler verftand den alten bourru 
bienfaisant nur halb, machte aus jedem Worte übler 
Laune, das ihm entfuhr, ein. Princip und wußte dann 
nicht mehr, was er damit anfangen follte, fo namentlich 
mit de3 Meiſters angeblicher Deutfchenverachtung. Schloi- 
ſer's myftifche, fpeculative Seite nun gar blieb dem Ber: 
ächter aller tranfcendentalen Philofophie und alles Aber: 
glaubens immer ein Buch mit fieben Siegeln, und doc 
üt feine Liebe und Anhänglichteit an den Lehrer un: 
ftreitig der rührende, menſchlichſte Zug in Gervinus' 
Leben, fo weit e8 dem Publikum offen liegt, wie denn 
auch fein Nekrolog Schloſſer's und feine Kritik der 
„Geſchichte der alten Welt“, die angenehmften und wohl- 
thuendften Schriften find, die er Hinterlafjen. 

Wie Gervinus als Menfch im Verkehr mit Menjchen 
war, weiß ber Lefer nicht und braucht es nicht zu wifien. 
Er Hält fi an die Werke und Worte des Mannes, aus 
denen ihm benn eine gründlich unliebenswürdige Natur 
hervortritt, die ihm eher abftoßen muß, als fie anzuziehen 
vermag: eine ernfte, ftrenge, herbe Natur, deren beite 
Tugenden, wie nah Hamlet die de Dänenvoftes, durch 





*) „Die Deutſchen find ein ſeltſam Geſchlecht. 
Ein Jeder meint: Will nur was Recht. 
Was Recht ift, fol aber vornehmlich heißen, 
Bas Ich und meine Gevatter preiffen. 
Das Uebrige ift ein mweitläuftig Ding: 
Das jhäß’ id} lieber gleich gering.“ FR 
the. 
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Eine einzige Untugend neutralifirt wurden; durch eine 
einzige fchlimme Angewöhnung verleidet wurden. Wir 
tennen die Untugend; es iſt die ſchrankenloſe Eitelfeit, 
mit der er fein nicht immer angenehmes Ich heraus- 
tehrte. Die ſchlimme Angewöhnung war die ded ewigen 
Moralifirend. Man kann feine zwei Seiten von Ger- 
vinus leſen, ohne auf „fittlihen Ernſt“, „Gefinnungs- 
tüchtigkeit“, „Zrivolität” und andere Vocabeln des fitten- . 
richterlichen Jargon’3 zu ftoßen. Nun follte dem Manne 
daraus fein Verbrechen gemadjt werden, wenn er nur 
von feinen Zeitgenofjen gerebet; ftand er doch an der 
Spige der Reaktion Atta Troll'ſcher „Gefinnung” gegen 
Heine’fche Leichtfertigkeit: aber ſchwer wird e8, ihm diefen 
ſchulmeiſterlichen Ton den großen Männern gegenüber 
zu verzeihen, denen wir unfere ganze moderne Bildung 
danken. Die Weife, wie ein Wieland abgefanzelt wird, 
wegen ſeines „ſchmählichen Spielens mit Verhältniſſen 
und Perſonen“; die Art, wie der liebenswürdigen Anna 
Amalia, der Incarnation des vergangenen Jahrhunderts 
mit all feiner reizenden Heiterfeit und Humanität, ber 
wahren Gründerin des beutfchen Mufenfiges, die Leviten 
gelefen werden; bie ganze fittliche Entrüftung über das 
Weimarer Treiben, das Göthen „in zuviel glücklichen 
Rauſch warf” und durch welchen „die Welt einen großen 
Theil der Kräjte ihres großen Dichters verlor”, — das 
ift Alles geradezu unerträglich für Menſchen — und fie 
find doch wohl die Mehrzahl in unferem Jahrhundert —, 
welche die Welt weder mit den Augen eines piagnone 
aus Savonarola's Secte, noch mit denen eines Puri— 


taner3 aus Hudibras' Zeiten anfchauen. 
Hillebramd, Walſches und Deutſches. 18 
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Und warum denn immer ber „fittliche Ernft? Wa: 
rum denn nicht die fittliche Heiterfeit? Iſt denn bie 
Hypochondrie eine Tugend, die Fröhlichkeit ein Lafter? 
Muß denn bie Sittlichteit immer mürriſch und übellaunig 
fein? Muß ihr jede menſchliche Schwäche fremd fein? 
Oder gibt es nur eine Art menſchlicher Schwäde? it 
ein fteifer austere intrigant wie Guizot ſittlicher al 
ein beweglicher Thiers, iſt es ein würdevoller Gladſtone 
mehr al& ein humoriftifcher Balmerfton? Und Hat Neder's 
fittficher Exrnft Frankreich mehr gefördert als Mirabeaus 
Frivolität? Auch Alba hatte fittlichen Ernſt, auch Egmont‘ 
war frivol im diefem Sinne. Gibt es doch für dieſe 
Weltanſchauung nur Ein Lafter und erlaubt fie doch 
Alles zu fein, eitel, hochmüthig, hart, neidiſch, heftig 
herrſchſüchtig, heuchleriſch, egoiſtiſch, ſolange man nur 
recht ernſt dabei iſt, ſeinen Schneider baar bezahlt und 
keinem Mädel in die Wangen kneift. Was würde aus 
Dr. Martin Luther's, aus Leffing’s, und gar aus Göthes 
Sittlichteit bei diefer büfteren Moral? Die wagten wohl 
aud einmal den Mantel der Würde wegzumerfen, „weil 
fie ſich zutrauten, fie jeden Augenbfid wieder aufnchmen 
zu können.“ (Göthe über Leffing). Wohl begreifen wir 
bei Herder'n, dem Kanten, den hoheprieiterlichen Stand- 
punft; wohl verzeihen wir ihm, dem Apoſtel, der eine 
Saat voll neuer Ideen in die Weltgefchichte geworfen, 
der, mit dem hinreißenden Feuer und der Zaubergemalt 
des für Sachen und Ideen Begeifterten, das Schöne un: 
willig bei Seite ftieß oder leidenſchaftlich zertrat, um zu 
feinem hohen Ziele zu gelangen. Wenn aber die ganze 
Begeifterung nur einent Syſtem gilt, oder nur der eigenen 
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Verfönlichteit, follen wir auch dann ftet3 verzeihen, ſtets 
befhönigen? Wir möchten nicht gerne bitter werben; 
aber unfere Ungebuld muß uns der Lefer wohl fchon 
zu Gute halten, wenn wir jo fortwährend von Unbeftech- 
licheit und Gefinnungstreue als von hohen Tugenden 
reden hören, während wir gewohnt waren, fie al3 ein— 
fache Pflichten jedes ehrlichen Mannes zu betrachten, 
Pflichten, die jeder anſtändige Mann ganz anſpruchslos 
als ſelbſtverſtändlich übt, ja, Pflichten, deren Nichter— 
füllung einen Menſchen augenblicklich entehren würde. 
Sollte man doch glauben, wenn man gewilje fittliche 
Entrüftungsausbrüche mitanhört, die ganze Welt, mit 
Ausnahme der fieben Göttinger Profefforen und der zwei⸗ 
Hundert Gothaer Conftitutionellen, fei eitel Corruption. 
Nein, die öffentliche Sittlichkeit ift nicht das Privileg 
einer Partei und einer Schule, und unfer Jahthundert 
mehr denn irgend ein andres zeigt und in allen Ländern 
Europa’s Republikaner und Legitimiften, Patrioten und 
Fürftendiener, die, treu ihrer Weberzeugung oder ihrem 
Herrn, unendlich mehr gelitten, geopfert und entbehrt für 
ihre Sache als Gervinus, da er feine Profefjur in Göt- 
tingen aufgeben, oder für feine „Einleitung“ Rede ftehen 
mußte, — und die fid) deßhalb doch weder die Martyrer- 
noch die Heldentrone decernirt haben. 

Dies übertriebene Selbftgefühl, dieſes läftige Tugend⸗ 
bewußtſein aber iſt's, was uns in Gervinug’ polemifchen 
Schriften fo unangenehm berührt. Diefes ewige Ver— 
dächtigen der Moralität und der Abfichten feiner Gegner, 
diefe heftigen und fehwerfälligen Angriffe gegen Alle die, 
welde nicht auf feiner Seite ftanden, find nicht, wie 

18% 
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Pascal's Provinciales, wie Swift’ Drapier’s letters. 
objective, beinahe unperfönliche Satiren gegen die Thor: 
beiten oder Bosheiten der Gegner, es find Selbſtapo— 
logien, welche fortwährend in Selbftpanegyrifen ausarten, 
und wohl fennt die Literatur feines Volkes eine Schrift, 
die fi) in diefer Naivetät und Virtuofität des Selbft: 
lobes mit der nachgelafjenen „Selbftkritit” unferes Autors 
vergleichen könnte. Diefe ftete Beſchäftigung mit ſich 
felbft begann aber ſchon früh: nur trat fie Anfangs noch 
verfhämt auf, als Porträtmalerei bedeutender Männer, 
deren Züge er dann natürlich nad) den feinen zurecht 
legen muß. Da Objectivität eine Untugend ift, fo its 
denn auch ganz natürlich, wenn aus Madjiavell dem 
Abfolutiften ein Liberaler, aus dem fchwachmüthigen 
Baterlandsverleugner Forfter ein energifcher Patriot wird. 
„Le mof est haissable“, fagt der große Zefuitenjeind; 
es ift aber ganz beſonders fo, wenn e3 fo anmuthlos 
und ungefällig ift, wie das Ich, welches Gervinus, wenn 
nicht befaß, fo doch herauszufehren liebte. 

Unter all den Portraits, die Gervinus verſucht, it 
ihm feines beffer gelungen, als das Börne's. Es ift 
ähnlich, lebendig, gerecht, wenn auch furchtbar ftreng; 
merkwürdiger Weife aber hat der Hiftorifer, indem er 
den „demagogifchen Rollenfpieler” fhilderte, unvermerkt 
das fprechend ähnliche Bildniß des doktrinären Rollen: 
fpieler3 entworfen. Auch Börne war verbittert und legte 
ſich in feiner Verbitterung auf's Prophezeien. „Wie denn 
dieſe Weifjagungen nicht eintreifen, fo ftürmt die raftlofe 
Ungebuld in den fpäteren Bänden nod mehr und ber 
Aerger frißt noch ſchärfer in den Wahrfager.“ Trefflich 
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ſchildert er den Mangel an Patriotismus bei Börne, der 
„ſein Neſt beſchmußt und vom Thiere Sitte und Zucht 
lernen“ folle. In beredtefter Weife geißelt er bei Börne 
die Thatkraft in Worten, die ſich nie in Thaten erweilt: 
„Sie predigen Energie; ums dritte Wort hört man von 
ihrer Kraft und dem friegerifchen Charakter ihrer Neden. 
Allein es ift die Wuth, die Unmacht eines leidenſchaft- 
lichen Weibes.“ Wie e3 fo häufig bei ihm vorkömmt, ift er 
hier offenbar feiner Feber nicht mehr Herr, und am Ende 
tommen zu ber unparlamentarifchen Vergleihung mit 
einem leidenfchaftlichen Weibe, noch ſolche mit „Clown's“, 
„Hofnarren“ und „Thoren“, — Ausdrüde, Die wir und wohl 
hüten, dem Verfafjer des Auffages zu appliciren, einmal 
weil fie ihm nicht mehr als Börnen zutommen, vor Allem 
aber weil diefer Ton nicht in unfern Gewohnheiten ift. 
Aber nicht allein in feiner Heftigteit und Reizbarkeit, 
feiner Rüdfichtslofigkeit und feinem Tugendftolze, auch 
in feinem Prunken mit Unbeftechlichkeit und feinem hart⸗ 
nädigen in Einfeitigteit augartenden Unabhängigkeitsſinn, 
in der Weife wie ihn die Partei früh verwöhnte und ihn 
zu einer Autorität machte, an die man nicht ungeftraft 
rühren durfte, vor Allem darin glich Gervinus feinem 
Gegner; daß er, wie Börne, der Ausdrud feiner Zeit, 
der Führer einer Bewegung war, die imdirect auf die 
Geſchichte des Waterlandes und direct auf bie öffentliche 
Meinung im Vaterlande einen entſcheidenden Einfluß 
geübt; und daß er, bei geringem, bleibendem, abfolutem 
Werthe feiner Schriften, und ohne eine officielle Stellung 
eingenommen zu haben, eine fo bebeutende Rolle in 
Deutſchlands Geſchichte gefpielt Hat. 
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3. Unfere ganze Geſchichte befteht, wie bie Geſchichte 
jedes Volkes, mehr als die jedes anderen Volkes, aus 
Action und Reaction. Abwechfelndes Vorwalten des 
norddeutfchen oder des ſüddeutſchen Elementes charal: 
terifirt den deutſchen Staat im Mittelalter, wie in unferem 
und dem vorigen Jahrhunderte. Reformatoriſche und 
autoritative Bewegungen löſen ſich ab auf dem refigiöfen 
Gebiete. Im der neueren deutſchen Literatur tritt diefer 
Charakter noch auffallender hervor, weil die Gegenfäge 
Schneller aufeinander folgen, einander näher gerüdt find. 
Bon Gottſched's franzöſiſchem Claſſicismus zu Klopftods 
teutonifcher Begeiſterung; von des Meifiasfängers reli- 
giöſem Schwung zu Wieland’3 Heitrer, faft epikureiſchet 
Lebensweisheit; von Leſſing's Nationalismus zu Herders 
ahnungsvollem Schauen, von Schiller's hellenifchem Idea 
lismus zu Novalis’ hriftlicher Romantit, folgen ſich Schlag 
auf Schlag von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die entgegen 
gefegten, faft unmiderftehlichen Strömungen des geiftigen 
Lebens in Deutſchland. An der nationalen Bewegung 
von 1813 Hatte die Romantik ihr gut Theil gehabt 
Doc) artete fie auf dem öffentlichen Gebiete noch ſchneller 
aus als auf dem literarifchen und artiftifchen. Gegen 
die lächerliche Nichtigfeit der Deutſchthümler von 1815 
bis 1825 erhob fich die franzöfirende Reaction des jungen 
Deutſchland. Heine lieh dem Jacobinerthume ein poe 
tifches Gewand, Börne -diente ihm mit feinem ſtets be 
reiten Wie, Auge ftugte ihn auf mit Hegel'ſcher Phile: 
fophie. Deutfchland war ber frifch-fromm fröhlichen 
Zurnerei müde, das chriftlich-germanifche Thema war 
abgefungen; man hatte das Mittelalter herzlich fatt und 
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wußte den übermüthigen Nevolutionärd Dank, andere 
wenn auch manchmal gellende Saiten angefchlagen zu 
haben. Das Verdienft jener Schule um Deutfchland 
war fein geringes: freilich war ihre Richtung nur nega= 
tiv; aber auch „der Geift, der ftet® verneint“, hat feine 
Berechtigung. Die bebeutendften Anhänger waren Juden 
und ſchon dadurch zur kosmopolitiſchen Reaction gegen 
das engherzige Deutſchthum befonders berufen.*) Wir 
— id) meine die Generation und die Partei, in deren 
Sinne ih zu reden glaube — ftehen jener Schule jo 
ferne, daß uns ein parteilofes Anerkennen ihres Werthes 
leichter wird, als Andern. Freilich hatte auch fie bald 
ihre Miffion erfüllt und ſchon in der Mitte der dreißiger 
Jahre regt ſich der Gegenfag; am Entſchiedenſten, am 
Rückſichtsloſeſten bei Gervinus. Hier liegt feine wahre 
Bedeutung. 

Die neue Zeit, die für Deutfchland mit den Jahren 
1837—1840 beginnt, und deren Eintritt durch die Göt- 
tinger Verwicklung, den Kölner Kirchenftreit und die 
Kriegsrüftungen gegen Frankreich bezeichnet ift, war von 
dem damals noch jungen Gervinus verfündigt worden. 
Er zuerft, er am Heftigften jtand auf gegen Franzthum 
und Weltbürgertfum, gegen Hegel'ſchen Fatalismus, 





®) Eine jhöne Aufgabe für den Geſchichtſchreiber unferer Zeit 
wäre, über den Einfluß der Juben auf unſere Entwidiung zu 
ſchreiben. Deutſchland dankt ihnen Unendlihes und lann fein Ge— 
did loben, dieß Element ald Gegengewicht gegen erelufives Ger: 
manenthum in feinem öffentlichen und geiftigen Leben zu hegen. 
Natürlich müßte e@ Gegengewicht bleiben, nicht Nebergewicht wer: 
den, um aud) fortan noch heilſam zu wirken. 
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gegen jungsbeutfche Frivolität, gegen das materialijtifch- 
genüßferifche Evangelium, das damals in der Literatur 
herrſchte. Aber anftatt ber romantifch-mittelaltrigen 
Ideale der vorlegten Generation fegte er ein proſaiſch⸗ 
nüchternes, hausbaden=fittliches Ideal. Es war nicht 
mehr der turnende, langlodige, deutfche Jüngling von 
1820, ber für Kaifer Barbarofja ſchwärmte; e8 war der 
arbeitfame, biedere Bürgerämann, welcher als der wahre 
Vertreter de3 Deutſchthums gepriefen ward. Der katholi- 
firenden Tendenz der Romantik ward poefielofefter Brote: 
ftantismus entgegengeftellt. Die Hegel'ſche Verſion des 
Optimismus — „Alles was ift, ift vernünftig“ kommt 
doch am Ende auf dasſelbe heraus als Leibnigens tout 
est au mieux dans le meilleur des mondes — ward 
befämpft mit einem praftifchen Peſſimismus fonderbarfter 
Art. Gegen die Leute, die aus lauter gefchichtlichem Sinn 
feine Gefchichte mehr machen wollten, proclamirte Ger: 
vinus die Rechte moderner Entwidlung. Der deutſchen 
Beſcheidenheit fegte er deutſchen Hochmuth gegenüber, 
den Hochmuth auf deutjche Wifjenfchaft, auf deutſche 
Tugend vor Allem. Die receptive Seite des deutſchen 
Charakters und Geiftes, der alles Fremde leicht und 
willig aufnimmt, ſich aneignet, oft biß zum Puntte fih 
jelbft darüber zu verlieren, eine Seite, die felbft bei den 
germanifirenden Romantikern noch ftart vertreten war, 
betämpfte er auf's Entfchiedenfte; empfahl förmlich, aus 
drücklich das Abfchließen gegen alle fremden Einflüſſe 
Vor Allem war e8 die Betonung der Gefinnungstüdtig: 
teit als des Einen, das Noth thue. Dadurch namentlich) 
hat er feinem ganzen Gefchlechte die Signatur gegeben, 
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welche es fo unpopulär im Auslande madjen follte, als 
das vorhergehende und das darauffolgende Gefchlecht 
draußen beliebt waren und find. Waren die Deutfchen 
aus der Heine’ihen Schule mehr oder minder fanfarons 
de vice gewefen, fo zeigten fich die Deutfchen der Ger- 
vinus'ſchen Schule als fanfarons de durete: fo groß 
war ihre Angjt, noch für gute, weiche, gefühlvolle Deutſche 
aus Sean Paul's Zeit gehalten zu werden. Als Ger- 
vinus in feiner Weife übertreibend von der „jähen und 
grellen Berfehlimmerung aller Sitte und aller Dentart” im 
Vaterland redete, war er ber Wortführer der ungeheuren 
Mehrheit des gebildeten Deutſchland, das der fnaben- 
haften burfchenfchaftlihen Komödie, wie des falſchen 
Byronismus ber bdeutfchen Jacobiner gleich überbrüffig 
war und meinte, es fei Zeit, dem gefährlichen Spiele 
mit revolutionären und emancipativen fowohl als reac- 
tionären Ideen ein Ziel zu ſetzen. 

Aber noch eine andere nicht minder bedeutende Re— 
action verkörpert fi für ung in Geroinus: die Reaction 
des Öffentlichen Lebens gegen das ausſchließlich geiftige. 
Jedes zündende Bud) ift immer ein Product zugleich 
und ein Producent des Zeitgeiſtes. Der Augenblid, in 
dem es erfcheint und der manchmal fein Hauptverdienft 
auszumachen jcheint, ift nie zufällig. Wenig Bücher 
haben gewirkt wie bie „Gefchichte ber Deutichen Dichtung“. 
Bon feinem ſtyliſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Werthe 
war oben die Rede. Hier gilt's feine hiftorifche Bedeu—⸗ 
tung jeftzuftellen. Da Hatte man ein ernjtes Wert vor 
fi, das Zeugniß ablegte von langen, wenn auch nicht 
immer ganz ſichern Studien, von einer unermeßlichen 
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Belefenheit, von feftefter Weberzeugung. Das beutfche 
Publikum war damals noch nicht verwöhnt Wir, um 
in dies Dickicht einzubringen, Licht, Luft und Weg darin 
zu finden, bedürfen der Axt, die denn auch manch ſchönes 
gefundes Gewächs wegräumen muß. Damals arbeitete 
man fi) noch gewifjenhaft durch, indem man jedes Ge: 
ſträuch ſchonte, ja zu verwerthen fuchte. Selten ift ein 
Bud) in einem günftigeren Momente erfchienen. Daher 
vor Allem das Auffehen, das es erregte. Es fprad den 
noch uneingeftandenen Gedanken einer Generation and. 
So hatten einft Herder’ Fragmente Durchgeichlagen. Die 
Wirkung war verfchieden, aber gleich mächtig überall. 
Den Einen fchien’3 eine revolutionäre That, den Andern 
eine reactionäre. Den Sinn, den Grundgedanten begriff 
Jeder fogleih. Genug der Literatur; fortan fei die Poli- 
tik der einzige Gedanke der Deutfchen: diefer Refrain 
ertönt hundertfältig von jeder Seite des merkwürdigen 
Buches. „Der Wetttampf der Kunft ift vollendet; jet 
follten wir una das andere Ziel ſtecken, das noch fein 
Schütze bei und getroffen hat, ob uns aud da Apollon 
den Ruhm gewährt, den er uns bort nicht verfagte” 
Oper wäre es möglich, daß „dieſe Nation, die in Kunit, 
in Religion und Wifjenfchaft dad Größte vermocht hat, 
im Staate gar nicht® vermöchte?“ Zwar ijt er über: 
zeugt, daß, „wird ung heute in Deutfchland das gleichefte 
Recht, fo geht morgen die Moral hin, die unfere inneren 
Buftände bis dahin vor denen jeder anderen europäifcen 
Nation glücklich gemacht Hat, was jeder einfichtige Fremix, 
der zu uns fommt, einzufehen beginnt. Erlangen wir 
heute politifhe Größe und Würde, fo büßen wir im 
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jelben Momente die alte Einfachheit und nationale Be- 
fcheidenheit ein.” Aber folche Bedenken halten nicht 
lange an. Bald kommt wieder die Weberzeugung zu 
Tage, daß im Gegentheil Deutſchlands politifche Wieder- 
geburt aud) eine fittliche fein wird, und, mit Zuverficht 
wendet er fich gegen Börne und Genofjen, die befliſſen 
find, „jeden Grundfag und jede Sitte zu lodern, jedes 
Vorurtheil, zugleich aber auch jedes gefunde Urtheil zu 
zeritören, gegen alle beftehenden Dinge zu verftimmen, 
an die Stelle der Bildung Entfittlihung und Verwilde— 
rung zu fegen, die Gemüther mit der Macht des Böfen 
auszuftatten, auf geiftigen Schleichwegen allen Staats— 
finn und Staatsbegriff aufzulöfen.” Alſo diefe Jaco— 
biner, die für den ‚modernen Staat agitiren, find ihm 
zugleich Feinde der Staatsidee! So ſchwer ward es 
ihm, feine eigenen Ideen wiederzuerkennen, wenn fie nur 
ein etwas verſchiedenes Coſtüm trugen. Denn war es 
nicht im Grunde dasfelbe, wenn Gervinus fagte: „Wa- 
rum im Centrum des Weltall3 (!) gelegen, dies Volt 
nicht moraliſch (!) und politifch die Stelle im Rathe der 
Völker einnehmen folle, die ihm phyſiſch zugewieſen fei,” 
und wenn Börne, ganz in Schloffericher Weife, den 
„beutfchen Michel“ aufgiebt, weil er Philofophie und 
Poeſie treibt, anftatt Politik? Freilih meinte Börne 
revolutionäre und demokratiſche Politit, während Ger- 
vinus — wenigftens damals noch) — gemäßigte con= 
ftitutionelle Politit meinte. Im Grunde gingen Beide 
doch, wie ſchon öfters angebeutet, von ganz franzöfiichen 
Anſchauungen aus; nur blieb der Eine bei 1791, der 
Andere bei 1793 ftehen. 
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Wie's bei allen Neactionen zu gehen pflegt, wurde 
auch Hier von beiden Seiten viel übertrieben. Mandj- 
mal mochte der heftige Streiter wohl felber einfehen, in 
feiner Jugend wenigftens, daß er, wie alle Vorlämpfer 
einer Reaction, zu weit ging. Aber ſchwerlich würde der 
alternde Mann, der nod) auf feinem Jugendſtandpunkte 
ftand, al die Nation fchon längft wieder einmal gegen die 
von ihm geführte Bewegung reagirt hatte, ja, als ſchon 
gegen diefe Reaction wieber eine Gegenftrömung eingetreten 
war, gefchrieben oder and) nur unterfchrieben haben, was 
er in feiner Jugend fo Har gefühlt. „Es iſt unleugbar, 
daß fic) die verſchiedenen Richtungen der Menfchen fuc- 
ceffiv in einer natürlichen Reihenfolge und ftet3 unter 
Vorwaltung einer Einzigen entwideln, und daß es zum 
jeweiligen Gebeihen jeder Einzelnen, wie die Menfchen 
einmal find, das Beſte ift, wenn fie eine Zeit lang über: 
ſchätzt wird.” Keine Richtung ift wohl fo „überfhägt“ 
worden — die Sperrfchrift rührt von Gervinus felber 
her — als diejenige des Mannes, welcher diefe Linien 
geſchrieben Hat: aber er und feine Richtung Hätten nim- 

, mer gewirkt, wie fie es gethan, wenn fie nicht ũberſchätzt 
worden wären. Dadurch, daß ihm feine Zeitgenoijen 
eine fo übertriebene Autorität zuertannten, fam dem 
Theile des deutfchen Volkes, welches dem Staate fern 
ſtand, erft recht zum Bewußtfein, daß „nach den Jahr: 
Hunderten unjerer religiöfen, ſcientifiſchen und artiftiichen 
Richtungen, über denen wir den Staat ganz vergefiend 
jämmerlich verfinten ließen, uns faft nichts übrig blieb 
als die politiiche Richtung; wenigftens führt die natür- 
liche Reihe von jenen immateriellen zu diefen materiellen 





— 285 — 


Intereſſen, von dem Streben nach dem Wahren, Schönen 
und Guten nach dem Rechten und Nützlichen.“ Wie 
unbegründet die Vorſtellung von einem verſunkenen 
Staatsweſen, wenigſtens für Preußen war, iſt oben be— 
rührt worden: daß das Streben nach dem Wahren, 
Schönen und Guten ſich wohl auch mit dem Rechten 
und Nützlichen verbinden laſſe und verbunden hat, be— 
darf keines Beweiſes. 

Es iſt ſehr fraglich, ob es beſonders wünſchenswerth 
iſt, daß jeder Staatsbürger ſich auch thätig am Staats- 
weſen betheilige, ob es nicht nähere höhere Pflichten 
gibt als die Bürgerpflichten, ob jene Theilnahme der 
Unberufenen nicht geradezu gefährlich werden kann: 
die Anſicht, welche ſich Gervinus vom modernen Staate, 
als einem nothwendig demokratiſchen, machte, iſt eine ſehr 
beſtreitbare; der Dienſt, den er dem politiſchen Leben 
Deutſchlands geleiſtet, indem er die Profeſſoren und 
Privatdozenten aus den Hörſälen in die öffentliche Arena 
rief, iſt gar zweifelhaft: aber — daß Gervinus, mehr 
als irgend ein Anderer, dies gethan, daß der gelehrte 
Theil der Nation ſeinem Rufe gefolgt, daran kann 
tein Zweifel fein. Er war offenbar ſelber der Mann, 
wenn auch nicht der „Staatsmann“, den er herbeiger 
wünſcht, „der uns das deutſche Staatsleben aus Schlaf 
und Apathie erweden follte, und die Vorzüge des politi— 
ſchen, des thätigen Lebens in's Licht fegte, ja als die 
höchften pries, der den Staat und die Wirkfamfeit im 
Staate über Alles fegte und dadurch, falls es ihm ge— 
länge, und zu überreden, und den dunfeln Dünfel über 
unfer ſogenanntes geiftiges Leben verleidete, unfere Geifter 
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ermuthigte, nach dieſem Berufe zu greifen und unſere 
Energie anſpornte, für dieſe Wirkſamkeit thätig zu ſein. 
Denn wo könnte auch eine ſolche ſtachelnde Anſicht nüg- 
licher fein, wo wäre fie nöthiger als in diefem Zweige 
für dieſes unfer Vaterland? So lange nicht die größten 
Köpfe der Nation es würdig und lockend finden, fi auf 
diefem Felde zu verfuchen, fi in's practiſche Staats- 
leben zu werfen, fo lange harren wir vergebens auf ein 
deutfches Staatsleben.“ Wir wiſſen, das deutſche Staats- 
leben exiſtirte und gedieh munter, während es Gervinus 
ſo verſumpft glaubte, wir wiſſen aus der Geſchichte 
Griechenlands und Italiens, Englands und Spaniens, 
daß die Völfer nicht auf jene fucceffive Weife zu Werte 
gehen, daß die Epochen des intenfioften politifchen Lebens 
auch die Zeiten der größten Blüthe der Künfte und der 
Literatur waren. Immerhin hatte Gervinus die Genug- 
thuung — wenn ander8 dem unzufriedenen Manne je 
genug gethan werden konnte —, daß er für Jahre lang 
das gelehrte Deutfchland auf diefe eine Fährte gelenkt, daß 
ex feine Einfeitigteit, feine Heftigteit ihm mitgetheilt, daß 
er durch fein Uebertreiben einiger Grundwahrheiten und 
durch fein leidenſchaftliches Vermengen berfelben mit 
vielen grundfalſchen Anfhauungen, welche der Eitelkeit 
und der Leidenfchaft Anderer jchmeichelten, ſich für ein 
Jahrzehnt an die Spige der geiftigen Bewegung in feinem 
Vaterlande geftellt. Gerade diefe Einfeitigkeit, dieſe Hef- 
tigfeit, diefe Hartnädigteit, diefe Uebertreibung waren e3, 
welche Gervinus einen größeren augenbliclichen Einfluß 
verfchafiten, als Dahlmann, der doch genau diefelbe Sache, 
in gewählterer Form, mit mehr politifchem Tacte, größerer 
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Beſcheidenheit, und einem gediegneren Wiffen vertheidigte. 
Dahlmann hat für und Nachgeborene eine größere Be: 
deutung als Gervinus. Bei Lebzeiten hat er weniger 
angeregt, weniger Feinde provocirt, weniger Kampfgenofjen 
um ſich gefchaart. 

Von den drei Männern diefes Jahrhunderts, welche 
durch ihre fehriftftellerifche Thätigkeit am Eingreifendften 
auf den Fdeengang ihrer Nation in politifchen Fragen 
gewirkt, war Gervinus derjenige, welcher am Rafcheften 
durchdrang, aber aud) am Nafcheften von der Zeit über- 
holt wurde. Gerade weil das Ganze feiner politischen 
Anfhauungen am Oberflählichiten und Engften war, 
eben nur für den Augenblid paßte, verbreitete es ſich 
ſchnell, und vermochte es nicht lange vorzuhalten. Der 
ungleich tiefere und originellere Tocqueville ift nie in's 
Volt gedrungen, aber nicht allein die wenig zahlreiche 
Elite feiner Landsleute hat er über das wahre Wefen 
der Demokratie und die Hohlheit des Ideals von 1789 
belehrt und befehrt, alle politifchen Denker Europa’, 
denen e3 weder an fpeculativem, noch an hiſtoriſchem 
Sinne fehlt, ftellen ihm ſchon heute höher ala Montes- 
quien und glauben feinen Anfhauungen, eben weil fie, 
über Worte und Formen hinaus, in die Dinge felber 
Dringen, die dauerndſte, wenn auch) nicht die allgemeinfte 
Anerkennung voraugfagen zu können. Am Vollſtändigſten 
Hat der Dritte diefer berühmten Altersgenoſſen, John 
Stuart Mill, die Ideenrichtung feiner Nation geändert. 
Weniger fchnell ala Gervinus: der Deutfche hatte ſchon 
Tängit feinen Einfluß ſchwinden fehen, als der Eng: 
Länder endlich) durchdrang, in den fechziger Jahren. Seine 
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Weltanſchauung war weniger tief und weniger eigenthüm- 
lich als die des Franzofen: fie war eine Tochter von Comtes 
Pofitivismus und Bentham's Utilitarismus: Diefer Mangel 
an metaphyfifcher Baſis und idealem Gehalt ijt ihre 
Schwäche, ift die Schwäche des neuen England. Aber 
dieſes neue England, wie es ift, da8 England Cobdens, 
Brights, Gladſtone's, H. Spencer’3, Buckle's und Hari- 
ſon's ift undenkbar ohne Mill und es iſt verſchiedener 
vom England Wellington's und Palmerfton’3, als das 
Deutfchland von 1870 ſich vom Deutfchland von 1830 
unterscheidet, im Grunde der politifchen Weltanfchauung, 
wohlverftanden, nicht in den politifchen Formen oder 
Machtverhältniſſen. Perſönlich wird ein Jeder den Einen 
oder den Andern diefer drei politiſchen Schriftfteller und 
Tonangeber vorziehen, je nachdem feine eigene Natur 
angelegt ift. Wer das Staatsleben von einer gewiſſen 
beſchaulichen Höhe betrachtet, wird fi) mehr hingezogen 
fühlen zu dem ariftofratifchen Denker, dem claſſiſch ge 
bildeten Staat3manne mit den feinen Lebensformen und 
dem vornehmen Tacte, der edlen Sprache und der huma⸗ 
nen Tradition. Wer vor Allem gemeinnüpliche Thätig- 
keit ſchätzt, raſtloſe Aufopferung für den Mitmenſchen 
und verſtändigen Idealismus, der wird dem nie ermüd⸗ 
lichen, unter feiner nüchternen Hülle fo  begeifterten 
Philanthropen, dem unpoetifhen, phantafielofen aber 
wohlwollenden, ftet3 feiner felbft vergefienden, durch und 
durch wohlwollenden Schwärmer, dem eracten, fonnen 
Haren, freilich auch beſchränkten Zogiter folgen wollen. 
Und wer möchte fi) an den Deutfchen anſchließen, der 
weder mit der Ruhe des Denkers über den Ereigniſſen 
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und den Menfchen, noch mit der eingreifenden Helfenden 
Rührigkeit des Wohlthäterd in ihrer Mitte ftehen wollte? 
Vielleicht der tHatendurftige Jüngling, welcher der Bücher 
und der Schulbänte überbrüffig, nur Streitluft athmet, 
und fie gerne mit oder ohne Motiv an Allen und Jedem 
ausließe, welcher männlichen Freimuth bewundert, felbft 
wo er unnüß verwundet, dem Hartnädiges Beharren 
eines Mannes auf ſich felbft imponirt und ſei's getrieben 
bis zum Eigenſinn. Und war nicht ganz Deutſchland 
ein folher Jüngling in den vierziger Jahren? Und ift 
es und fo ganz unmöglich uns in jene Zeit zurüdzu: 
verfegen? 

Die Grundidee von Gervinus, nad) welcher das 
politifche Leben das höchſte und manneswürdigfte fei, 
will uns falſch bedünten. An die nothwendige Auf- 
einanderfolge ber verfchiedenen Nationalthätigteiten ver- 
mögen wir nicht zu glauben. Der Staat, ben Gervinus 
träumte, feheint uns nicht mehr das Ideal des Staates. 
Und dennoch zählen wir ihn noch immer, in bem- 
felben Maße wie feinen fo tief gehaßten Gegner, unter 
die Wohlthäter Deutichlands: hat er doc) Heftiger, 
aber au), erfolgreicher als irgend ein Anderer am ge: 
lehrten und Hiterarif en Deutſchland in feinem tiefen 
Schlafe gerüttelt. Was aus Deutfchland geworden ift, 
dankt e3 freifich nicht ihm, noch feinen Parteigenofien, 
ja faum ſich felber. Der Zollverein, die Befreiung 
Schleswigs, die Losföfung von Oeſterreich, find das 
Wert anderer Mächte als der deutſchen Profefioren, 
Literaten und Kammerredner. Die Einigung des Vater: 


landes und die Sicherftellung diefer Einheit durch den 
Hittebraud, Walſches und Deutjches. 
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Wiedererwerb der alten Rheinmarken ift dem deutſchen 
Volke von dem Feinde aufgezwungen worden, wie die 
heilvolle Amputation von 1866 ihm von einem verhaßten 
Machthaber aufgezwungen worden war. So war's in 
unferen Tagen, jo war's in den Tagen der Refor: 
mation. Aber daß das deutfche Volk, bei aller Ber: 
blendung über die Wege, welche es zu ſolchen Zielen 
führen follten, doch diefe Ziele im Auge behielt, fie 
freudig dankbar erfannte, als es auf dem ihm .fo 
unbehaglichen Wege dazu gelangt, daß es weder jung: 
deutfchen Iacobinismus, noch mittelaltrige Aomantit, 
fondern den modernen, freien und mächtigen National: 
ftaat, welches auch immer feine Formen fein mögen, 
als dieß Ziel erfannt, das dankt es dem Geſchlechte 
von 1840, welches fi in Gervinus am Prägnan- 
teften, wenn auch nicht am Ungenehmften verkörpert 
Noch ein Anderes dankt es ihm, dieß freilich ohne die 
Abficht derer, welche jene Schule bildeten: Deutſchland 
hat fie am Werke gefehen und -hat gelernt — was bie 
Franzoſen noch immer nicht eingefehen — daß ber 
Staatsmann ſich weder auf dem Katheder, noch in ber 
Gerichtäftube bildet, fondern im Dienfte des Staates. 
Möchten wir es doch nie wieder vergejien. 


Dctober 1873. 


Einiges über den Verfall der deutschen Sprache 
„und der deutschen Gesinnung. 


(Bei Gelegenheit einer Schrift von Dr. Fried. Niepfche gegen 
David Strauß.)*) 


I 


Der Lefer wird fi wohl wundern den noch wenig 
genannten Namen eines jungen Schriftiteller fo ohne 
weiteres der bejahrten Autorität des Gelchrten gegen- 
übergeftellt zu fehen, defien Name nun fchon feit mehr 
als einem Menfchenalter jedem halbwegs unterrichteten 
Deutfchen vertraut ift und von vielen mit Verehrung 
oder Liebe, von andern mit dem nicht weniger ſchmeichel⸗ 
haften Gefühle des Haſſes ausgefproden zu werden 
pflegt. Zweierlei Gründe beftimmten den Schreiber diefer 
Beilen erft die angezeigte Schrift gegen den berühmten 
Feind des Chriſtenthums zu lefen, dann fie durch öffent 
liche Beſprechung in einem Weltblatte wie die „Allg. Ztg.“ 
in weiteren Kreifen befannt zu machen. Wer das Wert- 





*) Unzeitgemäße Betrachtungen von Dr. Friedrich Nietzſche. 
Erftes Stud: David Strauß, der Belenner und Schriftiteller. 
Leipzig, E. W. Frigih. 1973. 
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hen Nietzſche's über die Entſtehung der Ilias und das 
Weſen der Volksdichtung gelefen, wen feine Schrift über 
die Geburt der Tragödie befannt ift, durfte überzeugt 
fein, daß nicht fo leicht etwas banales aus folder Feder 
fließen würde, und war ficher, daß es jedenfalls nidt 
der furor theologicus fein konnte der diefe Feder führte. 
Uns Deutſchen fehlt es durchaus nicht am polemiſcher 
Literatur; aber unſere Polemit ift gerade feine Zierde 
unferes Vaterlandes: Lejfing und Lichtenberg find viel: 
leicht die einzigen deutſchen Schriftiteller welche an Pascal 
oder Paul Louis Courier erinnern, überall fonjt finden 
wir plumpe Invective, meijt hervorgerufen durch ver: 
legte Eitelteit, oder aber ſchweres Artilleriefeuer unbe: 
holfener Gelehrfamteit, bei dem der Laie Deühe Hat fih 
in den mafjenhaften und complicirten Bewegungen de 
ſchwerfälligen Material zurecht zu finden. Hier fonnte 
der Angriff kein perjünliches Motiv haben, und ba der 
Verfaſſer feine eigenen Gedanten zu haben pflegt, bie 
jelben aber wiederzugeben in bejter Schule gelernt hat, 
fo find wir im voraus ficher feine Polemik nicht ohne 
Gewinn, jedenjalld nicht ohne Genuß zu lefen. Andre: 
ſeits ijt es bei feinem Volke fo gerathen, ja geboten, wie 
bei dem deutfchen, gegen Strömungen des Gejchmads 
und der Denkweife anzutämpfen, welche, von der Autorität 
berühmter Namen geführt, oft das ganze höhere Leben 
der Nation nad) einer Seite hinzureißen drohen. Unfere 
ganze geiftige Geſchichte feit mehr als Hundert Jahren 
ift ein Aufeinanderfolgen derartiger entgegengeiegter 
Strömungen. Auf Klopſtock ſche Schwärmerei folgte 
Wieland'ſcher Epikureismus, auf die naturaliſtiſchen Stür- 
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mer und Dränger die claſſiſchen Idealiſten von Weimar. 
Romantik und Jung-Deutſchland, Kosmopolitismus und 
Deutſchthümelei, Heine ſches Jacobinerthum und Gervinug’- 
ſcher Doctrinarismus haben ſich nacheinander über die 
Nation ergoſſen und, unſerem vielgerühmten Individualis- 
mus zum Trog, eine zeitweilige Alleinherrſchaft geübt, 
wie fie andere Nationen nicht ertragen hätten. Das 
Eorrectiv 'num aber liegt bei und eben darin daß auf 
jebe biefer einfeitigen Actionen eine freilich nicht weniger 
einfeitige Reaction folgt, und fo durch das Nacheinander 
ein Gleichgewicht hergeftellt wird, welches bei anderen 
Nationen fi im Nebeneinander darftellt. 

So begrüßen wir denn auch Nietzſche's geiftreiche 
Schrift als das erjte Anzeichen einer Rücktehr zum deut- 
ſchen Idealismus wie ihn unfere Großeltern angeftrebt, 
einer Reaction gegen die platte pofitiviftiiche Auffaffungs- 
weife die feit einem oder zwei Jahrzehnten ſich bei uns 
vordrängt, als ein kühnes Wiederaufpflanzen des alten 
guten Banners deutſcher Humanität gegen die Beichrän- 
tung nationaler Selbftbewunderung, als einen Mahnruf 
über unferen materiellen Erfolgen nicht unfere geiftigen 
Pflichten zu vergeffen und, wie die Gründer unferer 
Cultur, es und angelegen fein zu lafjen der Nation, bei 
aller Geiftesfreiheit, daS religiöfe Gefühl und den fpecu: 
lativen Sinn zu bewahren, ihr, ohne fie der Convention 
gefangen zu geben, fchönere Formen des Lebens zu 
ſchaffen. 

Lebendig, gedrängt iſt die Sprache wie die Beweis- 
führung des Büchleins. Schlag fällt auf Schlag; Ironie, ja 
Hohn; bald fein, bald derb, jtet3 ungezwungen, führen gern 
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das Wort. Doc fo Heftig der Ton, er ift nicht gereizt, 
und felten artet der Zorn in Rohheit, der Spott in Ge: 
ſchmackloſigkeit aus. Unbarmherzig, ſchonungslos, ja zu: 
weilen reſpectlos gegen den Gegner, erjcheint der Angreifer 
doch nicht als perfünlih: man fühlt, er bekämpft in 
Strauß nur den Dann, in dem ſich ihm die ganze 
herrfchende Richtung verkörpert; und nur in diefem Sinne 
wollen auch wir unfere Bemerkungen über den’eminenten 
Scriftfteller verftanden wiffen, der am Abende eine 
ruhmreichen Tages, zugebracht in den höchſten Regionen 
des geiftigen Lebens, fi zum Wortführer des inteller- 
tuellen Mittelftandes gemacht hat; Genie, Character, Ge: 
lehrfamteit von D. Fr. Strauß, dem Theologen und 
Hegelianer, dem Literaturhijtoriter und Humaniften, 
find fo anerfannt und fo unbeftreitbar, daß Niemand 
auf diefen wird beziehen wollen, was wir über den Ber: 
fafjer des „alten und neuen Glaubens” zu bemerfen 
nicht anftehen, da er ſich herabgelaſſen hat, feinen großen 
Namen einer Art Literatur zu leihen, von der ihn Alle 
zu trennen ſchien. 


II. 


Zwei Dinge find es vor allen welche die Entrüftung 
des Polemiften hervorrufen, denen feine berebten An: 
griffe beſonders gelten: die Selbftzufriedenheit mit der 
Strauß durch fein ganzes Buch vom alten und neuen 
Glauben hin dag Thema Wagners variirt: „wie wird 
doch fo Herrlich weit gebradt;“. und die Nachläſſigkeit 
mit welcher der, Bopulärfchriftfteller gewordene, Gelehrte 
die deutſche Sprache behandelt und — mißhandelt. In 
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beiden Dingen ift Strauß nur der Vertreter einer ganzen 
Legion. Uns fcheint fogar Niegfche nicht genugfam her 
vorgehoben zu haben wie tief, trog einzelner wohlthuen- 
der Ausnahmen, der Verfall unferer Sprache überhaupt 
ift. Die Deutfchen pflegen ſich in diefer Beziehung einer 
argen Selbſttäuſchung hinzugeben. Weil fie anfangen 
fid) aus dem fchwerfälligen, langathmigen, dunkeln und 
eingewidelten Gelehrtenftyl herauszuarbeiten, glauben fie 
dem Ideal einer ſchönen Profa um vieles näher gekommen 
zu fein. Aber fie vergeffen, daß die fhlottrige Sprache 
unferer Generation meift nur darum fo leicht verftänd- 
lich ift, weil fie nicht? zu denfen gibt, weil wir fie mit 
den Augen Iefen können und zu fefen pflegen, nicht mit 
dem Geifte, weil wir am Anfange jeden Satzes ſchon 
genau voraus wifjen was am Ende fommen wird. Die 
oberjte Tugend aber eines Profaiter3 der den Namen 
verdient ift: zum Denken anzuregen, ung zu weden, 
nit uns einzufchläfern. Um das zu erreichen, muß frei- 
lich der Schriftiteller felbft denken, fühlen, fehen, hören. 
Nun gehören aber unfere meiften Schriftiteller gewiſſen 
Schulen an, und ſchwören in verba magistri, haben 
“ fertige Syfteme, mit denen fie an alles herangehen, 
wagen nicht wohl ander zu empfinden, zu denen, 
zu fehen und zu Hören, als es die Autoritäten erlauben. 
Daher die ftereotype Sprache: zulegt denkt man ſich 
gar nichts mehr dabei, und es bleiben nichts ala 
verba, verba praetereaque nihil. Dieß war gerade 
nicht der deutſche Fehler vor fünfzig Jahren, dagegen 
hatten. unfere Väter eine andere Untugend, welche bie 
Söhne pietätsvoll bewahrt haben. Sie hielten das Pu— 
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blicum für ihren gehorfamen Diener, und meinten fih 
zu erniebrigen, wenn fie e8 ihm bequem machten. Genug, 
man verftand ſich felber, mochte der Lefer fehen wie er 
einem nacjlam. Was man einmal gefchrieben, das blieb 
ftehen, an ein Ordnen, eine Wahl, ein Beſchneiden dadıte 
man nicht, man pflanzte den Wald: des Lefers Sade 
war's fih den Weg durchzubahnen. Daß aber die 
Bäume felber zu Grunde gehen möchten in dem gedräng 
ten, luft- und lichtloſen Didicht, das fiel ihnen nicht ein. 
Heute pflanzt man nur noch wenige edle Eichen und 
Buchen an; aber das Gejtrüpp und Unkraut, das überall 
um fic) wuchert, ift ebenfo unwegfam, wenn auch weniger 
fruchtbar und pittorest als ein Hegel'ſcher oder Jean 
Paulſcher Urwald. 

Dazu das Ungefähr und die Geſchmackloſigkeit de 
Ausdruds. Die Wahrhaftigkeit alles Styls befteht in 
der Richtigfeit der Worte. Eine Sprache hat feine Syno- 
nyme. Ein Gedanke, ein Gefühl, eine Sinneseigenſchaſt 
hat nur ihren einzigen Ausdrud: Sache des gewiſſenhaften 
Schriftſtellers ift es fich nicht zufrieden zu geben bis er 
das Wort findet das auf feinen Gedanken paßt und ihn 
darftellt, wie der gute Hanbfäuß die Hand zeichnet die 
er beffeibet. 

Welche Unbejtimmtheit aber herrſcht in unierer 
Sprache von heute: wo ein Wort fteht, könnte beliebig 
auch ein anderes ftehen: hat ja der Schriftfteller doch 
nur eine ungefähre Idee von dem was er jagen will; 
was durchaus nicht mit der Nuance, dem beabfichtigten 
Hellduntel zu verwechſeln ift, die auf der Wortpalette 
unferer herrlichen Sprache ihre entſprechende Farbenſchat⸗ 
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tirung ebenjo ficher findet als die beftimmtefte Vorftellung 
‚die ihrige. Und dafjelbe Ungefähr treffen wir in gram- 
matifafifcher Hinficht: man conftruirt nicht nur ohne Rückſicht 
auf den Tonfall, al3 ob diejer ein ganz äußerliches Ge- 
fingel wäre, das mit dem entſchiedeneren Hervortreten 
de3 Gedantens durchaus nicht? zu thun habe — man 
conſtruirt auch ohne Rückſicht auf ſyntaktiſche Regeln: 
einem Conjunctiv iſt ein Indicativ, einem Präſens ein 
Imperfectum verbunden, zwei Präpoſitionen welche ver- 
ſchiedene Cafus regieren, werden kühnlich mit demfelben 
Caſus angewandt, um fic) die Wiederholung zu erfparen; 
die Conjunctionen gar auf das liederlichſte miteinander 
verwechfelt. Das heißt man dann „recht natürlich, un- 
affectirt ſchreiben;“ etwa wie es fo recht gemüthlich und 
ungegwungen ift in Schlafrod und Pantofjeln an ben 
Mittagstifch zu kommen. Wollen aber die Herren „ſchön 
ſchreiben“, dann fteden fie fi Morgens früh in den 
ſchwarzen Frack, binden die weiße Halsbinde um, ziehen 
Glanzftiefel an und — bewegen fich in dem ungewohnten 
Coſtüme wie die Thenterhelden auf unferen Bühnen, die 
um ein Glas Wafjer bitten als fprächen fie ein Todes: 
urtheil. Daher denn auch die Geſchmackloſigkeit unferer 
Schriftfteller A la mode. Aller Geſchmack ift Anpafjen 
der Form an die umgebenden Umstände: anders Heibet 
man fi bei umwölktem Himmel, anders bei Sonnen« 
ſchein. Sein Jagdgewand foll man nicht auf dem Valle 
tragen. Fauft fpricht nicht mit Gretchen wie Taſſo mit 
Eleonoren von Efte. Nun- fprechen aber beinahe alle 
unfere modernen Claſſiker von den höchften Interefien 
der Menfchheit, von Religion und Philofophie, im Tone 
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der Bierkneipe; Fragen der Nationalötonomie oder der 
BVolitit dagegen behandeln fie in der Sprache Platonifcher 
Begeiſterung; oder aber fie wechſeln gar ab mit hohem 
Pathos und „gemüthlicher” ZTrivialität — was fie dann 
Infpiration und heitere® Sichgehenlaſſen zu nennen be 
tieben. Was nun gar Maß und Ebenmaß anbelangt, 
fo ſucht man dergleichen, da es in der Conception nicht 
ift, ftet® auch vergebens in dem Styl. Wer wird fid 
aud) die Mühe geben feinen Stoff, fei er logiſch, fei er 
fünftlerifch, zu ordnen; wer wird Hinter- und Vorderſatz 
in Gleichgewicht zu bringen fuchen, und einem Bilde, ſei 
es auch noch jo Hinfend, entfagen, wenn deren ſchon genug 
da find, ein anderes abbrechen che es, mit Shateſpeare 
zu reden, zu Tode gehegt ift, ein drittes nicht durch Her: 
einziehung fremdartiger Gleichnifje lähmen ? 

Doch genug der Klage, wir wollten nur anbeuten, 
wie vieles noch zu Nietzſche's Sündenregifter, nur was 
die Sprache betrifft, hinzuzufügen wäre. Daß aber der 
zornesmuthige Kläger ſich gerade gegen Strauß gewandt 
und in ihm die Mode gewordene Kiederlichteit unferer 
Sprachverderber gegeißelt, fönnen wir ihm, wenn er auch 
etwas weit geht in feinem kritischen Eifer, nur zum Ruhm 
anrechnen: denn ein unerbittliches Gericht dieſer Art ver: 
fehlt feinen Eindruck wenn es über obſcure Leitartiller 
gehalten wird, und der Muth die Lieblinge des Boll 
anf die Anklagebank zu bringen, ijt von jeher die höchſt 
Art des Muthes geweſen. 


II. 


Noch berechtigter als der Proceß welchen Nietzſche 
der deutſchen Profa in einem ihrer gefeierften Vertreter 
macht, iſt das Ungeſtüm mit dem er das deutſche Volt 
aus feiner unvergleichlichen Selbjtzufriedenheit aufzu= 
rütteln fucht; und da es wiederum Strauß ift der dieſer 
nationalen Unart einen etwas gar zu lauten Ausbrud 
gegeben, fo ift es nur natürlich, daß er auch hier ala 
Typus des felbftgefälligen, deutſchen Philiſterthums her- 
halten muß, wie wir denn auch fammt und fonders, von den 
Fremden für folidarifc mit ihm erklärt worden find. 
Sollte man in der That Strauß, dem Belenner, Glauben 
ſchenken, fo wäre die deutſche Nation gerade jet in einem 
paradieſiſchen Hafen angelangt, von wo fie jelbftbefriedigt 
zurüdichauen könnte auf die überjtandene Reife; und das 
wollten wir ihr ſchon nicht verargen, noch ihr die unſchul⸗ 
dige Illuſion zu benehmen verfuchen; wenn aber Strauß 
der nur zu willig Horchenden beweifen will, daß fie auch 
die Schöpferin des Hafens fei in dem fie eingelaufen, 
daß fie ihr Werk anfehen dürfe und felbftgefällig aus— 
rufen: „Siehe es ift wohlgethan,” fo vergeht er ſich 
an der Wahrheit und fündigt er gegen fein Volt, dem 
er Wahrheit ſchuldet, nicht Schmeichelei. Nein, Nietzſche 
hat hundertmal Recht, wir find noch nicht am Biel ange: 
langt, wir dürfen noch nicht die Hände in den Schoß 
legen, wir haben den Staat auszubauen den man ung 
hergerichtet, weil wir ‚ihn nicht felber herzurichten ver- 
mochten, wir haben ihn wohnlich und gefällig zu machen, 
wos er durchaus noch nicht ift; wir haben eine gefittete 
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Geſellſchaft zu ſchaffen, die noch nicht egiftirt, wir müſſen 
unfere Philoſophen und Dichter, die dem „Gebildeten“ 
fremd geworden, wieber in unfer Fleifch und Blut dringen 
laſſen; wir müffen unfere Sprache, unfere Sitten fäubern 
und veredeln — kurz, wir haben noch das meifte zu thun 
ehe wir, mit unferer nationalen Cultur befriedigt, hoch 
müthig auf andere Nationen Herabjehen dürfen. 
Freilich haben wir Genien gehabt an deren hen: 
lichen Werten wir uns erfreuen dürfen, und die mit den 
Größten aller Zeiten und Völter als Ebenbürtige er- 
feinen: aber es find deren im Grunde — eben weil 
den beiten Deutjchen fo oft die Form fehlte, welche 
allein den Werten des Geiſtes Dauer verleiht — nur vier 
ober fünf, welche noch lesbar find, während Engländer 
und Franzofen die noch ſtets gelefenen Schriftfteller ver: 
gangener Jahrhunderte zu Dupenden zählen. Wer lieit 
bei ung noch Klopftod, Wieland, Herder, Schlegel, Tied, 
aus denen wir dod) noch fo viel zu lernen hätten? Und 
wer fieft nur jene vier oder fünf wie er fie Tefen folte? 
Schlägt doch Strauß felber eine Art Blumenlefe ans 
Göthe vor, und ftellt gewiſſen Werten Schillers eine Art 
von Zeugniß aus, daß er fie genügend befunden für den 
deutſchen „Gebildeten“. Wer aber nicht aus jedem Frag 
ment Göthe's die Quelle herrlicher Weißheit lauter riefeln 
fieht, für den find auch feine „Meifterwerte“ nichts, und 
wer Schillern nicht auch dann an fein Herz flieht, 
wann er in feiner Begeifterung ſich verirrt, ber liebt 
Schillern nit. Dann aber erft, wenn der ganze Göthe, 
der ganze Schiller Eigenthum der Gebilbeten in Deutid- 
land geworden, könnte die Rede fein von wirklicher 
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deutfcher Cultur. Was der gebildete Deutfche heute lieſt 
und fchreibt, wie er fein Leben geordnet, beweift nur zu 
überzeugend, daß er jene Eultur noch nicht erreicht hat 
die unferen Claſſikern als Ideal vorfchwebte, ja daß er 
nicht einmal feine eigenen Geifteshelden kennt, wie er fie 
tennen follte. Man wird ung nie glauben machen, daß 
ein Deutfcher, der in feinen Göthe gedrungen, der ſich noch 
zuweilen am Anblid von Wielands Juwelen ergößte, unfere 
Tagesliteratur auch nur anblättern könnte, ohne von 
ihrer gähnenden Langeweile, ihrer Leere, ihrer präten- 
tiöfen Gefpreiztheit, ihrer Geſchmackloſigkeit angewidert 
zu werden. Man vergleiche unfere Zeitungen, unfere 
Romane und Schaufpiele mit denen Englands und Frank: 
reih®, und man geftehe: unfere Literaten Haben nicht 
aus unfern Claſſikern gelernt was die Franzofen und 
Engländer aus den ihrigen: gefällig, natürlich und richtig 
zu fchreiben. Hier gilt es entweber oder. Entweder 
Göthe ift unfer; dann könnten wir eine ſolche Literatur 
weder produciren noch confumiren; oder — nun bie 
Alternative ift Mar, Göthe ift eben noch nicht unfer — 
und wir follten ein wenig befcheidener thun ehe wir ihn 
fo ohne weiteres als ein Product der deutjchen Nation 
darftellten. Es ift fo füß uud ein 40 Millionſtel von 
foldem Ruhme ‚für fi) zu beanfpruchen, und dabei ver- 
gißt man denn ganz in glücklicher Selbjtbewunderung 
was es einen Göthe gekoſtet haben muß in dem Leben, 
unter den Sitten, mit der Sprache, die er vorfand, das 
zu werben was er geworden, unfer Vorbild, unfer nie 
genug ftudirter Nationallehrer. 

Dieſe Selbftvergötterung aber ift bei uns um fo 
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anmaßender, als gerade das deutſche Volk es ſeinen 
großen Männern nie beſonders leicht gemacht hat. Wie 


Friedrich der Große ſich die Gunſt der Nation erſt duh 


die unbeſtreitbarſten Erfolge erobern mußte und noch bei 
Lebzeiten verlor, ſagt die Geſchichte. Wie ein Göthe und 
Beethoven angefeindet und gehemmt wurden, wiſſen wir 
zur Genüge; wie ſauer es Schopenhauer und Wagner 
geworden iſt zu einer ſpäten Anerkennung zu gelangen, 
das haben wir noch miterlebt. Und wurde nicht die 
genialſte, kühnſte und folgenreichſte That des 19. Jahr⸗ 
hunderts, der Krieg von 1866, ſo recht wider den Willen 
des deutſchen Voltes vollbracht? Schon weniger ſpröd 
ließ fi) das Material, weniger ſtumpf das Werkzeug an 
im Kriege von 1870: doch allen Reſpect vor Marmor 
und Meißel, die Ehre die Statue gefchaffen zu haben, 
tommt doch ihnen nicht zu, fondern der Meifterhand, die 
mit ihnen gearbeitet. 

Nietzſche's Heine Streitſchrift ift weit entfernt voll- 
ftändig zu fein, und in ben ragen, die fie vollitändig, 
man ift verfucht zu fagen etwas zu vollftändig, erörtert, 
will ung manches falſch aufgefaßt feinen. So z. 8. 
ift es durchaus verfehlt das Wefen einer Cultur allein 
in ben Styl zu fegen. Der Styl ift nur die Form einer 
Eultur, und wo diefe Form fehlt, ijt eben die Cultur 
auch formlos, d. h. unfchön. Deßhalb ift er aber noch 
nit die Cultur felber: diefe wirkt zunächſt auf das 
Weſen felber. Gerade die deutſche Nation mag darin 
als Beiſpiel gelten. Wir hatten viele und wir haben 
nöd) einige wenige Menſchen, welche ihren Geiſt mit dem 
claſſiſchen Alterthum, mit Shafefpeare, mit Kant und 
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Göthe genährt, und trogdem in ihrer Sprache, in ihren 
Lebensgewohnheiten diefe ihre Geiftesbildung nie und 
nirgend3 verrathen, fih im Qualm einer Bierſtube wohl 
fühlen, deren Ohr nicht durch die im Ausdrud und in 
der Aussprache rohe Rebe ihrer Gejellfchaft, deren Auge 
nit durch die Häplichleit de3 fie umgebenden Haus: 
rathes unangenehm berührt wird — Menfchen, die Wohn- 
häufer, Statuen, Gemälde ohne allen und jeden Kunft- 
werth interefjant, ja ſchön finden, und deren Gedanke doc, 
in den höchſten Regionen weilt, deren Gemüth der zar- 
teten Empfindungen fähig ift. Armfelig und unfhön, 
roh fogar, waren die Formen einer Jean Paul'ſchen 
Welt, Herrlich ſchön aber die Humanität, welche dieſe 
geſchmackloſe Hülle barg, und was war fie anderes als 
Cultur? Freilich ein Göthe fühlte was diefer Cultur 
noch fehlte, ließ es fich fauer werden es ihr zu geben, 
und Hat uns in fic) ſelbſt ein glänzend, einzig Vorbild 
gegeben deſſen was deutſche Euftur fein könnte, wenn 
zur Durhbildung des Gedankens und Gerühls fich die 
Ausbildung angemefjener Formen gefellte. 

Ein anderes möchten wir an der kleinen Schrift 
rügen. Niegfche überfhopenhauert zuweilen Schopen- 
bauer, man erlaube und den Anglicismus. Daß feine 
Sprache bis zur Manier nach der des Philofophen ge 
bildet, ift in unfern Augen fein Flecken, und es wäre 
nur zu wünſchen, daß alle unfere Schriftiteller in dieſe 
Schule gingen, nächſt Leſſing's und Göthe's Schule die 
befte, die fie frequentiren können. Wenn aber ein Mann 


wie Nietzſche e3 noch für möthig und ſchön erachtet, die 


Schopenhauer’fchen Spottlieder auf Hegel und die Hegelei 
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fortzufingen, fo begeht er eine Ungerechtigteit und eine 
Geſchmackloſigkeit zugleih. Eine Ungerechtigkeit, die man 
leicht für Untenntniß halten könnte. Denn Hegel's Phil: 
fophie als eitel Salbaderei darzuftellen, fie mit Fichte® 
Logomachie oder gar mit Schelling's myſtiſchen Phan 
tafien in einen Topf werfen zu wollen, iſt mehr ald un | 
gerecht; es ift ein Urtheil ohne Verhör. Hr. Niepihe 
felber, ohne es zu ahnen, Hat Hegel'ſche Philofophie mit 
der Muttermilch eingefogen; unfer ganzes geiftiges Leben 
ift mit ihr getränft, wir (id) meine die wiſſenſchaftlich 
gebildeten Deutfchen) können mit dem beſten Willen gar 
nicht mehr denken wie das Geflecht von 1800 gedadt, 
eben weil Hegel — zu unferm Segen oder Unfegen, lafie 
ich dahingeftellt — auf unfere ganze geiftige Thätigkeit 
ebenfo beftimmend eingewirft Hat wie Bacon auf die 
Englands im XVII. und XVII. Jahrhundert. Auch 
von der Sprache Hegels follte man mit mehr Reſpect 
teben. Hegels Satzbildung ift freilich die verwideltfte 
und abftrufefte, Die man ſich denfen kann; dagegen ift fein 
Vocabularium einzig in unferer Profa: ftets ift das Wort 
treffend, oft fühn, gewöhnlich originell, vor allem aber 
voller Relief und dabei immer im Geiſte der deutjhen 
Sprache. Seine Aeſthetik ift eine wahre Fundgrube für 
den Lexikologen, und felbjt feine ſchwäbiſchen Provincie: 
fismen, die ihm bis nad) Iena, ‚Heidelberg und Berlin 
hängen geblieben, weiß er dem heitelften Geſchmade dei 
Franken und Oberfachfen mundgerecht zu machen. 

Ja, aud) von einer gewifjen Tactlofigteit können wir 
Hrn. Nietzſche nicht freifprechen, und da er zur Wagner: 
fchen Gemeinde einerfeit, zur Schopenhauer'ichen Säule 
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andrerfeit3 zu gehören fcheint, nimmt diefer Fehler ung 
nicht gerade wunder. Daß die Meifter, ihr Leben über 
verfannt, dem vornehmen Todtſchweigen ober der plum- 
pen Intoleranz ihrer Feinde und Neider mit Leidenfchaft, 
Gereiztheit und vortommenden Falls mit Unerbittlichleit 
entgegengetreten find; daß Schopenhauer namentlich, im 
Bervußtfein feiner Heberlegenheit, im Vertrauen auf feinen 
Nachruhm, mit Verachtung aller Meinen Mittel der Re— 
clame und des Charlatanismus, vernichtende Worte über 
die marktfchreierifche Weife feiner Gegner gefprochen; daß 
er, gereizt durch die Stumpfheit feiner Beitgenoffen, in 
der Zorm wie im Wefen zu weit in feiner Verdammung 
gegangen ift, begreift und entf huldigt man gern, wie wir 
auch Wagnern feine Derbheiten, Heftigteiten und Selbft- 
belobungen nicht zu hoch anrechnen wollen, da fie zum 
größten Theile durch Verdächtigungen, Angriffe und ihm 
in ben Weg geworfene Hemmnifje hervorgerufen worden; 
aber eine andere Sprache ziemt dem Nebellen oder dem 
Verfolgen, eine andere dem Sieger, der ſich fein Reich 
erobert. Den Nacjgebornen vollends fteht es ſchlecht an, 
die durch die Umftände berechtigten oder doch entfchuld- 
baren Fleden — anders fünnen wir die beredten Schimpf- 
digreffionen Schopenhauerd nicht nennen — an de 
Meifters großem Werk immer wieder zu erneuern und 
aufzufrifchen. Heute hindert feine Hegel’fche Alleinherr- 
fchaft mehr ben gebildeten Deutfchen, ſich Schopenhauer 
zu nähern; der Scheffel, unter den man feine Leuchte 
fegen wollte, ift für immer weggenommen, und wer die 
Augen von ihrem Licht erfüllt hat, braucht nicht mehr 


zu fürchten, daß ein paar Straußifche wegwerfenbe oder 
Hilledrand, Wälfges und Deutſches. 
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captiöfe Redensarten jenes Licht wieder außzulöfchen ver- 
möchten. 

Auch unvollftändig ift Nietzſche's Heine Schrift. Sie 
befpricht im Grunde nur zwei Puntte: die Form des ganzen 
Strauß’fchen Buches und den Inhalt des vierten Capiteld: 
„Wie ordnen wir unfer Leben“. Beides kritifirt er auf 
die geiftreichfte und überzeugendfte Weife. Namentlich 
ift und aus der Seele geſprochen, was er über jene un 
glaubliche „Zugabe” fagt, welche der Verleger wohl von 
Strauß verlangt haben wird um die fünfundzwanzig 
Bogen auszufüllen. Keine unferer dreihundert Literatur- 
gefhichten enthält eine ſolche Blumenleſe von breitge 
tretenen Gemeinplägen und ranzig gewordenen äfthetijchen 
Urtheilen als diefe Seiten über die Erbauungsfchriftiteller 
und GComponiften, welche dem aufgellärten Bürger der 
„Sebtzeit” an Stelle der Bibel und der Orgel anem: 
pfohlen werden. Warum Niegfche die drei andern Ga: 
pitel des Buches nicht befprochen, oder doch wenigſtens 
nur ganz im Vorübergehen abgefertigt hat, ift uns nicht 
recht Mar. Vielleicht hat er gefürchtet, fich durch eine 
Widerlegung ex professo defjelben Fehlers ſchuldig zu 
machen, deſſen Strauß ſich ſchuldig gemacht Hat: des 
Einbrechens offener Thüren. 

In der That ift es zu verwundern, daß unter all 
den Proteftirenden, welche Einſprache gegen Straußent 
Buch gethan, feiner auf den Gedanken getommen iſt ein: 
fach und rund Herauszufagen, daß das ganze Buch über: 
flüffig war. Strauß fragt die Gebildeten Deutfchlands: 
ob „fie noch Chriften find?” Er mochte fich begnügen 
zu antworten: „mein,“ ohne ſich Die Mühe zu geben, jedes 
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Dogma und jedes Miratel einzeln zu beleuchten und 
zu widerlegen. Nein, der gebildete Deutfche glaubt nicht 
mehr an die Menfchwerdung Gottes in Chrifto zur Er- 
löſung von den Folgen des Sündenfalleg — und das 
iſt das ganze Chrijtentyum. Wer überhaupt bentt, fo 
wenig e3 aud) fei, und dabei aufrichtig ift, der kann, 
fobald er etwas von Kopernifus und Kepler, Galilei 
und Newton gehört hat, d. h. fobald er weiß, daß die 
Erde nicht der Mittelpunkt des Weltalls ift, nicht mehr 
glauben, daß Gott unfertwegen, und allein unfertwegen, 
die Welt gefchaffen und fich felbft geopfert Habe, — wie 
die Darwin'ſche Theorie, wenn fie diefelbe mathematifche 
Gewißheit erlangte, aller Teleologie ein für alle Mal ein 
Ende machen würde. Sollte aber einer doch noch an 
jenes eigentliche Chriftenthum glauben, fo wird ihn 
Straußens Raifonnement nicht davon abbringen. Dieb 
fol jedoch keineswegs fagen, daß wir der Religion un: 
ferer Väter, unferer ſchlichteren Landsleute ebenfo gegen- 
über ftehen wie etwa dem Mahomedismus ober Budbhis- 
mus. Ihre Formen und Gebräuche find uns verehrungs- 
würdige Gewohnheiten und Symbole geworden. Fünfzig 
Geſchlechter unferes Zleifches und Bein, Gefchlechter, 
denen wir unfere ganze Civilifation verbanten, haben ihr 
ganzes höheres Leben nur in jenem Ideale gelebt, Mil- 
lionen von Thränen, Hoffnungen, Tröftungen des beften 
Theiles der Menſchheit hängen am Kreuze, das den Gott 
getragen: wie follten wir nicht mit Ehrfurcht aufbliden 
zu biefem Glauben unferer Eltern; ja mehr als das, wie 
follten wir nicht wünfchen, da unfre Söhne durch das 
Symbol der Taufe in die Gemeinschaft und Nachfolge 
20° 
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unferer Nation aufgenommen; daß fie durch bie Lectüre 
und den Unterricht eingeweiht werden in die geſchichtliche 
Grundlage des Chriſtenthums, ohne welche die Geſchicht 
der Menfchheit ein unverjtändliches Buch für fie bleiben 
würde; ja daß die Stiftung der Familie Durch) den Ehebund 
unter Anrufung jener Namen vollzogen werde, welche für 
uns doch noch immer die „unbetannten höheren Wefen, die 
wir ahnen“, wenn auch nur ſymboliſch darftellen? Deß⸗ 
halb werden wir aber immer noch feine Chrijten fein. 
Wiederum, die Frage: „Haben wir noch Religion?” 
ift eine ganz müßige. Wer Religion hat, d. h. wer da 
glaubt, daß es geheimnißvolle Mächte gibt, die unjer 
Verſtand nie begreifen, unfere Sinne nie betaften werben, 
dem wird fie feine Wifjenfchaft und keine Aufklärung 
rauben, wie denn Kant felber bis an fein Ende eine 
Neligion gehabt hat. Wer aber diefes Gefühl nicht hat, 
nur dad Begriffene oder Betaftete als feiend anerfennt, 
der hatte vor einem Jahrtaufend nicht mehr Religion 
als heute nach Voltaire und Condillac, ja fogar nad 
Büchner und Strauß. Das einzige, was wir behaupten 
können, ift daß aus dem oben angegebenen Grunde, den 
Entdeckungen der Aftronomie, die anthropomorphilde 
Form der Religion, welche biß jet die vorherrſchende 
war, und noch heute im Brahmismus und Chriſtenthum 
die ungebildeten Mafjen beherrfcht, fortan nicht die Form 
der Religion der Gebildeten fein wird.*) Neligion wird 





*) „Je trouve bon qu’on n’approfondisse pas Vopinion de 
Copernio,* fagte ſchon der um feinen Glauben bejorgte Pakal: 
und aufs Geiftreichfte und Tiefſte Hat Leopardi im jeinem Dialoge 
„Copernicus und die Sonne“ obigen Gedanken entwidelt. 


— 309 — 


er deßhalb jedoch ‚nicht weniger haben, wenn er über: 
Haupt dazu angelegt ift, was nicht von der Zeit, fondern 
von der Individualität abhängt. 

Endlih: „Wie begreifen wir die Welt?“ ift, wie 
Nietzſche fehr richtig bemerkt, eine ganz unlogifche Frage. 
Ein Begriff ift fein Glaube, und die Wifjenfchaft, die es 
mit Begriffen zu tun bat, kann nun und nimmer die 
Religion erfegen. Hier ift evident eine Verwirrung aller 
bräuchlichen Ausbrüde bei Strauß. Die Religion gibt 
ung eine fertige Erklärung des Weltgeheimnifjes: dadurch 
beruhigt fie die fuchende, geängftigte Menfchenfeele. Die 
Naturwifjenfchaft läßt das Weltgeheimniß bei Seite lie- 
gen und befchäftigt ſich mit der Löfung von Fragen, die 
es nur ſcheinbar berühren. Die Naturwiſſenſchaft kann 
deßhalb auch die Metaphyſik nicht erſetzen, welche allein 
dem Gebildeten ſein könnte, was die Religion in ihrer 
roheſten Form dem Ungebildeten iſt: eine Löſung des 
Welträthſels. Sie kann uns, ebenſo wenig wie der 
Rationalismus, über die Sinnenwelt und ihren logiſchen 
Zuſammenhang hinausbringen, während Religion und 
Metaphyſit uns gerade darüber hinaus verſetzen und 
wie die Kunſt einen Zuſammenhang ſuchen, der nicht 
logiſcher Natur iſt. Dieß entgeht auch nicht immer dem 
Manne, der einſt ſo ſchön und tief über die Natur des 
Mythus geſchrieben, und ſpricht er von Politik, von dem 
geheimnißvollen Wefen einer nationalen Dynaftie n. ſ. w., 
fo kommt ihm das Verftändniß zeitweilig wieder für jene 
Beziehungen und Kräfte, welche keine Naturwifienfchaft 
analyfirt. Und glaubt er wirklich, daß ein Gefchlecht ſich 
der rationaliftifchen Begriffe in feinem Staat entſchlagen 
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könne, feinen „Glauben“ aber nur ayf jene Begriffe und 
Sinneswahrnehmungen gründen könne? Glaubt er, deß 
ein Volt einer Moral, welche außer Zufammenhang mt 
allem Ideal ftehe, nachleben und doch feine human 
Bildung bewahren könne? 

Wir hätten gewünfcht, daß Niefche dieſe Punkt, 
an bie wir in einem Aufſatz nur anftreifen können, in 
dem Rahmen eine Buches, ber ihm ja zu Gebote ftan, 
des Weiteren erörtert hätte. In der heilfofen Begrifs 
verwirrung, welche in dieſen Theilen von Gtraußms 
Werk herrſcht, Liegt vielleicht noch mehr „verborgene 
Gift“ als in dem Gapitel über die praktifche Lebensotd 
nung, das ung in jenen Raufd) der Selbftzufriebenkeit 
verfegen foll, vor dem Niegfche fo eindringlid), muthig 
und beredt warnt. 

September 1873. 


| 
| 
| 


Neber historisches Wissen und historischen Sinn. 


Herrn Nietzſche's Schriften haben das Verdienſt, 
den Lefer anzuregen, fei e8 zum Widerſpruch, fei es 
zum Beifall, fei e8 zum Nuchdenten.*) Sie find meift 
ſchön und lebendig gefchrieben, in einer Sprache, welche 
bei aller Erregtheit rein, bei aller Bildung eigenthüm⸗ 
lich bleibt. Die Gedanken haben zuweilen wohl etwas 
Herausforderndes in ihrer paradoralen Haltung, aber 
fie find faft immer geiftvoll. Der Verfaſſer nennt 
felber feine beiden feßten Schriften „unzeitgemäße”; wir 
möchten fie recht im Gegentheil „zeitgemäße“ nennen: 
find fie doch offenbar aus der Reaction gegen die Zeit 
hervorgegangen, wenden fie fi doch an die Beit. Herr 
Nietzſche fpricht in der That im Namen einer ganzen - 
Claſſe von Deutſchen und er fpricht gegen eine ganze 
Elafje anderer Deutſchen. Sind feine Schriften etwas 
jugendlich, unfertig, mehr negativ als pofitiv, und werden 
fie dennoch mit eifriger Zuftimmung Vieler, mit heftiger 


*) Dr. Friedrich Nie zſche: „Unzeitgemäße Betrachtungen.“ 
Zweites Stüd: „Vom Nutzen und Nachtheil der Hiftorie für das 
Leben.” Leipzig 1874. 
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Einſprache der Mehrzahl gelefen, fo iſt das eben ein 
Beweis, wie unklar gährend noch Alles in jener auf- 
ftrebenden Claſſe von Deutjchen ift, wie fehr die andere, 
confervative ſich in ihrem Beſitze bebroht fühlt Es ift 
wohl der Mühe werth, ehe wir Herrn Nietzſche's Theſe 
näher befeuchten, einen Augenblid über den Zufammen: 
bang diefer faft noch embryonifchen Entwidlung einer 
neuen Geiftesrihtung in Deutfchland nachzudenten. 


I. 

Die Striege von 1866 und 1870 haben die eigen: 
thümliche Wirkung gehabt, einerjeit3 wohl dem deutfchen 
Philiſter eine hohe behagliche Selbftzufriedenheit einzu: 
flößen und den deutfchen Gelehrtenhochmuth bis zum 
Paroxysmus zu fteigern, andererfeitd aber auch eine 
große Anzahl gelehrt Gebildeter zur Einkehr in fi) ſelbſt, 
zum Nachdenken über ihre eigene Thätigkeit und den 
Werth derfelben anzuregen. Die Ueberlegenheit deutſcher 
Wiſſenſchaft fowohl über die anderer Völker und Zeiten 
als auch über alle anderen Thätigteiten diefer Epoche 
und ber beutfchen Nation war in ben legten zwanzig 
Jahren zu einem recht monotonen Schlagwort, mehr no, 

zu einem unanfechtbaren Glaubensartitel geworden. Ja, 
wer damals nad) Deutfchland Hingehorcht Hätte, dem 
wäre es wohl vorgelommen, al3 ob alles nationale Leben 
fi) in den Regionen concentrire, wo man eben jener 
Wiſſenſchaft ex professo oblag, oder ſich höchſtens bis 
zu den Kreifen ausdehne, welche, von jenen Regionen 
audgehend, mit ihnen in ftetem Zufammenhang bleibend, 
nad) ihnen Hinblidend, in den Kammern und in der 
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Preſſe die öffentliche Erörterung ſtaatlicher Fragen ſich 
ausſchließlich angemaßt hatten. Mit welch vornehmer 
Verachtung ſprach man nicht in ſolchen Kreifen von der 
geiftlofen Bureaukratie, dem pedantifchen Militärwefen, 
dem eitel-unwifjenden Junkerthum, welche das deutſche 
Staatsleben überwuchernd erftidten. Da kommt uner- 
wartet der entjcheidende Augenblid der That, und fiehe 
da, anftatt jener vielverleumdeten Schmarotzer-Vegetation 
zeigt ſich ein hochgebildeter, patriotiſcher Beamtenftand, 
ein Nationalheer, wie's noch fein Volt gelannt, und ein 
jahlreicher Kleinadel, der das Beifpiel des Muthes, der 
Pflichttreue, der gediegenſten Kenntniß feiner Profeffion 
giebt. " 

Während nun die Mehrzahl jener gelehrt Gebildeten, 
obihon es ihnen unbehaglich zu Muthe wird, doch fort: 
fährt, ſich als die Nation, diefe fo plötlich und fo glän- 
zend hervorgetretenen Elemente aber nur ala Refultate 
ihrer Thätigkeit, ihrer Beſtrebungen zu betrachten, fangen 
Andere in diefen Kreifen an, irre zu werden an fich 
ſelbſt, an ihren Lehrern, an deren Lehren. Entweder 
fragen fie fi, ob denn wirklich ihr Vaterland vornehm⸗ 
ich in diefen ihren Sphären lebt, oder fie faſſen ben 
Muth, ſich diefe Sphäre näher anzufehen, zu prüfen, ob 
die nationale Lebenskraft, die fie einft in fich gefchloffen, 
noch immer da ift oder ob fie nicht mittlerweile in an— 
dere Gegenden, auf andere Schichten des Volles über- 
gegangen ift. Da merken fie denn bald zweierlei: erſtens, 
daß jene emfigen Bienenkörbe troß aller Arbeit, alles 
Schwirrend nur noch fehr wenig Honig fammeln und 
daß, wenn die raftlofen Arbeiterinnen in denfelben jeden 
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fremden Ein- oder Andringling fo heftig mit ihren Sta: 
cheln verfolgen und forttreiben, fie wohl das unheimliche 
Bewußtfein einer Unfruchtbarkeit haben, die fie gerne 
verbergen möchten. Zweitens aber wird ber Prüfende 
bald erfennen, wie wenig Zufammenhang zwijchen der 
Arbeit und den Arbeitenden iſt. Er ftaunt, daß dieſe 
unausgefegte Beſchäftigung mit der Wifjenfchaft die Men 
fchen, die ſich ihr hingeben, nicht tiefer berührt, mit an- 
deren Worten, daß die Wiſſenſchaft ihre bildende Kraft 
verloren zu haben ſcheint. Vergleicht er nun ben lär- 
menden Hochmuth und die relative Sterilität der mober- 
nen deutſchen Gelehrfamteit, ſei es mit der Genialität des 
vorhergehenden Gelehrtengefchlechtes, fei es mit der Be 
fcheidenheit und den ungeheuren Erfolgen, welche Handel, 
Beamtenjtand und Heer in aller Stille vorbereitet und fo 
vollſtändig erzielt Haben, fo wird er wohl bitter gegen feine 
Standes: und Fachgenoſſen und wirft ihnen in heftigen 
Worten ihre Schuld vor. Diefe Erbitterung fteigert ſich 
noch, wenn er fieht, daß jene Herrſcher im deutfchen Geifted- 
Ieben, jene geiftigen Erzieher des deutfchen Volles aud) 
nad) Außen hin Manches gehemmt und gelähmt, in 
Allem aber die wirkliche Nation — Handels, Beamten: 
und Militärſtand — anftatt ihren Geſchmack zu bilden, 
in ihrer Formlofigteit und äußeren Rohheit beftärkt haben. 
Da ereifert er ſich und, wie es zu gehen pflegt, wird er 
recht ungerecht in feinem Eifer. Er meint, wenn er nur 
darauf losfchlüge, nur das hohle Gehäufe zertrümmer, 
in dem die Schatten vergangener Beiten ihr Wefen trei- 
ben, fo habe er ſchon eine gute That gethan. Go hat 
fi) unter den jüngeren Gelehrten eine Art radicaler 
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Oppoſition gebildet, welche nur allzu gern das Kind mit 
dem Bade ausſchüttet und ſich, im dunklen Bewußtſein 
deſſen, was ihr ſelber fehlt, manchmal gar wild geberdet. 
Es iſt wieder eine Schaar von Stürmern und Drängern 
im Anzug, wie im Jahre 1770, und Herr Nietzſche iſt 
einer ihrer geiftvollften und muthigften Häuptlinge, aber 
— ber Herber ift er doch nicht, der dem dunklen Drange 
der Mitftrebenden Richtung und Ziel wiefe, er läßt es 
fürs erfte‘ beim Niederreißen bewenden. Vielleicht foll 
diefer Sturm und Drang überhaupt feinen Herder nicht 
haben, wie auch jener der Romantiker ihn nicht fand; 
denn er ift, was auch Herr Niepfche, ber felber tief drinnen 
ſteckt, dagegen fagen mag, ein Sturm und Drang ber 
Berneinung, der Neue, der regrets; er hat feinen Ur: 
fprung im Gefühle des verfehlten Weges, den man eins 
geichlagen: keinem jungen Manne aus den Kreifen, in 
denen heute. das nationale Leben pulfirt, wird es ein= 
fallen, fid) an diefem Sturm und Drang zu betheiligen; 
den überläßt er uns Gelehrten, bie zu alt find, umzu— 
fatteln, zu jung — und zu ehrlich — ſich in dem wejen- 
Iofen Getriebe ihrer Sphäre behaglic zu fühlen. 

Die Sache ift: Deutfchland hat die Bedeutung der 
Wiſſenſchaft überfhägt; die Träger derſelben haben ſich 
als die Vertreter der Nation betrachtet, und die draußen 
ftehende ungeheure Mehrzahl der Nation hat fi in 
rührender Befcheidenheit vor ihnen zurüdgeftellt, fie in 
ihrer Selbftüberfhägung beftärft. Staat, Religion, Kunft, 
Geſellſchaft wurden der Wifjenfchaft untergeordnet ober 
ſollten doch von ihr infpirirt werden. Und es ift ganz 
natürlich, daß es fo gelommen. Die deutſche Wifjen- 
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ſchaft — und ic) fpreche hier wie in diefer ganzen Aus: 
führung allein von den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften — 
hat am Ende des vorigen und am Anfange diefes Jahr: 
hunderts fo Gewaltiges geleiftet, während Staat und 
Handel, Kunft und Religion jo wenig zuwege brachten; 
fie hat damals fo offenbar die beiten Kräfte der Nation 
an fic) gezogen, in ihrem Dienfte verwendet, daß e3 nicht 
auffallen kann, wenn man des leiſe eingetretenen Um: 
ſchwunges nicht gewahr wurde. In der That find dem 
rückwärts Schauenden ſchon in den Dreißiger Jahren 
die Symptome dieſes Umſchwunges bemerkbar. Das 
bedeutendfte, das in die Augen fallendjte unter diefen 
Symptomen hat Jeber fehon genannt; es ift der Zoll 
verein, der erjte nationale Erfolg des preußifchen Beamten: 
thums. Indeſſen trieben’3 die Leute noch dreißig Jahre 
fang fo weiter, gruben fort in den Schachten, bie ihre 
Väter geöffnet, indem fie die von ihnen überfommenen 
Werkzeuge und Methoden noch vervolltommneten. Am 
Ende ward ihnen natürlich die Methode die Hauptjade; 
fie fuhren fort zu graben und zu graben, nachdem ſchon 
Tängft fein Gold — oder doch gar wenig Gold — mehr 
zu finden war in den Minen, und bemerften gar nid, 
daß unterdefien draußen die Nation auf den gemaltigen 
Gebanten jener großen Väter das neue Gebäude in ruhi- 
gem, anſpruchsloſem Fleiße aufführte, unter dem fie ein 
neue3 Leben beginnen wollte. Da es nun auf einmal 
fo ftrahlend und herrlich daftand, fiel's plötzlich einigen 
Jüngeren da drinnen ein, daß doch vielleicht ihr „methe- 
diſches“ Arbeiten nicht Alles fei, daß einige vereinzelte 
Goldadern — und wer wollte leugnen, daß gar mander 
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hiſtoriſche Bergknappe der letzten dreißig Jahre noch 
überaus toſtbares Metall an den Tag gefördert? — fie 
über den Werth des ganzen Treibens geblendet und ge 
tãuſcht. Sie möchten umtehren; aber es iſt zu fpät, und 
fo meutern fie in ungerechtem Zorne gegen ihre Führer 
— als ob fie nicht felber diefe Führer, dieſe Thätigfeit 
gewählt! 

Ein Grundirrthum diefer jugendlichen Männer und 
fpeciell diefes ihres Wortführers kommt daher, daß fie 
Deutſchland noch immer für eine große Univerfität alten 
und meinen, jeder Deutſche fei ein Privatdocent oder 
Brofefjor der Gefchichte und Philologie. Gingen fie 
einmal nad) Hamburg oder Chemnig, fo würden fie ſchon 
genug und nur zu viele „unhiſtoriſche“ Deutſche finden, 
und blidten fie ein wenig in die Berufsthätigteit deutfcher 
Beamten und Dfficiere, fo würden fie ſich ſchon über- 
zeugen, daß die „Huypertrophifche Tugend“ der Hiftorit 
fie nicht am rafchen, ficheren, dem Augenblide gemäßen 
Handeln hindert. 

Andererfeits, wie ſehr ſich auch unfere Gelehrten 
überheben mögen, wir müſſen doch auch ihre Verdienſte 
in diefer Richtung nicht verfennen. Die deutfche Hifto- 
riſche Wiſſenſchaft der legten dreißig Jahre war ihrem 
ganzen ‚Charakter nad} national und proteftantifch. Die 
Herren Profefjoren mögen ſich noch fo viele Illuſionen 
über ihre Objectivität machen, über ihre wiſſenſchaftliche 
Unbeftechlichteit und Gewiſſenhaftigkeit, über die Unfehl- 
barkeit ihrer wunderbaren Methode — und id) glaube 
wirllich, käme heute Thukydides vor's Publikum, ein 
Vrivatdocent aus Leipzig oder Göttingen würde dem 
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unglüdlihen Hiftoriter, der nicht aus dem Ranke’ihen 
oder Waitz'ſchen Seminar hervorgegangen, in irgend 
einem „literarifchen Centralblatt“ ſchon feinen Mangel 
an Methode recht gründlich augeinanderzufegen wiſſen — 
unfere atademifchen Lehrer der Geſchichte mögen ſich noch 
fo fehr über die Unficherheit alles Hiftorijchen Wifiens und 
über die Unmöglichteit aller Feititellung anderer als der 
gröbften, fummarifcheften Thatſachen zu täufchen ſuchen 
— fie haben, ohne es zu wollen und zu wifien, den 
protejtantifchen und nationalen Interefjen gedient, ihnen 
zuliebe die Gefchichte gebeugt, in diefem Sinne die That: 
ſachen gefichtet und zufammengeftellt. Die Beamten, 
welche einft auf der Univerfität diefen Studien nahege 
tommen, haben den Wuft des Willens bald genug ab- 
gefhüttelt und vergeſſen; die nationale und proteſtantiſche 
Tendenz ijt ihnen allein von all dem Detail geblieben. 
Die Bürger und Dfficiere, welche ſich durch die Werte 
jener Gelehrten durchgearbeitet oder aus den Zeitungs 
artikeln, ſei's den Nachtlang, ſei's den Auszug folder 
Werke, aufgenommen haben, kümmern ſich wenig um das 
„Quellenſtudium“, auf das die Herren Verfaſſer fo jehr 
ftolz find; fie folgen der Richtung, welche der Schrift: 
fteller in der gefchichtlichen Entwicklung findet oder in 
fie hineingelegt oder gar von feinen Lefern jelber fih 
aufzwingen läßt — und das ift die nationale und pre 
teftantifche. So und nur fo haben unfere Gelehrten om 
Gang ber deutſchen Dinge mitgewirkt: die Nation war 
von dem nationalen und anti⸗katholiſchen ober vielmehr 
antischriftlichen Geijte bewegt feit den Zwanziger: Jahren; 
diefen Geift teilte fie der Gelehrtenwelt mit und war 
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derjelben dankbar, wenn fie von ihr mit einem ungeheuren 
Aufwande von Forihung, Kritit und Syftem autorifirt 
ward, biefen ihren Geift als legitim zu betrachten. 

Zu andern Beiten und bei andern Völkern iſt frei- 
Lich diefer Apparat durchaus nicht für nöthig erachtet 
worden. Es genügte, daß der Hijtoriter die Sprache 
feiner Quellen gründlich fannte, in der allgemeinen Ge— 
{hichte gehörig bewandert war, Jurißprudenz und Natio— 
nalötonomie ftudirt hatte, im Webrigen aber natürliches 
Urteil befaß — was ihm Alles auch vor Erfindung 
unferer unfehlbaren Methoden möglich war —; hatte 
er fih gar dur eigne Erfahrung und Thätigkeit mit 
Staatsführung und Verwaltung vertraut gemadt, fo 
brauchte er fi) wahrlich nicht erſt „methobifche Tert- 
teitit” als einzigen Schlüffel zur gefchichtlichen Wahrheit 
anzueignen. So bereiteten, ber Alten und der großen 
Gefchichtichreiber der Renaifjance nicht zu gedenten, noch 
im heutigen Frankreich und England geiſtvolle Politiker, 
wie Guizot und Macaulay, der Nation ihre hiſtoriſche 
Nahrung; in Deutfchland waren es die Profefioren. Was 
Wunder, wenn fie etwas troden ſchmeckte, was Wunder, 
wenn die Lehrer und Schriftiteller, welche dem wirklichen 
Staatsleben fo ganz fern ftanden, das Wichtige vom 
Unwichtigen, das Nöthige vom Unnöthigen nicht zu unter 
ſcheiden wußten. Die Nation hat doch aus alledem das 
ihr Bufagende herausgefpürt und fi) zunuge gemacht. 
Für's praftifche Leben freilich hat fie dabei nicht lernen 
können, was ein Grieche und Römer, ein Franzoſe und 
Engländer aus ihren Hiftoritern fernen mochten. Es iſt 
eben mit der bdeutfchen Hiftorit wie mit der deutfchen 
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PHilofophie und dem größten Theile der deutſchen Lite: 
ratur: fie ift vorzugsweiſe von Gelehrten für Gelehrte 
geſchrieben, und felbft dem Laien, der fi mit ihr be: 
ſchäftigt, bleibt ftetS ein wenig Staub auf den dadurch 
gewonnenen Anſchauungen und Gedanken figen, den er 
dann große Mühe hat, wieder abzufchütteln, denn ber 
Deutfche, felbft der, welcher nicht den gelehrten Streifen 
ex professo angehört, wird gewöhnlich erſt, nachdem 
er bie Dreißiger zurüdgelegt, wieder jung und verhält: 
nigmäßig frifd), natürlich in Urtheil, Auffafjung, Auf 
nahme von Eindrüden. Das Syitem, die Abjtraction, 
das fertig ihm aufgezwungene Urteil haben ihm bie 
natürliche, unmittelbare Anſchauung ftet3 ſchon getrübt, 
und wenn fie aud) nicht tief genug eingedrungen find, 
um ihn in feinem Handeln zu hemmen, fo hindern fie 
ihn doch entfchieden daran, daß er die Gegenftände un 
befangen und direct auf fich wirken laſſe. Das dunkle 
Gefühl, daß dem fo fei, war e8 auch, was die Stürmer 
und Dränger, was zwanzig Jahre fpäter die Romantiter, 
was in unferem Jahrhundert das junge Deutfchland zum 
Kampf gegen die gelehrte Bildung im Allgemeinen und 

. gegen das Treiben ber Univerfitätd-Profeforen im Ve— 
fonderen aufregte, und zwar ſtets mit der Webertreibung 
und Heftigfeit, welche den Abtrünnigen eigen zu fein 
pflegt. Nie hat ein Grieche, ein Römer, ein Engländer 
oder ein Franzofe, die Alle aus dem Leben heransjcrie 
ben, das Recht des Lebens auf Heinfe’fche, Friedrich 
Schlegel' ſche, Heine'ſche Weife gegen die Schule geltend 
gemacht. Die ewige Forderung, Literatur und Leben u | 
verföhnen, fich gegenfeitig durchdringen zu lafien, welche 





— 21 — 


jede aufiteigende Generation wieder in Deutfchland er- 
hebt, hört man bort nie, eben weil die gegenfeitige Durch- 
dringung dort beftand und befteht. Wir find aber Alle, 
Herr Riegfche nicht ausgenommen, entkuttete Schulmeilter; 
daher unfere Wuth gegen die Schulftube und — unfere 
Unbehoffenheit im Gebranche der errungenen Freiheit, 
unfere Täppigfeit, wenn wir und al3 Gavaliere geberden 
wollen, ohne unfere Bildung baheim-zu lafien, „die 
Bänke zu hüten“. 

Herr Nietzſche ift aber auch ungerecht gegen die 
deutichen Gelehrten felber, wie er e3 gegen ihre Wirt 
famteit ift. Ihre Untugenden find doch nur die ihres 
Standes, nicht unferer Zeit, unferes Volfes. Der Ge 
lehrte, der aus der Wiſſenſchaft feinen Broterwerb macht, 
nimmt ftet3 eine unvortheilhafte Stellung ein und er 
gleiht dem Priefter, der, von feinem Altar lebt. Mit 
der Idee der Wifjenfchaft wie mit der Religion verbindet 
fi) immer die der Uneigennügigkeit, und die Vertheidi- 
gung der perfönlichen, irdifchen Interefien, welche uns 
bei anderen Ständen ganz natürlich erfcheint, däucht ung 
hier verlegend, unzart, und wir protejtiren fofort gegen 
den Geiſt der Coterie, ſobald fich diejenigen gereizt zur 
Abwehr zuſammenſchaaren, welche und durch ihre Thätig- 
feit felber ganz befonders zur Duldung oder zur Ver- 
achtung der Gegner verpflichtet ſcheinen. Wie im Al- 
gemeinen der Widerſpruch zwifchen der hohen, göttlichen 
Wiſſion des Priefter3 mit der ſchwachen menſchlichen 
Ratur ſtets einen Mißklang hervorrufen muß, fobald 
der Träger jener Miſſion ſich dieſer feiner Schwäche und 
Unzulänglicgteit nicht ganz bewußt bleibt, mie „Pest der 

Hillebrand, Walſches und Teutiches. 
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Gegenfag zwiſchen der gepredigten Demuth und dem ge 
übten Hochmuth und am Geiftlihen fo fehr beleidigt, 
ebenfo ift uns die Rohheit der Gemüther oder ber For⸗ 
men bei Menfchen, die mit dem gerühmten Bildungs 
mittel der Wifjenfchaft fortwährend umgehen, ganz be 
ſonders verletzend. Das war aber Alles gerade fo in 
ben Tagen und dem Vaterlande Filelfo'3 und Poggios 
wie heute im gelobten ande der Univerfität3-Projefjoren. 
Man irrt fid) eben über die bildende Wirkung der hifte- 
riſchen Wiſſenſchaft. Diefe Wirkung übt die Geſchichte 
nur aus, fo lange fie fünftlerifch oder philoſophiſch oder 
politifch angefchaut und betrieben wird. Und dieß führt 
ung wieder zu Herrn Nietzſche's eigentlicher Thefe zurüd; 
denn feine Unterfcheidungen der hiftorifchen Betrachtungs- 
weifen, fo fonderbar auch die Benennungen fein mögen, 
laufen auf das foeben Gefagte hinaus. 


II 

Herr Niegfche meint, man fünne ſich der Bergangen: 
heit gegenüber auf dreierlei Weife verhalten: entweder 
hiftorifch, indem man fie ald ein Wirkliches vor Augen 
behalte, oder unhiftorifch, indem man fie vergefie, oder 
endlich überhiftorifch, indem man fie contemplativ be 
trachte. Er ijt mit Recht der Anficht, der handelnde 
Menſch müfle wechjelweife Hiftorifh und unhiſtoriſch zu 
fein wiffen, das heißt fi) bald den Zufammenhang mit 
der Vergangenheit Iebhaft vergegenwärtigen, bald ihn 
ganz außer Augen laſſen, bald ſich felber ala Fortiegung 
einer Entwidlung, bald als Centrum derfelben anfehen. 
Auch) verhehlt er nicht, obſchon er fich für dieſesmal nur 


— 323 — 


an die Handelnden wendet, daß ihm im Grunde ber 
„überhiſtoriſche“ Menſch, der die Gefchichte künſtleriſch 
oder philofophiih, das Heißt als die ewige Einerleiheit 
des Willens zum Leben in ben verfchiedenften Erfchei- 
nungsformen auffaßt, höher fteht als der hijtorifche oder 
unhiſtoriſche Menſch. 

Bei dem Lebendigen nun, dem Handelnden, ſei kein 
Gleichgewicht in Deutſchland, meint der „Unzeitgemäße“, 
da herrſche die hiſtoriſche Seite vor, überwuchere, erſticke 
das friſche, unbefangene, naiv-egoiſtiſch unhiſtoriſche Leben 
und Handeln. In der That könne man die Hiſtorie auf 
drei Weiſen auf ſich wirken laſſen, die alle ihre Vortheile 
für das Leben hätten, freilich auch ihre Nachtheile; dieſe 
aber übermwögen jene im heutigen Deutfchland. Die 
Hiftorie wirt monumental — wir würden ftatt der 
bizarren Bezeichnung lieber den Ausdrud „eremplarifch“ 
vom Jurijten entlehnen — wenn vergangene Größe ung 
vorſchwebt, ſei's um uns zur That aufzumuntern, indem 
fie und die Möglichfeit des Großen zeigt, den Ruhm 
vorhält, den die Geſchichte dem Handelnden bereitet; ſei's 
um uns von der That abzufchreden, indem fie und bie 
eigene Kleinheit ind Gedächtniß ruft oder, ben trivialen 
Ausdrud zu gebrauchen, mit den Tobten die Lebendigen 
todtfchlägt. Die Hijtorie fann aber auch antiquarifch 
behandelt werden, welche Behandlungsweife im conferva- 
tiven Sinne ihren Urfprung hat und confervativ auf 
das Leben wirft. Pietät und Trieb nach Aufrechthaltung 
des Zufammenhanges mit der Vergangenheit führen zu 
diefer Art von Hijtorif, welche wohlthätig bleibt, fo lange 
fie nicht in unterſchiedsloſe Werthſchätzung alles Ver— 

. 21* 


— 32 — 


gangenen, das heißt in blinden Conſervatismus oder 
„gelehrtenhafte Gewöhnung“ ausartet. Endlich kann man 
der Geſchichte auch kritiſch gegenüberſtehen, indem man 
ihre tauſend Feſſeln, mit denen uns die Vergangenheit 
belaſtet hat, zerreißt, damit das Leben wieder Raum ge— 
winne — ein gar gefährliches und ſchmerzliches Bor: 
gehen, das man aber mit dem unhiſtoriſchen Sinne zu 
verwechfeln fich hüten muß; dieſer vergißt Die Vergangen- 
heit und lebt und handelt, als wäre fie nie gewejen. 
Der kritiſche Sinn richtet fich gegen fie, um fie zu zer- 
trümmern; er wäre es, den man als den Reactionär par 
excellence darſtellen ſollte, während er in der That als 
der Revolutionär verfchrieen ift. 

Alte diefe drei Behandlungsweifen der Gedichte 
nun wirfen nur noch in ihrem fchlimmften Sinne auj 
Deutfhland, wenn wir Herrn Niegfche Glauben ſchenken 
follen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
Hiftorie Wifjenfchaft zu werben prätendirt hat Daher 
fei es gekommen, daß all unfere Bildung „nur ein Wifjen 
um Bildung” geworden, daf „ein merkwürbiger Gegen- 
fag eines Innern, dem fein Aeußeres, eines Aeußeren, 
dem fein Inneres entſpräche“, entitanden fei, da „der 
moderne Menfch eine ungeheure Menge von unverdau: 
lichen Wiffenzfteinen mit fi) herumſchleppe“. Mit an- 
deren Worten, die Geſchichtswiſſenſchaft hat Teutihland 
daran verhindert, eine nationale Eultur zu haben. Wie 
aber hat das die Geſchichtswiſſenſchaft zuwege gebracht? 
Durch die Veräußerlihung des Willens, antwortet Herr 
Nietzſche; fie hat den Menfchen in fich entzweit, den 
Wifjenden vom Handelnden und Fühlenden getrennt und 
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To die Perſönlichkteit geſchwächt. Sie hat ein ſolches 
Gewicht auf die Objectivität gelegt, daß das Subject, der 
eigentliche Träger der Gefrhichte und das auch allein fie 
zu ſchreiben berufen fein follte, ſich dabei ganz felbft auf- 
gegeben Hat oder aufgegeben zu haben glaubt. — Zwei: 
tens hat die Geſchichtswiſſenſchaft die Einbildung unferer 
Beit gefördert, „daß fie die feltenfte Tugend, die Gerech- 
tigkeit, in höherem Grade befite als jede andere Zeit”, 
indem fie meint, jene ihre gerühmte Objectivität fei nichts 
Anderes als Gerechtigleit, während doc) diefe nur von 
ftarfen Richtern, nicht von gleishgiltigen Eunuchen geübt 
wird. — Drittend wurden durch dieſes Uebermaß von 
hiſtoriſchem Wiffen „die Inftincte de3 Volkes geftört und 
der Einzelne nicht minder als dad Ganze am Reifwerden 
gehindert”. Schon früh wird ber fihere Blick getrübt 
und geblendet durch „allzu helles, allzu plögliches, allzu 
wechſelndes Licht. Die Mafje des Einftrömenden ilt fo 
groß, das Befremdende, Barbarifhe und Gewaltfame 
dringt fo übermädtig ..... auf die jugendliche Seele 
ein, daß fie fi nur mit einem vorfäglichen Stumpffinn 
zu retten weiß“; das heißt, man ift blafirt, ehe man noch 
da3 Leben kennt. — Viertens aber wird durch jenes 
Uebermaß „ber jederzeit ſchädliche Glaube an das Alter 
der Menfchheit, der Glaube, Spätling und Epigone zu 
fein, gepflanzt“. Unfere ganze gefchichtliche Bildung ftrebt 
alfa verkappt dahin, wohin das Chriftenthum offen ftrebte: 
bie Zukunft al werthlos barzuftellen, bie pflanzende, 
ſchaffende Thätigkeit, welche auf jene Zukunft als etwas 
Wirfliches hinwirken möchte, zu lähmen, als werthlos 
darzuftellen, uns ſtets als Erben, nie ald Erblafjer zu 
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betrachten, ung zu beweifen, „baf es gut fei, alles Ge- 
ſchehene zu wiffen, weil es zu fpät dafür fei, etwas 
Befferes zu thun“. Diefer fterile Hochmuth nun, der 
unfere Generation als Zwed und Vollendung der welt: 
geſchichtlichen Entwicklung hinſtellt (wie das Chriftentfum 
Natur, Menfhheit, Univerfum für die Anhänger der 
alleinfeligmachenden Kirche geſchaffen glaubte), bringt end- 
lich fünften eine Zeit „in die gefährliche Stimmung der 
Ironie über fich ſelbſt und aus ihr in die noch gefähr: 
lichere des Cynismus; in diefer aber reift fie immer mehr 
einer klugen, egoiftifchen Praxis entgegen, durch welde 
‚ die Lebensträfte gelähmt und zuletzt zerftört werden“. Ans 
diefer, für Herrn Niegfche namentlich durch E. v. Hart: 
mann vertretenen, tödtlihen Weltanfhauung kann uns 
nur die Jugend retten. Sie leitet unfer Geſchlecht „zu 
einem Protefte gegen die Hiftorifche Iugenderziehung des 
modernen Menſchen“, fie fordert, daß „der Menſch vor 
Allem zu leben lerne und nur im Dienfte des erlernten 
Lebens die Hiftorie gebrauche“. So allein fünnen wir 
wirklich zu dem fommen, was uns fo fehr fehlt, einer 
nationalen Cultur, welche „nur aus dem Leben hervor: 
wachſen und herausblühen Tann“ ... Die beutide 
Jugenderziehung dagegen bezweckt eine äußerliche, vom 
Leben getrennte Cultur, d. h. ein Wiſſen. „Ihr Biel, 
echt rein umd hoch gedacht, ift gar nicht der freie Ge: 
bildete, fondern der Gelehrte, ber wiſſenſchaftliche Menfh, 
und zwar der möglichft früh nutzbare wiſſenſchaftliche 
Menſch, der fich abſeits von dem Leben ſtellt, um ee 
recht deutlich zu erfennen; ihr Refultat, recht empirild- 
gemein angefchaut, ift der Hiftorifch-äfthetifche Bildunge- 
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philiſter, der altkluge und neuweiſe Schwätzer über Staat, 
Kirche und Künſt... .“ Mit dieſer Erziehung muß ge— 
brochen werben, und jeder Jüngling muß ſich vor Allem 
von der Abwefenheit einer deutfchen Eultur überzeugen, 
er muß wieder „unhiftorifch” werden und vergefien lernen, 
zugleich aber auch „überhiftorifch”, indem er feinen Blick 
auf Kunft und Religion richtet. Freilich) wird die erſte 
Generation dadurd nicht zum Ziele gelangen, fie muß 
fi aufopfern für die nachfolgende. Sie muß thun, was 
einft die Griechen gethan, als fie mitten im Chaos von 
ausländifchen, femitifchen, babylonifchen, Iydifchen, egyp- 
tiſchen Formen und Begriffen fi auf fich felbft zurüd- 
befannen, jenes Chaos organifirten und eine eigene Eul- 
tur fehufen. Anftatt Convention und Masterade, wie 
jegt, werden Kunft und Religion diefe Cultur anpflanzen, 
welche in der „Einheit des deutſchen Geiftes und Lebens 
nad der Vernichtung des Gegenfages von Form und 
Inhalt, von Innerlichkeit und Convention” beftehen fol. 


II. 


Dies das dürre Gerippe des Nietzſche ſchen Raifonne 
ments, das ber talent und geiftvolle, felbftdentende, er- 
regte Verfafjer mit dem Fleiſche einer lebendigen, origi- 
nellen, ftellenweife hinreißenden Sprache umtleidet Hat; 
und es hat uns wahrlich nicht wenig Ueberwindung . 
getoftet, jo unbarmherzig den Kern der merkwürdigen 
Schrift aus feiner ſchönen Schale loszulöfen. Fragen . 
wir und nun aber, ob wir troß aller Sympathien aud) 
mit dem Kopfe immer des Schriftiteller8 Partei nehmen, 
feine Theſen zu den unfrigen machen können, fo müſſen 
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wir ſofort unſere Reſerven machen. Ja, im Allgemeinen 
ſcheint uns Herr Nietzſche das Richtige getroffen zu 
haben; aber auch im Einzelnen? Und namentlich, hat 
er in feiner Zerjtörungswuth nicht gar zu fehr vergefien, 
daß, wer ung fo viel nimmt, ung aud) etwas geben muß? 

Nur vorübergehend wollen wir noch einmal an das 
ſchon in unferem erften Paragraphen Gefagte erinnern, in- 
dem wir die Prämiſſe der ganzen Schrift für viel zu weit 
gegriffen erklären. Herr Niegfche fpricht, ala ob Die ganze 
deutjche Nation eine atademifche Erziehung genofjen und 
im biftorifhen Wiffen erftit wäre. Dies ift durchaus 
auf die fehriftftellernden Deutfchen zu beichränten, oder 
es ift doch jedenfall feftzuftellen, wie wir es gleichfalls 
ſchon gethan, daß die nicht=fchriftftellernden Deutichen, 
welche eine folche Hiftorifche Weberbildung erhalten, das 
durch wohl in ihren Anfchauungen und Urtheilen, teined- 
weg3 aber in ihrem Handeln gelähmt und irre gemadjt 
werben. Das haben fie im Kriege gezeigt, das zeigen 
fie ſchon fange jedem Aufmerkfamen in ihrem Auftreten 
außerhalb der Sphäre unferer Civilifation, fei es als 
Neifende im Himalaya und an den Quellen des Nil, fei 
es als Kaufleute in Japan und China, fei e8 als Aben- 
teurer in Mexico und San Francisco. Würden ſich end- 
lich einmal unfere Romanfchriftfteller, Hiftoriter, Reife: 
bejchreiber, Dichter, Dramatiter unter freien Menſchen 
vecrutiren, anſtatt unter freigelafjenen ober noch im Joche 
ziehenden Kathedermännern, fo würde wohl auch unfere 
Literatur jenen abftracten Charakter verlieren. Man lefe 
nur einmal wieder die pofitifchen Reden von 1862 eine® 
deutfchen Kammerredners, wie Herrn Profefjor Virchow's 
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oder ſelbſt Herrn Profeſſor Gneiſt's, — man ſieht, wir 
wählen wahrlich feine Untergeordneten als Standesver⸗ 
treter — und vergleiche ſie mit denen Bismarcks, die 
heute noch gerade ſo friſch, inhaltsvoll und anregend ſind 
als vor zehn Jahren, und man wird ſofort verſtehen, 
was wir meinen. Warum ſollte nicht auch früher oder 
ſpäter ein künſtleriſch begabter Officier uns eine Geſchichte 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges geben? 

Es iſt ohne Zweifel ein großer Irrthum der deutſchen 
Profeſſoren geweſen, aus der Geſchichte eine Wiſſenſchaft 
machen zu wollen, was ſie ihrer Natur nach nicht ſein 
tann; aber es iſt ihnen doch glücklicherweiſe bis jetzt nicht 
gelungen, die Geſchichte als Wiſſenſchaft in die Jugend: 
erziehung, ſpeciell in den Gymnafial-Unterricht einzuführen. 
Es mag Ausnahmen geben, aber im Allgemeinen läßt 
der Lehrer der Geſchichte feine Kritit vor der Schul: 
ftubenthür und lehrt die Geſchichte, ſei's dogmatifch, ſei's 
erzählend, wie der Lehrer des Griechiſchen wohl auch 
feine Conjecturen und Emendationen dem Schüler mei- 
ftens nicht vorträgt, fondern ihm den gedrudten Text 
feines Alten als das Gegebene, Unzweijelhajte in die 
Hand giebt. Daß Beide aber felber daheim die Details 
geprüft, ift eine Nothwendigfeit. Nicht daß wir unfehl- 
bare Methoden hätten, um hinter den Hiftorifhen That- 
beftand oder den urfprünglichen Text eines Schriftitellers 
zu kommen, wohl aber weil'nur wer alles Einzelne ge- 
prüft, das Ganze fo befigen kann, daß er es Anderen 
mittheifen darf. Das will nicht fagen, daß unfer fowie 
überhaupt das europäifche Unterrichtsſyſtem nicht einer 
tiefgehenden Veränderung bedürfe; wir glauben fogar, 
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daß aller Geſchichtsunterricht in den niederen Claſſen fi, 
auf Leſen des Herodot, des Plutarch, des Cornelius 
Nepos, Joinville's, Muntaner's u. ſ. w, in den höheren 
Claſſen auf das Einprägen der Rahmen beſchränken müßte, 
welche der Schüler früher oder fpäter Durch Lectüre aus: 
zufüllen Hätte. Wir find ferner der Ueberzeugung, dab 
das Studium der alten Sprachen fünf Jahre fpäter alt 
es gefchieht, das heißt erſt nach vollendetem breizehnten 
Lebensjahre begonnen, die Grammatik von ber robujteren 
Intelligenz de3 Knaben in zwei Jahren im Weſentlichen 
erlernt und die drei biß-vier übrigen Jahre dem größten: 
theils eurfiven Leſen der Elaffiter gewidmet werden könnten. 
Wir Halten endlich dafür, daß die erften ſechs Jahre 
des Unterrichts nur zur Stärtung des Gedächtniſſes und 
des Beobachtungsvermögens verwendet werden follten*) 
— aber aus alledem folgt noch gar nicht, daß die Kennt: 
niß des Vergangenen feinen Theil-des Jugendunterrichtes 
mehr ausmachen, noch weniger, daß unfere Lehrer nidt 
fortfahren follten, auf der Univerfität ſich eine gelehrte 
Bildung zu erwerben. Oder glaubt Herr Nietzſche, dab 
die deutfchen Gymnaſial-Lehrer je aus der Reihe der 
Geichäftsleute, der Staat3männer oder dei Künſtler her⸗ 
vorgehen könnten ? . Nur Eine haften wir für ein wirt: 

*) Der Schreiber dieſes, ein eifriger Anhänger des claſſiſchen 
Unterrichts umd welcher alle Rehrgegenftände diefer fünf enticei: 
denden Jahre (13—18) ausſchließlich auf die alten Sprachen und 
die Mathematik beſchränkt wiſſen möchte, war zu ber Ueberzeugung 
von ber Nützlichteit diefer Reform durch Nachdenken und Erfahrung 
getommen; er hat fie jeitdem in Holland mit dem größten Erfolg 
durchgeführt gejehen und erfährt nun, daß daffelbe aud in Schwe: 
den geſchehen ift. 


— 31 — 


liches Unheil, und das ift, daß unfere Hiftorifer ſich nicht 
aus diefen Kreifen recruticen, wie es Herodot und Thuky- 
dides, Salluft und Cäſar, Macchiavelli und Guicciardini, 
Clarendon und Grote, Mignet und Thierry gethan. Wie 
ehr die Theilnahme am wirklichen Staatsleben, fei fie 
aud noch fo indiret — und die Theilnahme unferer 
Kammern am ftaatlichen Leben war nnd ift dod) noch 
jehr indirect — dem Hiftoriter zugute fommt, fieht man 
auf den erften Blick, wenn man ein Wert Sybel'3, Häuſſer's 
ober Treitfchte’3 mit einem Werke Wachsmuth's oder Schä- 
fer's, ja Leo's und Schlofjer vergleicht. Man fühlt 
ſchon den Webergang aus der „wifjenfchaftlichen” Be— 
Handlung der Geſchichte zur künſtleriſchen und politifchen, 
welche im Grunde die allein ftatthaften find, fo lange man 
die Vergangenheit nicht eben „überhiftorifch”, d. h. philoſo⸗ 
phiſch betrachten will. Warum aber Gefchichte nimmer, wie 
Phyſik oder Chemie, eine Wiffenfchaft werden kann, das 
Haben hervorragende Denter, wie Montesquieu, Wilhelm 
v. Humboldt und Schopenhauer, fo unwiderleglich dar 
gewiefen, daß es uns als eine unnöthige Dreijtigfeit er- 
ſcheinen könnte, wollten wir diefe ihre Darweifung hier 
abgeſchwächt noch einmal vorbringen. 

Herr Nietzſche meint, der hiftorifche Sinn, welcher 
doc) eigentlich die Grundlage der ganzen deutfchen Bil- 
dung von Windelmann bis auf Hegel ausmacht, fei vom 
Uebel; er habe uns zu Anbetern des Erfolges gemacht, 
er babe uns gelehrt, über dem Werden das Sein zu 
vergefien, er habe und das Gefühl und damit auch die 
Kraftlofigkeit de Epigonenthums eingeimpft. 

Ueber den Werth des Hiftorifchen Sinnes an fid) 
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wollen wir nicht rechten. Man darf nie vergefien, wie 
er ſich in Deutfchland nur al Reaction gegen den Meca- 
nismus und Rationalismus des achtzehnten Jahrhunberts 
entwidelt hat. Daß er allein jenen „überhiſtoriſchen“ 
Standpunkt, der Herrn Niepfche mit Recht fo überlegen 
dünkt, möglich macht, fcheint uns unwiderleglich; daß er 
aber durchaus in den Augen feiner erften Verkünder, 
vor Allem Hamann's und Herder’3, nicht eine Vernich⸗ 
tung oder nur Geringihägung der Perſönlichkeit impli- 
eirte, beweift ein Bli auf ihre Schriften. Denn recht 
im Gegentheile dachten und fagten fie, als fie das Wachen 
dem Machen, das Werden dem Abfoluten, den Organis- 
mus dem Mechanismus entgegenfepten, der höchfte, heraus 
gewachfene und gewordene Organismus fei die große 
Individualität, und ebenfo fei fie auch wiederum dad 
wirkſamſte, ſchöpferiſcheſte Element in der gefchichtlichen 
Weiterentwicklung. Niemand hat mehr für die Totafität 
der individuellen Thätigkeit gegen die Arbeitstheilung 
geeifert als fie, und wer fie richtig verfteht, wird, anftatt 
zu einem ftumpfen Fatalismus, gerade zum Handeln, 
Eingreifen, Geltendmachen feiner Perfönlichteit getrieben 
werben. 

Auch unferen Cultus des Erfolges ſcheint und der 
Verfaſſer nicht ganz richtig aufgefaßt zu haben. Freilich 
find wir hiſtoriſch und philoſophiſch gebildeten Deutfchen 
in unferer Geſchichtsbetrachtung alle Darwinianer vor 
Darwin gewefen; wir glaubten und glauben, daß in der 
Weltgefchichte wie in der Natur ftet3 dem Stärteren ber 
Sieg bleibt. Aber es fällt durchaus nicht und Allen 
ein, wie Hegel es implicite that, hinzuzufügen: dem Beften. 
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Mit anderen Worten, wir begnügen ung, Thatſachen zu 
conſtatiren; wir wollen mitnichten ihren moralifchen Werth 
abwägen. Jenes Gejeg wird und von Gedichte und- 
Ratur offenbart, wir haben es zu erkennen, wie uns die 
Unfreiheit des Willens aus den Rüdblide auf unferen 
eigenen empirifchen Charakter wie auf den Anderer als 
Geſetz offenbart wird, was uns durchaus nicht hindert; 
im prattiſchen Leben zu handeln, als ob wir freien Willen 
hätten. Ja, Männer wie Knox, Calvin und Luther haben, 
follten wir meinen, ganz anders energifch gehandelt, als 
alle Prediger der Willenzfreiheit. Wir behaupten z. B., 
daß der Jefuitismus im fechzehnten und fiebzehnten Jahr: 
hundert in Spanien und Defterreich gefiegt habe, weil 
er der Stärfere war; es ift ung aber nie eingefallen, ihn 
defiwegen als den Beſſeren Hinzuitellen. Ja, wir gehen 
noch weiter, wir bekämpfen ihn, feine Folgen, feine Nach: 
wüchfe mit dem Gefühle, daß wir, die wir uns als die 
Beſſeren fühlen, wohl am Ende aud) wieder die Stär- 
teren werden könnten. Hätten wir diefe Hoffnung nicht, 
fo würden wir nicht ftreiten, dei fann man fi) ver- 
ſichert Halten. 

Wir fühlen und ald Epigonen, meint Herr Niegfche, 
und in Einem Sinne hat er wohl Recht: unferer Wifjen- 
ſchaft, unferer Literatur gegenüber find wir es auch; 
aber wie Mancher — Herr Nietzſche einer der Erjten — 
fühlt ſich nicht auch al3 Progone? Mag fein, daß ſich 
einige „Bildungzphilifter” und Profefjoren recht Wagner: 
Williſch ftolz jühlen, daß fie es fo unendlich weit ge 
bracht; wir fennen aber aud) gar Viele, und nicht die 
Schlimmſten, welche die literarifche Inferiorität unferer 
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Zeit wohl fühlen und anerfennen. Mag fein, daß manch 
junger Privatdocent ſich wertheriſch blafirt und ohn- 
mädjtig fühlt in diefer Erkenntniß. Der gebildeten deut- 
ſchen Jugend im großen Ganzen ift doch etwas Anderes 
aufgegangen in ben letzten Jahren: fie ftehen da als 
Hoffende, als Strebende; fie ſehen, daß die literariſche 
Productivität der Nation für den Augenblick erſchöpft 
iſt, daß die ftaatliche, bislang auf fo falſchem Wege, end: 
lich ins richtige Geleife gebracht worden ift. Sie möchten 
diefe neuen Wege gehen, aber doch das Erbtheil der 
Väter nicht zurüdlaflen; fie find keineswegs gemillt, 
nordameritanifch- „unhiftorifch“ zu fein; fie wollen an 
tnüpfen an die Gründer deutfcher Literatur wie an die 
Gründer des modernen Staates, an Schiller und Göthe, 
wie an Friedrich und Stein, die Univerfalität bewahren 
und doch fie felber fein, in der neuen nationalen Exiftenz 
ſich die humane Gefinnung einer Zeit bewahren, wo der 
nationale Staat noch nicht eriftirte. Sie haben das Ge 
fügt ihrer Formlofigkeit und das Bedürfniß, fich Formen 
anzueignen, und zwar Formen, die jener Bildung der Väter 
entfprechen. Mit anderen Worten, fie wollen, was Herr 
Nietzſche fo ſehnlichſt herbeiwünſcht: eine nationale Cultut. 

Wodurch aber wird dieſe nationale Cultur erlangt 
werden? Iſt's durch möglichſt unhiſtoriſche Realſchul⸗ 
bildung? Iſt's durch den ausſchließlichen Betrieb det 
Naturwiſſenſchaften? Iſt's, wie unſer Verfaſſer meint, 
durch eine neue Kunſt und Religion? Uns will be— 
dünken, unſere Cultur iſt ſchon im Anzuge, und wit 
glauben ſchon die charalteriſtiſchen, nicht eben immer an: 
genehmen Züge derſelben unterſcheiden zu können. Er— 
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ftehen in ausgebildeten Formen kann fie erft, wenn die 
allernãchſte Vorbedingung zu ihr da ift: Wohlftand, und 
zwar angehäufter oder ererbter Wohlftand, der Muße 
und ‘Freiheit im Gefolge führt, ohne welche feine 
Eultur denkbar ift. Wir find feine Südländer; das 
Zufammentreffen hoher geiftiger Bildung mit urfprüng- 
lich einfachen, natürlichen Sitten, aus denen die Eultur 
des Perikleiſchen Zeitalter und, obſchon in geringerem 
Grabe, diejenige des italienifchen Quattrocento her- 
vorging, wird und nie ganz zu Theil werden können; 
aber eine Eultur wie die franzöfifche oder englifche, wenn 
auch verſchieden von diefen in Weſen und Form, kann 
das neue Deutſchland wohl noch fehauen. Einer natio: 
nalen Religion wird fie freilich entrathen müfjen, denn 
der Glaube der gebildeten Deutſchen — und nur die 
Gebildeten nennen wir die Nation — ift entweder ganz 
negativ oder ganz unbejtimmt: in beiden Fällen unpro= 
ductiv, wenn e& fi) darum handelt, dem Leben Formen 
zu geben. Doc) ift der metaphyſiſche Sinn, der Idealis- 
mus, wenn man will, noch nicht aus der deutichen Welt- 
anfhauung gewichen — die immer größere Verbreitung 
Scopenhauer’3 und die Gleichgiltigteit gegen den eng- 
liſchen Poſitivismus beweifen es — und wenn dieſer 
vage Idealismus nicht genügt, dem Leben beftimmte 
Formen zu geben, fo verhindert er doch, daß verfnöchernde 
Formen je die Seele unferer kommenden Eultur erftiden. 
Auch die deutfche Kunft — die Mufit — ift mehr dazu 
angethan, die Voltzfeele zu erwärmen und auf das meta= 
phyſiſche Weltprincip Hinzulenten, ald Lebensformen zu 
ſchaffen; aber fie ift doch ein mächtiger Kampfgenofje der 
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Euftur gegen Verwilderung. England hat eine Eultur, 
d. 5. eine Einheit de3 inneren und äußeren Lebens, ohne 
irgend eine Kunft, außer der Poeſie, aus fih Heraus 
gefhaffen. Warum follte es Deutfchland nit? Das 
Einzige, was ihm dazu noththut, und darin treffen wir 
Hoffentlich Herrn Nietzſche's Billigung vollftändig, ift das 
Aufgeben, nicht des claffifhen Jugendunterrichtes, fon- 
dern der Rarafitenbildung, vor Allem des Leſens von 
Büchern über Bücher und Werke der Kunft. Sobald 
der Deutfche fi dazu wird entichließen können, alle 
Literatur: und Kunſtgeſchichten, Aejthetiten und Kritiken 
beifeite zu laſſen, fobald er ohne Anleitung feinen 
Göthe wird lefen, feinen Dürer ſchauen, feinen Mo— 
zart hören wollen, braucht es nicht? weiter. Für 
den Reſt werden ſchon die neuen Lebensverhältnifje 
forgen. Wenn Herr Niegfche aber jene Schmaroger- 
Literatur unter „hiftorifcher Bildung“ verjteht, fo müffen 
wir ihm beiftimmen: fie ift vom Uebel. Dod irrt er 
fi, wenn er meint, wir Deutfchen litten daran mehr 
als andere Nationen.. Auch im Auslande gibt es „alt: 
Huge und neuweife Schwäger über Staat, Kirche und 
Kunft” genug; auch in Frankreich und Italien, vor Allem 
aber in Rußland und England greift das Wiſſen um 
die Dinge anftatt der Kenntniß der Dinge, dad Ab- 
ſtrahiren anftatt des concreten Anfchauens, die krankhafte 
ſterile Vielfeitigteit anftatt geſunder Ausfchliehlichteit, das 
Allemgerechtwerben ftatt des muthigen Verdammens und 
Anerkennens immer mehr um fi) und untergräbt täglich 
mehr den Charakter ehemals feharfgezeichneter nationaler 
Eufturen. 
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Welches aber wird der beſtimmende Factor in der 
deutſch⸗ nationalen Cultur fein? In England war's, 
trotz aller Ausdehnung des Handels, die Land-Ariſto— 
tratie, in Frankreich war's der Hof, in Italien das 
ftädtifche Patriciat. Wir zweifeln nicht, daß e8 in Deutfch- 
land das Heer fein wird. Die allgemeine Wehrpflicht 
hat in wenig Jahren dem Nheinländer die preußifche 
Phyſiognomie aufgedrüdt; dem von Außen Zufchauenden 
verräth fich ſchon etwas Aehnliches bei dem Süddeutſchen. 
Diefe Phyfiognomie mag ‚weniger angenehm fein als die 
des englifchen Gentleman, des franzöfifchen Höflinge, 
des italienifchen Patriciers, eine Phyfiognomie ift es 
immerhin, und zwar eine ſtark ausgeprägte. Je mehr 
einerfeits der Wohlftand fteigt, je nationaler andererfeits 
dag Heer wird, deſto mehr fchleift diefe Phyfiognomie 
ihre eigen brandenburg’fchen Formen ab, ohne doch die 
älterlichen Züge ganz zu verlieren. Dazu kommt bas 
Gefühl des eigenen Werthes, ber Anerkennung, welche 
das Ausland zollt, um dem Auftreten "Sicherheit zu 
geben, welche ein untrügliches Anzeichen und ein höchſt 
ſchãtzbarer Vorzug jeder nationalen Eultur ift; e8 fommt 
die philofophifche Bildung Hinzu, um dem Handeln und 
Scheinen idealen Rüchalt zu fihern. Warum follte nicht 
die Zeit fommen, wo ein wohlhabender Deutjcher, ber 
nad) claffifcher Gymnafial-Bildung und einjährigem Dienft 
im Heere in den Handel, in den Beamtenftand, in bie 
Diplomatie, in den Aderbau, auf das Forum, in das 
Heer felber übertritt, bei aller Perfönlichteit den Stempel 

| einer nationalen Eultur tragen würde? Dann wäre ja 


jene Einheit wiederhergeftellt, die Herr Miegfce herbei- 
Hillebramd, Wälfches und Deutfhes. 
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ſehnt, und wer weiß, ob uns dann nicht eine Poejie oder 
eine Kunſt erftehen wird, welche fo univerſell iſt, aß 
Göthe's und Beethoven’, aber zugleich ſich fo enge ans 
öffentliche und nationale Leben anſchließt, ala Shakeſpeares 
oder Moliere'8 Schöpfungen.: 


Juni 187. 


Über Sprachvermengung. 


Es Hat in Deutfchland immer Leute gegeben, die 
fi) berufen glaubten, lebhaften Proteft gegen fremden 
Einfluß auf die vaterländifche Sprache und Literatur 
einzulegen, und man hat zu allen Zeiten verfucht, diefem 
als ein Uebel betrachteten Einfluffe durch mehr ober 
minder gewaltfame Zurüdführung zum Nationalen zu 
fteuern. Die Protefte find aber ftets verhallt, ohne ein 
Echo zu finden, die Verſuche ſtets an der Gfeichgiltigkeit 
des Publicums gefcheitert, und unfer liebes Vaterland 
ift nach wie vor dem fremden Einfluffe zugänglich ge— 
blieben. Umfonft Hat man Thor und Freja, Hermann 
und Thusnelda heraufbefchworen, umfonft haben patrio- 
tifche Schneider „deutfche Röcke“ erdacht; unfer Volt ift 
Jupiter und Venus, Oreft und Iphigenien treu geblieben, 
und wir lafjen noch immer unfere Paletots nad) Parifer 
Muſtern ſchneiden. So auch mit der Sprache. Weder 
die „Klagmären” haben die „Tragödien“, nod) die „Jung- 
fernzwinger” die „Rlöfter” aus bem Volksmunde zu ver- 
drängen vermocht. Es fragt fi nur, wer Recht hat, 
der Voltsinftinet oder die Sprachpäbagogen. 
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Schon zu Luther's Zeiten, dann wieder zu Opiß), Leibnig, 
Thomaſius', Klopftod’s, Arndt’ Tagen wurde geeifert 
gegen die Franzöfirung unferer Sprache, und follte man 
dem Herrn Branditäter glauben, fo ftünde es heute 
ſchlimmer als jemals, fo wäre namentlich, „feit einigen 
Jahren die Nachahmung gallifcher Redeweiſe in auffallen: 
der Zunahme begriffen“ *). Uns das zu beweifen, hat der 
treffliche Patriot Auszüge aus mehr als 700 Schriften 
gemacht und giebt fie uns hier in einem Bande, nicht ohne 
am Anfange und am Ende die obligate Diatribe in 
Jahn'ſchem Style gegen die Verwälfchung unferer Gene: 
ration anzubringen. Der Ton des gelehrten und äußert 
fleißig gearbeiteten Werkes, da, wo es nicht nur eine 
trodene Zufammenftellung von Citaten ift, macht ganz 
den Eindrud, als fei er ein Nachklang aus der Blüthe 
zeit deutfchthümelnder Franzofenfrefjerei. Die Behauptung 
aber, welche dem ganzen Buche zu Grunde liegt, kann 
nur als eine falfche, die Vertheidigung derſelben als eine 
ganz mißlungene betrachtet werden. Die neuere deutſche 
Schriftſprache, weit entfernt, immer mehr Fremdwörter 
aufzunehmen und fremde Redeweiſen nadhzuahmen, it 
von Leibnig auf Lefling, von Leffing bis auf unfere 
Tage in beiden Beziehungen immer veiner und felbit- 
ftändiger geworden, wie es ein vergleichender Vlid auf 
die erſten beten Schriftjteller unferer und ber vergangenen 
Zeit beweift. Die Belege aber, welche Herr Dr. Brand: 





*) Die Galliciömen in ber beutihen Schriftiprage mit 
befonderer Rüdfiht auf unfere neuere jhönmifjenfchaftliche Literatur, 
von Dr. Franz Auguſt Brandftäter. Leipzig, Harıtnoc, 1874. 
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ftäter zum Gegentheile vorbringt, find fo willkürlich als 
möglich gewählt, wie es leicht nachzuweiſen iſt. 

Der Verfaſſer ſpricht nicht von den Fremdwörtern; 
„er meint, biefer Gegenftand fei ſchon oft und gründlich 
genug behandelt worden; er wendet ſich vorzugsweife 
gegen „die phrafeologifchen und ſyntaktiſchen Gallicismen“, 
indem er fi, wie man fieht, felber folher Fremdwörter 
bedient, deren Urfprung unzweifelhaft ift. Manche der - 
von ihm angeführten Beifpiele find äußerft zutreffend; 
aber wir übertreiben nicht, wenn wir fagen, daß min- 
deften® neun Zehntel der als Gallicismen angeführten 
Nebensarten, wenn auch nicht immer zu loben, doc 
durchaus deutſch find*. Wir wollen hier nicht auf 


*) Man nehme aufs Gerathewohl eine Seite heraus, und zwar 
die erfte: „EB abgewinnen“, „ähnlich“ ftatt „sold ein‘, „alle Beit 
haben“ ftatt „Zeit genug“, „Einen antreten” („Da tritt ein braun 
Bohemerweib mid; an”), „armer" fieblofend fatt „lieber“, „auf 
dieſes“ ftatt „darauf“. Iſt das Alles franzöfifh? Sind es: „eine 
Sprache befigen“, „einer Meinung fein”, „was haft bu?” .(anftatt 
„was fehlt dir?"), „Geſellſchaft jeden", „Maßregeln nehmen“, „du 
Haft gut reden“, „begegnen“ (für „geſchehen“), „entwaffnen“ in= 
tranfitiv gebraudt, „Schwüre leiften“, „ſich wegen eines guten 
Einfall oben“, „gemacht“ ftatt „geeignet u. |. m.? Noch ſchlim⸗ 
mer fteht es mit den ſyntaktiſchen Gallicismen, die 140 Seiten 
des Buches füllen; auch hier find die meiften angeführten Bei- 
fpiele entweder gut beutich ober, wenn fehlerhaft, doch deßhalb 
durchaus nod nicht aus dem Franzoſiſchen entlehnt. So: „Du 
weißt nicht, welche Sophiſten (ftatt Sophiftinnen) die Liebe aus 
uns Frauen macht”; „den Namen der Koloniaten führen“; „Liebe 
des Baterland3”; „Ich warf mich zu den Füßen der Weinenden“; 
„Möge es ehren die Gedichte”; „Ich fehe dieſes Elends kein 
Ende”; „Alles ift nicht Gold was glänzt”; „Die Tugend, bie id 
anſchauend ertenne, werde ich fie auch ausführen”; „Nach einer 
verzweifelten ®egenwehr”; „Keine nicht” u. |. mw. Dagegen können 
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Einzelne eingehen. Hätte der Verfaſſer auch fein An- 
Hage:Regifter auf das Unwiderleglichſte beſchränkt, wir 
müßten doc fein Bemühen für ein fruchtlofes halten; 
denn eine Sprache, wie ein Menſch, wie ein Bolt, wird 
nicht durch gute Lehren gebefiert. 

Unfere Sprache ift im großen Ganzen beſſer und 
reiner geworden, obſchon wir weniger große Projaiter 
wir dem Verfaffer nur beiftimmen, wenn er fi) gegen den unver: 
änberlihen Nominativ der Mppofition erhebt („Auch finden Sie 
dort einen Neffen, der munterfte, artigfte Menich von der Welt”); 
wenn er „gedankt“, „gefolgt” als Paſſiva perhorrescirt; fid über 
„lehren“ mit dem Dativ, „helfen“ mit dem Accuſativ ereifert 
(inbeß ſcheint der Verfaſſer nicht zu wiſſen, daß das Richtigere auch 
im $rangöfifen in den meiften Fällen lui aider, nicht Vaider iR); 
ebenfo wenn er „Einem widerſprechen“, „Einem beißen” mißbilligt; 
ober wenn er gegen Wnatoluthien proteftirt, wie: „Aus ſechs 
Wunden blutend, gab es doch feine Kugel, mir des Lebens Schande 
zu eriparen“, melde übrigens im Franzöſiſchen vielleicht noch 
weniger als im Deutichen zuläffig find. („Cela predit“ ift fein 
Franzöfifh.) Aber diefe wirklich gerechtfertigten Rügen find ſeht 
felten, und überdies ift e8, wie ſchon bemerit, dem Verjaſſer mar 
felten erlaubt, die betreffenden Redeweiſen ald Gallicismen zu be: 
zeichnen. So ſcheint mir, daß, wenn Leffing feinen Marineli 
fagen läßt: „Alles, was ich zu thun Habe, ift, zu verhindern, daß 
fie nicht geftört werden“, er wohl eher einem auch im Later 
niſchen und Griechiſchen herrſchenden Sprachgefühl gehordht, ald eine 
franzöſiſche Wendung nachgeahmt hat. Ebenjo hat wohl aud 
Göthe faum an ne-que gedacht, ald er feinen Jetter von Phi: 
Tipp II. fagen läßt: „Er lieh ſich nicht ſehen als in Prunk und 
Töniglihem Staate”. Dagegen wundert mich, daß Herr Dr. Brand: 
ftäter nicht ſolche offenbar dem Franzöſiſchen nachgebildete Journal: 
Ausdrüde, wie „Rechnung tragen” oder „Tragweite” geißelt; dab 
er nicht dad alte deutſche Anafoluty: „Ich habe Riemanden fo 
ihön gefunden, als ihn‘, vertheidigt gegen das logifdere, un: 
deutihe „Ich habe Niemanden jo ſchön gefunden, als er (if)“, 
das ſich in den Sprachgebrauch einzuſchleichen droht. 
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haben, als am Ende des vorigen Jahrhunderts; aber 
fie ift e8 geworden, weil wir dieſelben hatten. Erſt wenn 
der nationale Ideengehalt da ift, kann die Sprache ganz 
national werden, wie eine Dichtung, Göthe zufolge, erſt 
dann national wird, wenn die Zuftände des Vaterlandes 
einen nationalen Gehalt bieten. So lange Deutfchland 
feine eigene Geiftesbildung hatte — das Heißt zwei Jahr- 
hunderte lang — lallte e8 natürlich die Sprache der 
Franken, von deren Bildung es lebte, genau wie's heute 
die Italiener thun. Ja, e8 kommt die eigenthümliche 
Erſcheinung vor, daß Männer, denen Deutfchland einen 
großen Theil feiner Bildung verdankt, felber noch mit 
der fremden: Terminologie ringen mußten und erſt ihre 
Schüler der deutjchen Idee den deutfchen Ausdrud gaben. 
Man vergleiche Kant und Schopenhauer. Wenn unfere 
Journaliſtik noch vielfach in Wort und Wortfügung mehr 
als billig franzöfirt, fo fommt es eben daher, daß die - 
politiſchen Anſchauungen der Deutfchen ſich bislang auf 
den franzöfifchen Zuftänden, Barteiungen, Einrichtungen, 
Doctrinen aufgebaut hatlen; doc) wäre das Bischen Fran- 
zöfiren im Ausdruck gerne zu verzeihen, wenn ſich jene 
Anfhauungen nur vollftändiger umgebildet Hätten und 
wenn jene Gallicismen weniger nachläſſig und gefchmad: 
108 hingeworjen wären. Auch umfer Heer heißt eine 
„Armee“ und ift geführt von „Generälen“ und „Se— 
conde:Lieutenants”, eingetheilt in „Bataillone“ und „Res 
gimenter”, was es doch nicht gehindert hat, eine recht 
glorreiche und echt deutfche „Sampagne“ zu machen; und 
wer wird es Friedrich, dem Großen nachtragen, daß „er 
Franzöſiſch redete, da er doch deutſch handelte”? 
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Alte forcirten Verſuche, die Sprache zu germaniſiren, 
fagten wir, helfen zu nichts, und es däucht uns, die 
Geſchichte diefer Verfuche beweift es zur Genüge. Richt 
die Spradjreinigungs-Gefellfhaften des fiebzehnten Jahr: 
hunderts, nicht Klopſtock und feine Barden, nicht bie 
Deutſchthümler der Zwanziger Jahre haben uns unfere 
verlorene Sprache wiederhergeftellt, fondern Leffing, Herder, 
Göthe, die nicht auf ihr Deutſchthum zu pochen pflegten. 
Es ift damit ungefähr wie mit dem deutfchen Staate 
gegangen, befjen Herftellung auch fein Werk der Jahn und 
der Gervinus war, fondern das von Männern, welche das 
Vaterland fiherlic nicht unnüg im Munde führten und 
bei denen man nie leidenf&aftlichen Ausfällen aufs And 
land begegnet. Da wird nur immer von „dem unkeil: 
vollen Einflufje des Franzöſiſchen auf unfere Mutterjpradhe* 
geſprochen; was wir aber diefem vielgefchmähten wälſchen 
Einfluffe danken, davon ift nie die Rede. Wo haben 
ſich denn unfere beften Profaiter gebildet? Wieland 
ſprach und fchrieb das Franzöſiſche wie ein Franzofe. 
Leffing verdeutfchte al3 Jüngling bie franzöfifchen Ko: 
miter, fannte Corneille, Racine, Mofiere auswendig, hatte 
alle franzöfifchen Kunftrichter ſtudirt. Windelmann las 
feinen Bayle und feinen Montesquien beinahe täglid. 
Göthe war des Franzöſiſchen fo mächtig, daß er fh 
ernftlich fragen konnte, ob er nicht franzöfifcher Schrift: 
jteller werden ſollte. Man braucht nur Schiller's hifte: 
riſche Werte, vor Allem aber feinen „Geiſterſeher“, das 
Mufter vollendeter Profa, zu lefen, um zu fehen, was 
er den Franzoſen dankte; Heine's und Chamifjo'3 gar 
nicht zu gedenken. Ja, man könnte fo weit gehen, zu 
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behaupten, daß wir den ftyliftifchen Werth unferer Schrift: 
fteller an dem Maßſtabe ihrer Kenntnig des Franzö— 
fifchen bemeffen können. Freilich werden ung Meifter 
des Styls, wie ein Herr v. Sallwürt, den Herr Dr. 
Brandftäter citirt, einwerfen, daß „wir Unrecht thun, 
Göthe's Profa unter den Muftern unfere® Styls zu 
nennen. Bon Schiller fann in diefer Beziehung eben- 
falls nicht die Rede fein’. Dagegen ift eben nicht? zu 
fagen: Wer die Deutſchheit, die Concinnität, die wohl- 
gegliederte Architeltonit, die Sicherheit des Ausbrudes 
in der Göthe’fchen Sprache nicht fühlt, dem ift nicht zu 
helfen. Freilich dankt er diefe ſchönen Eigenfchaften zum 
großen Theile dem Studium des Franzöfifchen, das durch 
feinen logiſchen und Haren Sapbau, feinen lebendigen 
Schritt, die darin übliche äußerfte Richtigkeit in der Wort: 
wahl ftet3 eine treffliche Schule für den Deutfchen bleiben 
wirb, der das deutſche Sprachgefühl fiher und unbeirrt 
in fi trägt. Man lefe unfere gefehrten Hiftoriter der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, welche meift des 
Franzöſiſchen ganz untundig waren, und man wird fehen, 
zu welder Schwerfälligkeit, Unverftänblichteit es führt, 
wenn man jener heilfamen Disciplin ganz entrathen zu 
tönnen glaubt. Wenn man aber unfere jüngeren Ge- 
ſchichtſchreiber wie Sybel, Häuffer, Treitfchte, Baumgarten 
und fo viele Andere mit jenen vergleicht, fo wird man 
dagegen wohl verfucht, zu glauben, daß ihnen das Lefen 
franzöfifcher Quellen nicht unnütz gewefen ift, obſchon 
wir nicht leugnen wollen, daß der natürliche Entwid- 
lungsgang der Sprache, ſyntaltiſch ebenſowohl als in 
der Flexion, immer und überall von der Syntheſe zur 
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Analyfe weiterfchreitet und folglih aud zum großen 
Theile den leichteren Gang unferer modernen Profa 
herbeigeführt Hat. Auch das rafche Leſen unferes au 
Zeitungen und Zeitſchriften gewöhnten Geſchlechtes mag 
dazu beigetragen haben: der Hauptgrund bleibt aber doch 
immer, daß die Klarheit und Einfachheit der engliſchen 
und franzöfifchen Profa die deutfchen Leſer an eine 
weniger ſchwerfällige Speifenbereitung gewöhnt hat. 
Auch von einer anderen Seite will „der unheilvolle 
Einfluß” Frankreich uns nicht fo erfchredend fcheinen. 
Unfere ganze moderne Bildung ift weientlich von Frant- 
reich angeregt worden, wie es Hettner ſehr ſchön in feiner 
Literatur⸗Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts darge: 
legt Hat. Nicht an Luther und Ulrich v. Hutten, ſondern 
an Voltaire und Diderot, an Rouſſeau und Montesquien 
tnüpften unfere Väter an, als fie und eine nationale 
Bildung zu ſchaffen unternahmen: und fie Hatten dejien 
fo wenig Hehl, als Voltaire und Montesquieu ſich ſcham⸗ 
ten, auf Hobbes und Lode als auf die Denter Hinzu: 
weifen; denen fie bie mächtigſte Anregung verdantten. 
Das Eigenthümliche der deutfchen Bildung aber ift gerade 
das Univerfelle, Menfchliche, Kosmopolitiſche: die Enge 
des ſich abſchließenden Nationalfinnes ift ung zuwider. 
Wir wollen wohl einen nationalen Staat bilden, aber 
er fol die von Frankreich entlehnte Bureaukratie, den 
dem englifchen nachgebildeten Parlamentarismus nicht 
verleugnen. Unfere Literatur hat es nicht zu bereuen, 
daß fie Altertum und Orient, Spanien und England, 
Frankreich und Italien ihre Dichtungsformen entichnt, 
um fie deutſch wieberzugebären. Auch unfere Sprache 
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hat wenig bei dieſer Aneignung des Fremden eingebüßt, 
während nichts mehr dazu gemacht war, fie auf Abwege 
zu leiten, als das ausſchließliche Deutſchthümeln. Wo 
iſt denn mehr wahres Deutſchthum in Gemüth, Welt 
anfhauung und Sprache, in Göthe's Liedern oder in 
Kopftod’3 Oden an Thuiskon's Söhne? 

Es ift von jeher den germanifchen Stämmen eigen- 
thüũmlich gewefen, daß fie gern und willig fremde Wörter 
in ihre Sprache aufnahmen, wie denn z. ®. das englifche 
Volt fait den ganzen franzöfifchen Sprachſchatz aufge 
nommen, ohne daß fein Idiom dadurch an Eigenheit 
verloren hätte. Ya, wenn dag Englifche von allen Sprachen 
das reichſte Vocabularium hat, fo iſt's nur diefem Um- 
ftande zuzufchreiben*). So nahmen aud) die deutſchen 
Stämme des Feitlandes ſchon früh alle Worte der über- 
legenen lateinischen Cultur willig auf (man denke an 
Schule, ſchreiben, Brief, Meifter u. |. w.), und fie folgten 
darin einem fehr ficheren Inftincte. Jedes fremde Wort 
bringt einen neuen Begriff, für den es gerade das be- 
zeihnendfte ift. Selbft wo der Begriff ſchon in ber 
Mutterfprache vorhanden fcheint, ift es doc) immer nur 
ein Analogon, nie ein vollftändige® Synonym: zwei 
Sprachen beden fi) nie ganz volltommen, wenigſtens 
nicht in Ausdrüden, welche Gefühle oder Gebanten be- 
zeichnen. Forgetful ift durchaus nicht dafjelbe wie 
oblivious, friendly wie amical. Eine Sprade ift ja 
fein willfürlich erfundene® Zeichenſyſtem, es ift der Aus— 

*) Selbſt die Franzofen haben ſehr viele fogenannte Dou= 


blets, entftanden aus einer fpäteren directen Aufnahme aus der 
lateiniſchen oder griechiſchen Schriftiprade. 
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drud einer nationalen Weltanſchauung, eines nationalen 
Charakter, eines nationalen Geiftes. Diefe aber werden 
nicht gefälfcht, fondern erweitert durch Aufnahme fremder 
Elemente, und der alte Ennius hatte wohl ein Ned, 
zu behaupten, er befäße drei Seelen, weil er Griehild, 
Lateinisch und Oskiſch verftand. Freilich, wer das nationale 
Sprachgefühl fo fehr verloren hat, daß er unterſchiedslos 
ein Fremdwort für ein deutjche® Wort feht, der vergeht 
ſich ſchwer am Nationalgeifte. Das thun aber, Gott fei 
Dant, unfere wirklich guten Proſaiker durchaus nicht, fie 
brauchen das Fremdwort nur, wenn es einen unferer 
Civilifation fremden oder neuen Begriff bezeichnet, ober 
aber wenn e3 eine Nuance im Begriffe entfchiedener betont, 
und das foll ihnen doc) nicht etwa verwehrt werben? 

Herr Dr. Brandftäter feheint zu bedauern, daß 
unfere Sprache feine Univerfalfprache ift, und citirt einen 
Ausſpruch des Phil. Beroaldus, der im Anfange dei 
fechzehnten Jahrhunderts fagen durfte: „Deutſche Kauf 
leute, deutſche Studenten und deutfche Künftler finden 
ſich durch die ganze Welt. Die Kenntniß der deutſchen 
Sprache ift für Nichtdeutfche unentbehrlich, denn fie iſt 
neben der lateinifhen unter allen Sprachen die ver: 
breitetfte und daher für Kaufleute und Neifende die wide 
tigfte zu lernen“. Meint aber Herr Dr. Branditäter 
wirklich, Klopſtock-Jahn'ſche Bemühungen, die Sprache 
zu reinigen oder gar ein troßiges Ignoriren ber fremden 
Sprachen, vermöchte jenen Zuſtand wieder herbeizuführen? 
Dies könnte doch nur ein Reſultat der geſchichtlichen 
Entwicklung fein. Die englifche Sprache ift die vers 
breitetfte der Welt, weil der englifche Handel ber ver: 
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breitejte ift (im Wittelmeere und der Levante, wo der 
italienifhe Handel vorherrſcht, ift es das Stalienifche); 
e3 wird fich zeigen, ob der gewaltig aufftrebende deutfche 
Handel im fernen Oſten nicht bald die Sachlage ändern 
wird. Die franzöfifche Sprache ift die verbreitetite Ge- 
ſellſchaftsſprache, weil die gefellige Bildung Frankreichs 
noch immer die vorgefehrittenfte ift in Europa, weil 
Frantreich noch immer die beliebtefte und reichfte Unter- 
baltungs - Literatur hervorbringt. Die Deutichen follen 
nur anfangen, amüfante Romane ‚und Quftfpiele zu 
ſchreiben, das Mufter natürlichen und gefitteten Betragens 
im Umgange zu geben, und die höheren Stände Europas 
werden nicht lange zögern, die deutfche Sprache ala Ge- 
feltfchaftsfpradhe anzunehmen. Iſt es und doch gelungen, 
die ganze wifjenfchaftliche Welt Europas zum Erlernen 
unferer Sprache zu zwingen. Wenn aber heutzutage fein 
fremder Gelehrter, der des Namens würdig ift, unfere 
Spradje ignorirt, fo ift es doch wohl einfach darum fo, 
weil Deutſchland feit nahezu einem Jahrhundert mit 
feinen Ideen und Urbeiten das Feld der Wiſſenſchaft 
beherrſcht oder doch bis vor Kurzem beherricht hat. Dies 
aber hat es vollbracht, nicht weil es ſich eines ſchönen 
Tages vorgenommen hat, recht viel Wifjenfchaft zur Ehre 
des Vaterlandes zu treiben und folche in möglichſt reinem 
Deutfch niederzufegen, fondern weil es, treu feinem Geifte, 
ſich dem Dienfte der Wahrkeit und der Menjchheit ohne 
nationale Nebengedanten gewidmet. Da liegt aud) unfere 
Miffion in der Zukunft, wie fie in der Vergangenheit da 
gelegen. Es ift die Pflicht jedes echten Deutfchen, diefe 
guten Humanitäts-Traditionen des Vaterlandes zu ſchützen 
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und zu wahren gegen leidenfchaftlich-engherzigen Rational: 
geift. Nicht an die Dämmergeftalten einer ungewiſſen 
Vorzeit, nicht an die Weltherricaftsgelüfte des Mittel: 
alters, an die friſch im Gedächtniß der Nation lebende 
Figur von Voltaire's föniglihem Freunde knüpft fih 
das neue deutfche Reich an. Nicht aus dem Nibelungen 
oder Gudrun's Werfen find die moderne deutſche Dich 
tung und die moberne deutſche Sprache erftanden: wir- 
danten fie Männern, welde fid) an Homer, an Shakeſpeare, 
an Moliere Herangebildet hatten; und wenn Herr v. Sal: 
würk meint, die Profa diefer fei kein Mufter unferes 
Styls zu nennen, fo laſſen wir ihm die Freude, fih an 
ältere Mufter zu Halten. Wir begnügen und mit dem 
modernen Deutfchland, feinem modernen Staate, feiner 
modernen Bildung, feiner modernen Sprache, und wenn 
wir irgendwo eine Barbarei finden in den letzten dreißig 
Jahren, fo iſt e8 unter denen, die diefem modernen 
Deutfchland Friedrich's und Göthe's untren werden 
wollen, um uns zu beutfhen Chauvind zu machen. 


Mai 1874. 


V. 


Aus dem unzünftigen Schriftthum 
Deutſchlands 


gle 


Goos 





Schopenhauer und das deutsche Publikum. 


Hrn. Nietzſche's jüngfte „unzeitgemäße Betrachtung” 
fol mir heute nur zum Anlaß dienen ein paar Worte 
zur Verftändigung über den Denker und Schriftiteller 
zu fagen, der, nad) langer Nichtbeachtung, der Gegen- 
itand großer und verbreiteter Bewunderung wie hejtig- 
jter Anfeindung geworben ijt. Herr Nietzſche fagt uns*), 
vielleicht etwas zu ausführlih und doch nicht beftimmt 
genug, in welcher Weife die Bekanntſchaft mit Schopen- 
hauer, die er vor etwa neun Jahren machte, auf ihn 
gewirkt und wie fie auf andere Jünglinge wirten dürfte. 
Er Hat den Philojophen als Erzieher im Auge, und ich 
geftehe ihm Hier nicht überall folgen zu können. Indeß 
will ich keineswegs meine perfönlihen Erfahrungen und 
Eindrüde denen Hrn. Nietzſche's gegenüberitellen; denn 
das Publikum hat ein Recht nur von ganz eminenten 
Menfchen Perfönliches anzunehmen.**) Auch will id- 





*) Unzeitgemäße Betrachtungen von Dr. Friedrich Nietzſche. 
Drittes Stüd: Schopenhauer ald Erzieher. Schloß⸗Chemnitz 1874. 
=) Aur um meine Unabhängigteit von jeder Schule oder ' 
Modeftrömung in der Frage, wo nicht zu beweiſen, doch wahr- 
ſcheinlich zu machen, erlaube man mir jene berechtigte Abneigung 
Hillebrand, MWällhes und Deutices. 23 
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nicht zu beweiſen unternehmen, daß Herr Nietzſche, indem 
er ſich nun gegen die philofophifche Richtung der Deut: 
{chen wendet, wie er ſich früher gegen ihre hiſtoriſche 
Ueberbildung und national=politiiche Selbftzufriedenheit 
wandte, weit über fein Ziel hinausſchießt und ſich der 
fchreiendften Ungerechtigkeit gegen den deutfchen Gedanten, 
namentlich gegen den einflußreichiten Repräfentanten deö- 


des Publikums einmal unbeadhtet zu lafen, und in zwei Worten 
aufzuzeichnen wie, wo und warn id; Schopenhauerd Werte zuerit 
tennen gelernt. Mein Bater Hatte zwar ſchon in der eriten Aus 
gabe (1845) feiner Nationalliteratur viel Lobendes von Schopen- 
Hauer gejagt, wovon id; aber natürlich auf den Schulbänten nid:s 
erfahren hatte. Als ich num die zweite Auflage jenes Wertes, 
etwa 1852, in ber Fremde ias war ich ganz in Hegel, nament- 
lich in die Aeſthetik, verjenft und wenig vorbereitet zu ber Lectüre 
feines Heftigften Gegners. Allein jene Beurtheilung aus der äeder 
eined fo durchaus unparteiiihen, leidenſchaftsloſen Richters vom 
fo ftrengem Gei_hmad imponirte mir fehr, und id) ruhte wicht bis 
ich, nit ohne Schwierigkeiten aller Art, das Hauptwerk und die 
Abhandlung über den zureichenden Grund erhalten. Gie waren 
im Herbft 1854 zwei Monate lang die einzigen Bücher, melde ih 
in vollftändigfter Einſamkeit in einem Hörfterhaufe mitten im 
Kiefernwalde der atlantijhen Oceansküſte zur Hand hatte. (Jenes 
Förfterhaus, im Vorbeigehen ſei's geiagt, war in Wirklichteit der 
Thurm einer im Sande vergrabenen Kirche, über deren Dach man, 
ohme bie über die Oberfläche hervorragenden Trümmer bed Ehord, 
unvermerkt, wie über den übrigen Waldgrund, meggegangen wäre. 
Die ganze Kirche, einft die Kathedrale einer beträchtlichen jegt 
ſpurlos verſchwundenen Stadt, Soulac, ſoll ſeitdem ausgegraben 
worden fein.) Nach Bordeaux zurücgekehrt, las id; dann nah 
und nad) die andern Werke, und war ſehr erſtaunt, als ich nad 
neunjährigem Eril zum erftenmal wieder nad) Deutſchland kam 
(1858), zu jehen, daß der Philoſoph nod; immer den meiften &e- 


* bildeten im Vaterland unbelannt war. Die feitdem ihm zuteil 


gewordene Popularität — ich glaube fie begann gegen 1860 — 
hat mir den Schriftfteller und Denter nicht zu erleiden vermodt. 
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jelben, Hegel, ſchuldig macht. Seine Abficht ift offenbar die 
befte, aber um ſich mit Erfolg gegen die Herrſchaft der 
Autorität aufzulehnen, muß man felber nicht fo vollftän- 
dig unter der infalfiblen Autorität des Meiſters ftehen, 
wie es mit ihm, Schopenhauer gegenüber, der Fall ift. 
Nicht einfehen wollen, daß Hegel eigentlich den Grund: 
gebanten der deutjchen Bildung in ein Syitem gebracht 
— folglid) auch zuweilen ad absurdum getrieben — 
Heißt entweder die geiftige Geſchichte Deutſchlands, von 
Herder bis auf Feuerbach, ignoriren, oder Deutfchlands 
Beitrag zur europäifhen Civilifation als werthlos bar- 
stellen. Aber neben diefem Grundgedanken, dem der Hifto- 
riſchen Entwicklung, der alle Wifjenfchaften durchdrungen 
und erneuert, der fogar ber politifchen Anſchauung des 
deutfchen Volks zu Grunde liegt, hat ſich auch, natürlich) 
verfannt, wie es bei ſolchen mächtigen Geiftesftrömungen 
ftet3 zu gehen pflegt, eine andere fait entgegengefeßte, ich 
möchte fagen gefhichtsverachtende, Weltauffaffung be- 
hauptet, ift durch den Geift de3 Widerfpruchd gegen die 
herrſchende Richtung auf die Spige getrieben worden, 
und hat ſich dann endlich, als jener Strom ſchwächer 
zu fließen begann, vorgebrängt. Daher die Popularität 
Schopenhauers feit den 60er Jahren — eine Reaction 
gegen bie Hiftorifche Richtung, wie diefe eine Reaction 
gegen bie rationaliſtiſche des vorigen Jahrhunderts ge- 
weſen war. 

Neben diefer Popularität nun, die viel von der 
Mode an fi) hat und manchmal gar fonderbar motivirt 
ift, wie denn aud) die dem Meifter entiehnten Schlag- 
worte nicht eben immer die bejtgewählten find, macht 

23° 


— 356 — 


ſich aber auch, namentlich in den Schulen Deutſchlands, 
eine Oppofition gegen den Frankfurter Philoſophen gel- 
tend, die mir ebenfo unbegründet und — id) will nur 
das gerade in den betreffenden Streifen fo beliebte Wort 
gebrauchen — recht oberflächlich ſcheint. Nur felten wird 
& einem fo gut, unparteiifche, wohlunterrichtete Männer 
auf gebührende Weile von Schopenhauer reden zu hören. 
Meift geht e3 in der gelehrten Sphäre auf ein einfaches 
Abſprechen hinaus, wie denn noch jüngft Heinrich 
v. Treitfche in feinen fchönen Auffägen über den Socia-⸗ 
lismus und feine Gönner in einer Weife über Schopen? 
hauers Peſſimismus ganz im Vorübergehen abgeurtheilt 
hat, die eines fo geſchmackvollen und unabhängigen, ge 
wöhnlich fo genau unterrichteten Schriftjtellers, einer 
Zierde unferer Profaliteratur, nicht ganz würdig war. 
Widerlegungen der Schopenhauer'ſchen PHilofophie ex 
cathedra, wie die Jürgen Bona Meier, oder vom 
Standpunkte de fogenannten Menjchenverftandes, wie 
die David Strauß’, find ebenfalls noch fehr häufig zu 
fefen, und werden von vielen ohne weitere Prüfung als 
begründet angenommen, während fie doch auf feinerlei 
Weife in den Gegenftand eingehen. Selbft ein fo ge 
wiffenhafter Hiftoriter wie Zeller läßt fi, mehr als 
billig, von dem beherrichen, was ihm in Schopenhauer? 
Charakter oder Auftreten antipathiſch ift, und glaubt 
feine, übrigen durchaus fachliche, tiefgehende und würdig 
gehaltene Analyfe und Beſprechung des Schopenhauer: 
chen Syſtems mit der Bezeichnung desfelben als „einer 
im beften Zalfe geiftreichen Paradorie“ fehließen zu mäflen, 
weil er darin eime gewiſſe Anzahl von Widerſprüchen 
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aufgebedt. Als ob nicht jedes philofophifche Syſtem, 
eben weil es Syſtem ift, Widerfprüche enthielte, 

Dan kann Schopenhauer als Philofophen oder als 
Schriftfteller betrachten, und im Philofopgen wieder den 
Metaphyſiler und Logiker, den Piychologen und Mora- 
liſten unterfheiden, im Schriftiteller den Humoriften, 
den Bolemiter und den Lehrer. Nun ift es ſehr natür- 
lich und fehr erlaubt ihn nicht in allen diefen Eigen- 
ſchaften billigen zu wollen, ja ihn aufs entfchiebenfte zu 
betämpfen; nur foll man anerkennen, daß man es mit 
einem Großen zu thun hat, und dem gemäß feinen Ta- 
del und Widerfprud mit Würde und mit Ehrerbietung 
vorbringen. Göthe's Farbenlehre wird von den meiften 
Gelehrten als irrig verworfen, und der leidenfchaftliche 
Ton des Dichter in diefem Werte muß wohl, gleich 
dem Schopenhauers, manchmal unangenehm berühren; 
deßhalb wird jedoch z. B. Helmholg, wenn er Göthe's 
Unterſuchungen beſpricht, nie den Ton der höchſten Ach— 
tung beiſeite legen. Eine andere Sprache iſt nur der 
Ignoranz und der anmaßlichen Impotenz gegenüber ge 
stattet. Nun wird Niemand, der Schopenhauers Abhand- 
lung über den zureichenden Grund, feine Kritit Kants, 
feine Schriften über die Freiheit des Willens, feine 
Stizzen zur Geſchichte der Philofophie gelefen hat, den 
Verfaſſer derjelben für einen Ignoranten in der fpeciellen 
Fachgelehrſamkeit oder für einen oberflächlichen Denter, 
einen kritilloſen Krititer erflären wollen. Seine Schriften 
über den „Willen in der Natur“ und über „Sehen und 
Farben“ feinen, dem Laien wenigftens, ganz andere 
Kenntniffe zu verrathen als die Scelling’ihe Natur- 
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philofophie, ja auf ganz ebenfo genauer Bekanntſchaft 
mit der modernen Naturwifjenfchaft zu beruhen ala 5.8. 
Lotze's Werke, dem doch Niemand Ignoranz vorwerfen 
wird. Was nun die allgemeinen Kenntniffe anbelangt, 
Sprachen, Poefie, Geſchichte, jo gibt es wohl eingeftan- 
denermaßen faum einen Schriftiteller, der ihn überträfe. 

So viel über die Unwifjenheit. Die geiftige Ueber: 
Tegenheit Schopenhauer, fein metaphufifches Genie beweijen 
zu wollen, bieße, für Jeden, der den fo anregenden Denter 
wirklich gefefen hat, Eulen nad; Athen tragen. Die grobe 
Einheit des Grundgedankens, dem fi) alles in feinem 
Syſtem unterordnet, wäre, felbft wenn er durchaus als 
falfch bezeichnet werden müßte, ein Hinreichender Beweis 
von philofophifcher Begabung; und auch Originalität 
wird man ihm nicht abſprechen wollen. Nun ift e8 aber 
mit der Metaphufit ein eigenes Ding. Es gibt darin 
eben feine abfolute Beweisführung wie in der Aftrono- 
mie ober Mechanik; folglich wird es immer verſchiedene 
Philoſophien geben; die Frage ift nur: ob die Ber- 
fchiedenheit des philofophifchen Glaubensbekenntniſſes zur 
Mißachtung der Andersdentenden berechtigt. Hat man 
ein Recht, weil man den Geift als das Allesbewegende 
gefegt hat, denjenigen als einen des Philoſophen-Namens 
Unwürdigen zu betrachten, der die Materie oder den 
Trieb, den Willen, als das primum movens fegt? Dieß 
überlafje man doch den Theologen und Polititern. Ari- 
ſtoteles ift noch fein Verbrecher, auch fein Thor, noch 
weniger ein oberflächlicher Paradorenhändler, weil er 
andere Wege geht als Platon. Muß durchaus jeder 
Zeibnigianer den Spinoza als einen Charlatan anſehen? 
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Schopenhauer hat es freilich ſo mit Fichte, Schelling 
und Hegel gehalten; aber es iſt dieß eben nicht das 
Schönſte an ihm, obwohl noch immer zu entſchuldigen, 
wenn man an die unverdiente Mißachtung denkt, deren 
Opfer er ſo lange war. Für die Nachgebornen gibt es 
keinerlei ſolcher Entſchuldigung. Darin geben und die 
Ausländer ein zu beherzigendes Beifpiel: e3 fällt keinem 
Franzoſen der materialiftifhen Schule bei, den Carteſius 
aus der Schaar der Philofophen zu verbannen, und felbft 
der verftoctefte englifche Pofitivijt wird nicht daran denten, 
Berkeley wegen feines abjoluten Idealismus den Namen 
eines Philoſophen abzuftreiten. In den Büchern vieler 
deutfchen Profefjoren wird noch immer Schopenhauer 
entweder ignorirt oder aber als ein geiftreiher Para- 
dogenjäger, wenn nicht al amüfanter Wigbold dargeſtellt. 

Ein anderer Vorwand zur Anfeindung Schopen- 
hauers ift feine Moral, oder vielmehr, was man für 
eine Moral ausgibt: man fürchtet feinen ſchlimmen Ein- 
Fuß. Die eigentliche Grundlage der Schopenhauer'ſchen 
Moral ift bekanntlich das Mitleiden: diefe Grundlage 
aber und bie ganze darauffolgende Ausführung laſſen 
die Gegner oder vielmehr Verächter des Frankfurter Phi- 
fofophen gewöhnlich beifeite, um fich gegen feinen Peffi- 
mismus zu wenden. Diefer wende die Menfchen von 
der bürgerlichen Thätigteit diefer Welt ab, und da nur 
die Wenigften, nicht einmal der Philofoph felber, das 
Schopenhauer'ſche Ideal der Heiligkeit erreichen könnten, 
fo wäre die Folge, daß man fi} ganz gehen lafje, im 
beiten Fall ein rein befhauliches Leben führe. Hier 
wäre num zuvörderſt zu wiederholen, daß es auf bie 
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Nefultate gar nicht ankommt bei einer wiſſenſchaftlichen 
Frage, fondern auf die Wahrheit; daß, wenn die Schopen- 
hauer'ſche Theorie zur Vernichtung alles deſſen führte, 
was wir für gut und ſchön zu halten gewohnt find, fie 
doch anerfannt werden müßte, fobald wir fie für wahr 
erfannt. Man fuche Schopenhauers Peſſimismus — ber 
auch Leopardi’8 und vieler andern Großen Weltauffafjung 
war — zu widerlegen, wie man Larochefoucault's Syften 
bed Egoismus zu widerlegen geſucht hat; man komme 
aber nicht dogmatifch, wie der Priefter, heran und fage: 
„Larochefoucault's und Schopenhauer’ Theorien find 
vom Uebel.” Das ift fehimpfen, man verzeihe mir das 
Wort, nicht argumentiren. Leider ift diefer Pfaffenton 
namentlich unter den Liberalen — das Wort kommt doch 
von liber — ſtark eingerifjen, und wenn man von Je: 
mandem gefagt hat: er iſt ein Neactionär, oder ein 
Frommer, oder ein Skeptiker, oder ein Peffimift, jo meint 
man ben Betreifenden unberufbar verurtheilt zu haben; 

* genau wie ein Orthoboger einen Menfchen gebrandmarkt 
zu haben wähnt, wenn er ihn einen Atheiften ſchilt. Ich 
muß geftehen, daß mir die Auffafjung des Liberalismus, 
die dem Mitbürger bie Freiheit ſchmälern will, nad Ge— 
fallen ein Reactionär oder Peffimift zu fein, keineswegs 
als ein Fortſchritt erfcheint. 

Weiter: aber ift hinzuzufügen, daß zroifchen einer 
metaphufifchen Theorie und ihrer praftifchen Anwendung 
fein fo nothwendiger directer Connex ift wie man & 
wohl anzunehmen pflegt. Luther's und Calvin's Deter: 
minismus haben weder Quther und Calvin, nod die 
öfter und Generationen, die ihre Lehre angenommen, 
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verhindert zu handeln als wären fie frei. Kant felber 
ſetzte der reinen Vernunft bie praftiiche gegenüber. Der 
abfolutefte Steptiter nimmt im Leben die Realität an, 
und fo fann man den Schopenhauer’ihen Peſſimismus 
theoretijch vollftändig annehmen, und doch ſich in allem 
Thun und Laffen von dem auf inftinctivem Optimismus 
beruhenden Selbfterhaltungstriebe leiten lafjen. Es kommt 
nur darauf an, daß man beim Befinnen — was und 
doch eigentlich, allein über das Thier erhebt, deſſen in= 
ftinctivem Handeln unfer bewußtes und intelligentes 
Handeln allein gar nicht fo fehr überlegen wäre — nie 
vergefje, daß dieſes reelle Leben nicht das Ding felber " 
ſei; daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß ift. Ob 
die immer mehr durchdringende Schopenhauer'ſche Welt- 
anſchauung das deutſche Volt, individuell und als Na- 
. tion, zur „Verneinung des Willens zum Leben“ geführt, 
das möge die Gefchichte der’Tegten Jahre beweifen. Ober 
ſpricht aus unferer Naturforichung, dem Aufſchwung 
unſeres Handels, unferm Staatsleben ein Geift der Ent- 
muthigung und des praftifchen Peſſimismus? Ich könnte 
aber mehr als einen unferer eifrigften Forſcher, unferer 
thätigiten Geſchäftsleute, unferer thatträftigften Politiker 
nennen, die überzeugte Schopenhauerianer find. 

Endlich) und vornehmlich thut und ein Lehrer fehr 
wohl, der uns, bei der im Allgemeinen ganz berechtigten 
Strömung, welche unfer Gejchlecht erfaßt hat, daran ge 
mahnt, daß es noch etwa anderes als den Staat gibt: 
daß Kunst, Wiſſenſchaft, Religion, Familie nit nur um 
des Staates willen da find, fondern gleichberechtigt, eher 
höherberechtigt, neben und in ihm ftehen; womit jedoch 
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leineswegs gefagt fein ſoll, daß der Staat eine fimple 
gegenfeitige Berfiherungsanftalt zu werden habe und 
teinerlei fittliche Individualität befige. Schopenhauer hat 
nie und nirgends Staat und Nationalität verneint: er 
hat die übertriebene Betonung dieſer zwei Yactoren im 
Leben bekämpft, ihrem Vordrängen Schranten jegen 
wollen, und nicht den Bürger und Patrioten, fondern 
den Denker und Menſchen als Ideal Hingejtellt. Und 
da muß denn entſchieden darauf hingewiefen werden, daß 
diefer Standpunkt ein höherer ift. Nicht alle Menfcen 
tünnen Staatsmänner, nicht alle können Denter fein oder 
Künſtler, wie Schiller e8 als Ziel der Eivilifation hin: 
jtellte. Jenes Gejchlecht mochte übertreiben, aber auch 
das unfrige übertreibt im entgegengefegten Sinne, und 
es ift gut, daß nicht alle ſich hinreißen laſſen: denn es 
ift durchaus nicht gleichgültig, ob eine Nation dieſes oder 
jenes Ideal verehrt, gleichviel ob es von vielen Einzelnen 
erreicht wird, oder nicht. Oder meint man wirklid: es 
wäre ein großer Fortjchritt damit erzielt, wenn ein Bolt 
Ariftides über Platon, Pitt über Locke ftelle? Die gröb- 
ten Staatsmänner aber, ein Perikles, ein Friedrich, waren 
zugleich PHilofophen, und wenn fie zum Beſinnen bie 
Muße fanden, fo empfanden fie wohl, daf ihre interejie- 
loſe Geiftesthätigteit eine eblere war, als ihre praktiſche, 
fo fegenbringend dieſe auch fein mochte. Auch für das 
Geiftige, fo gut wie für das Sittliche, gilt die Moral 
Jeſu in Bethanien; und wenn Marta zu loben ift, jo 
foll man ung Maria drum nicht fchelten. 
Schopenhauer aber ift nicht nur ein wohlgeſchulter 
Denter und ein gelehrter Philofoph; feine Welterklärung, 


— 363 — 


feine Agfthetit, feine Moral, ob man fie nun billige oder 
mißbillige, müffen nicht nur von jedem Unbefangenen 
als originelle und tiefe Gedankenerzeugniſſe angefehen 
werden — die Aeſthetik ift auch von den entfchiedenjten 
Gegnern als ein ſolches anerfannt — Schopenhauer ift 
aud ein großer Schriftfteller. Cartefius, Spinoza, Leib- 
nit, Locke, wie Kant und Hegel, haben eigentlich nur in 
dem Inhalte, nicht in der Form ihrer Schriften ihre 
dauernde Bedeutung. Schopenhauer aber ift zugleich, 
Künftler, gemeinverftändlicher Schriftfteller. Nun haben 
wir wahrlid; in Deutſchland der großen Proſaiker nicht 
fogar viele, daß wir einen bedeutenden Styliften ohne 
Weiteres perhorresciven follten, weil feine Ideen unfern 
wifienfchaftlihen Obertribunalen nicht mundgerecht find. 
Speciell aber find wir ganz beſonders arm an geiftreichen 
Moraliften — oder meint man, in ftolzem National 
bewußtfein, unfer Knigge wiege allein Montaigne und 
Pascal, Larochefoucault und Labruyere, Vauvenargues 
und Chamfort auf? Nun haben wir endlich an Schopen⸗ 
hauer unſern Montaigne gefunden — und wir ſollten 
ihn nicht gelten laſſen, weil er ein „troſtloſer Peſſimiſt ?“ 
Da dürften und denn doch die Franzofen eine Lection 
geben. Wo ift der einfeitigfte Idealiſt oder Spiritualift 
in Frankreich, dem es einfiele Montaigne herabzufegen, 
weil er einem „troftlofen Skepticismus“ gehuldigt? Wo 
der verſtockteſte Materialift, der Pascal nicht als eine 
Größe feines Vaterlandes reclamirte, weil er orthodor 
gewefen? Wenn ich ſolche wegwerfende Yeuferungen 
über Schopenhauer Höre, fo muß ich mir immer eins 
oder das andere denken: entweder man Hat ihn nicht 
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geleſen, iſt vielleicht vom wiſſenſchaftlichen Apparat der 
einleitenden Abhandlung und der beiden erſten Bücher 
des Hauptwerkes vom weitern Vordringen abgeſchredt 
worden; oder man hat die „Parerga und Paralipomena“ 
zur Hand genommen, und hat gefunden, daß der Denker 
— proh pudor! — amüfant zu fein wagte. Die Be 
griffe amüfant und gründlich, unterhaltend und gebiegen 
gelten aber noch vielfach bei ung für Gegenfäge, unver: 
einbare Gegenfäge. Wer dod die Schopenhauer'ſchen 
Digreffionen, feine Auffäge „über Leſen und. Bücher“, 
„uber Lärm und Geräuſch“, „über die Weiber“, „über 
Schriftitellerei und Styl“, „über die Metaphyfit der Ge 
ſchlechtsliebe“, feinen wundervollen Dialog über Religion, 
einmal ganz unbefangen lejen wollte, wie er einen Leo: 
pardi'ſchen Dialog lieſt, d. 5. ohne alle Hintergebanten 
von Partei und Schule, aber auch ohne fi) durch das 
Fremdartige und Ungewohnte der Gebanten gleich zum 
Schluſſe Hinreißen zu lafien: daß er es hier mit Para 
doren zu thun habe. Es ſcheint mir unmöglich, daß 
ein Gebildeter an diefer Lectüre nicht noch mehr Gefallen 
finden follte, al3 an der Montaigne's; fpricht er doch die 
Sprache unfere Landes und unſeres Jahrhunderts; ift 
er doc dadurch allein und um ebenjo viel näher ald 
der „Fauſt“, ung näher denn „Lear“ oder „Macheth“ 
it. Auch feine Kunft der Citate, in der er mit dem 
großen Zweifler wetteifert, fpricht una Moderne mehr 
an, da er ein ungeheures literariſches Gebiet, von Shake⸗ 
fpeare und Calderon bis auf Göthe, in feinen Bereich 
zieht, welche Montaigne nicht kannte. Seine Sprade 
hat nicht den alterthümlihen Reiz Montaigne's; ihm 
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fehlt die lächelnde Ironie des Gascogners; dagegen glüht 
eine erwärmenbe Leidenfchaft in dem Oftpreußen, die jenem 

abging, und hat feine Sprache eine Lebendigteit und Klar—⸗ 

heit, die man in dem etwas ſchleppenden Periodenbau der 
Eſſays nicht findet. In der Sprache wüßte ih ihm in 
der That von den großen Moraliften Frankreichs nur 
einen — den größten Profaifer feiner an ſchöner Proſa 

fo reihen Literatur — an die Seite zu ftellen, Pascal. 

Die Proprietät der Ausbrüde, die Fülle der ſchönen 

Gleichniſſe, die durchſichtige An- und Unterordnung der 

Gebanten, die Leichtigkeit und CorrectHeit des Satzbaues, 

die Farbe und das Leben dieſes Styls find beinahe 
einzig in unferer Literatur. Nichts Pedantifches, keinerlei 

Rhetorik und feinerlei Liederlichkeit, feine Magerkeit und 

fein unniges Züllfel; hinter jedem Worte ein Gedante 

und der Gedanke durchgängig fo originell wie das Wort. 

Schopenhauer ift im höchften Grad anregend, fuggeftiv, 

wie die Engländer jagen; und das ift ja das höchſte 

Lob eines Schriftftellers. Sind denn alle diefe Vorzüge 
fo gar nichts? Iſt denn ein folder Schriftfteller nur 

ein Pofjenreißer oder ein griesgrämiger Grobian, weil 
er bie und da in Vorreden oder Anmerkungen etwas 

derb und gehäffig über feine Gegner hergezogen, und 

weil er das Stedenpferb des jegigen Geſchlechts nicht 

reitet? 

Wir Deutichen haben eine einzige Kunſt und unfere 
beten Dinge zu verderben ober zu verleiden. So hat 
man e3 einſt mit Wieland's „Leichtfertigkeit“, dann mit 
Göthe's „Ariftofratismus“, endlich mit Heine's „Gefin= 
nunggfofigfeit” gethan, und es hat erſt Jahre lang ge- 
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braucht, ehe fich die tonangebenden chefs de file unjes 
Publikums dazu verjtanden, die beanftandete Want: pıf- 
firen zu laſſen. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß der ftreng 
philofophifche THeil von. Schopenhauer’s Werk je populär 
werde, einerſeits weil es überhaupt nicht in der Natur 
ftreng philofophifcher Werte liegt, je populär zu werden, 
und wären fie felbft die Erzeugnifje eines Spiroza oder 
Kant; andrerſeits weil ſelbſt die verfchwindend Meine Zahl, 
die ſich heute noch mit ftrenger Speculation befaßt, fat 
ausnahmslos zu Schopenhauer’ Gegnern gehört und 
alle Bofitionen beſetzt hält. Doc wird Hoffentlich der 
Tag nicht fern fein, an welchem die gemeinverſtändlichen 
Schriften des genialen Denters, feine geiftreichen Beob- 
achtungen über Menfchen und Dinge — Leidenfchaften, 
Handlungen, Zuftände, Schidfal, Kunft, Wiffenfheit, 
Staat, Religion, — meinetwegen getrennt und losgelöſt 
vom „Syſtem“, in der Bibliothek jedes gebildeten Deut: 
{chen neben Leffing und Göthe ftehen, wie in jedem fran- 
zöfifchen Haufe, und fei es das frömmfte, neben Moliere 
und Racine nie ein Montaigne vermißt wird. 


November 1874. 


Zur neuesten deutschen Memodiren- Kiteratur. 


Die deutfche Memoiren-Literatur hat lange im Argen 
gelegen, und die, freilich jehr zahlreichen, Correfpondenzen 
unferer bedeutenden Männer aus dem goldenen Beitalter 
des Briefſchreibens mußten und diefelben erjegen. Ja 
viele, fogenannte „Denktwürdigfeiten“, wie die Jean Paul's 
ober Friedrich Perthes', find eigentlich von Nachlebenden 
aus Briefen zufammengefepte Lebensbeſchreibungen. „Tage⸗ 
bücher” wie die von Gentz find eben feine Memoiren. 
Wieder Andere, wie Morig, geben uns foviel Dichtung 
mit der Wahrheit, daß fie kaum ala Memoiriften zu 
nennen find, und ich wüßte eigentlich, um nicht bis 
auf den franzöfifch fchreibenden Pöllnig zurüdzugehen, 
aus der älteren Zeit nur Dohn's, aus einer fpäteren 
nur Ritter Lang's und Varnhagen's Aufzeichnungen, 
die man correct mit dem Titel befegen fünnte. Göthe's 
Autobiographie ift ja. ſchon viel zu fehr planmäßiges 
Kunftwert, um unter die Denkwürdigkeiten im franzd« 
ſiſchen Sinne de3 Wortes gerechnet zu werben. 

In unferen Tagen nun vermehrt fi) die deutſche 
Memoiren » Literatur zuſehends und wir hätten ben 
unten angeführten Titeln leicht noch mehrere andere von 
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jüngft erfchienenen „Erinnerungen“ hinzufügen können*.. 
Wir befchränfen und auf diefe, da fie, fich gleichfam er- 
gänzend, uns ein ziemlich vollftändiges Wild des deut 
ſchen Jugendlebens in ber erften Hälfte unjeres Jahr: 
hundertö geben und zugleich den allgemeinen Charakter 
deutfcher Aufzeichnungen der Art am deutlichſten tragen 
und veranſchaulichen. Hält man nämlich) die Memoiren: 
Literatur der vier großen Culturvölker nebeneinander, jo 
fann man fich nicht erwehren, in jeder die befonderen 
Geſchicke und die befondere Geijteßrichtung derjelben jtart 
ausgeprägt wieberzufinden. 

Die englifchen Denkwürdigkeiten find meift fehr 
matter of fact, zuweilen bis zur Trodenheit; fie führen 
und ausſchließlich ins öffentliche Xeben, das fich ſchon 
feit Jahrhunderten fo mächtig jenſeits des Canal ent 
widelt hat, erzählen uns Anefdoten von bedeutenden 
Staatsmännern oder Schriftitellern, fürftlichen Perfonen 
ober reihen Ariftofraten. In den franzöfiichen Memoiren 
fpielt daS liebe „Ich“ unbefangen die Hauptrolle; es 
handelt ſich meift nur um die eigene Wichtigkeit, und 
nur um diefe ins hellſte Licht zu ftellen, werden bedeutende 
Berfönlichkeiten, die das Glück hatten, mit dem Schreiber 
in Berührung zu kommen, große Ereigniſſe, welche die 


*) Mömoires d’une Id6aliste. Genöve 1869. — Jugend- 
erinnerungen eined alten Mannes (Wilhelm von Kügelgen). Berlin 
1871. — Ideale und Irrthümer, Jugenderinnerungen vom Dr. 
Karl Hafe. Leipzig 1872. — Auch die ſeit Niederſchreibung dieſes 
Aufſatzes erſchienenen, trog ihrer Geſchwätzigkeit jehr werthvollen 
„Jugenderinnerungen K. 3.3 von Klöden“ (Leipzig 1874) würden 
hieher gehören: fie bieten und für preußiſche Verhältniſſe ähnliche 
Auskunft wie die angeführten über Sachſen, Thüringen und Hefien. 
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Ehre hatten, ihn zum Zeugen zu haben, miterwähnt. 
Die Schärfe in der Beobachtung, namentlich des Lächer- 
lichen, die Leichtigkeit im Handhaben der Sprache, die 
heiter belebte, geiftreiche Weife, zu erzählen, die bald 
bo8hafte, bald gutmüthige, nie geſchmackloſe Klatſchluſt, 
die Dramatifche Natur endlich des zeitgefchichtlichen Stoffes, , 
worin überdies perfönliche Einflüffe, zumal weibliche, 
fo beftimmend eingreifen — Alles das macht aus den 
franzöfifchen Memoiren die angenehmfte Unterhaltungs- 
Lectüre und zugleich die gefährlichfte Geſchichtsquelle. 
Die italienifchen „Ricordi“ von Gellini bis Alfieri und 
von Golboni bi Azeglio erzählen in gegenftänblichfter 
Lebhaftigkeit und mit beinahe Leidenfchaftlicher Erregung 
perfönliche Abenteuer, fowie heitere oder dramatifche 
Wechfelfälle bewegter Lebenzläufe. Das öffentliche Leben 
ift erft vor Kurzem erwacht auf der Halbinfel, das innere 
tennt der naive heißblütige Südländer kaum, der handelt 
ober genießt, ohne lange zu grübeln, warum er Handelt 
oder genießt. 

Lieft man nun deutſche Memoiren, felbft folche wie 
Varnhagen's, der doch in einer Zeit, an Orten und mit 
Menfchen gelebt, welde ‚mehr als Andere zur Abkehr 
vom Innern einluben, fo fieht man fogleih den inneren 
Menſchen in den Vordergrund treten. Deutfche Dent- 
würdigfeiten find beinahe ohne Ausnahme pſychologiſche 
Selbftjtudien; fie find in erfter Linie individuelle Ent 
wicklungsgeſchichten und nur in zweiter Linie Zeitgefchichte, 
Man denke nur an Jung-Stilling’3 und Göthe's Auto- 
biographien; man leſe D. 3. Strauß’ Jugenderinnerungen 


ober Zſchokke's, Kohlrauſch's, Immermann’3 und fo vieler 
Hillebrand, Walſches und Deutfches. 
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Anderer Aufzeichnungen. Welchen Platz nimmt die 
Kindheit der ſich Erinnernden und Darſtellenden darin 
ein, alſo gerade die Epoche, wo der Menſch noch am 
wenigſten mit dem äußeren Leben in Berührung kommt! 
Dergleichen kennen andere Literaturen gar nicht. Die 
„Bekenntniſſe“ 3.3. Rouſſeau's, welche noch am meijten 
von allen franzöfiichen Memoiren der Kindheit de Ber: 
faſſers gedenten, wibmen dieſer erften Werde-Epode doch 
taum ein Hundert Seiten. Der Deutfche Hat meift weder die 
naive Eitelteit des Franzofen, ſich als eine in Geſchichte 
oder Geſellſchaft wichtige Perſönlichkeit darzuftellen, noch 
die ebenfo unbefangene Subjectivität des Italieners, der 
da meint, daß feine Erlebniffe, da fie ihn am meiften 
intereffiren, auch feine Leſer am meiften intereffiren 
müfjen; er ift aber befhalb nicht minder mit feiner 
theuren Perſon beſchäftigt: er beobachtet ſich, überwacht 
ſich, ſieht ſich wachſen und macht fortwährend an ſeinem 
lebendigen Leibe, oder vielmehr an ſeiner lebendigen 
Seele, Bildungs-Experimente. Dieſe Art von beſtaͤndiger 
Viviſection benimmt ihm gar viel von ſeiner Friſche 
und Unmittelbarkeit, macht ihn bewußt, wo der Menſch 
unbewußt ſein ſoll, und bringt ihn oft um den reinſten 
Gewinn des Lebens: den leichten Sinn. Göthe hat den 
„Egmont“ dichten können, der „das Leben nicht gar ſo 
ernſthaft nimmt“; er ſelbſt aber beobachtete an ſich in 
der Schlaht von Valmy die Symptome des Kanonen: 
fiebers, argumentirte mit Schiller über feinen dichteriſchen 
Schaffungsproceß und erinnerte ſich noch nach ſechzig 
Jahren genau alles deſſen, was ſeine kleine Knabenſeele 
beichäftigte. 
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Welchen ſittlichen Werth wieder andererſeits dieſes 
ernſte Streben nach Selbſtläuterung, Ausbildung, innerer 
Beſſerung mit ſich bringt, liegt auf der Hand. Auch 
von dramatiſchem Intereſſe kann ſolches Ringen einer 
Kindes: oder Jũnglingsſeele ſein; man leſe z. B. die von 
der Hand einer deutſchen Frau franzöſiſch geſchriebenen 
„Memoiren einer Idealiſtin“, welche eine ſolche Kindheit 
und Jugend mit ihren inneren Kämpfen anſpruchslos 
erzählen. Der Zitel lautet freilich etwas ſeltſam, aber 
ex ift ſehr bezeichnend, und ber Inhalt des Heinen Bandes 
iſt noch viel merfwürbiger als der Titel. Alles ſcheint 
in der That dazu angethan, die Neugierde zu wecken 
und zu befriedigen: die Perfon der Verfaflerin, welche 
zugleich die Heldin ift, der Schauplatz, die Zeit, fogar die 
etwas eigenthümliche Form, welche eine gewifje Unerfahren⸗ 
heit der Feder verräth, aber auch im höchſten Grade bie 
reizende Kehrfeite dieſes Fehlers beſitzt. Ich weiß micht 
warum die Berfafjerin, die eine deutjche Dame von Ge— 
burt ift, biefe Herzensgeſchichte in fremder Sprache hat 
ſchreiben wollen. Man wird's ihr wahrfdeinfih als 
einen Mangel an Baterlandsliebe aufmugen — das ift 
ja wohl der Modevorwurf bei und —; wohingegen ge 
wiſſe franzöfifche Lefer die Gelegenheit nicht werden 
vorübergehen Lafien, ihre Freunde und ſich felber von der 
Unfehlbarkeit ihres Urtheils zu überzeugen, indem fie in 
dem anſpruchsloſen Büchlein allerlei Meine Unrichtig- 
feiten herausfinden und anzeigen, bie es ſicherlich 
nicht ſchwer ift zu conftatiren, wenn man Geſchmack 
an diefem unerfreulichen Metier des Fehleraufihnüffelns 
Hat. Ich muß gejtehen, daß mich dieſes europäifche 
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Franzöſiſch der diplomatiſchen Salons Berlins und Et. 
Petersburgs gar nicht unangenehm berührt. Im diefem 
befonderen Fall kommt es mir fogar vor als trage es 
noch bei zur ganz befonderen Würze biefer Lectüre: 
denn es ift die Mutterfprache der Geſellſchaft, in bie 
ung dieſe intereffanten Denkwürdigkeiten einführen. 

Die Verfafferin gehört in der That zu einer jener 
adligen Beamtenfamilien, deren das alte Deutichland 
fo viele zählte: fie lieferten den Heinen Fürften ihre Mi- 
nifter, den Höfen von Wien und Berlin ihre Diplomaten, 
den Landgräfinnen und Großherzoginnen ihre Hofdamen, 
und verfügten für ihre zahlreichen Kinder, die nicht fo 
glücklich waren Erftgeborene zu fein, über gute Heine 
Stift3damenpfründen und zahflofe Offizierspatente in den 
preußifchen und öfterreichifchen Heeren. Nichts ift unter- 
haltender, ala — im Buche wohlverjtanden — mit der 
fonderbaren Geſellſchaft zu leben, vollgepfropft von Adeld- 
vorurtheilen, trotz des bürgerlich engen Dafeins, das fie 
führt; äußerft genau, ja ftreng in der Beobachtung ber 
teligiöfen und fittlichen Pflichten; aber Hinlänglich durd- 
drungen von ber Heiligkeit des monarchiſchen Princips, 
um es ganz natürlich zu finden, daß die königliche Hoheit, 
der man dient, ſich gänzlich von diefen niederen Pflichten 
emancipire. Das Bild, das ung diefer Band von einem 
jener Meinen Höfe giebt — eine derjenigen, die im 
Sturme von 1866 untergegangen find — erinnert leb- 
haft an gewifje Kapitel ber Chartreuse de Parme. 
Ber die Heinen deutfchen Refidenzen der Reitaurations: 
zeit kennen lernen will mit ihrer patriarchalifchen Ein- 
fachheit — man kann fi) wohl denten, daß auch die 
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patriarhalifche Willkür nicht fehlte — mit ihren Heinen 
Hofintriguen und ihrer bureaukratiſchen Pedanterie; wer 
die bligartige Wirkung fehen will, welche das furchtbare 
Unmetter von 1848 in diefer Meinen, aus dem vorigen 
Sahrhundert Heraufbejchworenen Zopfwelt anrichtete; wer 
ſich eine Idee vom gejelihaftlichen Leben des damaligen 
Deutſchland machen will, von der weiten Mädchenerziehung, 
von ber freiheit, die zwifchen den jungen Leuten beider 
Geſchlechter, wie zwiſchen den unterrichteten, reicher ober 
armer Claſſen, Herrfchte, von der Gemüthlichkeit in den 
gefelligen Verhältniſſen der Meinen Städte, von der Be- 
ſcheidenheit des materiellen Lebens, von dem Einfluß 
endlich der modernen been auf diefe verfchwindende Welt 
— für den kann es gewiß feine feſſelndere Lectüre 
geben, als bie dieſes Bändchens, wo die natürliche Ein- 
facheit der Erzählung Wirkungen erzielt, welche die voll- 
endete Kunft des Romanfchreiber8 von Handwerk nicht 
immer erreicht. 

Doch bietet dad Buch neben dieſem beinahe Hifto- 
riſchen Interefie aud ein anderes, das größer ift in 
meinen Augen, ein pfychologifches Intereſſe. „Wer ein 
inneres Leben geführt hat, follte feine Memoiren ſchreiben“, 
fagte Göthe. Wenn man es mit ber Einfachheit, der 
Aufrichtigkeit thut, welche die Verfafjerin der Mömoires 
d'une idealiste Hinzubringt, wenn überbieß folche öffent: 
liche Betenntniffe von einem feinen Geifte und einem 
edlen Gemüthe ausgehen, wenn endlich diefe Erzählung 
einer Seele gleichfam die Beichte einer ganzen Generation, 
einer ganzen Gejellfchaftsclaffe, eines ganzen Landes 
äft, fo wird das Verdienft dieſer Art von Autobiographien 
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ein großes. Einer ſolchen Seele durch alle die religiöſen 
Beãngſtigungen zu folgen, die fie fieberhaft, aber ſtets kräftig 
durchkämpft; in dem langen, zähen, unermüblichen Streit, 
den fie gegen die gefellfchaftlichen, religiöfen und politiſchen 
Vorurtheile ihrer Umgebung auszufechten hat, in ihrer 
ftufenweifen, mit biutenden Wunden, graufamen Ent: 
täufchungen, unverdienteftem Verlaſſenwerden ertauften 
Emancipation; ihr zu folgen bis zu den äußeriten 
Meinungen, in die fie ſich aus Haß der engen Anfichten 
ftürzt, unter denen fie fo viel gelitten hat, und biß zu den 
Utopien ihres Idealismus; endlich die milde Heiterkeit 
anzufehen, die jenen inneren Stürmen gefolgt und dieſe 
fo ruhige, jo nachſichtige, fo unpartheiiſche Erzählung 
möglich) gemacht hat — das thut wohl, das ruht ans, 
das giebt jelbft dem den Glauben an die Menfchheit wieder, 
der ihn verlieren möchte, denn es giebt fein edleres 
Schaufpiel als das einer zarten Frauennatur, welde 
den Kampf aufnimmt gegen conventionelle Ideen, kämpfend 
ohne Bitterfeit und furchtlos vorwärts fchreitend im Kampf 
gewühl, weil fie fi durch die unfichtbar = fichtbar, 
undurchdringliche Rüftung befehügt weiß, mit der fie die 
ſchönſte der Tugenden, weibliche Reinheit, umgiebt. 
Auch die „Erinnerungen“ Kügelgen's und Hafes 
find folche pfychologifche Documente, auch fie werfen zu: 
gleich auf deutfche Sitten und Zuftände im Anfange de 
SIahrhunderts ein Helles Licht. Beide Werte ergänzen 
einander gegenfeitig; in der That fpielen die darin erzählten 
Jugendgeſchichten zum größten Theile in Sachſen, wo ſich 
nord» und fübdentfche Sitten mehr als anderswo im Vater: 
lande begegnen, obſchon die eine jener Exiſtenzen mehr nach 
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Norden, die andere mehr nad) Süden weift. Kügelgen’s, 
des Künftlers, Erinnerungen befchränten ſich auf die 
Kindheit und bringen uns bis zu den Zwanziger-Jahren, 
wo ſich Hafe’3, des Gelehrten, Denkwürdigkeiten mit ber 
Schilderung der Jünglingsjahre anfchließen. Das deutſche 
Familienleben in feinem lieblichſten Ernfte und feiner 
reinften Innigteit wird uns von dem Maler, das deutfche 
Gymnaſial- und Univerfitätswefen zu ber Zeit, wo es 
ſich am harakteriftifcheften entfaltet hatte, wird und von 
dem Theologen vorgeführt. Für denjenigen, welcher 
nit alle Gefchichte in den äußeren Thatſachen fieht, 
fondern auch in dem Geiſte, in dem fie von dem Volke 
aufgefaßt werden, ift es Iehrreich und intereffant, hier 
zu fehen, wie fi) die großen Ereigniffe von 1818 in 
einer Kinberfeele fpiegelten, wie die armfeligen öffentlichen 
Buftände ber Zwanziger-Jahre auf geäftreiche und empfäng⸗ 
liche Zünglinge hemmend und fürdernd gewirkt. 
Auffallend find, wenn man, wie ich es gethan, von 
der Lectüre bed einen Buches unmittelbar zu ber be 
anderen übergeht, die äußerften Gegenfäge deutfcher 
Natur, die fi darin offenbaren. Das Livländer Blut 
und die vornehme Abtunft des Malers verleugnen fich 
ebenfowenig, wie bie Abftammung des Theologen aus 
der armen oberfächfifchen Gelehrten » Familie. Alles ift 
fein, gefittet gehalten im Haufe, in dem der junge Kügelgen 
heranwãchſt. Still, umfviebet, Heiter, würdig ift das Leben 
da geftaltet. Eine Tiebenswürdige, nur in Deutſchland 
mögliche Religiofität ſchwebt über dem innigen Familien⸗ 
leben, objchon "die Frömmigfeit des Vaters jener der 
Mutter wenig gleicht. Sie erwächſt erft nach und nad) 
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zu größerer Wärme; anfangs ift fie mehr poetifches Be⸗ 
dürfniß und poetifhe Anſchauungsweiſe einer echten 
Künftlernatur, fchöne Ungewöhnung, die dem Weitver- 
ſchlagenen aus feiner rheinifchen Heimath geblieben, wo 
damals jene ſchöne Blüthe des toleranten Katholicismus, 
auch wohl Hermefianigmus genannt, nad) den rationa- 
liſtiſchen Exceſſen der Revolution und vor dem wiber- 
wärtigen Hebereien de3 Ultramontanismus ihre heiterfte 
Stätte gefunden. Erft Unglüd, auch wohl der inzwiſchen 
immer entfchiebener hervorgetretene Nazarenismus in ber 
deutfchen Kunft, fcheinen den edlen Mann zu einem brün- 
ftigeren, doc immer noch duldfamen Kreuzesglauben ge: 
führt zu Haben. Dagegen ſticht denn die ernfte, ja 
faft herbe, etwas poefielofe Religiofität der nordifchen 
Mutter ab; auch fie ift echt deutſch, unbebürftig des 
Kirhganges und äußeren Gottesdienftes, ſich an der 
Bibel und dem Gebete begnügend. Auch der Patriotis- 
mus des Haufes hat etwas Schwungvolles, Ernſtes, ich 
möchte fagen Puritanifches. Es ift der Geift der oft- 
preußifchen Erhebung, nicht der des ſüddeutſchen Libera⸗ 
lismus, der da weht. Nicht um Eroberung indivibueller 
Rechte, zur Erfüllung Heiliger Pflichten ergreifen die 
Freunde des Haufes die Waffen. Die Einheit und Frei- 
heit Deutfchlands befchäftigen die Tiefbewegten wenig; 
der Haf gegen den Eroberer, die Befreiung bes vater- 
‚ ländifchen: Bodens liegt ihnen mehr am Herzen als eine 
Liberale Conftitution. Treue Anhänger des Alten, He: 
gebrachten, empfinden fie fogar die Theilung Sachſens 
als ein Unrecht. Der Loyalismus würft ſich nicht zum 
Richter auf felbft über die Verirrungen des Herrn. 
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Ein unendlicher Reiz iſt über dieſe Jugenderinnerungen 
ausgegoſſen. Sie ſind geſchrieben in reifſtem Alter und 
durchwebt von der ironiſchen Milde, mit welcher der 
Greis am Schluſſe eines ſchönen Lebens gerne auf die 
Kindheit zurückſieht. Durchweg iſt die Sprache die ge— 
bildetſte und der Künſtler verleugnet ſich nie. Mit den 
einfachſten Mitteln erreicht der Erzähler die größten Wir- 
tungen; feine Spur von Affectation, Nachläffigteit, Un— 
ruhe ftört die Reinheit diefer Wirkung. Man kann fich 
denten, was die Gefchichte eines Knaben vom ſechſten 
bis zum achtzehnten Jahre bieten fann, und e3 gehört 
die verborgene Kunft, ſowie die ganze Friſche und Leben- 
digkeit der Erinnerung dazu, um fie zu einer ſtets feffelnz 
den Lectüre zu machen. Aber man lefe dieſe Jugend- 
eindrüde, man vernehme darin nicht allein das Echo der 
großen Kriegsereigniffe, das vornehmlich im ftillen Haufe 
des Künſtlers wiederflingt, man ſonne ſich nicht allein 
an ben Strahlen, die aus dem Auge ber Gewaltigen, 
wie Göthe und Napoleon, auf ben erftaunten Knaben 
fallen und haften bleiben; nein, auch die Spiele, die Kinder- 
freundſchaften, die Schul-Erfebniffe lefe man. Des Be: 
fonderen wird man nichts, gar nicht? finden; das ift 
ung Allen ja auch paffirt; aber das Alles fteht fo friſch 
und lebendig da vor uns, daß wir glauben, wir ftänden 
wirklich an einem Hinterfenfterchen und fchauten dem 
Treiben der Kleinen zu auf dem Spielplage, wo fie ganz 
unter ſich und ſich unbelaufcht wähnend ihr heiteres Wefen 
treiben, welches das Leben des Mannes fcherzend vor: 
bedeutet. Dazu die Träumereien des herzigen Jungen, 
feine Heinen Enttäufchungen mit Kummer und bitterem 
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Herzweh, die Liebe des zehnjährigen Ritters zum ſchönen 
Lorchen, feiner Dame, der er, auf dem Lilienſtengel reitend, 
feine Huldigungen darbringt, die liebende Ehrfurcht und 
Bewunderung vor den Eltern, die herzliche Solidarität 
aller Interefien mit Bruder und Schwefter; Alles hat 
etwas unfehuldig Ideales und dabei gefund Natürlices, 
das zuweilen unenblich rührend wird. Einzelne Scenen ge 
hören geradezu zu dem Vollendetiten, was unfere Literatur 
tennt, die nicht reich ift an unreflectirt gemalten Scenen 
und Geftalten; fo die nächtliche Fußreiſe des Siebzehn: 
jährigen mit der ſchmucken Pfarrerdtochter, die ihr Brot 
mit ihm theilt. Wer dächte nicht unwillkürlich an Rouf- 
ſeau's Wanderung nad Turin, an Haydn's und Con 
fuelo’8 gemeinfchaftliche Reife in Böhmen, an gewiſſe 
Scenen Fielding's, ja Göthe's! Da pulfirt das friſcheſte 
Leben anſpruchslos und unmittelbar; man vergißt jo 
was nicht wieder; man fennt bie Leutchen, als habe 
man fie mit leiblichen Augen gefehen, und doch ift kaum 
ein Sat der Bejchreibung ba: fo lebt Friederite von Seſen⸗ 
heim in unfer Aller Sinn und Erinnerung. 

Auch über die Berhältnifje des Künftlers in Dresden, 
welches um jene Zeit der Hauptſitz deutſcher Kunft war, 
giebt das anziehende Buch mancherlei belehrende Aus: 
funft. Hunderte von interefjanten Perſönlichkeiten gingen 
in dem Haufe des alten Kügelgen ein und aus und bei: 
nahe Jeder hat dem Maler figen müfjen für feine ge 
fchriebene Porträt - Galerie. Dabei bietet nicht nur jede 
Seite abgeriffen ein reizendes Genrebild: das Ganze hat 
eine einheitliche, beinahe dramatifche Compofition. Der 
tragifhe Schluß — die Ermordung des Vaters — er 
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wedt und plöglic) aus dem lieblichen Kindestraume zur 
harten Wirklichteit und wir fühlen mit dem Erzähler, 

daß ed von da an aus ijt mit den Heiteren Spielen 
einer glücklichen Jugend. So wie es dafteht, wirb das 
Wert bleiben, als ein Ebelftein in unferer Literatur. 
Daß es das deutfche Publicum, gegen feine Gewohnheit, 
ſogleich erfannt und anerkannt hat, iſt fein unbebdeutender 
Bewei feines wiebergefundenen richtigen Sinne und 
reinen Gefühles. Es ift einer Nation nicht allein damit 
geholfen, daß fie große Künftler und Schriftfteller hervor⸗ 
bringt, fie muß auch naive Leſer und unbefangene An: 
ſchauer zählen. 

. Ganz anders ijt der Ton, der in des berühmten 
Kirchenhiſtorilers Erinnerungen herrſcht. In ganz andere 
Berhältniffe verfegen fie und. Doch auch hier urdeutſche 
Sitte und Anfhanungen. Der Knabe wächſt in einer 
Umgebung herauf, wo man meinen follte, es gäbe nur 
Lehrer, Pfarrer und Philologen in der Welt. Eine junge 
Waiſe, wird er nach deutſcher Sitte nicht in ein Inftitut, 
fondern, jeldftftändig in dem Dachſtübchen eines Bürger- 
haufes für fi wohnend, auf ein Gymnafium geſchickt. 
Die wohlthätigen und zarten Einflüfje der Mutter und 
Schweſter werden ihm verfagt, und man weiß, daß dieſe 
Entbehrung einem Menfchen durch's Leben nachhängt, 
daß ihm, wenn er fie erfahren, die feinſte Blüthe ber 
Sitte ewig umerreichbar ift. Poetiſche, gelehrte, politifch- 
teformatorifche Verfuche befchäftigen ſchon den Gymna- 
ſiaſten; Schule und Bücher ftehen ihm höher als Leben 
und Gegenwart. Frühe Liebeleien nach ftubentifcher Art, 
auf Bällen und Landpartien angelnüpft, fpielen hinein. 
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Alles iſt geräuſchvoll von Anbeginn. So ſchließt ſich 
das Univerſitãtsleben fortſetzend an: Trinkgelage wechſeln 
mit ernſten Studien, politiſche Geheimbünde mit Carcer⸗ 
Einſamkeit. Tolle Studentenſtreiche obendrein. Von 
religiöſem Bedürfniſſe, innerem Drange einer gottfuchen: 
den Seele iſt nichts zu verſpüren bei dem jungen 
Gottesgelahrten, der evident die Theologie als Brot: 
ftudium ergreift, dann aber dieſes Studium mit Geift, 
Scharffinn, Eifer betreibt und ihm jene treue Liebe wid: 
met, mit ber gemeiniglich der Deutfche feinen Beruf zu 
erfüllen pflegt. Won Leipzig führt und der Memoirift 
nad Erlangen. Hier fagt er fich von der Burſchenſchaft 
1o8, fährt aber fort, eine große Rolle in der Studenten: 
Nepublit zu fpielen, bei Commerjen, Auszügen und 
anderen dergleichen geräufchvollen, manchmal etwas rohen 
Jugend Manifeftationen an der Spige zu ftehen. Aus 
gedehnte, allzu ausgedehnte Aufzeichnungen berichten uns 
über die Natur jener Vergnügungen, wo ſich im Grunde 
wie in Auerbach's Keller „mit wenig Witz und viel Be— 
hagen“ die jungen Wichtigen „im Kreiſe drehen wie die 
Kape mit dem Schwanz“. Wüßte man nicht fehon, wie 
poeſielos das vielgepriefene deutſche Corpsſtudentenleben 
und ſein lärmendes, renommiſtiſches Treiben iſt, man würde 
es hier lernen können. Die wahre Poeſie auf den deut⸗ 
ſchen Univerſitäten iſt eben da, wo man ſie meiſt am 
wenigſten ſucht, bei den ſtillen, ſchwärmeriſchen, hungern⸗ 
den Jünglingen, die das rohe Getreibe der Duelliſten 
meiden, und bei den ſtrebſamen, unverdroſſenen Dienern 
der Wiſſenſchaft, die als junge Privat-Docenten ſchon 
von der Meute zu den Philiſtern gerechnet werden. Auch 
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über das Weſen der Burſchenſchaft geben Haſe's Er- 
innerungen wenig Aufichluß. Die Unteifheit und Lächer- 
lichteit ihrer Beftrebungen tritt darin nur noch mehr zu 
Tage; man überzeugt fich noch einmal, wie weit diefe 
Bewegung mit ihren kindiſchen Alfanzereien vom Exnfte 
de3 italienischen Carbonarismus abfteht, und welchen 
Dienſt Heine der deutſchen Jugend leiftete, ald er dieſe 
fromm : frifch = frei= fröhlichen Geſchmackloſigkeiten recht 
gründlich lächerlich machte. Da war weder Leidenfchaft- 
lichkeit, noch idealiftifche Gehobenheit, noch utopiftifche 
Schwärmerei, — das Ganze lief auf ein fich felbitbe- 
fpiegelndes Wohlgefallen an Farben und Worten, an 
Lärm und Bier hinaus. Unfruchtbar war das ganze 
Zreiben überdies, und feine einzigjte Hinterlaſſenſchaft 
in der deutſchen Gefchichte waren Gagern'ſche Reichs— 
politit und Frankjurter Schügenfefte. Die Einheit und 
die Verfaffung Deutſchlands find auf anderem Grunde 
erwachſen. 

Wie nur die lächerliche Verfolgung dieſen abge— 
ſchmackten Jugendlichkeiten eine vorübergehende Bedeutung 
geben konnte, zeigt und anſchaulichſt Haſe's Tagebuch. 
Sein Aufenthalt in Tübingen als junger Privat-Docent, 
ſeine Einkerkerung im Hohenasperg ſind reizende Epiſoden 
in der ſonſt etwas gar zu liederlich hingeworfenen Er- 
zãhlung. Der Gegenitand wird intereffant, ber Ton 
belebt ſich, die Interefien find höherer Natur, als in den 
erften Theilen. Die Erbärmlichteit der deutſchen politis 
ſchen Zuftände in den Zwanziger-Jahren und der Glanz 
de3 wifienfchaftlichen Lebens treten in ihrem merkwürdigen 
Gegenſatze draftifch hervor. Auch das ſüddeutſche Leben 
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iſt mit Liebe und Antheil geſchildert. Schon in Erlangen 
fühlt ſich der Studioſus davon angezogen; in Schwaben 
wird der junge Gelehrte ganz zum Schwaben. Man 
merkt es ihm auch noch in Dresden und Leipzig an, wohin 
er zurücktehrt nach abgeſeſſener harter Gefangenſchaft; 
etwas von ſüddeutſcher Wirthshausgemüthlichkeit iſt ihm 
geblieben. Die Abenteuer auf dem Hohenasperg, mit 
weniger Leben und Humor als Fritz Reuter's „Zeitungs: 
tid“ erzählt, erinnern doch an fie. Es liegt in diefer 
unzerftörbaren Heiterkeit und ehernen Fleißigkeit des 
deutfhen Jünglings in einer Lage, die Andere zur Ber- 
zweiflung, zur tobenden Wuth, zu verbittertem Grolle 
oder zu weichlihen Bereuen führen würde, etwas von 
der herrlichen Luthertugend, ber kraftvollen Freude am 
Kampf und Widerjtand. 

Ganz unbefriedigend find die italienifche Reife und 
der Brautftand, mit denen das Büchlein ſchließt. Loſe 
zufammengefegt, burſchikos concipirt, auf's nachläffigite 
geſchrieben, find fie offenbar zum größten Theile ein Tage: 
buch aus früherer Zeit, dem die befiernde Hand dei 
fiebzigjährigen Gelehrten nur wenig und felten nachge 
hoffen. Und doch ift das Büchlein ein auferordentlih 
werthooller Beitrag zur Geſchichte deutſcher Sitte und 
Verhältniffe. Es iſt nicht des Verfaſſers Schuld, wenn 
die Sitten deutſcher Univerfitäten nicht anziehend find. 
Die deutſchen Univerfitäten find deßhalb nicht minder 
die Werktätten gewefen, in benen der deutſche Geift den 
reihen Gehalt feiner Minen verarbeitet, geläutert, zur 
fiegreihen Waffe gejchmiedet hat. Wir können es Hafe 
nicht verdenten, daß die Werhältniffe Meiner deutſchet 
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Städte in der Reftaurationzzeit armfelig, reizlos, mitunter 
geſchmacklos waren; zeigt fich doch gerade in der Erbärm⸗ 
lichteit jener Berhältnifje die ganze Herrlichkeit der deut- 
ſchen Natur, die dadurch unverfümmert, unter formlofer 
Außenfeite, ihr tiefinnereß Leben lebt, ein Leben voll 
naiven Idealismus und felbftlofen Strebens im Dienfte 
der Wifjenfhaft, der Kunft oder auch nur der engen 
auferlegten Pflicht. Endlich ift'3 uns denn auch nicht 
zu verdenfen, wenn wir, die abfchredenden Uebel der 
Meinftaaterei ung fo lebhaft, wie es Bier gefchieht, vor 
Augen geftellt fehend, ung ein wenig behagli fühlen, 
ſolcher Mifere endlich und für immer entronnen zu fein. 


Juli 1872. 


Der Verstorbene. 


I. 


Es ift ein eigen Ding um eine bedeutende Perjön- 
lichteit, die fich feiner Schule hat unterwerfen wollen, 
teine Specialität ald Lebensaufgabe ergriffen Hat.*) Die 
Zeugniſſe der Beitgenoffen liegen vor, die Thatfache ift 
unleugbar: Niemand vermochte dem Manne zu wider 
ftehen, die Herzen der Weiber flogen ihm zu, die Männer 
vergaßen Neid und Vorurtheile vor einer Erſcheinung 
die gerade jenen fo fehr zu erweden, dieſe fo recht zu 
verlegen berufen ſchien. Er hatte eben den „charme“ 
— eine franzöfifche Bezeichnung, welches unfer deutſches 
„Zauber“ nur ſehr unvolltommen wiebergibt. Leſen wir 
nun aber feine Werte — mit Ausnahme eines einzigen 
— feinen Nachlaß aus Tagebüchern und Briefen, fo tritt 


*) 1. „gürft Hermann v. Pücler-Mus kau.“ Eine Bir 
graphie von Ludmille Affıng. Erfter Halbband. — 2. „Brief: 
wechſel und Zagebüder bed Fürften H. v. Büdler: 
Mustau.” Herausgegeben von Ludmilla Aſſing, Band I und IL 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1873, 
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ung nirgends etwas Beſonderes hervor; Ausdrucksweiſe, 
Gedanken, Gefühle, Alles erfcheint marklos und charakter⸗ 
108, ohne Originalität, ohne Leben, ſchlimmer als ge- 
ſchmacklos, wäſſerig. Es ift, als fehlte der mollusfen- 
artigen Mafje der Knochenunterbau, um den fich das 
Fleiſch organiſch und harmoniſch ordnen follte. 

Fürft Pückler war eine bedeutende Perfönlichkeit, er 
lebte in einer bebeutenden Zeit, war verbunden mit allen 
bebeutenden Männern diefer Zeit und durch feine Geburt 
in eine Lebenslage geftellt, die ihm erlaubte, ohne Hinder- 
niß den Weg einzufchlagen, auf den es feinem Genius 
beliebte, ihn zu rufen. An politifhem Blick fehlte es 
dem Fürften nicht; in der militärifhen Laufbahn Hätten 
ihm die Zeiten nur allzu viel Gelegenheit geboten, ſich 
audzuzeichnen; fein erſtes Auftreten als Schriftiteller 
brachte ihm wohlverdienten und — was aud) zum Gegen- 
theile gejagt werden mag, in einer Beit, die ſich von der 
Richtung des jungen Deutſchland fo entichieben abge: 
wandt hat — unverwelflihen Ruhm. Und doc blieb 
Alled nur bei einem erften Anlauf. Es will eben Alles 
gelernt fein, denn in Allem und Jedem ift ein Theil 
Handwerk, und Pückler wollte nie lernen. Er it des- 
halb Zeit feines Lebens ein geiftreicher Dilettant ges 
blieben, außer in der einzigen Kunft, die er gründlich 
und methodifeh Hat lernen wollen: in der Gartentunft. 
Seine Parkanlagen in Muskau und Branig follen, wenn 
man dem Urteile aller Derer trauen darf, denen es fo 
gut geworben, diefe feine Schöpfungen zu fehen, wirklich 
vollendet fein. Was Pückler nie gelernt Hat, ift das 
politische, militärifche, wiſſenſchaftliche und förifttelerife 


Hillebrand, Wälfeb und Deutichen. 
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Metier. Sein Fehler war, ſich von einem großen Er: 
folge blenden zu laſſen und zu meinen, das Schriftfteller: 
thum fei eben feine Kunft, e8 genüge Erfahrung und 
Beobachtung, offener Sinn und eine leichte Feder, um 
Schriftfteller von Profeffion zu werden. Es war natür- 
lic, daß er, wie Laien es gewöhnlich thun, fich über die 
Natur gewifjer Werte täufchte; ihm fehienen Montaigne's 
„Essays“, Pascal’ „Pensees“, Heine's „Reifebilder” 
Werte der augenblidlihen Infpiration und augenblid- 
licher glüdlicher Wiedergabe der Inſpiration. Wer die 
Manuſcripte eines der beiden großen franzöfifchen Frag- 
mentiften gefehen, wen, wie dem Schreiber dieſes, es 
vergönnt war, in Heine's Werkſtatt zu dringen und fer 
nem Ausmeißeln fogenannter Nachläffigteiten zuzufchauen, 
der weiß, wie unabläffig die Meifter bemüht waren, ihren 
Gedanken den genaueften, knappſten, prägnanteften Aus: 
drud zu fuchen, und fich nicht eher zufrieden gaben, ald 
bis dag Wort und der Saß in nuce den ganzen Ge— 
danfengang aufwärts, der fie zu der Idee geführt, und 
die ganze Entwicklung abwärts, die fi aus jener Idee 
ergab, in ſich einfchloffen. 

Ein ungefhulter, überbied viel und ſchnellſchreiben- 
der Schriftjteller altert nothgezwungen in wenig Jahren, 
er bewegt fich in gebrauchten und verbrauchten Sprad: 
formen, ohne zu unterfuchen, inwieweit fie dem Gedanten 
entfprechen, den fie verfchwimmend und unklar vorführen; 
er gibt fie aus als curfirende Münze, unbetümmert, ob 
fie volles Gewicht haben und ohne Beimifchung find, 
wenn fie nur im Augenblide für den Betrag angenom- 
men werden, ber darauf geprägt iſt. Kommt nun aber 
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der Tag, wo jener Prägejtod feinen Credit mehr genießt, 
fo wird das Metall umgefchmolzen, und manchmal bleibt 
dann des Edlen gar wenig übrig und das Wenige dringt 
nur anonym wieder in die Circulation. 

Schon heute haben Püdler’3 Briefe, Tagebücher, 
Reiſebeſchreibungen keinen Curs mehr, ausgenommen jenes 
herrliche Erſtlingswerk, das noch in voller Friſche grünt 
und grünend erfriſcht. Für Ein Wert mag eben zur Noth 
die Individualität hinreichen, mag fie inftinctiv die rechte 
Form finden, mag ihre Fülle über die mangelnde Schule 
Hinweghelfen. Ja, es gibt eine Sprache de Weltmannes, 
der fein Schriftiteller von Profeffion ift, der angenehm 
ſpricht und fchreibt wie er fpricht, und diefe Sprache, die 
nicht felten in ber franzöfifchen und englifchen Literatur, 
nie in der deutfchen und italienifchen getroffen wird, hat 
einen großen Reiz. Pückler aber ſchreibt Hier eben nicht, 
wie er wohl gefprochen haben mag; er nimmt den con= 
ventionellen Ton der Schriftftellerfprache an; und wel- 
er Schriftfteller? Man follte glauben, er habe nur 
Clauren oder Auguft Lafontaine gelefen. In einem ein- 
zigen Werke hat er gezeigt, was feine Sprache hätte fein 
können; und hier war aud) Pückler beinahe der erfte und 
einzige Deutfche, der in ber Literatur den freien Ton 
eines Walpole oder Shaftesburyg anſchlug; ſchon das 
war und bleibt wohltguend. Aber bereit? im zweiten 
Werte wurde diefer Ton Manier und ermüdete. Jene 
„Briefe eines Verjtorbenen“ waren Plaubereien eines 
liebenswürdigen, gefhmadvollen Mannes, der fich feine 
Weltanſchauung gebildet und fie hier zum erjtenmale der 
beften Freundin — feiner Er-Gemahlin — gegenüber 

25* 
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zu Papier brachte. Der unmwiderftehliche Reiz dieſer welt- 
‚männifchen Naivetät ift auch noch über die Briefe jener 
Zeit ausgegoſſen, welche der Fürft bei der erften Aus: 
wahl ausſchied, und welche feine fiterarifche Teftaments: 
Vollſtreckerin heute dem Publikum mittheilt (im einund- 
zwanzigſten Abſchnitte der Biographie). 

Nicht minder anziehend find die Briefe aus ber Zeit 
des Aachener Congrefies (1818), offenbar waren die 
Mannesjahre die glänzendften des Fürjten, diejenigen, 
in denen feine ganze geiftige, fittliche und förperlide 
Natur fih am vortheilhafteiten zeigte, wie denn jeder 
Menſch ein gewiſſes Lebensalter hat, worin feine Indi- 
vidualität am vollften zum Ausbrud kommt Bar 
nun aber einmal der in vierzig Jahren angefammelte 
Schatz in neuer und übertafchender Form ausgegeben, 
fo blieb wenig oder nicht? mehr übrig; und da Püdler 
fi nicht zu wiederholen liebte, da er, felbft überraicht 
durch den Erfolg feiner erften Schrift, glaubte, er dürfe 
nur gerade Alles geben, was er je gedacht und gefühlt; 
da er felbft gar keinen Maßſtab Hatte für das, was be: 
deutend und unbedeutend in bem von ihm Gedachten 
und Empfundenen fei, jo kam bald faſt nichts mehr als 
gewöhnlichſter Gehalt in manierirtefter Form zu Tage: 
journaliftifche® Eintagswerk, das nur das Recht hat, 
anonym aufzutreten, und das verdientermaßen längit 
ebenfo vergeffen ift wie jede andere Feuilleton -Chronit, 
wenn es auch feinerzeit in foliden Octavbänden anftatt 
in fofen Zeitungsblättern in die Welt ging. Gegenftand 
wie Form der Briefe eines Verftorbenen waren die Püd- 
ler's Talenten wie feiner Natur adäquateften; im ol: 
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genden war er meift nicht mehr auf eigenem Terrain, und 
daß fühlte fogleih ein Jeder — nur er felber nicht. 
Neben dem, was er auf diefe Weife dem Publikum 
bei Lebzeiten gegeben, Hatte der Fürſt auch noch in fei- 
nem Privat:Archive ſorgfältigſt Alles aufgefpeichert, was 
ie feit feiner. erften Jugend bis in fein hohes Alter aus 
feiner fruchtbaren Feder geflofien war, Alles, wie es 
ſcheint, wohl numerirt und etiquettirt. Er hielt Buch 
über feine Liebesbriefe, band fie zufammen zu fpäterer 
wiederholter Benügung als Brieffteller in den verfchie- 
denften Situationen. Seine Gymnafiaften- Tagebücher 
— obſchon er zur Zeit Gymnafium, ja Militärdienſt ſchon 
abfoloirt hatte, erlaube ich mir doc den Ausdrud — 
waren hübſch abgefchrieben und mit Anmerkungen ver- 
jehen. Das mußte doc Alles der Nachwelt erhalten 
bfeiben, und da fein Freund Varnhagen mit feinem Nach- 
laſſe fo viel Geräuſch in der Welt gemacht, fo meinte 
der alte Dandy, die Ehre wäre auch feinen eigenen 
Manen zu verfchaffen. Und fo vertraute er derſelben 
trefflihen, männlich gewifienhaften Herausgeberin von 
Varnhagen's Nachlaß auch die Herausgabe bed feinigen 
an. Er vergaß nur, daß er fein Varnhagen war. Die 
Nichte des großen Biographen hat ihre Gewiſſenhaftigkeit 
aud) in ber Wiedergabe diefer „Schätze“ bewährt; aber 
nicht ihre Schuld ift es, wenn der fürftliche freund fein 
disciplinirter Schriftiteller wie ihr Oheim war. Es ift 
wohl fein Zweifel, daß die Perſönlichteit Pückler's be- 
deutender und anſprechender war ald die Varnhagen's, 
aber dieſe Perfönlichkeit tritt eben nicht aus dem Nach): 
laſſe hervor. Oberflächliche Anblätterer oder tugendſtolze 
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„Männer der Wiſſenſchaft“ pflegen freilich von dem 
Gatten Rahel's als von einem Anekdotenſammler und 
Scandal-Aufftöberer zu reden. Unbefangene werben bie 
Ausdehnung und Sicherheit feines Wiſſens um fo Höher 
ſchätzen, je weniger pebantifche Profefjorsmienen ber ge: 
lehrte und gewifienhafte Biograph annimmt; fie werden 
in feinen Sammlungen und Notizen den liebevollen Piy- 
chologen, ber feinem Objecte, der Menfchennatur, auf 
allen feinen Schlupfwinteln und Irrwegen nachgeht, nicht 
vertennen, fie werben es dem gereizten Beugen be 
grand regne der Heuchelei — gerade von 1840 bis 
1858 — nicht verdenfen, wenn er Daheim vor feinem 
Pult feinem Aerger geiftreich Luft gemacht; fie werden 
es dem alternden Herrn, der ſich fo lange in der Diplo: 
maten⸗, Ariftofratene und Bureaufratenluft von Berlin 
bewegt, wohl verzeihen, wenn er die Gebrechen der menſch⸗ 
lichen Natur auf gewiffe Stände und Parteien zuräd- 
führte — wie unfere Entel Denen verzeihen mögen, 
welche heute, angeekelt vom bdemofratifchen Treiben in 
Preſſe, Club und Exil, zu hart über ihre Jugendgenofien 
urtheilen. Als Schriftfteller wie als Duellenfammler 
wird Varnhagen ftets einen hervorragenden Plap in 
unferer Literatur einnehmen, während man weder dad 
Eine noch das Andere von Fürjt Püdler fagen lann, 
der doch während feines Lebens ganz ander als Varn- 
hagen auf die ihm Nahelommenden gewirkt. Zum Schrift: 
ſteller fehlte ihm eben die gründfiche Bildung, die fihere 
Methode, die ftrenge Zucht, die gewiſſenhafte Forſchung 
die durchdachte Form, welche aus Varnhagen einen un: 
ferer gediegenften Profaiter machten; ala Menfch hat er 
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ftet3 nur angezogen, wo Varnhagen mandmal unver: 
dienterweife abftieß.*) 

Pückler's Biographin hat ihr Beftes gethan, um 
den verehrten alten Freund auch der Nachwelt fo darzu- 
ftellen, wie er fi) den Zeitgenoffen dargeftellt; aber es 
ift ihr nicht gelungen, wenigſtens in-den allzu zahlreichen 
Partien ihres Werkes nicht gelungen, wo fie auß über- 
triebener Beſcheidenheit ihrem Helden das Wort gelafien. 
Zritt fie ſelbſt erzählend und ſchildernd auf, fo beginnen 
wir wohl zu fühlen, was eigentlih an dem Manne ge: 
weſen fein muß, der ſtets: 

„Erſt der Männer Geift mit feurigem, munterm Beginnen, 

Tann bie Herzen ber Weiber mit unwiderſtehlicher Anmuth“ 
zu gewinnen wußte; fogleich aber miftyaut die Erzählerin 
ſich felbft und tritt das Wort an den Fürften ab — 
und wir fühlen uns augenblicklich ernüchtert. Schreiber 
dieſes wenigſtens hat felten eine größere Enttäuſchung 
erfahren als bei der Lectüre diefer drei Bände. Er hatte 
ein fo bewunderndes Andenken an die „Briefe eines Ver: 


*) Der Gefichticreiber deutſcher Sitten, Ideen und Buftände 
wird Fräulein Ajfing nie banfbar genug fein tönnen für bie werth ⸗ 
vollen Mitteilungen, die fie aus ihres Oheims unerſchöpflichem 
Nachlaſſe mit ficherer Hand gewählt und in forgfältigfter Weiſe 
veröffentlicht Hat. Er wird ihr danken für Alles, was fie aus 
diefer Duelle noch geben dürfte; aber kann man’3 ihm verbenten, 
wenn er weniger gejpannt auf die Fortfegung von Pücler's Nadh- 
laß ift? Der Fürſt mußte das Verdienft der Herausgeberin von 
Barnhagen'3 Schägen wohl zu würdigen, ihre Gewiffenhaftigfeit 
und feltene Sorgfalt wohl zu jhägen; darım wählte er gerade 
fie unter fo Vielen zu feiner literarifchen Teftament3:Bolfftrederin. 
Bar es ihre Schuld, wenn fi in ber Erblaſſenſchaft weniger 
Activa befanden, ald man erwartet hatte? 
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jtorbenen“ bewahrt, die er nicht ald Knabe, fondern dreißig 
Jahre nad) ihrem Erfcheinen, alfo ganz außerhalb ber 
Beitftrömung, in der fie enttanden, gelefen und genofien 
hatte; die Erſcheinung des Mannes, wie fie noch aus 
dem Widerglanz der Mitlebenden ausftrahlte, hatte ihm 
imponirt und war ihm al3 eine überaus ſympathiſche 
im Gedächtnifje geblieben; bie Zeit — der Fürſt lebte 
von 1785—1871 und dürfte fpeciell als der ältefte und 
glänzendfte Vertreter der Reſtaurations-Geſellſchaft gelten 
— die Zeit, in welche diefe Papiere und zurüdführen, 
intereffirte ihm mehr vielleicht als irgend eine ander, 
und — er hatte Mühe, die Tagebücher und Briefe des 
fürftlihen Schriftftellers zu Ende zu leſen. 
Glücklicherweiſe ijt der Verjtorbene nicht der einzige 
Brieffchreiber, deſſen Belanntfchaft wir hier machen. Der 
erfte Band enthält die Correfpondenz Pückler's mit 
Sophie Gay, mit Bettina, mit Gräfin Hahn und mit 
einer jüngeren Schriftftellerin, die eine8 großen Rufes 
bei der jungen Generation des lieben Baterlandes zu 
genießen fcheint. Ihre Briefe wären beſſer hier weg 
geblieben und können ihren literarifchen Ruhm eben nicht 
viel vergrößern. Nirgends zeigt ſich auffallender der 
Abftand zwifchen der Generation unferer Mütter und der 
unferer Schweitern, al3 wenn man von den Briefen der 
drei erften Correfpondentinnen zu benen der Letzteren 
übergeht. Wie viel mehr Spontaneität, Vorurtheilslofig⸗ 
keit, Wahrheit bei Jenen, wie viel mehr inneres Leben 
and wahre Frömmigkeit, Geſchmack und durchdringende 
Bildung, Harmlofe Heiterkeit und überftrömendes Ge 
fühl, ja wogende Leidenſchaft! Wie anftändig, bürgerlich. 
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correct, gemeinpläglich, eng und dabei doch ſtaatsbürgerlich⸗ 
prätentiöß find unfere Alterögenoffinnen dagegen! D! 
wer gibt fie ung zurüd, die fhönen Zeiten, da unfere 
Frauen weniger tugendhaften Gemeinfinn hegten und 
den leichten Grazien Eintritt in ihr Inneres erlaubten, 
ohne zu fürdten, den keufchen Tempel ihrer Gemüther 
dadurch zu entheiligen! O, eine XThorheit! nur einen 
dummen Streih!. Aber nein, wir find zu vorfichtig ges 
worden, Heutzutage uns illegitim zu verlieben und eine 
verfängfiche Eorrefpondenz mit einem alten Don Juan 
anzufangen, fo ungefährlich ihn auch der Schnee des 
Alters gemacht haben mag. Es ſchickt ſich nicht mehr. 

Freilich, etwas ſchwerer mag es gehalten haben, der 
Verſuchung zu widerftehen, im Jahre 1818, als das drei: 
unddreißigjährige brillante mauvais sujet der immer 
noch hübſchen Sophie Gay nebjt der noch hübſcheren 
Tochter Delphine 

— matre pulchrä filia pulchrior — 

feine Aufmertfamteit erwies. Pücler hatte die Speciali- 
tät der gleichzeitigen Bewerbung um die Gunft zweier 
Generationen; heirathete er doch fchließlich die Mutter 
zweier veizender Töchter, denen er feine Huldigungen 
dargebracht. Echt franzöfiich, fein, wigig, doch nicht ohne 
eine gefühlte Sentimentalität find die Briefe Sophiens, 
bedeutender, anmuthiger, wärmer als ihre Romane. 
Pückler's Eindrud muß fehr tief auf die ſchon Alternde 
geweſen jein; eine rührend=poetijche Melancholie der Ent: 
fagung ift über diefe Briefe ausgegoſſen, lieblich gemil: 
dert durch ein bezaubernd-ironifches Lächeln in Thränen. 

Auch Bettina’3 Briefe dürfen dem Beſten, Bered⸗ 
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teften zugezählt werben, das wir von der ewig jungen, 
wahrheitäliebenden Lügnerin bejigen. Da gähtt's und 
tocht’3 wie in einem fließenden Lavaſtrome; das ift ein 
Braufen von „Gehirnfinnlichkeit”, wie's ihr Püdler trej- 
fend und ungalant fagt; ein Arbeiten der Phantafie, ein 
dichterifches Drängen, ein nie fi) legendes Stürmen, 
eine ſtets ungewollte Selbfttäufhung, eine „natürliche 
Unnatürlichteit” — das reizende Wort ift von Caroline 
Schelling, wenn mein Gedächtniß mich nicht täuſcht —: 
man kann dieſes reiche Wefen, das nie fein Gleichgewicht 
finden fonnte, nicht genug bewundern, und fo unbequem 
es auch manchmal in der engen Wirklichkeit geworden 
fein mag, wir danten e8 dem Fürſten, der dieſe Unbe 
quemlichteit felbft auf fi) genommen, alle die aufregen: 
den Scenen fo glatt als nur möglich ab- und durdge 
macht und uns nun nur noch zum bequemen und un 
geftörten Genuſſe das Bild der Unvergleichlichen in igren 
Briefen gelaffen hat. Wer wollte fo thöricht fein, zu 
wünfchen, daß Liongrbo’8 „Ioconde” fich plöglich bewegte, 
aus ihrem Rahmen fpränge und ſich indiscret & la 
Bettina in unfere Arme ftürze? 

Nicht minder anziehend als Bettina erfcheint Ida 
Hahn-Hahn, für den Schreiber dieſes eine wahre Ent: 
dedung. Die echte und tiefe Religiofität, die aus den 
Briefen der Gräfin atmet, ihre reine, tiefgefühlte Rei: 
gung, ihre natürliche Würde und Vornehmheit, die Höhe 
und Freiheit des Standpunfte® und ber ganzen Welt: 
anſchauung wirken fo wohlthuend⸗ beruhigend nach der 
permanenten Aufgeregtheit Bettina's, daß man der Heraus 
geberin nicht genug Dank wiſſen kann, ſie gerade nach 
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ber Eorrefpondenz der geiftreichen Phantaftin eingefchaltet 
zu haben. Dabei ift Fülle des Geiftes, Fülle und Ur- 
fprünglichteit. Und wie das Gefühl und der Gedanke, 
fo die Form leicht und doch individuell, individuell und 
doch geſchmackvoll; anmuthig und ausgeprägt zugleich: 
fo etwas ift feine gemeine Waare, vornehmlich in unferer 
Zeit, und es will und bedünten — wenn unfer Gedächt- 
niß uns nicht trügt — daß aud bei Ida Hahn, wie 
bei Sophie Gay, die Briefſchreiberin eine ganz anders 
bedeutende Natur offenbart als die Schriftjtellerin. * 
Und wie jämmerlih nimmt ſich gegen feine drei 
geiftreichen Eorrefpondentinnen, die e3 immer ernftlich 
meinen mit ihren Empfindungen, fo abfurd fie auch 
manchmal ſcheinen mögen, unfer Berftorbener aus, dem's 
nie Ernft ift um ein Gefühl und der, Hier wenigſtens, 
nicht einmal die Grazie hat, in welche ein Heiterer, un- 
befangener Egoismus ſich fo oft anmuthig zu brapiren. 
weiß. Schlechtes Deutſch und noch ſchlechteres Fran⸗ 
zöſiſch, um damit anzufangen : flach, breit, ohne Charakter. 
Wer hätte das vom fürftlichen Brummel gedadt? Wir 
wenigften® glaubten, der fehöne ritterlihe Herr mit dem 
feurigen Auge Hätte ſich jedesmal ſelbſt etwas weis ger 
macht und zu einer gewifien Gemüth3-Temperatur herauf- 
geheizt; aber nein, die einzige Liebfchaft mit Henriette 
Sontag ausgenommen, ift das ja immer die befonnenfte, 
kühlſte, ja froftigite Geſchäfts-Operation, in plattem Fran⸗ 
zöſiſch à la Monfieur de Jouy, oder, was noch ſchlimmer 
iſt, in aus diefem Franzöſiſch überfegtem Deutih. Man 
dent unwillfürlid an die Salons der Madame Tallien 
und an die Verje de3 Prince de Ligne, beiläufig gejagt, 
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ein Freund unſeres Verſtorbenen und, wie’ fcheint, ein 
wenig fein Modell. Don Juan varüirt wenigſtens feine 
Arien zwifchen Zerline und Donna Anna; bier ift® 
immer ungefähr derſelbe Ton mit allen Arten des Bil- 
de3, nad) dem der galante Waidmann birſcht, und 

„V’han fra queste contadine, 

Cameriere, oittadine, 

V’han contesse, baronesse, 

Marchesine, principesse.” 

- Ja man vermißt felbft das euer der Sinnlichkeit; 
feine Liebesbriefe find kalt, wie die Legende des Teufels 
Umarmungen fhildert. 

Ueberhaupt erfcheint Pückler Hier oft als eine ãußerſt 
gutmüthige, aber innerlich Talte Natur — zwei Dinge, 
die fih nur gar zu oft neben einander finden. Rur 
innerliche Kälte, verbunden mit einer Vorurtheilslofigteit, 
die bis zur Indelicateffe geht und die felbft bei der Auf- 
löfung der Familie, wie fie damals in Deutjchland viel- 
fach eingetreten war, ohne Erempel ift, kann über den 
Vater und die Mutter reden, wie der Fürft zuweilen von 
ihnen redet. Freilich ließen fi) auch die guten und 
liebenswürbigen Seiten de Fürften aus den Briefen 
herausſuchen, aber fie verjhwinden gegen den fahlen 
Ton, in dem uns der ganze Menfch erfcheint. Seine 
Freigebigfeit, fein Muth, feine Kindlichkeit, feine Ritter: 
Tichteit, die wir Alle an ihm vom Hörenfagen bewun- 
derten, find hier mit Beweifen documentirt — und doch 
treten ihre hellen Farben nicht hervor, überftrahlen nicht 
den grauen Grundton des Bildniſſes. Nach der Weile 
feiner Zeit grübelt Pückler an fi) herum, aber ohne 
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wahren Idealismus — eben nur weil's Mode war, etwa 
wie ein Lauzun auch ſentimental zu ſein wußte, als 
Clariſſe Harlowe und La Nouvelle Heloife die Senti— 
mentalität fafhionabel gemacht hatten. Dabei ift feine 
BHilofophie feicht, ohne uyſtiſche Ahnung, metaphyfiſche 
Anſchauung oder ſteptiſchen bon sens; feine Gefühls- 
weife in religiöfen Dingen ift noch ganz die des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts; alle Priefter zum Beifpiel find 
ihm kurzweg Heuchler, zu welcher Kirche fie auch gehören 
mögen; freilich motivirt er diefe Heuchelei ſchön und tief 
durch den nothwendigen Widerfpruch zwifchen dem über- 
menſchlichen Beruf des Priefter und feiner menfchlichen 
Natur. So feine Bemerkungen find aber felten, wie 
auch die wahre Sprache des Gefühls felten zu hören ift. 
Die einzige Tugend Pückler's, die wirklich überall 
hervorleuchtet, ift die Wahrheitsliebe. Er ift rüdjichts- 
103 wahr gegen Andere, aber auch gegen ſich felbft. Er 
tennt alle feine Schwächen und gefteht fie gutmüthig ein. 
Daher ift auch feine grenzenlofe Eitelteit fo wenig läftig; 
er ift eben nur eitel, er ift nicht eingebildet. Recht im 
Gegentheil ift er ftet3 voller Mißtrauen in fich ſelber; 
meint, alle Anderen, ſelbſt die Mittelmäßigften, wüßten 
Alles befjer zu machen ald er. Er war ſchön, elegant 
vornehm, gewandt; aber felbft wein er alles das nicht 
gewejen wäre, e3 aber gefchienen hätte, fo würde ihm 
das ſchon genügt Haben, wie e3 ihm genügte, für unter 
richtet, geiftreich, tief, gefühlvoll zu gelten, felbft wenn 
er ſich bewußt war, es nicht zu fein. In diefer feiner 
Sucht, zu glänzen, die fi) mit fo vollftändiger Selbit- 
tenntniß und Beſcheidenheit puarte, lag, nächſt feiner 
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naiven Corruptheit, wenn ich fo fagen barf,*) offenbar 
ein Hauptreiz des wunderlichen Mannes, wie aud der 
eigentliche Grund, warum feine außerordentlichen Gaben 
in fo günftiger Lebensitellung und bei fo mädtigen 
Verbindungen eigentlich) nicht das hervorbradhten, was 
fie Hätten hervorbringen können und follen. Hätte Pückler 
es über fid) bringen können, das Lob und die Anerfen- 
nung, nach denen er geizte, wirklich zu verdienen, es 
wäre ihm ein Leichtes gewejen. Man denke fih den 
unendlich Begabten als gefchulten Staatsmann oder yeld- 
herrn, Schriftfteller oder Gelehrten, was hätte er feinem 
Sande nicht fein können? ber er mißtraute fich felbft 
und feinen Kräften, und da ihm mehr daran lag, zu 
ſcheinen als zu fein, ward er aud) nie, was er mandh- 
mal zu fein ſchien. Das Einzige, was weder Erziehung, 
noch Schwäche, noch Eitelfeit, noch Faulheit, noch Cor— 
ruption verderben konnten, war feine lebendige Perfün- 
lichteit. Die hat denn auch ihren Lohn dahin gehabt; 
fie hat das Leben fo recht von Grund aus ausgenoſſen, 
und ihr ift nur Anerkennung und Sympathie zu Theil 
‚ geworben. Da nun aber biefe liebenswürdige. Berfön- 
lichteit in einem reizenden Werke fortlebt, fo hat auch 
die Nachwelt ihren Theil und ihre Freude an ihr. Der 
künftige Gefchichtfchreiber der Sitten und Ideen unferes 
Jahrhunderts wird auch dem Dandysmus, nad) defjen 
Lorbeern ſelbſt ein Byron geſtrebt, ein Capitel widmen 


*) © fagt er unter Anderm mit einer liebenswürbigen Offen 
heit, die gar angenehm gegen das heuchleriſche Mitleiden contre: 
ftirt, da3 die Heutige Geſellſchaft und Literatur für eheliches Un 
glüd affihirt: „In ſolchen Dingen hab’ ich gar kein Gewiflen.“ 
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müſſen, und ba wird es ihm viel werth fein, neben dem 
idealen Typus des Dandy in „Pelham“ das reale Exem⸗ 
plar defjelben im „Werftorbenen” zu haben, und zwar 
Beide im beiten Sinne. Sie ergänzen fich gegenfeitig, 
und es ift nicht ohme Werth, daß gerade ein deutſcher 
Dandy das Vaterland und die Glanzzeit de Dandys— 
mus geſchildert hat. 


II. 


Pückler erſcheint in der zweiten Hälfte ſeines Lebens 
ein Anderer, Beſſerer und doch wieder derſelbe, wie in 
der erſten Hälfte des Lebens.x) Er iſt noch immer der 


*) Fürft Hermann von Pückler-Muskau. Eine Biographie von 
Ludmilla Affing. Zweite Hälfte. Berlin, 1874. — Briefvechfel und 
Tagebücher des Fürften von Püdler-Muslau. Herausgegeben von 
Ludmilla Aſſing-Grimelli. Wand II, IV, Vund VI. Berlin 
1874. — Die zweite Hälfte der Biographie Püdler’3 und- bie. neuen 
Bände aus feinem Nachlaſſe, welche uns Frau Aſſing-Grimelli 
heute bietet, haben ganz die Vorzüge und Fehler, welche die erften 
Theile auszeichneten und verunzierten. Der Stoff ift oft, wenn 
aud nicht immer, von höchſtem Interefie. Der Fleiß, die Ger 
wiſſenhaftigleit und die Sorgfalt der Verfaſſerin und Heraus: 
geberin find nicht genug anzuerkennen. Das Urtheil der Bio— 
graphin über Menfchen und Verhältniſſe ift frei und meift treffend; 
der politiſche Parteiftandpunft ift in anerfennenswerther Weiſe 
aus dem Spiele gelaffen. Die Sprade iſt leicht und gefällig, 
wenn aud nicht immer ganz correct. Dagegen ift die Lebend- 
beichreibung ein wenig zu annaliftiich gehalten. Eine Anordnung 
nad der Natur des Gtoffes wäre vielleicht pafiender geweſen; 
jedenfalls hätte die Kronologifche Ordnung freier gehandhabt wer: 
den müſſen. Auch finden wir Hier wieder allzu viele und allzu 
lange Eitationen. So prägnant und aratteriftiich find bie Worte 
Pudler's nicht, daß fie, wie die gute Citation follte, in wenig 
Striden die harakteriftiichen Umriſſe einer Situation, einer Natur, 
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alte Courmacher, Parforcereiter, Theaterheld und Dandy; 
aber er ift auch etwaß mehr geworden. Iſt es nur die 
bei den Deutfhen gewöhnliche, ja normale Erſcheinung 


einer Gedanlenreihe vor und Hinftellen. Auch find noch der 
Wiederholungen und ber unbedeutenden Details zu viel. Was 
den Nachlaß anlangt, jo hätte die Scheere wohl etwas thätiger 
und fühner fein dürfen. Frau Affing-Grimeli hat ſich offenbar 
übertriebene Begriffe von den Pflichten eines Herausgebers und 
der Bebeutung Püdler's gemadt. Püdler ift fein Göthe, und 
mit dem beften Willen können wir nit, wie e8 uns Madame 
de Spael dem Dichterlkdnig gegenüber nachſagt, jede Briefadrefie 
von ihm bewundern. Es ift und intereffant, zu leſen, wenn Goͤthe 
an Frau v. Stein einen Hafenbraten ſchidct, weil ſolche Mleinig- 
teiten und einen Einblid ins Weimarer Leben bieten und wir 
gerne erfahren, wie der Dichter des „Fauft“ das Begleiiſchreiben 
einer Hafenjendung an die Geliebte wenden mochte; aber ſo lieb 
und auch Püdler fein mag, feine Einladungen, Annahme: oder 
Ausſchlagebriefe, Dank: oder Entſchuldigungsſchreiben find uns 
ganz einerfei. Auch ift der gute Fürft ein jehr proliger Vrie 
ſchreiber, der ſich unendlich oft wiederholt, ganze Seiten zu ſchrei⸗ 
ben weiß, in denen nichts als redſelige Phraſen. Wer wollte 
ihm ein Verbrechen daraus maden. Aber war ed wirflih 
nöthig, uns alles das zu geben? Wohl mag der Heranägeber 
fagen: Ihr braudt e8 ja nicht zu Iefen; aber die Antwort trifft 
doch nicht ganz zu. Im jedem biefer vier Wände find m: 
gemein intereffante Dinge enthalten, die wir um keinen Preis 
miffen möchten, Dinge, welde die Beit und die Menſchen treffend 
Harafterifiren, Dinge, welche, wahr und ſchön gejagt, unfer Herz 
erfreuen. Nun ift e8 Sache des Herausgebers, diefe Dinge aus 
äufuchen, zufammenzuitellen, nicht die Arbeit dem Leſer zu über: 
faffen, der ungeduldig das Buch zuſchlägt, wenn er felber die 
Perlen im Kehricht aufſuchen fol. Kehricht! Das Wort ift Rarl; 
aber die Ungebuld, die man beim Durchblättern empfindet, ent 
jchuldigt ed. Die achtzehnhundert Seiten diefer vier Bände hätte 
man füglich auf dreifundert redneiren lönnen. Dazu gehört frei: 
lich Muth und etwas weniger Pietät, ald bie Verfaſſerin für den 
alten Erblaffer zu haben ſcheint. Hat Fürft Vismard nidt einft 
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daß fie erft nad) den Dreißigen, wie ihre körperliche 
Schönheit, fo ihre geiftige und moraliſche Natur voll. 
ftändig entwidelt und von der geſchmackloſen Zuthat' der 


gefagt, die Krankheit unferer Zeit fei die Furcht vor Verantwort⸗ 
lichteit? das Wort ift für die Herausgeber eines Titerarifchen 
Nachlaſſes jo gut geſprochen, wie für die Geſchwornen eines 
Aſſiſen hofes. 

Auch die Ordnung, welche Frau Aſſing-Grimelli befolgt hat, 
kann ich nicht billigen. Sie hat ohne Zweifel gedacht, ſie werde 
durch Eintönigkeit ermüden, wenn fie alle an eine Perſon gerich⸗ 
teten, in einer Beit gefchriebenen Briefe im jelben Bande gäbe, 
und fie Hat Recht; aber die oben anempfohlene Schere Hätte bie: 
jen Mißftand bald befeitigt. Nur für den einzigen Varnhagen 
Hat fie eine Ausnahme gemadt. Sein Briefwechſel mit Püdler 
bildet einen bejonderen Band; fonft ift Alles kunterbunt durch: 
einandergewürfelt. Briefe aus den Bierziger:, ja aus ben Gieb- 
siger-Jahren ftehen im zweiten Bande; Briefe aus dem erften 
Jahrzehnt diejes Jahrhunderts im vierten und fünften Bande, 
Die Eorrefpondenz Püdler'3 mit feiner Frau ift 'ebenfall® aus⸗ 
einandergerifien und auf verſchiedene Bände verteilt. Ein erfter 
Abſchnitt Jugendbriefe, ein zweiter Briefe an Qucie vor, während 
umd nach der Ehe, ein dritter die Correfpondenz mit berühmten 
Lebenögenofjen derjelben Epoche und deſſelben Kreiſes enthaltend, 
Hätten bie Zectüre ſehr erleichtert. Doch genug der Rüge. Die 
neuen Bände bieten und des Interefjanten fo viel, daß wir nicht 
Hagen wollen, wenn und nicht Alles jo geboten wird, wie wir es 
gerne gewünicht, noch weniger daß und zu biel geboten wird. 
Doch kommt das Interefjante diefesmal vom Fürften, nicht von 
feinen Correfpondenten, wie in den erjten beiden Bänden. Die 
mitgetheilten Briefe rühren zum Theil von Püdler felber her 
und find meift von unendlich größerer Bedeutung, als die jener 
früheren Theile; namentlich enthalten die Briefe an die Heraus: 
geberin ber tiefen wie der anmuthigen Gedanken die Fülle, des 
aneldotiſchen Interefjes nicht zu gedenken. Namentlich find bie 
1830 nicht veröffentlichten Briefe an jeine rau, welche nun die 
fubjective Begleitung zu jenen objectiven Schilderungen der Ber: 
ftorbenen geben, äußerft befuftigend. Die doch etwas tiefer als 

Hiltebrand, Baiſches und Deutichen. 26 
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vaterländifchen Erziehung gereinigt, jedenfalls erft dann 
am vortheilhafteften zeigen? Nein, hier iſt es mehr: 
zwiſchen den beiden Lebensperioden liegt die Juli-Re— 
volution und der fchriftjtelleriiche Erfolg des Fürjten. 
Mertwürdigerweife mangelte e8 dem fo naiv:eitlen 
Verfaſſer der „Briefe eine Verftorbenen“ an allem 
Selbftvertrauen. Seine Eitelteit felber war im Grunde 
von der ganz unfchäblichen Art, bie fich felber zur Schan 
trägt und eigentlich mehr eine Epidermaltrantheit al 
eine organiſche ift, weßhalb fie auch fo wenig verlegt 
ober doch nur die verlegt, deren Blick nie durch bie 
Oberfläche durchdringt. Der Erfolg der englifchen Briefe 
gab Püclern, der nie geahnt hatte, daß in ihm nie Autor 


gewöhnlich gehende Wunde, die ihm Henriette Sontag beigebradit, 
die chroniſche Börſenkrankheit, die verichiedenen Körbe, die er er: 
Hält, und die Zufriedenheit, die er empfindet, wenn er fie gläd- 
lid) erhalten, find unbeſchreiblich Heiter. u nicht geringem Tpeil 
find die Hier gegebenen Briefe an ben Fürften gerichtet: ein paar 
wißige, gefuchte, geichraubte Billette Alexander v. Humboldt’s; 
einige echt Heine'ſch intereffirte Briefe Heine's, äußerft platt und 
unerquidlid; wie die meiiten Briefe des Dichters, der dem Bublicum 
immer feine reinlichſte, den Freunden immer feine unappetitlihfte 
Seite zumwendete und der ſich hier weit unter feinem fürſllichen 
Gönner zeigt; inhaltlofe, pauvre, in hottentottijcgem Franzoͤſiſh 
geichriebene Briefe Lady Stanhope's, viele jhön gedredjelte von 
Barnhagen, ber bei allem Demolratismus in feinen Correipos: 
denzen den Fürften nicht vergefien kann und eigentlich nie red 
von ber Leber weg ſchreibt, wie er es in jeinen Tagebüdern ge: 
than, viele Briefe von Vaube, ohne literariſchen, noch hiſtoriſchen 
Werth, zwei kurze, aber ſehr amüjante Eorrejpondenzen, die eine 
mit einem Better über Anftellung eines Predigers, die andere mit 
einer toketten Schaufpielerin — das ift ungefähr das mehr um: 
fang⸗ als inhaltreiche Inventar der in diejen vier neuen Bänden 
an den Fürſten adreffirien Briefe, 
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Tchlummere, der zu jedem Zeuilletonijten fechiten Ranges 
mit der Bewunderung des Uneingeweihten Hinauffchaute, 
nicht nur Zuverficht zu ſich felber, offenbarte ihm eigene 
Anlagen, rechtfertigte feine Weife; er gab feiner Eitelfeit 
and ein höheres Ziel, als das der geſellſchaftlichen 
Eleganz. Er fuchte ſich immer mehr ein reife Urtheil 
über alle bebeutenberen Fragen zu bilden, damit er vor 
"dem Publicum mit Ehren beitehen könne und nicht gar 
zu fehr als Dilettant erfcheine. Seine Schriften haben 
dadurd nicht profitirt, wohl aber der Menſch. Und das 
it natürlich. Schriftjteller, die über Gott und die Welt 
nachgedacht, fehfen der deutſchen Literatur wahrlich nicht, 
wohl aber ſolche, die unbefangen in die Welt hinein- 
ſchauen und fagen, was in diefer gefchehen; das that Pückler 
in feinem Erſtlingswerk und aud) fpäter wieder, wenn aud) 
in geringerem Grabe, in feinen Reifebefchreibungen; dem 
Zufiebe verzieh man ihm den Mangel an wirklicher geiftiger 
und gemüthlicher Durchbildung. Seine Tutti-Frutti find 
ſchon gewollt, dad Wert eines profeffionellen Schrift: 
ſtellers, der feine Profeſſion nicht hinlänglich kennt, daher 
der ungeheure Abftand gegen die „Briefe eines Ver— 
ftorbenen“. Dagegen tritt und in den Privatbriefen ein 
Suchender, Strebender entgegen, und dieſes Suchen und 
Streben verleiht dem Menfchen eine neue Jugend, gibt 
dem liebenswürdigen Weltmanne mehr und mehr den 
NRüdhalt der früher wohl vermißten Innerlichteit. 

Die Yuli-Revolution ihrerſeits war wie ein reis 
nigende3- Gewitter über Europa Hingefahren und hatte 
alle Geifter Heilfam aufgerüttelt. Wer fi von dieſer 
Wirkung einen Begriff machen will, der leſe die Corre- 

26° 
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ſpondenz Pückler's aus der zweiten Lebenshälfte: ſociale, 
politiſche, religiöfe Fragen ſtehen überall im Vorder- 
grund; Kunft, Literatur, elegante Welt, bie früher alle 
Seiten. füllten, find wie weggewaſchen. Man athmet 
Pulvergerud), wo früher nur Blumenduft und Safon- 
parfum die Luft erfüllten. Aus ift e8 mit den un- 
ſchuldigen Genüffen: Alles bereitet fih zum Han— 
deln vor. 

Es ift außerordentlic) ſchwer, billig und doch auf- 
richtig von dieſem großen Ereignifie zu fprechen, das für 
Frankreich fo unheilvolle, aud) für Deutfchland immerhin 
bebentliche Folgen hatte, und doch als die Morgenröthe 
eines neuen Tages vom Geſchichtsſchreiber zu begrüßen 
ift. Daß die franzöſiſchen Staatsumwälzungen überhaupt 
mehr dem übrigen Europa als Frankreich felber zugute 
gekommen, iſt eine ſchon oft gemachte Bemerkung. Die 
Iuli-Revolution fpeciell hat die Wiederausſöhnung der 
Nation mit ihrer Geſchichte durch dad Band der National: 
Dynaftie und damit die Herbeiführung geſunder ftaat- 
licher Zuftände auf lange Hin unmöglich gemacht, wäh: 
rend fie in Europa das erftarrte politifche Leben wieder 
in Fluß brachte, das fich freilich im Beginne bald naiv, 
bald pedantifch genug geberdete. Indeß auf das geiftige 
Leben Frankreichs wirkte der Ausbruch von 1830 nidt 
ungünftig, wenigften® nicht unmittelbar. Die jungen 
Talente fchritten munter vorwärt® auf der ſchon ein 
gefehlagenen Bahn und liefen den Begeifterten, ben 
Kurzfichtigen, den Doctrinären und den Schlauen, welche 
jene Umwälzung ins Wert gefeßt, die Sorge um die 
Staatzführung; fie forfchten, dichteten und phantafirten 
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weiter. Selbft wenn ihre Phantafien ins politifche Ger 
biet Hinüberftreiften, fo war es der Staat der Zukunft, 
nicht jener der Gegenwart, der fie beichäftigte. Frankreich 
hat kaum zuvor, noch weniger feitdem eine Generation 
gehabt, die ſich mit der von 1830 an Leben und mit: 
theilfamem feuer vergleichen könnte. Wie die Revolution 
von 1789 war die Juli-Revolution eine fpontane enthu- 
fiaftifche Bewegung des Mitteljtandes und der Mittel: 
porteien. Illuſion und Naivetät waren ihre eigenthüm- 
fihen Merkmale. Daher ihre anſteckende Kraft und ihr 
prattiſches Mißlingen. Staatsumwälzungen, welde 
glüden, deren Heilfame. Folgen dauern follen, fegen bei 
ihren Urhebern Befonnenheit, Menfchen-, Welt und Ge 
{chäftsfenntniß, vor Allem praftifhen Blick und praftifches 
Geſchick voraus, was Hier Allen fehlte. Dafür haben 
auch folhe glüdtiche Revolutionen, wie 1688 und 1866, 
nicht? Poetiſches, Begeifterndes, Freudig-Gehobenes an 
fi; das aber find die Eigenfchaften, die fich mittheilen, 
die Nationen ergreifen und mit fich fortreißen. 

Diefer Jünglings-Charafter der Zuli-Revolution war 
& auch, welcher den ewigen Jüngling Pückler-Muskau 
hinriß. „Tu vivras longtemps, mon petit, et tu 
resteras jeune jusqu’& la mort“, hatte der alte Graf 
St Germain einft zu dem Knaben gefagt, und in der 
Liebe wie in der Politit blieb der Fürft in der That 
jung bis zu feinem Tode. Seine ungewöhnliche Beweg- 
lichkeit, welche ihn, felbjt wenn er eine regelmäßige Lauf: 
bahn ergriffen Hätte, ohne Zweifel verhindert haben würde, 
am Hofe, im Staatsdienſte, in der Armee fi eine ein: 
flußreiche und angefehene Stellung zu erringen, disponirte 
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ihn nur allzufehr dazu, ſich der Herrfchenden Strömung 
anzuſchließen. Es fehlte ihm an Ballaft. Die glückliche 
Mitte zwifchen ftarrem Feſthalten und raſchem Aufgeben 
. ber Anfichten, welche die Weberlegenheit in der Lebens: 
führung ausmacht, war ihm nicht zu Theil geworben, 
und treffend fagt er von fich felber ſchon 1820, als er 
in die Diplomatie einzutreten beabfichtigte: „Ich bin gar 
nicht der Mann dazu, um, was man nennt, feinen Weg 
zu machen. Ich kann wohl Tiftig fein, aber weder assidu 
noch ohne viele Unvorfichtigteiten Handeln. Manchmal 
wandelt mic) fogar die Laune an, das Kind mit dem 
Bade auszufhütten, und dahin fließt das arme Ding — 
id bin mit Einem Worte zu romantifch, um irgend etwas 
lange und mit Beitand gründlich zu fein.” Run iſt & 
aber gerade das, was die Franzoſen esprit de conduite 
nennen, nicht Geift, Talent, Großmuth u. ſ. w., die den 
handelnden Menfchen zum Ziele führen. So ſchwantt 
Pückler zwiſchen Bewunderung des Despotismus und 
Begeiſterung für Freiheit Hin und her, ſtets vom Augen: 
blick beftimmt, nicht nur in feinem Thun, fondern auf 
allzu oft in feinen Urtheilen. Da kommt e3 denn häufig 
genug vor, daß er ahnend das Richtige trifft, noch häu— 
figer, daß er fih vom Schein täufchen läßt. So fagt 
er Treffliches über die Preußen noch vorbehaltene Rolle, 
über den nod) zu erwartenden Kampf zwifchen Rom und 
Deutſchland, und zwar fagt er es zu einer Zeit, wo nur 
Wenige an das Eine und das Andere glaubten; dann 
fieht man ihn wieder für DeutfchfatHolicismus und Polen⸗ 
thum ſchwärmen. Für den Augenblid ift es die Juli: 
Revolution. „Eine herrlichere Revolution wie dieſe zweite 
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franzöſiſche kann es nicht geben. Welche Kraft, welche 
Einheit, welche Mäßigung, welche weiſe Maßregeln! Die 
Staatsreligion hat aufgehört — nun iſt kein Hinderniß 
mehr in Frankreich, welches das Rad der Aufklärung 
aufhalten könnte, und ſchnell werden die Franzoſen die 
erite Nation der Erde werden. Die erite Revolution 
Hatte mit Blut gebüngt, die zweite trägt die Frucht!” 
Dan erinnere fi, was Niebuhr ſchrieb und fagte als 
er die Nachricht empfing, und wie viel tiefer der Blick 
des ſchwarzſichtigen Hiftoriter® und Staatsmannes al 
der de3 fanguinifhen Künſtlers. Alles Franzöfiiche 
drängt fi nun eine zeitlang für Pückler wie für ganz 
Deutſchland in den Vordergrund. Er ſchwelgt in Victor 
Hugo's „Notre-Dame de Paris“, er wird Saint-Simonift 
und — bleibt es, wenigſtens finden wir noch in feinen 
festen Briefen Reminiscenzen an die Theorie Saint- 
Simon’s von den deftructiven und conftructiven Geſchichts⸗ 
Epochen. In folden Allgemeinheiten mit ibealiftifchem 
Hintergrunde (ag etwas unendlich Verführeriſches für 
feinen Geiſt, wie die Emancipations-Ideen ber Zeit feinem 
generöfen Gemüthe beſonders zufagten. So war z. B. 
Pückler fein Leben über ein warmer und berebter An— 
walt der Juden, und nicht? vermochte ihn darin irre zu 
maden. Nicht minder confequent war dies echte Kind 
des achtzehnten Jahrhundert? gegen Alles, was ihm 
religiöfe Heuchelei ſchien, und obfchon felbft zum Schwär- 
men geneigt, blieb er ftet3 unerbittlich ftreng für unflare 
Frömmelei. Selbſt die ritterlihe Anhänglichteit an das 
Haus Hohenzollern, das Bedürfniß feiner Eitelteit, bei 
Hofe gern gefehen zu werden, die Anertennung, die er 


— 48 — 


Friedrich Wilhelm’ IV. Geift und Vildung nicht ver: 
weigern fonıite — nichts von alledem vermochte ihn mit 
dem gefrönten Romantifer zu verföhnen. Freilich hatte 
auch ber. deutfche Louis XIII. — der leider nie einen 
Nichelieu finden follte — keine befonderen Sympathien 
für unfern diable & quatre, der feine Eroberungen anf 
einem gewifjen Gebiete nach Hunderten zählte. 

Ich nannte Pückler einen Künftler, im Gegenfage 
zu Niebuhr, dem Staatsmann, und diefe Künftlernatur 
verräth fih auch in feinen politifchen Anfichten, wie in 
feiner eigenthümlichen Lebens-Philoſophie. Die hero- 
worship lag ihm im Blute: er bewunderte einen Cabrera 
ganz ebenfo leidenſchaftlich, als er Garibaldi bewunderte. 
Ja, er brauchte nicht einmal Helden; liebenswürdige, ihm 
fympathifche, feine oder tüchtige Perfönlichkeiten imponir- 
ten ihm ungemein. Nach öffentlicher oder privater Sitt- 
lichkeit fragte er nicht viel; Napoleon III. und Metternich 
blieben ihm, auch als ihr Stern ſich dem Untergange 
neigte, unfehlbare Leuchten, und wem er fi) perſönlich 
ergeben, dem blieb er treu auf immerdar. Seine Ver: 
ehrung für den Prinzen und die Prinzeffin von Preußen, 
trotz aller Unpopularität, Anfechtung der Freunde, 
höchfter Ungnade, blieb immer diefelbe. So im Ganzen 
liberal und modern gejtimmt, opferte er doch gerne alle 
Theorien, Principien und Syjteme, ſobald ihm theure 
oder ihm imponirende PVerfünlichkeiten in tage kamen. 
Auch irrte ſich Varnhagen nicht, wenn er im Jahre 1834 
von ihm fagt, er habe mit dem jungen Deutſchland 
„etwas, und zwar das Wefentlichite gemein, die völlige 
Geiftesfreiheit“, und fpäter: „er repräfentire das Ober- 
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Haus der modernen deutſchen Literatur, wie Heine das 
Unterhaus”; aber doch war auch er felber wieder im 
Rechte, wenn er „eine gemäßigte und wohlwollende 
Despotie”, wie die Rapoleon’3 III. wenigſtens für Frant- 
reich, durchaus guthieß; wie denn überhaupt „le despo- 
tisme &clair&“ gar nicht fo fehr im Widerſpruche mit 
den „modernen Ideen“ fteht, als man oft gerne annimmt. 
Auch der franzöfifche Garibaldi, Lafayette, war für ihn 
ein Gegenitand höchſter Bewunderung, und er wäre 
beinahe nach Amerika gereift, nur weil man ihm vor- 
gefpiegelt, es erwarte ihn dort ein Empfang & la 
Lafayette. 

In der That war feine Berühmtheit eine ganz 
außerordentliche: nicht Alexander Dumas, nicht Franz 
Liszt — mit denen er fo manden Zug gemeinfam Hat, 
vor Allem jenes Brillante, was die Deutfchen im A- 
gemeinen nicht befonders lieben und oft mit ſchwerfälliger 
Sittenftrenge verurtheilen — nicht die gefeiertiten Namen 
des Jahrhunderts haben fich einer Popularität rühmen 
tönnen, welche der Pückler's in den Vierziger-Jahren 
gleihgefommen wäre Sollte er nun zu Haufe als 
Schriftfteller lernen, was er ſchon als Menfc erfahren: 
die Mißgunft, die „der Lorbeer und die Gunft der 
Frauen“ erregen, fo follte er in der Fremde und bei 
den Ferneftehenden dafür entihädigt werben. Sein Name 
war bis an die Grenzen der Civilifation gedrungen. 
Ueberall auf feinen Reifen konnte er davon Beweiſe an 
treffen. Auch diefe Reifen offenbaren fo recht feine 
Künjftlernatur, ich fage nicht fein Künftlergenie; daS be: 
faß er eigentlich nur in Einem Fade, der Gartenkunſt, 
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wie es mehr ald alles Andere ber großartige und ori 
ginelle Entwurf eine egyptifchen Gartens in Kairo dar: 
tout. Uber auch in ber ganzen Aufjafjung und Be— 
ſchreibung der Natur und Menfchen verräth fich der 
Künftfer, und ſowohl „Semilaſſo's Weltgang” wie die 
„Rüdtehr” verdienten wohl Heute noch etwas mehr Be: 
achtung, ala ihnen zu Theil zu werben pflegt. Wie 
tünftlerifch er empfand, geht aus jeder Seite feines 
Briefwechſels hervor. Als ihm feine Lebensgefährtin 
vorwirft, Mustau veräußern zu wollen, ehe er feine groß- 
artigen Pläne vollendet, autwortet er, wenn nicht im 
Ausdrud, dod im Gefühl vornehm-fhön: „Nur Heine 
und gemeine Dinge werben fertig; bie Beftrebungen 
großer und poetifcher Ideen nie. Im Schaffen liegt hier 
der Werth und ber Genuß. Bas Leben Gottes felbit, 
das an mag volltommen fein, aber vollendet ift es nie. 
Denn e3 geht vorwärts im Wechfel ohne Ende in Emwig: 
feit. Ich armer Wurm bin freilich nur ein winzige: 
Ameifen-Boetlein, aber doch ein folhes, und darum üt 
die materielle Vollendung meiner Pläne wahrlich mein 
geringfter Kummer.“ Und auch fpäter noch, nachdem er 
in der Sandwüfte von Branig eine wunderbare Dafe 
gefchaffen: „Was daraus wird nach unferem Tode, üt 
ja die volltommenfte Nebenſache. Nichts ift ewig, aber 
ewig ſchaffen ift göttlich, ob für ung oder Andere, ilt 
gleichgiltig, und wer nur für fi) wirken will, wirft gar 
nicht.“ 

Auch die philofophifche Anſchauung Pückler's war 
eine künſtleriſche, und da bergleihen nicht wie dad 
politifche Leben den Fluctuationen des Augenblickes aus 
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geſetzt iſt, ſo war er hierin auch conſequenter. Pückler 
hätte das Schiller'ſche Epigramm wohl auf ſich ſelber 
dichten dürfen: Aus Religion hatte er ſich jeder be— 
ſtehenden Religion abgewendet. Etwas von der Größe 
und Weite der deutſchen Weltanſchauung zu Göthe's 
Zeiten läßt ſich bei dem Epigonen nicht verkennen; auch 
etwas Myſtiſches iſt beigegeben, das von ferne an den 
Meiſter erinnert. Sein Gottglauben war unerſchütterlich, 
und mit dem Pantheismus konnte er ſich nicht befreun⸗ 
den; was er darüber an Heine nach der Veröffentlichung 
des „Romancero” und der Palinodie dem Dichter ſchrieb, 
ift höchſt bezeichnend. Doc ift ihm fein Gott darum 
keineswegs ber berufene Uhrmacher der Deiften. Es 
herrſcht hier bei ihm jene wohlthuende Unbeftimmtheit, 
die ſtets ein Beichen feinerer Geifter ift, die Exiſtenz 
höherer Mächte anertennt, ohne ihnen eine beftimmte 
Form oder Formel geben zu wollen. Das „Daß“ ftand 
ihm fo feit, daß das „Wie“ ihm höchſt gleichgültig fein 
tonnte. So aud glaubte er im Göthe'ſchen Sinne an 
die Fortdauer der Monade, und ber Gedanke an- eine 
frühere Eriftenz, wie der an eine künftige auf einem 
andern Sterne, ob mit oder ohne Erinnerung, kommt 
immer wieder, von den erften Jugendbriefen bis in bie 
legten geilen, die der fieche Greis mit zitternden Händen 
niederfchrieb, Hoffend, einft als Kunftgärtner wieder zu 
erftehen. Auch in den Vorkommniſſen des täglichen 
Lebens ift dft bei dem leichtfertigen Weltmann wahre 
innige Frömmigkeit durchzuſpüren, die indeſſen nichts 
von der feigen Zerknirſchung des reuigen Sünder an 
fi hat. So fhreibt er, ein Sechöundfechziger, in fein 
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Tagebuch nach einem jener nur zu häufig wiederkehren⸗ 
den Zerwürfniſſe mit feiner Lebensfreundin die ſchönen 
Worte: „Ueber diefe merkwürdige und heilige Krifis des 
Fünfzehnten viel nachgedacht. Hier muß ich eine äußere 
Einwirkung einer guten Macht erfennen, welche eine 
garftige Rinde, die ſich um mein Herz gelagert, wie durch 
eine Art Wunder ohne irgend einen fichtlichen Grund 
fo wohlthätig geſchmolzen und nicht nur mid), fondern 
auch die andere Seele gänzlich im Guten geändert hat, 
wo biejelbe bösfiche Verhärtung ſich anzufegen begonnen 
hatte, Dies ift Gnade; ich fann es auch in der ratio: 
naliſtiſcheſten Anficht nicht anders anfehen; denn weder in 
mit, noch in ihr war ber Grund dazu vorhanden, wenn 
aud) die Empfänglichteit noch da war, die Unterftügung 
einer höheren Hand zu empfangen und zu fegnen. Gott 
erhalte mir die wohlthätigen inneren Folgen diefes Tages, 
dies ift mein inniges Gebet.” 

Das ganze Verhältnig zu feiner „Schnude*, das 
zu jener Krifis und Verföhnung Anlaß gegeben, war 
von allen ben ſcheinbar abenteuerlichen, innerlich wohl- 
begründeten Berhältnifien jener an folchen Egcentricitäten 
fo reichen Zeit das außerordentlichfte. Selbft die Eman: 
cipirten der romantifchen Zeit, die Caroline Michaelis 
und Therefe Heyne, die Dorothea Mendelsjohn und 
Sophie Mereau, Hatten fih auf nichts Gleiches einges 
lafjen, wie die Tochter Hardenberg’ — der Vater Hatte 
ihr freilich ein fonderbares Beifpiel gegeben — verhei⸗ 
rathete Reichsgräfin v. Pappenheim, mit Pückler. Zuerft 
verliebt er fich in die beiden Kinder de Haufes, die 
wirfliche und die Adoptivtochter, er weiß felber nicht recht, 
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in welche, zugleich auch ein wenig in die Mutter.*) Diefe, 
ſchon eine Vierzigerin, umfaßt ihn mit glühendfter Liebe. 
Obgleich neun Jahre älter als er, läßt fie fich fcheiden, 
um ihm bie Hand zu reichen, er geht die Ehe ein, unter 
Reſervirung feiner unbedingten Freiheit und bes Rechtes 
auf jedwede und wieberholtefte Untreue. Nach zehn Jah— 
ren ſcheidet fich das wunderliche Ehepaar, weil fie hoffen, 
der immer noch ſchöne Fürft könne eine. reiche Erbin 
heimführen und fo die zerrütteten Verhältniſſe wieder 
ordnen. Ein M. de Foy eriftirte leider damals noch 
nicht, und die reellen Heirathsanträge in den Zeitungs- 
Annoncen waren noch nicht erfunden. So macht er id) 
denn felbft auf den Weg, erft nach Zondon, dann nad) 
Hamburg und Leipzig. Aufs genauefte unterhält ber 
Geſchiedene die Er-Gemahlin von den Fortſchritten und 
Hemmnifjen feiner Brautfahrt. Er ift im Grunde fehr 
zufrieden, daß es nicht geglüct, und kehrt ganz heiter 
und munter zu feiner Schnude zurück. Wohl mochte er 
an eine befreundete Engländerin fchreiben: „Dies geht 
gewiß über deinen Horizont, aber wir Deutſchen find 
odd people.“ Doc war dies ſelbſt im Deutſchland vor 
1825 ein Beifpiel „unique“. Nach wenig Jahren innigen 
Bufammenlebens geht er wieder auf Reifen, biegmal in 
die Wüfte, bleibt fünf biß ſechs Jahre weg vom Schlofie 
feiner Väter und von feiner treuen Lucie, kommt dann 
plötzlich wieder mit einer reizenden Sklavin, einem uns 
widerftehlich liebenswürdigen Naturkinde, deſſen Gegen- 

*) Ich halte mic) hier an die gedrudten Quellen. Die münd- 


liche Tradition erflärt dieje verwidelten Familienverhälmifie ganz 
anders. 
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wart in Mustkau aber ber Fürſtin keineswegs zufagt. 
Noch einmal nach dem Tode Mahbuba’3 verliebt ſich 
der jechzigjährige Don Juan, aber diesmal recht ernſtlich, 
fo meint er wenigften®, und erzählt der alten Freundin 
alle feine Liebesfreuden und »Schmerzen, und wie er jeht 
erft das einzige weibliche Wefen gefunden, mit dem er 
hätte glücklich fein können; fie verbentt’3 ihm nicht: die 
Heine Machbuba war die Einzige, die fie ihm nicht ver: 
zieh, offenbar weil fie die Einzige war, die Pückler wirt- 
lich liebte, die Eiferſucht ift fehend, wenn die Liebe 
blind ift. 

Nie war ein Verhältniß ftürmifcher als dieſe, Freund⸗ 
ſchaftsliebe“ — das Wort ift von Barnhagen — bie 
beinahe ein” halbes Jahrhundert andauerte. Lucie war 
ein Teidenfchaftliches Weib; die unfäglich anbetende Liebe, 
die fie für Pückler empfand, Tieß fie, Die in allem Uebrigen 
fo Ueberftofze, ihre Würde vergefiend, fich demüthigen, 
Alles annehmen von dem Geliebten: Untreue, Vernad- 
läffigung, Nüdfichtslofigkeit; fie fuchte fich zu begnügen 
mit der Rolle erft der Freundin, dann der Mutter; fie 
that ihr Möglichſtes, „vernünftig“ zu fein, aber dieſes 
ewige Sichzufammennehmen, dazu bei einem fo überaus 
heftigen Temperament, wie es bie Natur der Tochter 
Hardenberg's gegeben, mußte natürlich Erplofionen hervor: 
bringen, und fie brachen dann, wie es zu gehen pflegt, 
an anderer Stelle aus. Man fprady vom Bertaufe 
Mustaus, man meinte bie erfaltende Liebe des Freundes. 
Und doch war im ganzen Verhältnifje nichts? Gemeine, 
innerlich Rohes; die Gefinnung Beider war adelig wie 
ihr Blut, Pückler's Lage war eine fchwierige. Sie 
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wollte, tonnte nicht lafjen von dem Gegenftande ihrer 
legten, innigften, vielleicht einzigen Liebe, was ihr Harcr 
Berftand ihr auch dagegen fagen mochte. Er Hatte eine 
aufrichtige, tiefe Anhänglichkeit für fie, aber dieſe An- 
hänglichteit konnte nicht fo weit gehen, daß er fich felbft, 
feine Natur aufgab, vor Allem, daß fie ihn zur Lüge 
beftimmte. Die Aufrichtigteit Pückler's ift in der That 
eine großartige, fie fann mandjmal hart, rückſichtslos er- 
ſcheinen, aber man fieht wohl, er fann nicht anders; 
feine Schuld war es geweſen, ſich in ein ſolches Der: 
hältniß einzulafien, es für möglich zw haften, aber er 
hat Lucien nie getäufcht, weder vorher noch nachher. Sie 
wollten das Unmögliche verwirklichen — eine intime 
Freundſchaft und vollftändiges Zufammenleben ohne Liebe. 
Er konnte feinen Verpflichtungen treu bleiben, und er 
war die Güte, bie Herzlichteit, die Offenheit felbft für 
die Freundin; fie dagegen Hatte eine Aufgabe übernommen, 
die über Menfchenträfte, jedenfall® über die weibliche 
Natur Hinausgeht, felbit dann, wenn der Schnee bes 
Aterd ſchon Tängft alle Leidenfchaft abgefühlt Haben 
follte. Aber gerade Lucie blieb immer jung; fie nannte 
ſich felbft und er nannte fie gerne fcherzend die „Fünf: 
zehnjährige“, auch wohl das „Pulverfaß“. „Du verbin: 
deft mit einem edlen Herzen und ausgezeichneten Ber: 
ftande,” ſchreibt er ihr einſt fo wahrheitägetreu als 
ſchonungslos, „ein leider nie gezügeltes unglüdjeliges 
Temperament, das, ohne daß du es gewahr werben und 
zugeben willft, dir und Anderen das Leben verbittert 
und fehr ſchwer madıt. Die Beſchaffenheit des Tempera- 
ment? iſt aber gerade dasjenige fm Charakter eines 
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Menſchen, was bei ftetem Beifammenfein über Behaglid- 
teit und Unbehaglichteit des Lebens am meiften entſchei⸗ 
det.” Sp kam's denn gar oft zum Bufammenftoß, und 
noch der Sechzig- und Siebzigjährigen mochte er ſchrei⸗ 
ben: „So alt wir find, bleiben wir doch nur wahre 
Kinder, die zuerft ſich küſſen und lieben, Dann mit einander 
fpielen und fcherzen, dann fich ftreiten, dann fich die 
Puppen an ben Kopf werfen, dann fich wieder weinend 
und liebend verjühnen und vor Neue zerfnirfcht find. 
Voilä notre histoire qui se renouvelle tonjours- 
Und fo werden denn wohl aud) die Lefer diefer bizarren 
Correſpondenz, wie Pückler es vorausfah, zu dem Urtheil 
tommen: „Das waren fonberbare, leidenfchaftliche Hechte, 
aber doch eine Art Philemon und Baucis.“ 

Ueberhaupt wird man nicht umhin Tönnen, bei 
Leſung diefer excentrifchen Correfpondenzen fid) immer 
und immer wieder über die merkwürdige Sicherheit des 
Blickes, die Selbftlenntniß und die Wahrheitsliebe des 
Mannes zu wundern und zu freuen. Er ſchmeichelt ſich 
nie; im Gegentheil ftreicht er gewiſſe Seiten feines 
Geiftes, wie 3. B. feinen ganz franzöſiſch fchlagenden 
esprit de r&plique, von dem hier hundert höchſt unter- 
haltende Beweife vorkommen, gar nicht genug heraus. 
Auch feines tollkühnen Muthes, feiner unerjchöpflicen 
Großmuth, feiner nie ermüdenden Wohlthätigteit rühmt 
er ſich nie, während er ſich feiner Fehler und Schwächen 
mit der fiebenswürdigften Offenheit anklagt. Seine Natur 
war voller Widerfprüche, die er zwar ſelbſt nicht löſen 
tonnte, die er aber wohl kannte: ber Heldenmüthige und 
ber Ladieskiller konnte „erblafjen bei Anläfjen, die ber 
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Schüchternſte nicht begreifen kann, und ebenſo oft er⸗ 
röthen über Dinge, welche die junge Frau am Hochzeits- 
morgen nicht anfechten würden“. Diefer perfonificirte 
Senfualismus — auch die Küche war eine der großen 
Präoccupationen Püdler'8 — war doch eine eminent 
intellectuelle Natur, und es war leicht zu fehen, „dab 
diefem Sterblihen vom Schöpfer etwas mehr Kopf als 
Herz, mehr Imagination als Gefühl, mehr Rationalis- 
mus als Schwärmerei zugeteilt”. Man fieht, er kannte 
fich fehr wohl; ebenfowenig entgeht ihm die eigenthüm⸗ 
liche Miſchung von flavifch-franzöfifcher Luft am Sporı 
geflirre und Theatercoftüm mit beutfcher Sentimentalität 
und Selbftgrübelei, von celtifcher Weußerfichteit und 
germanifcher Innerlichkeit. Auch befaß er allen deutſchen 
Enthufiasmus und alle deutſche Blödigkeit in gleichem 
Maße, wenn legtere vielleicht auch ein wenig aus beutfcher 
Eitelkeit entjpringt.*) Doc führte ihn ein fo lange 
fortgefeßtes Selbſtſtudium nie auf den Gedanken, nun 
auch ben fo richtig erfannten Charakter modificiren zu 
wollen; denn, fo jagt trefſend und fchön die Biographin 
des Fürften, „indem er feinen Charakter fortwährend 
beobachtete und über ihn reflectirte, ſah er ihn ſtets als 
ein Naturproduct an, das nicht umgeformt und in nichts 
verändert werden könne, wie er denn von feinen Vor— 
zügen und Fehlern fo aufrichtig fprad, wie wenn ein 
Anderer fagt: Es regnet, es blipt, oder die Sonne 





®) Man leſe 3. B. ven pigchologifch äußerft interefianten Brief 
an die Herauögeberin vom 29. November 1859 (Band IV des 
Briefwechſels, Seite 26 bis 31), worin er die Anomalien feines 
Weſens mit einer ganz einzigen Klarheit darlegt. 
Hillebramd, Wälfdes und Deutſches. 27 
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ſcheint; al3 von einem Naturereigniß, das man hinnehmen 
“muß, wie e3 eben ift“. 

Pückler hat uns ſelbſt feine äußere Erfcheinung ge 
ſchildert: wir haben Alle von feiner Eleganz, feiner 
Schönheit, feinen gefärbten Haaren — er fträubte ſich 
fehr gegen „biefe Täufchung, die Niemanden täufchte 
und die ihm feine Schnude auferlegte — von feinen 
wunderbar unwiberjtehlihen Augen gehört. Auch dab 
er faft immer beim erjten Anblid für einen Engländer 
gehalten wurbe, ift Allen befannt. Dürfen wir Caroline 
v. Fouque glauben, fo war er auch innerlic ein wahrer 
englifcher Gentleman, und ic) glaube, das Porträt, das 
fie eines Abends raſch Hinwarf, als fie ihn „einmal 
wieder in feiner ganzen Großartigfeit” gefehen, bürfte 
dad wern aud) idealifirte, in höherem Sinne ähnlichſte 
fein, das und von ihm gelafjen worden: „Er ift ein 
wahrhaft altritterliches Gemüth, das mit den Schäpen 
dieſer Welt wie mit anderen freundlichen Lebensgenüſſen 
als etwas Worübergehendem fpielt, und da von allen 
deutſchen Voltsftämmen die Engländer diefe Eigenthüm- 
lichkeit unferer nordiſchen Altväter mit einem Theile ihrer 
Reichthümer am meiften bewahrten, fo ruft Püdler's 
Erſcheinung uns den englifch-deutfchen Charakter zurüd: 
er ift ein gemilderter Engländer, edel, großmüthig, 
ernft, ohne ſchroff und troden zu fein.“ 

Pückler follte noch die endliche Wiebererftehung des 
Vaterlandes erleben; freilich ohne bie Genugthuung zu 
haben, ben franzöfifchen Feldzug von 1870 mitzumaden, 
wie er bie von 1813 und 1866 mitgemacht. „In der 
Naht vom 4. zum 5. Februar 1871 entfchlummerte er 
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fanft und ſchmerzlos im begonnenen 86. Lebensjahre. 
Oft hatte er gefagt, er möchte am liebften an langfamer, 
nicht zu fchmerzhafter ober beängftigender Krankheit, 
nicht gewaltfam, jondern ruhig und „mit Grazie“ fterben. 
Diefer Wunſch wurde ihm erfüllt. Seine Züge blieben 
ſchön im Tode, wie fie es im Leben ftet3 gewefen waren. 
Das leuchtende Silberhaar umkränzte die hohe Stirn; 
Milde und Ruhe verlärten fein Antlig.” 


Januar 1878 und November 1874. 


2i® 





Varnhagen, Babel und ihre Zeit. 


I 

Die Herausgeberin des Varnhagen'ſchen Nachlaſſes 
bietet uns heute das werthvollſte Kleinod*) jenes einzigen 
Schatzes, der ihrer Obhut anvertraut iſt und aus dem 
ſie den zukünftigen Geſchichtſchreibern der deutſchen Ge— 
ſellſchaft und der deutſchen Sitten ſchon ſo Vieles — 
nicht gerade im Vertrauen — mitgetheilt hat. Wenig 
Staatsarchive bergen ſo intereſſante Documente, als jene 
Schränke, in denen der ſorgſame und intelligente Samm- 
ler die Beute feines unermüblichen Fleißes wohl geordnet 
zufammengeftellt hat. Wenige enthalten fo wenig Un- 
nüßes, obſchon aud) hier, wie's nicht anders fein fann, 
manches Unwejentlihe mit aufbewahrt worden. Die 
Bedeutung diefe Archive — nad) dem noch immer ver- 
ſchloſſenen Göthearchiv das bedeutendſte Deutſchlands — 
recht zu würdigen, braucht man ſich nur die Zeit, in 
der e3 entitanden, und den Mann, ber es angelegt, 
flüchtig zu vergegenwärtigen: die Zeit Göthes und Na- 


*) Briefwecjel zwiſchen Varnhagen und Rahel. Band Lu. IL 
1808—1812. (Leipzig 1874. Brodhaus.) 
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poleons, die Schiefale und die Individualität Varn— 
hagens. 

Durch die vierzehn Jahre ältere Rahel iſt ihm auch 
das Ende des vorigen Jahrhunderts, namentlich die 
Romantik, vermittelt, wie er denn felber vielfach und 
gern mit Aelteren verkehrt. Kein irgendwie bedeutender 
Menſch feiner eignen Generation blieb ihm fremd; Arzt 
und Iournalift, Soldat und Diplomat hängt er dur) 
feine Familienbeziehungen mit der größten Handelsftadt 
Deutſchlands zufammen, ftudirt an einer Heinen Uni- 
verfität, lebt oft in Wien und Paris, meift in Berlin; 
ficht mit bei Wagram und Saint:Dizier, fieht hinter bie 
Couliſſen beim Wiener Congreß, figurirt als persona 
grata an bem Hofe eines Kleinftaates; den Fauſt, die 
Wahlverwandtihaften, Dichtung und Wahrheit fieht er 
erfcheinen, und nimmt jelber in der Literatur feines 
Baterlandes einen hervorragenden Platz ein. Dabei be- 
ginnt er früh zu beobachten, zu fammeln, nieberzufchreiben. 
So groß aber die gleichzeitigen Ereigniffe und die gleich- 
zeitigen Werke find, fo trefflich er die einen zu erzählen, 
die andern zu beurtheilen weiß, fein Hauptinterefje bleibt 
der Menſch: — und aud) darin gehört er fo recht feiner 
Zeit an, die noch ganz im menfchlihen, pſychologiſchen 
Intereffe aufging. Die Natur hatte aus ihm einen Pfycho- 
logen machen wollen, wie fie geborne Botaniker ober 
Mineralogen hervorbringt; nicht "einen philofophifchen 
Pſychologen der englifchen Art, aud) feinen ahnenden, 
fehenden, dichterifhen wie Göthe: fondern einen beob- 
achtenden, fammelnden, befchreibenden. Es gibt feinen 
Deutfchen, ber ſich in den ſechzig Jahren von 1775 bis 
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1835 irgendwie heroorgethan, über den man in jener 
einzigen Sammlung nicht gewifienhaftefte, genauefte Ro- 
tizen fände, oft autographifche Stüde, oft ficher verbürgte 
Abfchriften oder Mittheilungen. Thäte Jeder von uns 
dafjelbe, welche Fülle von Auffchlüfjen würde uns nicht 
eröffnet über das innerfte Getriebe der Dinge und 
Menſchen. 

Dabei iſt ber Sammler nicht nur genau und fleißig, 
ſcharfblickend und methodifh: er hat auch eine, feines- 
wegs originelle noch prägnante, aber are und ange 
nehme Ausdrucksweiſe. Wo er fich vor dem Publikum 
zeigt, ift er elegant, ä& quatre &pingles; als Biograph 
und Memoirift ift er das nicht übertroffene Mufter in 
unferer Literatur. Im Leben mögen fid) die Dinge an- 
ders dargeftellt haben, und, wird ber Autor, ohne daß 
man ihm die Beit gelaffen, Toilette zu machen, vor die 
Deffentlichteit gezogen, wie'3 mit feinen Tagebüchern ge- 
ichehen, fo zeigt fich die Kehrfeite der Medaille fofort. 
Jeder Sammler wird mit der Zeit Monoman. Tie 
Sache hat aber ihre befonderen Bedenken bei einem 
Sammler von Menfcheneremplaren: das pſychologiſche 
Interefie wird ein fo lebhaftes, daß man darüber jedes 
andere vergißt, auch das der betreffenden Eremplare felber, 
die man in feinem Mufeum aufftellt, ehe fie noch aus: 
geathmet haben. Varnhagen ſpricht — und Rahel muß 
es ihm mehrmals entjchieden verweifen — mit Jeder: 
mann über Jedermann, fogar mit weniger Befreundeten 
über die nächſten Freunde und Verwandten, eine Ger 
wohnheit, die — im Vorbeigehen ſei's gejagt — als 
Folge jenes einft fo allgemein bei ung verbreiteten 
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Pigchologifch-menfchlichen Interefies, fich noch mehr als 
angenehm in deutfchen Streifen erhalten hat. Dazu fam, 
daß in fpäteren Jahren getäufchter Ehrgeiz und die Ab: 
weſenheit der ſtets mildernden, immer auf's Höchfte hin- 
weifenden Nabel das Auge des Beobachterd vielfach 
trübte. So iſt's denn nicht zu verwundern, daß die er= 
ſten Veröffentlihungen, welche gerade jene legten Jahre 
betrafen, vielfach Anftoß ertegten, mißftimmten, oder eine 
andere, unreinere Art des Interefjes erwedten, als es 
die Aufzeichnungen ober Brief- und Anefdotenfammlungen 
aus früherer Zeit gethan haben würden. Ein Theil jener 
Mißgunſt hat fi) dann aber auf alle die werthvollen 
Beröffentlihungen erftredt, welche ung feit 1861, wo 
Rahels Briefwechfel mit Veit erfchien, bis heute in un= 
ausgeſetzter Folge zu Theil geworden. 

Man ift vielfach ungerecht und hart gegen die un= 
ermüdliche Herausgeberin gewefen, ber man doch zu fo 
großem Dante ſich verpflichtet fühlen follte. Wie ſchon 
bemerkt, war ber Augenblid ber Veröffentlihung ber 
Tagebücher nicht eben gut gewählt: man ſtand der Zeit 
zu nahe, viele Perſonen lebten noch, das Werk an ſich 
war das wenigft bedeutende, im Sinne bes dauernden, 
tieferen Intereſſes, von.allen, die der Nachlaß enthielt. 
Auch die folgenden Bände, welche uns fo viel Lehrreiches 
über die Zuftände des erften Viertel? unſeres Jahrhun⸗ 
dert3 brachten, fielen, ohne Schuld der Arhiviftin, in 
die Hände einer Generation, die ſich mehr für Staats: 
geichäfte, als für Herzens: und Geiftesangelegenheiten 
intereffirte. Dazu Hatte die allzu gewiſſenhafte Heraus- 
geberin die Spreu nicht Hinlänglih vom Weizen ge- 
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ſchieden. Der Lefer wird manchmal ungebulbig und ver- 
drießlich, wenn er zehn Seiten durcheilen muß, um zu 
einem hiftorifch oder pfychologifch bedeutenden Briefe zu 
gelangen. Auch folgten fi) die verjchiedenen Veröffent: 
lichungen, ohne nad) Zeitabfchnitten, Gegenständen, Gefell: 
fchaftäfreifen geordnet zu fein; fo daß man fein zufam: 
mengefaßtes Bild irgend einer Lebensfphäre gewinnen 
tonnte, fondern ſich dafjelbe felber zufammenftellen mußte. 
Kurz die Nichte des Sammlers Hat eigentlih nur das 
ganze Archiv, anftatt es einer Bibliothek zum Gebraude 
einzelner Forfcher zu übermaden, nad) und nach dem 
gefammten Publitum im Drud überliefert. Betroffene 
mögen wünfchen, daß dies ein halbes Jahrhundert jpäter 
geſchehen wäre: wir Zufchauer aber können der Herand: 
geberin, die uns dieſen Schatz noch mitzugenießen gibt, 
anftatt ihn unfern Enkeln aufzubewahren, wahrlich nicht 
gram fein. 

Die Bände, die uns heute geboten werben, und denen 
hoffentlich bald die Fortſetzung, vielleicht auch die un- 
geduldig erwarteten Briefe Rahels an Urquijo folgen 
werben, enthalten die Correſpondenz Rahels und Ban: 
hagens von 1808 bis 1812 einjchließlih. Manches fand 
ſich ſchon in der trefilichen, von Varnhagen felbft be 
forgten Auswahl von 1834 (Rahel. Ein Buch des An: 
denkens), die übrigens nur zum geringjten Theile aus 
den an Barnhagen gerichteten Briefen bejtand, und be 
weift den liebevollen und intelligenten Takt, mit dem der 
Wittwer wählte. Doch durften natürlich diefe bezeichnen: 
den Stellen auch hier, wo das ganze Verhältniß entrolit 
werben foll, nicht fehlen. Der Briefwechſel ift Anfangs 
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ãußerſt lebhaft. Die Liebenden, die fich erft kurz vorher 
verlobt, fehreiben einander täglich und ausführlich; von 
Berlin nad) Tübingen, von Tübingen nad) Berlin. Miß- 
ftimmung und Umftände, namentlich der Krieg von 1809, 
in den Varnhagen al3 Freiwilliger gezogen, vereinigen 
fich die Schreibluft zu dämpfen. Nach dem dreimonat- 
lichen Wiederfehen in Teplitz (1811) belebt fich die Corre— 
jpondenz von neuem, um indeß bald von neuem in ein 
langſameres Tempo überzugehen. Ende 1812 bringen 
die Verlobten zufammen in Berlin zu. Von Perfoner 
find Jean Paul, Juſtinus Kerner, Uhland, Chamiffo, 
Fouque, Henriette Herz, Friedrich Schlegel, Gentz, F. 
Aug. Wolf, Beethoven, Stein, Clemens Brentano, Bet 
tina von den weltbefannten Namen die öfteft erwähnten 
und befprochenen: interefjanter find uns Die intimen 
Freunde, der derbe und tiefe Harfcher, der hochherzige 
Maris, die anmuthig-muthige Jofephine Pachta und 
ihr genüßlicher Meinert, die drei Schweitern Saaling — 
Regina, der Blauftrumpf, das muntre Julchen, Paul 
Heyſes wißige Mutter, die ſchöne Marianne, die noch 
lange Jahre nachher Varnhagens Gemüth beunruhigen 
follte —, und viele Andere von Werth oder Reiz. Die 
Nüdtehr der Preußen in die Hauptftadt nach Tilfit, die 
Schlacht bei Wagram, die Parifer Begebenheiten nad 
Marie Louiſens Bermählung, der ruffifche Krieg find die 
Hauptereigniffe, die zur Sprache tommen. Die Wahl: 
verwandtfchaften, Dichtung und Wahrheit, Jean Pauls 
Dämmerungen — dann aber auch frühere wie fremde 
literariſche Erzeugniffe, namentlich franzöſiſche — werben 
oft beiprochen. 
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Das Urtheil fo gebildeter, ſcharfſehender Menſchen 
über Perfonen, Ereigniffe und Werte zu hören, ift natür- 
lich für den Lefer ein nicht gewöhnlicher Genuß, und die 
Schilderungen des deutſchen Lebens in jenen verhänge 
nißvollen Jahren aus folhen Federn follten für uns bie 
Bedeutung haben, welche die Briefe Madame de Sevigne'3 
‚und bie Memoiren Saint-Simons in den Augen ber 
Franzoſen haben: es ift eine andere, viel bürgerlichere, 
viel mehr innere Welt, die des Deutſchlands von 1808, 
als das äußerlich ariftokratifche Leben, das jene ſchildern; 
die Talente und die Charaktere der Schreiber find eben 
fall3 verfchiedene, doch keineswegs untergeordnete: und 
das anekdotich:, ftiliftifche, Hiftorifche und literariſche 
Intereffe erlahmt nie. Indeß bleibt der Hauptgegenftand 
des Briefwechjeld immer dad merfwürdige Liebeöverhält: 
niß der beiden Schreibenden: eine Art Duell aus der 
Ferne, bei dem ſich Temperament und Anlage der Fechter 
in ihrer ganzen unbelaufchten Natürlichkeit zeigen. Wenn 
es fih um Einblid in das innerfte Leben eines einzigen 
Weſens wie Rahel handelt, fo werden folche. Enthüllun⸗ 
gen zu Documenten über das Interefiantefte, was es für 
den Menfchen geben kann: die Natur bed Genius. 


II. 

Was Barnhagen fechsundzwanzig Jahre fpäter an 
Zürft Pückler über feine beabfichtigte Verbindung mit 
Marianne Saaling jchrieb, gilt in noch höherem Grabe 
von feiner Verlobung und Ehe mit Rahel: „Was darin 
uneben und wunderlich erſcheinen möchte, gehört nicht 
uns an, fondern ben thörichten Einrichtungen ber Welt, 
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denen wir freilich angehören; e3 ift nicht unfre Schuld, 
daß es für das Verfchiedenartigfte in diefer Armenanftalt 
nur die Eine Form gibt.” Die Siebenunddreißigjährige 
und ber Dreiundzwanzigjährige begegneten fich beide in 
jener Romeoftimmung einer noch nicht ganz überwun- 
denen Leidenſchaft, welche da8 Gemüth fo ganz befonders 
für neue und tiefere Neigung empfänglich macht. Rahels 
Seele vibrirte noch ſchmerzlich von der brutalen VBerüh-- 
rung Urquijos, defien füdliche, rüdfichtslofe Leidenschaft 
der Naturdurftigen in einer durchgebildeten, von ber 
Bläfje des Gedankens angekräntelten Umgebung impo— 
nirt, fie heftig mit fortgerifjen hatte, bis die Aermſte 
ſchauernd erwachte unter der rohen Hand, ihre Hinge- 
worjene Würde wieder zufammenraffte, ſich ſelbſt wieder 
fand. Da fandte ihr das gütige Schidfal einen Tröfter 
im Harme, im tobendften Schmerze ihres ſchmerzdurch⸗ 
wühlten Lebens und bald fühlte fie, freudig überrafcht, 
die heilende Wärme nordifhen Gemüths nad) der ver- 
fengenden Gluth ſüdlicher Leidenſchaft. Leicht täufcht ſich 
der Menfch über den Werth der Menſchen, die einer 
fremden Nation, dem andern Gefchlechte, einer jüngeren 
oder älteren Generation, einer: verjdiebnen Lebensiphäre 
angehören, bis er entdedt, daß er nur Fehler um Fehler 
getaufcht. — Der junge Varnhagen Hatte fih in Ham— 
burg mit der bedeutend älteren Mutter feiner Zöglinge, 
Fanny Herz, eng verbunden und kam noch unter der 
Herrſchaft diefer Neigung nach Berlin, wo Rahel ihm 
bald Neicheres und Schöneres bot, ohne zu ahnen, daß 
fie damit ältere Rechte beeinträchtigte. Warnhagen, bei 
dem ein gewiſſer Mangel an friſcher Sinnfichteit nicht 
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zu verkennen iſt, ſcheint eine beſondere Anlage zum Anz 
ſchluß an mütterliche Freundinnen beſeſſen zu haben, 
doch war die Verbindung mit Rahel nur ſcheinbar eine 
unverhältnißmäßige. Rahels unverwüſtlicher Jugend, 
ihrer ewig ſprudelnden Geiſtes⸗ und Herzensfriſche, ihrer 
nicht fehönen, aber anmuthvollen und elaftifchen Erſchei⸗ 
nung trat der frühreife, ſchon vielfach umbergeworfene, 
faft überbifdete, kritifchgeftimmte, ſtets urtheilbereite Jüng⸗ 
ling faft als ein Gleichaltriger entgegen. Die Einheit 
und Ganzheit von Rahels Natur überwältigte ihn: die 
ſchöne Wahrheitsliebe, der feine Verſtand, das Anfchmiege: 
bedürfniß Varnhagens waren ihr mehr als wohlthuend. 
Beide bedurften eines Anhaltes, fie gegen die Welt, er 
gegen fih. Was dem jungen Menfchenforfcher am mei— 
ften fehlte, wovon er fühlte, daß es ihm fehlte, das 
ſchätzte er, wie's zu gehen pflegt, am höchiten: urfprüng- 
liche Perfönlichteit. Was Wunder daß, als er das reinjte 
Exemplar der von ihm durchforfchten Flora gefunden, 
er es fi) anzueignen jtrebte? 

Doch war e3 nicht allein der analytiſche Verſtand 
des vergleichenden Beobachters, welcher fofort Die wunder: 
bare Synthefis der unbefangen Dahinlebenden, Dahin: 
wirkenden, Dahindentenden erkannte; e8 war nicht allein 
das hier einmal dem Manne zu Theil gewordene veceps 
tive und reproductive Talent, welches fi von dem zeu- 
gungäfräftigen Geifte der Freundin befruchten ließ; — 
ihr blegſam⸗ unzerbrechlicher Stahlcharakter mußte ihm 
auch die fehlende Energie des Willens erfegen. Sechs 
Jahre‘ dauerte das Hin und Her, unter dem die Biel: 
geprüfte, ficherer Ruhe Bedürftige unendlich litt: kaum 
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weiß der ſchwankende Clavigo, fobald er nicht mehr unter 
der Macht der wirklichen Gegenwart fteht, fich zu ent 
fließen, zwifchen ihr und Fanny zu wählen. Unter 
wegs verfagt er fich nicht, jede Frauenneigung zu erregen, 
zu ernähren, zu genießen, folange nur die, doch viel 
leichter verziehene, Sinnlichkeit nicht hineinſpielt; und er 
thut es, faum aus Gefallen am reizenden koketten Ge— 
pläntel, fondern eigentlich nur aus ewigem Bedürfniß 
intimer Mittheilung und hätſchelnder Theilnahme an fei- 
nen eigenen Seelenvorgängen und Erlebnifjen. In der 
Lebensführung diefelbe Unficherheit, daſſelbe Nachgeben 
— Rahel nennt’3 einmal derb beim Namen „das Nach— 
machen“ — fobald ihn irgend eine Strömung ergreift 
und fortzieht: geftern ftudirte er Mebdicin, heute denkt 
er an's Lehramt, morgen läuft er in den Krieg, auch 
nicht eigentlich aus urjprünglicher Begeifterung, fondern 
dem Reiz nachgebend „etwas Anderes“ zu thun. Kurz 
er unternimmt alle Erdentbare, und „nebenbei will er 
auch Rahel heirathen“, wie fie es ihm treffend zu Ge 
müthe führt. Dabei hört er nie auf, nach Art folder 
Naturen, Pläne zu machen, und zerrt die Geliebte damit 
wahrlich mehr al3 nöthig herum: verfpricht zu fommen 
und fommt nicht, Hält fie hin mit ganz bejtimmten Zu— 
jagen; weiß weber mit Geld noch Zeit zu wirthfchaften; 
läßt fih vom Aeußerlichſten beftimmen, indem er es ſich 
als Nothwendigteit einredet, e8 mit der ihm eignen Dia- 
lettit als Nothwendigkeit darzuftellen verfteht. Hört man 
ihn fo Hug reden und Alles auseinanderfegen, fo meint 
man wohl, er fei im Rechte und beweife in jedem ein- 
zelnen Falle, daß er im Rechte fei; und doc, läßt man 
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den Gefammteindrud auf ſich wirken, fo fühlt man, da 
Nahel trotz ihres anfcheinend vielverlangenden Egoismus 
die Berechtigte ift: „denn Recht hat jeder eigene Cha- 
ratter”. Varnhagen Hört auf jebe Gerede Bin, das er 
‚ unter die Füße werfen müßte, ftiftet felbft unwillentlich 
allerhand Unheil durch fein Gerede; gibt auch der gejell- 
ſchaftlichen Eitelleit mehr als billig Raum und opjert 
ihr ſtets das Wefen der Dinge — immer mit dem Be 
wußtfein, daß dem fo ift: denn feiner beifpiellofen Offen- 
heit gegen ſich felber.tommt nur feine Marficht in fich 
felber gleich. 

Selten Hat fid) ein Menſch weniger Illuſionen über 
ſich felbjt gemacht, die Grenzen feiner geijtigen Begabung, 
wie die Natur feines Charakter richtiger erfannt, nie 
ift der fo Empfinbliche beleidigt, wenn feine Rahel ihm 
die Wahrheit fagt, jogar faum, wenn fie ungerecht gegen 
ihn iſt; aber alle diefe Einficht in's Moralifche weiß er 
nicht zu verwerthen, wie er die Einficht in fein geiftiges 
Weſen wohl zu verwerten wußte. „Sieh, mein Ge 
müth ift ganz arm auf die Welt gefommen; und muß 
fi), wenn Undere in der .Erdengefellfchaft, jeder gleich 
Anfangs, einen Einfag gegeben haben, ſcheu zurüdziehen 
vom Spiel. Leer ijt es in mir, wirklich meijtens leer; 
id) erzeuge nicht Gedanken, nicht Geftalten, weder den 
Zufammenhang fann ich darſtellen als Syftem, noch das 
Einzelfte herausfondern in ein individuelles Leben ald 
Wis; es fprudeln feine Quellen in mir... Ich bin 
zum Franzofen geboren, der all diefe Abgründe mit 
leihten Fallbrüden der Converfationzfprache zu über 
gehen weiß. Aber in diefer völligen Leerheit bin ich 
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immer offen; ein Sonnenſtrahl, eine Bewegung, eine 
Geſtalt des Schönen, oder auch nur der Kraft, werden 
mir nicht entgehen; ich erwarte nur, daß etwas vorgehe, 
ein Bettler am Wege.” 

So fpricht er von ic) felbjt und mit diefer Erkennt⸗ 
niß ift er ein, in feiner Art vollendeter, ja einziger 
Schriftiteller unferer Literatur geworden. In- Sachen 
des Charakter® aber zieht man eben nicht fo leicht Vor: 
theil von der Erkenntniß, wie in Sachen des Geiſtes; 
Tieber ald man e3 unternimmt ſich felbft zu halten, wünfcht 
man von Andern „gehalten zu fein“, wie er’3 ganz un= 
befangen von Rahel verlangt. Varnhagen hat auch mo: 
raliſch alle möglichen paffiven Tugenden, aber wenig 
active: er ijt anhänglich-treu und läßt fich durch Niemand 

” irre machen an ber Geliebten; er erträgt mit. liebens: 
würdigfter Gelafjenheit die allerderbiten Wahrheiten, die 
fie ihm zuweilen fagen muß; er ift vor Allem die Nach— 
fiht und Gebuld felber mit der nervös Aufgeregten, die 
oft recht unbillig gegen ihn fein konnte, aber bei alledem 
ift er doc im Stande, fie öfter al3 nöthig durch fein 
Unterlafjen, Säumen und Auffchieben- in ſchlimmere La- 
gen zu verfegen, als er e3 mit pofitivem Thun vermocht 
hätte. Wohl weiß er, was er an ihr hat, was fie ift, 
ja er übertreibt den Cultus, wenn er fie die dritte Licht: 
geburt des jübifchen Volkes, Aber größer als die zwei 
früheren, Chriſtus und Spinoza, nennt; praktiſch indeß 
läßt er fie denn doc) einfach figen, wenn's ihm nicht in 
feinen Kram paßt, fie von dem Poſten abzulöfen, auf 
dem fie ihn mit peinficher Ungebuld erharrt. Empfind⸗ 
lich und reizbar im höchſten Grade, babei ebenfo über- 
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aufrichtig gegen Andere als gegen ſich felber — Nabel 
ausgenommen, vor der er offenbar ein wenig Angit 
hatte —, war er immer mit irgend Jemand im Zante, 
oft ernitlich überworfen, fo mit Marwig, mit Brentano, 
mit Neumann. Doc brauchte es bei feinem angebornen 
Gerechtigteitägefühl nur einer kurzen Weile der Ruhe, 
um ber Nachficht, ja der Langmuth wieder zu ihrem 
Nechte zu verhelfen. Auch tennt er ſich fo wohl, dab 
er meijt einige Tage wartet, ehe er einen irritirenden 
Brief beantwortet. 

Bor Allem aber vergefje man nicht den Punkt, durch 
den er ganz feiner großen Zeit angehörte, die tiefe Bil- 
dung, die feinem Talente fupplivend, feinem Charakter, 
wenn nicht beftimmend, fo doch helfend, reinigend zur 
Seite ftand: die Bildung lief ja damals nicht, wie meilt 
heute, neben dem Menfchen her, fie durchdrang und ver- 
edelte ihn: „Das ift ein gebildeter Menſch, fchreibt ihm 
einft Rahel, der feine Anlagen bezwingt, wenn Ratur 
nicht gnädig gegen ihn war; der fie nur in ſich einfieht; 
fie ermefjend behandeln, ift einen Schritt weiter... . Du 
ſtehſt als der Gebilbetiten Einer mit deiner Einficht hoch 
über deinen Naturfehlern“. Und ermahnend fügt fie 
Hinzu: „Halle fie immer, nenne fie Dir, befämpje fie 
Du liebft ja das Schöne fo in Anderen, bift fo geredt, 
fo tapfer in der Aufweiſung und Schägung ihrer Gaben: 
made Did felbft urbar, wo Dürre gelaffen 
iſt . . .“ Das Hat er denn auch redlich gethan und 
der Jüngling, deſſen Talent ſchon an fo vielen Stellen 
diefer vertrauten Briefe — in lebendigen Natur: und 
Sittenſchilderungen, in meifterhaften Porträts und fiher: 
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ften literarifchen Urtheilen Hervortritt, ift in der That 
unfer ausgezeichnetfter Biograph und Memoirift geworden, 
d. 5. das, wozu ihn die Natur berufen Hatte. Und auch 
auf den Menſchen hat dieſe Bildung gewirkt, obfchon 
fie ihm freilich nicht geben konnte, was nicht in ihm 
war: ein arfprüngliches, naive Handeln: „Dämmerfchein 
des Bemwußtfeind reicht bei ihm bis in die Tiefen, wo 
die Gefühle, die Entſchlüſſe geboren werden, und fräntelt 
ihnen im erſten Keime Bläffe und Unbeftimmtheit an“ 
GBictor Hehn über den nordiſchen Charakter in der ſchö— 
nen Schrift „Italien“); aber immer feiter, treuer hat er 
fih an die Einzige angeſchloſſen, die ihm fein guter 
Stern zugeführt; immer entſchiedener hat er die anderen 
Geſtalten ans feinem Innern zu vertreiben gefucht, bie 
jener ihren Plag ftreitig machen wollten. Wohlthuend 
von vornherein und durchaus ift ſchon die unbebingte 
Anerkennung, die der begabte Züngling der Ueberlegen- 
heit Rahels zollt: Hier wird der fo oft der Eitelteit 
geziehene Mann die Beicheidenheit felber. Nie fällt es 
ihm ein, fich mit ihr vergleichen zu wollen: „Du geht 
alle Sphären durch, während ich nur in wenigen wanble; 
aber wenn Du zu meinen kommſt, findeft Du mich doch 
ſtets; und gehft Du in ein Haus, wohin id Dir nicht 
folgen tann, wart’ id) ruhig an der Thüre.“ Daß aber 
eine Rahel unter fo vielen ausgezeichneten Menfchen den 
jungen Barnhagen ausgezeichnet und fich ihm ange: 
ſchloſſen, beweift mehr als Alles, was wir fagen könnten, 
den geiftigen und fittlichen Werth des Jünglings. 

Es war eine eigenthümliche Liebe, diefe Liebe Varn⸗ 
hagens zu Rahel, und wohl mochte er ihr förziben: „Ich 
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Habe Dich fo lieb, fo grenzenlos lieb und auf die innigfte 
Weiſe, wie nicht Geliebte und nicht Freund lieb gehabt 
werden, wie Dein Jünger und Verkündiger, und 
darin löſt fi mir zulept jeder Gedanke an Dich auf, 
wie jeder aus diefer Duelle heranfiteigt ..... Du bit 
mir ja für mein Leben das, was einem frommen Chrüften 
die Bibel fein kann; überall denft er an fie, bezieht anf 
fie die Begebenheiten und findet ihre Sprüche in Allem; 
fie umfaßt fein Wiflen und den ganzen Kreis jeiner 
Freuden und Leiden, fie wird immer mehr das Licht 
feines Lebens.” So fchrieb er ihr als Fünfundzwanzig- 
jahtiger, und noch zweiundvierzig Jahre fpäter modjte 
der verwaifte Greis dem fürſtlichen Freunde mit derfelben 
vollen Ueberzeugung fchreiben: „Vor neunzehn Jahren 
verlor ich Rahel und fühle feitvem unausgeſetzt, daB ich 
mich ohne fie doch nur mit dem Leben behelfe, hinhalte.“ 


DI 

Die geiftige Bedeutung Rahels ift fo anerkannt, 
daß die neue Veröffentlichung das Urtheil der mitleben- 
den, wie ber nachfolgenden Generation nur bejtätigen, 
nicht noch günftiger ftimmen kann. Auch in diefer voll- 
ftändigeren Ausgabe ift e8, wie in jener Auswahl, die 
Fülle und Urſprünglichkeit der Gedanken, die Driginali- 
tät, das Leben, die Schärfe der Sprache, Die unbeirrliche 
Sicherheit des Urtheils über Menfchen, Verhältniſſe, 
Bücher, die Kunſt der Erzählung, der Gefühlsfchilderung, 
welche uns bezaubern, erfrifchen, immer neue Weber 
raſchung bieten; ift es vor Allem die Tiefe der fittlichen 
und philoſophiſchen, beſſer gejagt, der religiöfen Welt: 
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anfhauung, die Totalität einer ewig jungen, einzigen 
Berfönlichteit, welche un gefefjelt Hält: was wir aber 
damals nur ahnten, oder nur zwifchen ben Beilen heraus: 
leſen konnten, das ift und hier durch Hundert Heine und 
große Züge beftätigt: daß der Charakter dem Geifte völlig 
ebenbürtig war: daß Varnhagen kühnlich und billig von 
ihr behaupten konnte: „Se wahrer und vollftändiger man 
Rahel kennen wird, deſto ſchöner wird fie daftehen! Ich 
weiß Alles von ihr, was ein Menſch vom Andern wifjen 
ann, und ich fage mit reinfter, träftigfter Ueberzengung: 
unfchuldiger, zarter, reiner, liebevoller, gütiger, aufrich⸗ 
tiger, techtfchaffener, frömmer und teufcher im höchften 
Sinne habe ich feinen Menfchen gefannt!“ 

Schreiber diefes hat früher einmal verfudt, das 
Gefammtbild der Unverdleichlichen, der „geliebten Zau— 
berin“, zu zeichnen,*) und will hier nicht ſchon Gefagtes 
wiederholen, nur an den neuen fo unendlich reichen Mit: 
theifungen möchte er zeigen, wie fie auch in ber Liebe 
diefelbe war, al3 die wir fie in der Freundfchaft, im 
geiftigen Verkehr, im Patriotismus und im Menſchlich- 
Teitögefühl Tennen gelernt: durchaus eigentHümlich, wahr, 
ganz; eine der wenigen Erwäßlten, die Gott von An— 
geficht zu Angeſicht ſchauen. Wohl mochte ihr Freund 
am Göthe fehreiben: „... . all ihr Geift, wie gewaltig 
er fein möge, verfehwindet gegen das quellende Leben 
ihrer Bruft! Ja, laſſen Sie mich vergeffen, wenn ich 


*) Der Berfafler hat einen feiner in der „Revue des deux 
Mondes“ veröffentlichten Eſſays über die Berliner Gefellihaft von 
1789— 1815 ausſchließlich Rahel gewidmet; es ift der in der Num⸗ 
mer vom 1. Mai 1870. 99* 
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von meiner Freundin rede, daß ein hoher Geift in ihr 
wohnt mit allen feinen reichen Gefchlechtern des Scharf: 
finns, Wiges, der Einbildungskraft und Vernunft, daß 
ein Urquell reinen, begeifterten Schauens der Natur und 
Geſchichte ihr Gemüth dirchftrömt, und die Züge ber 
ebelften Wahrhaftigkeit unvertilgbar in ihr aus allen 
Kügenbildern der Welt alfogleich hervorbringen; viele 
Dichter und Weife bietet die Welt und mancherlei nicht 
ſchlechtere Wahl bes Lobes und Ausſchließens kann man 
treffen: aber die Unfhuld und Kindlichteit dieſes 
wahrhaften Menfhenherzens ift das Schönfte, 
was jemal3 meinen Augen ſich aufgethan hat.“ So it 
ihre Liebe; da iſt nichts Ueberfpanntes, Kranfhaftes, 
launenhoft Sentimentales: „Sei verfichert, ich dente oft, 
oft, bei jedem Vorfall, Wetter, Schein, Bild, ja bei gutem 
Eſſen an Did. Wie follte ich nicht! Du haft mich ja 
gelehrt in einer Atmofphäre von Liebe zu wohnen und 
alles berührt mich unheimlich und kalt ohne Did. IH 
tenne Dich ganz und liebe Did) und rechne auf Di 
und auf Dein Fortfchreiten in jedem Sinne Kannſt 
ja fchon lieben. Keine Undantbarel“ 

Lieblichfte Naivetät ſchwebt über Allem, durchdringt 
Alles; man müßte jede Seite citiren: ihre „Briefe find 
nicht nur Heine köſtliche Gefchente, die fich Liebende geben, 
fie find ein ganzes Vermögen, befrachtete Schiffe!” Friſch 
und heiter ift der Ton, aber auch leidenfchaftlich: fie fegt - 
„ihren höchften Lebenspunkt in ihn, kann ohne ihn nicht 
mehr genießen, hatte nie, was fie in ihm befaß; den 
Geliebten, der es werth ift. Und hat, troß der größten 
Leidenſchaft, troß der Krankheit bes ſtärkſten Herzens, 
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nie einen Verluſt gemacht, als der wäre, ihn zu ver⸗ 
tieren”. Sie ift ihm glühende Geliebte, zärtliche Schwe- 
fter, geiftreiche und anregende Freundin, forgliches Mütter: 
fein, treu helfende Gattin zugleich: mit Rath und That, 
mit ihrem Sparpfennig und ihrer Hände Arbeit fteht 
fie ihm bei; fie pflegt ihn, wenn er ausruht, beſchützt 
ihn gegen jeden rauhen Wind, wacht über ihn wie über 
ein liebes zartes Kind. Die Liebebedürftige, der in der 
eigenen Familie die Liebe nie zu Theil geworden, macht 
aus ihm ihre Familie: diefer männliche Geift und diefer 
männliche Charakter entwidelt Hier die anmuthigite, 
rüßrendfte Weiblichkeit; immer hülfreich; nicht nur ver- 
törpertes Mitleiden, jeden fremden Schmerz im Inner= 
ften mitempfindend, nein, immer beeilt, ihn zu lindern: 
das felten ſchöne Schaufpiel der mit Geift vereinten 
Güte: „Sehen, Lieben, Berftehen, nicht? wollen, unſchul⸗ 
dig ſich fügen, das große Sein verehrten, nichts hämmern, 
erfinden und befjern wollen: und Iuftig fein, und immer 
guter“ — das war ihre Moral, man zeige und eine 
ſchönere. 

Da iſt nichts Eckiges, Trockenes, Kaltes, nur Ver— 
ſtãndiges, und doch auch wieder nichts Dunkles, Unge 
fähres, Halbes; alles iſt Klarheit, fo in ber Liebe, wie 
im Urtheil. Nie gefällt fie fich in der Täufchung, nie 
begeijtert fie fich für das Falſche, den Schein, ein Wort- 
geflingel. Und fie hat den Muth, die Wahrheit nicht 
allein zu fehen, fondern auch zu fagen: fich felber wie 
den Andern, felbft dem Geliebten. Unbarmherzig offen, 
ja ftreng ift fie mit ihm: zwiſchen Beiden ift nichts Ver⸗ 
borgenes, Nichts, das fie ſich felber weis machten: fie 
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fürchtet nicht, ihn zu zanken, wie eine Mutter ihr Söhn⸗ 
hen; aber jebes nod fo Harte Wort athmet Liebe und 
kann drum nicht lange ſchmerzen, wenn's aud) im Augen- 
blid verlegt. Wie nicht? Schwaches in ihrer Liebe ift, 
fo nichts Weibifhes in ihrer Weiblichkeit: fie hat ein 
großes Bedürfniß der Freiheit, und macht's geltend, fie 
will fi) wohl geben, aber nicht aufgeben: fie will Frei- 
heit laſſen, aber auch Freiheit haben: wie Iphigenie die 
Göttin, fo ſcheint fie den Geliebten zu erinnern: 
Mein Leben follte 
In freiem Dienfte dir gewidmet fein.“ 

Sie iſt darum nicht minder bereit, fich felbft, ihr 
eigene8 Intereffe unterzuordnen — hier find Hunderte 
von Beweiſen dafür — nur muß fie ficyer fein, daß die 
Sache der Mühe werth ift, daß fie fi) etwas Wirklichem, 
nicht etwas Eingebildetem opjert. Sie gibt viel, aber fie 
verlangt aud) viel: vor Allem die Wahrheit und Klar: 
heit, die Entſchiedenheit, die fie felber an den Tag legt. 
Wie fie ſtets weiß, was fie will, fo möchte fie, daß auch 
der Geliebte ftet3 wiſſe, was er wolle, und wäre es aud 
etwa minder Gutes. Nie auch wird man die innerlich 
Beſcheidene auf dem Lafter der Scheinheiligfeit betrefien: 
fie hat ein Hohes Selbftgefühl und ſcheut ſich nicht es 
zu zeigen. Mit vornehmen Stolz fieht fie auf bie ge 
meine Mafje der Frauen herab: „Sie find fo erſtaunlich 
matt, beinahe unflug aus Zufammenhangslofigteit. Und 
nehmen bie Parallele von ſich zu mir fo gewiß an, daß 
nur aus dem Zimmer laufen mich retten fann. Lügen 
thun fie auch, weil ſie's oft fo nöthig haben und weil 
Verſtand zur Wahrheit gehört, und Lügen ennuyirt mid, 
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bis zur Krankheit: fo ift auch meift ihr Unglüd.” Man 
fieht, wie jeder rechte Menſch, wußte fie, was fie werth 
war; und wollte ihr der Geliebte irgendwie in feiner 
halben Weiſe eine unwürdige d. h. unächte Rivalin geben, 
fo nahm fie den Kampf auf gegen folche und ihre „ver= 
widelten Verhältniſſe — Folge, unumgängliche, einer 
unreinen Seele, eines dunklen Kopfes, und keines 
mutbigen, immer eblen Herzens. Die, ſolche ſcheu' ich 
nit mehr: es hülfe ihnen aud) nicht einmal. Ich ehre 
fie nieht und bin taufendmal befjer. Rein und ehrlich 
tomme ich jedes Mal; ebenfo, aber arm und gekränkt 
muß ich gehen.” Das hat fie aber ein Recht zu fagen, 
denn fie ift taufendmal befjer; ja fie darf jagen, wie ſie's 
einst zu Veit gefagt: „Ich bin fo einzig als die größte 
Erfcheinung diefer Erde. Der größte Künftler, Philoſoph 
oder Dichter ift nicht über mir. Wir find vom felben 
Element, im felben Rang und gehören zufammen ..... 
Mir aber war das Leben angewieſen.“ 

Man hat wohl Raheln oft um dieſes hohen Selbft- 
gefühles willen ber Ueberhebung geziehen; und noch vor 
Kurzem wurde es ihr al ein unerträglicher Hochmuth 
vorgeworfen, daß fie im Jahre 1831 bei der „gräuel- 
machenden, dumpfen“ Annäherung der „infamirenden 
Krankheit”, die fie nicht nennen will, in das naive Ge: 
ftändniß ausbrach: „fie habe entdedt, daß fie der größte 
Ariftofrat fei, der lebe“. „Ich verlange ein befondered, 
perfönlihes Schidfal. Ich kann an keiner Seuche fter- 
ben; wie ein Halm unter anderen Aehren auf weiten 
Telde von Sumpfluft verfengt. IH will allein an 
meinen Uebeln ſterben; das bin id), mein Charakter, 
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meine Perſon, mein Phyſiſches, mein Schickſal.“ Und 
ein fo wahres Gefühl dürfte man aus Lumpenbeſcheiden- 
heit” — das Wort ift von Göthe — nicht gegen einen 
intimen Freund ausfprechen, weil es unferem demokratifchen 
Gleichheitsbedürfniß in's Geficht chlägt! Da fagen und 
reden die „modernen“ Leute fo viel von der Geiftes- 
ariftotratie; die ließen fie gelten, nicht aber Geburts⸗ 
abel u. f. w. — als ob nicht aller Adel Geburtsadel fein 
müffe, auch der des Charakters und des Geiftes, diefer 
gerade mehr als irgend ein anderer. Oder erwirbt man 
Talent, Willen, Muth, Liebenswürbdigteit? Verehrt und 
fiebt die Welt das Erworbene etwa mehr als das An- 
geborene? Den Barvenu mehr als den Nachkommen 
reicher Voreltern, den gewiljenhaften Arbeiter mehr ald 
das Genie? Adel heit gerade das Angeborene, Ererbte, 
"nicht dad Errungene: niemand fpricht von einem Adel 
der Gelehrfamteit, einem Adel der Sparfamteit; wohl 
aber von einem Abel der Gefinnung, des Geiftes, des 
Beſitzes. Es fcheint wirklich) zuweilen unfaßbar, mit 
welchen leeren Phraſen ſich die Liberale Welt von ſchein⸗ 
heiligen Neidern abfpeifen läßt Kommt dann einmal 
ein Menſch von unzweifelhafteftem Geiftesadel und vin- 
dieirt feine Rechte, fo tritt der Pharifäismus fofort recht 
grell zu Tage und man fieht, daf die Berechtigung ber 
Ariftokratie keineswegs aus Gerechtigteitägefühl beftritten 
worden, fondern einzig und allein aus inftinctivem Haß 
gegen jede Ueberlegenheit. Nennt aber gar ein folder 
Ariftotrat das Kind bei feinem Namen, heißt ein’ Göthe 
die Mittelmäßigfeit „Pöbel”; erflärt ein Bismarck, daß 
in diefem Jammerthal Macht mehr vermag als Recht, 
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und daß gewiſſe Fragen nicht durch Worte, ſondern nur 
durch Blut und Eiſen entſchieden werden; ſagt eine 
Rahel, daß die große Maſſe der anſtändigen Lügenweiber 
„Canaille“ ſind, — ja, dann ſchreit die Welt Zeter über 
die Cyniler, die Paradoxenjäger, die Hochmüthigen. Und 
wie mit der „Geiftesarijtofratie“, fo ſtehts mit der „öffent- 
lichen Meinung”, der „moralifhen Eroberung“, der 
„Selbjtregierung”, der „Minifterverantwortlichteit” und 
Hundert anderen eben fo hohlen Schlagwörtern unferer 
Zeit, die ftet8 nur die Form, nie das Wefen treffen. 
Doc) dies gehört ſchon in ein andres Capitel, dad man 
mir bei diefer Gelegenheit kurz zu berühren erlauben 
wolle. 


IV. - 


Wie fremd muthet uns doch die Atmofphäre an, die 
fittliche und Titerarifche, veligiöfe und politische, in welche 
und diefer Briefwechſel wieder einmal verjegt: man 
ſollte manchmal meinen, Jahrhunderte trennten uns von 
der Zeit, wo man fo dachte und fühlte, fo ausſprach, 
was man dachte und fühlte. Wie oft will es uns da 
bedünfen, als ob unfer vielgepriefener Fortfchritt im 
höheren Sinne genommen ein nur gar zu bedenklicher 
Rüdfchritt ſei; unfere fiheren wifjenfchaftlichen Methoden, 
unfere fefte und felten mehr verlegte Ordnung der Ehe 
und Familie, unfere Haren Begriffe von Religion, unfer 
mãchtiges Staatögefühl erfcheinen und dann wohl als 
um allzuhohen Preis erlaufte Güter; und wir fragen 
uns, ob denn wirklich Alles dabei Fortfchritt iſt. Jede 
Zeit ſchreitet ja rũckwärts in einem Sinne. Jede reagirt 
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gegen die Uebertriebenheiten ber vorhergegangenen Zeit, 
übertreibt ihrerſeits biefe ihre Reaction und ruft eine 
neue gegen fich felber hervor. Auch jene Epoche ber 
ſchönen und freien Menfhlichteit war eine Reaction gegen 
die engen Bande, in denen Schule und Sitte, Glaube und 
Staat gelegen hatten, wie unfere fich zuſehends verengende 
Weltanfhauung eine Reaction gegen die allzumweite Auj- 
fafjung und Betrachtung der Dinge ift, die jenen Tagen 
eigen war. Varnhagen fehrieb im Jahre 1835 die merf- 
würdigen Worte: 

„Ich bin gewiß, dab eine Zeit fommen wird, wo der größte 
Theil unferer jegigen, conventionellen Sittlichteit nicht mehr gilt, 
wo man über Vorftellungen und Regeln, die und jetzt allgemein 
beherrſchen, lächelt oder bie Achſeln zudt. Alle Berhäftnifie der 
Neigung, der Leidenſchaft, der Liebe, der Ehe werben einſt ans 
andern Geſichtspunkten angejehen werden, als jetzt. Das Falihe 
und Heuchleriſche, was jegt in Ehren ift, wird dann verächtlich 
fein; das Wahre, Aufrichtige dagegen, deſſen man ſich jegt ſchämen 
muß, wird in Ehren ftehen.“ 


Die ganze, an fic nicht unrichtige, Bemerkung hätte 
nur auf die Vergangenheit, anftatt auf die Zufunft, an: 
gewandt werden müſſen. Varnhagen war, als er fie 
niederfchrieb, ſchon zu fehr von der Alles verwirrenden 
pofitifchen Leidenſchaft unferer Zeit ergriffen, um ſehen 
zu können, daß eben biefe politifche, national-liberale 
Anſchauungsweiſe, welche die vorherrfchende unferes Jahr⸗ 
hunderts ift, jene goldene Zeit ber fittlihen und gefell- 
ſchaftlichen Freiheit, die er Herbeiwünfchte, immer weiter 
hinausſchieben mußte. Daß die Vergangenheit dieſem 
Ideale näher gewefen, als die Gegenwart, ſah er wohl 
auch felber in geiftesfreien Stunden. „Wer die Beiten 
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von 1806 mit den jegigen vergleichend darſtellte, welche 
Müfte jände der zu überfpringen,“ fchrieb er 1831 an 
Freund Püdter. In folhen Stunden, als Rahels großer 
Geiſt noch lebendig auf ihn wirkte, ging ihm dann wohl 
die wahre Größe jener Zeiten (etwa von 1775—1810) 
auf, welche durch die geronnenen Formen der Literatur 
und Sittlicjteit, der Religion und des Staates hindurch 
das Weſen erfchauten und es zu nennen, zu befennen 
wagten. Denn fie erfannten die ewige Einheit der Natur. 
und des Menfchen in den verfhiedenartigften Erſcheinungs⸗ 
weifen, beurtheilten biefe ewige immer gleiche Wejenheit 
nicht nach den unftäten, wechjelnden Eonventionen, die 
wir für ewig halten, weil fie oft ein paar elende Jahr: 
hunderte außbauern, und bie wir, gleich allen ſich 
tryſtalliſirenden Geſellſchaften, an die Stelle des Weſens 
zu fegen beginnen, aus Beweggründen, die freilich auch 
ihre gute Berechtigung haben. 

Nicht als ob jene Zeit nicht auch noch ihre Con— 
ventionen und Vorurtheile gehabt, welche, ſchon eritarrt, 
aus einer andern Beit in jene binüberragten; aber fie 
wurden nicht angebetet, vergöttert, wie wir es mit ben 
unferen thun; recht im Gegentheil trug man fie unwillig, 
betämpfte fie mit Schrift und Wort, lehnte fich auf gegen 
fie durch kecke That: und fie waren altersſchwach, wichen 
jedem Drude des aufitrebenden Individuums, während 
unfere, robuft und voll frifchen Lebens, das Individuum 
unter ihr Gefe beugen. Und es waren bie Beſten jener 
Zeit, welche ſich der gefellfchaftlichen Rückſicht nicht unter- 


warfen, dem inneren Trange zu folgen wagten: 
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„Immer toller, ruft Rahel, alle Tage wahnlinniger tommt es 
mir vor, je mehr ich die Welthändel jehe und bedenke, dab mar 
jeinem innerften Herzen nicht lebt. Dies zu thun Hat jolden 
ſchlechten Ruf, weil simulacres von ihnen herumlaufen. Ihren 
elenden verwirrten Sinnen und Einfihten und ihrem Geige nad 
falſcher, Hohler, fie beftcafender Ehre folgen die Leute; das betitelm 
fie ihr innerfted Herz.“ “ 

Und Rahel dachte keineswegs allein fo; mußte fie ja Doch 
felber geftehen, daß, für ihre Bildungskreiſe wenigftens, 
kaum noch Vorurtheile beitanden in Deutfchland*). Aber 
eben, weil nicht Alle fich mit Rahels wunderbarer Keufch- 
heit und Reinheit über die gefellfchaftlichen Vorurtheile 
hinaugfegten, wurde jene freiere Menfchlichteit der Ration 
fo gefährlich, rief fie eine fo ſcharfe Reaction hervor. 
Eine Rahel durfte jagen, wie ein Göthe ed geburit 
hätte: „einer ſchlechten Ehe würd’ ich mich nie fügen; 
denn wer meinen innerjten Beifall und meine Neigung 
verlegt, behält mich nur al8 eine Gefangene, und das 
müßt’ ich fagen, weil ich's wüßte und da nicht lügen 
könnte, wo Nichts ala Wahrheit ſchön fein Tann.“ Aber 
nicht alle waren Rahels oder Göthes: auch der Eitelfeit 
und Selbftfucht, der rohen Sinnlichkeit und dem Wantel- 
muthe waten bie Feilen zu eng und ganz anders ge: 
ftafteten fich die Dinge, wenn eine Therefe Heyne oder 
eine Sophie Tied, al wenn eine Caroline von Lengefeld, 
ja felbjt eine leidenfchaftlich glühende, aber immer wahre 





*) „Denk Dir, Barnhägelen — oft nennt fie ihn and 
Schnaͤutzte —, ich Hatte gleich ein fo ſchnelles, plöglies, allver- 
Hinderndes Vorurtheil, wie man’3 gegen Juden hat — nicht weil 
id eine bin, fondern weil wir in Deutichland doch fein anderes 
Gorurtheil) haben.“ 
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und eble Natur, wie Charlotte von Kalb, ſich gegen die 
focialen Schranten auflehnten und die morjchen mit der 
feifeften Bewegung zertrümmerten. War doch das Ehe- 
bett in jener Zeit zu einem wahren Taubenfchlag ge: 
worden: man flatterte hinein, heraus, nach Belieben. 
Was bei den edlen Naturen ein Wahrheitsbedürfniß, das 
diente den nieberen als ein Freibrief für die nadte 
Laune. 

Und nicht nur frei und doch edel zu Handeln, auch 
ebelfrei über Dinge zu fprechen, welche von Andern ver- 
fchwiegen werben, muß man es thun wie Rahel: „groß- 
artig, — — — über jede Ziererei und eitle Scheinfam= 
feit erhaben, frei und wahr“. Man mußte wie fie, nicht 
in der Mißachtung der Vorurtheile an ſich fehon eine 
große und ſchöne That fehen, fondern die Motive und 
Charaktere zu würdigen wiſſen, welche ſolche Mißachtung 
herbeigeführt. Wie ftreng urtheilt fie gerade über die 
bewußte freche und anſpruchsvolle fittliche Emancipation 
der meiften Weiber des romantifchen Kreifes, wie milde 

und billigend dagegen über Gräfin Pachtas muthigen 
Schritt, die Rang und Anfehen opferte, um ihrem Meinert 
zu folgen; wie wenig Anftoß nahm fie an Philine- 
Paulinens genialen Freiheiten, an Augufte Bredes Ver- 
hältniß zu Graf Bentheim, an dem liebenswürdig:natür- 
lichen von Geng zu Fanny Elßler! Diefe waren eben 
alle wahr, urſprünglich, folgten ihrer eigenften Natur 
und diefe Natur war nicht unebel: das genügte ihr, wie 
Göthen, wie es jedem wirklich menfchlichen Menfchen ge— 
nügt. Rahel ſchaut eben immer direct die Menfchen 
und die Dinge felber an; ohne je alle möglichen mittel: 
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baren Vorſtellungen von Sittlichkeit, Rationalität, Religion, 
Bartei u. ſ. w. zwifchen fi) und den Gegenftand kommen 
zu lafien, und da überfieht fie denn gern und oft einen, 
nach conventionellen Begriffen recht incorrecten Lebens: 
wandel, wenn nur eine ächte Perfönlichteit diefen Lebens: 
wandel führt. Das ift nun freilic) gar felten bei deutſchen 
Frauen, die leicht untergehen, wenn fie über die Sitte 
hinausſpringen; deſto häufiger aber bei deutjchen Män- 
nern: feine Nation kann fo viele Männer aufweiſen, die 
bei aller Mißachtung jeder conventionellen Sitte, ja bei 
volljtändigem Verkommen, äußerer Verwilderung und 
gänzlicher Haltlofigkeit in der Lebensführung ſich einen 
fo unverwüftlihen Kern bewahrt haben an geiftiger 
Potenz, an feinem Gefühl und an höheren Interefien: 
einen unten des Gemüthes und Geiftes, den die Ueber: 
ſchwemmung de3 übrigen Menfchen nicht zu erlöfchen 
vermocht hat. Jene Zeit zählte manche ſolche Männer: 
einigen verdanken wir Herrliche Werte der Dichtung und 
Wiſſenſchaft; auch heute find fie noch nicht ausgeſtorben 
und fie beweifen mehr als unfre tugendhafteften Staatd- 
bürger und „tüchtigften“ Profefjoren für die wunderbare 
Elafticität und Kraft der deutjchen Natur: überall ſonſt 
würden folche Menſchen ganz untergehen. 

Neben folhen, immerhin bedauerlichen, Ausnahmen 
aber ſtand ber befiere Theil der Generation, wahr und 
ſchön, rein und frei, unbedürftig des äußeren Halte, 
um im beſten Sinne fittlich zu fein: war fie doch jtets 
auf das Höchſte gerichtet, unempfindlich, im Reichthum 
des geiftigen Lebens, für die Aermlichkeit des materiellen 
Daſeins, nachfichtig gegen menſchliche Schwäche, begeiftert 
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für menſchliche Größe, überzeugt ohne Intoleranz oder 
Parteigeift, kühn ohne Frechheit, unbewußt ihres eigenen 
Werthes. 


V. 


Nicht anders ſteht jene Zeit der höchſten Blüthe 
deutſcher Wiſſenſchaft und Dichtung unferer heutigen Ge— 
Iehrten= und Literatenwelt gegenüber: etwa wie bie 
freien Reichsſtädte des 16. Jahrhundert? denen des 18. 
Welche Nolle fpielte noch das Individuum im der 
Zeit Fr. A. Wolfs, Savignys, W. von Humboldts; 
wie ift dagegen Alles collectiv geworden in unferen 
wiſſenſchaftlichen Bienentörben, mit unferen vervolltomm- 
neten Methoden, unferer Arbeitötheilung, unferem lite- 
rarifchen Zunftweien. Wie weit entfernt war die freie 
Bildung jener Tage von der heutigen Vergötterung ber 
Fachgelehrſamkeit und der hentigen Mißachtung de un 
zünftigen Studiums*). Der drüdenden Atmofphäre ber 


®) Man höre nur, wie man in beutichen Hörjälen von den 
Forſchungen eines Auguftin Thierry oder Grote ſpricht, denke an 
den Hohn, mit dem bie gelehrten Zeitſchriften Schliemannd Hypo: 
thefe empfingen, an die vornehme Weife, in der man von Barn: 
hagen ſelber ſpricht, der freilich, fo wenig wie Sainte-Veuve, einer 
Univerfität angehörte, dagegen, wie der große franzöfiiche Kritiker 
und Biograph, die Genauigfeit und Gemiflenhaftigkeit in Perſon 
war, zu fchreiben verftand und weltmänniſchen Blid Hatte. Dan 
verwechſelt eben biefe Art Literatur in unfern maßgebenden Kreis 
fen noch immer mit „Dilettantismus“; es wäre gut, man läje 
von Zeit zu Zeit @öthes ſchone Stigge über den Dilettantismus 
nah, um zu lernen, wo der wirkliche Unterſchied zwiſchen dem 
Künftfer (auch der Geſchichtsſchreiber und Biograph ift Künftler) 
und dem Dilettanten liegt. 
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Polyhiſtorie entronnen, athmete jenes Gefchlecht wieder 
aus voller Bruft: ein friſcher Luftzug origineller, per- 
ſönlicher Gedanken ging durch die deutſche Wifjenichaft, 
belebte das todte Wiffen, kehrte die Syfteme, Schulen, 
Parteien auf eine Zeit hinaus aus dem geiftigen Leben 
der Nation: man gab wieder einmal zu in Deutſchland, 
daß „nicht alle Menfchen Handlangergeifter Haben und 
in Büchern ftöbern können im ganzen langen Tag ..... 
eine Art Ruhm zufammenzutragen, von dem fie fih 
nachher nähren können, wie Würmer vom Staub”. Wohl 
reichen die Wurzeln unferer Gelehrtenvegetation, wie die 
unferer Fenilletonsparafiten, zwifchen welchen beiden ein 
zugleich freied und gediegenes Schriftthum fo viel Mühe 
bat aufzukommen, biß hinauf in jene Zeiten und, während 
ein Friedrich Schlegel mit genialem Blicke nene Gebiete 
entdedte, mit kühner Hand neue Horizonte eröffnete, ſaß 
fein „itumpfer, kranker“ Bruder ſchon da und framte 
im Detail, für Rahel „ein complettes Räthfel: das Ge 
Hirn muß ihm ja dabei außtrodnen, verbrennen; es muß 
ja alle Functionen des ganzen Kerls verrichten“. Auch 
die Anfänge jener hiſtoriſch-kritiſchen Orgie, ber fich unfer 
Jahrhundert Hingegeben, reichen biß zu jener Zeit hinauf 
und Rahel erkannte fie fofort, zeichnete ihre Priefter für 
immer in jenen Kunfthiftoritern: „Die ſtimmen ſich erit 
tatholiſch, katalogiſch, chronologiſch, papftmittelalterlid: 
geſchichtlich; und dann legen ſie los; zeigen unſern Augen 
und den Griechen den Platz an und zeigen dem der 
Sinne hat, welche ihnen fehlen. Sinne, Sinne, bie | 
fünf Sinne!” 

Allein dies waren eben nur Anfänge, Ausnahmen: 
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das Charakteriftifche jener Generation war, im Litera- 
rifchen, wie im Sittlichen, das Vorherrſchen des In- 
dividuellen: heute iſt's das Allgemeine, was beftimmt. 
Auch Hier galten weder Regeln noch Gefege, fondern 
nur „ben innerften, füßeften Hange“ folgte man: und 
durfte man folgen, da es, Alles in Allem genommen, ein 
ebler Hang war. 

‚Rab Dich ganz gehen, wenn du arbeiteft, ſchreibt Rahel dem 
jungen Geliebten; dent an feinen Freund, an kein Mufter, an die 
großen Meifter nicht — ald um zu vermeiden — an fein Druden, 
an Nichts! ... Stelle Di dar, Alles was Du fiehft und fo 
wie Du's ſiehſt ... Nur die ehrft, vergötterft Du, die Welt und 
ich, in Göthe, Shafeipeare, Cervantes und in allem Großen, daß 
es ſich darſtellt; noh Einmal, wie ed die Ratur that. — — 
Schwache Nachahmer vergefien aber ſich und wollen eine Welt 
ohne ſich darftellen. Solche gibt e3 nicht!” 


Mehr oder weniger war dies der Sinn aller unferer 
Großen in Wiſſenſchaft, wie in Dichtung: heute find wir 
Alle Schüler, Nachfolger, und thun ung noch was darauf 
zu Gute, rühmen uns recht laut, diefer oder jener Schule 
anzugehören. Wer nennt noch, wer kennt noch die Namen 
der Schüler Lionardos, Michel Angelos, Tizians? Was 
hat die Kunſt durch fie gewonnen? Freilich aud die 
Meifter waren Schüler gewefen, hatten nicht ganz von 
vorne angefangen — Niemand thut's —: aber das 
Beite, was fie der Welt gaben, war eben nicht das von 
der Schule Erhaltene, fondern das in ſich Gefundene; 
man vergaß über dem Meijter den Schüler; wir werden 
aber alle eine Weber mehr. Wehe der Perfönlichteit, 
die in unferen Zeiten trog der Schule gegen die Schule 


ſich geltend machen wollte, wie einjt Herder: man bente 
Hillebrand, Wälihes und Teuticher. 29 
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an Schopenhauer Schidjal, und wenn der ein Menfchen- 
alter früher geichrieben hätte. 

Heute hat Jeder feinen Play angewiejen, fein be- 
ftimmtes Rad in der Mafchine zu bewegen; daher denn 
die unwiderftehfiche Gewalt diefer Maſchine; aber auch 
die Verminderung bes Einzelnen und feiner Unabhängig- 
teit. Damals ging der Schriftiteller im Menfchen auf, 
heute geht der Menſch im Profefjor auf — denn unfre 
Schriftſteller find ja alle mit wenig Ausnahmen Profef- 
foren. Dasſelbe gilt freilich vom Heere, dem Staate, der 
Kirche — nicht von der Religion —; aber diefe menſch— 
lichen XThätigteiten find eben ihrem Weſen nad} collectiv, 
während das Schrifttgum vornehmlich auf dem Indi- 
viduellen beruhen follte. Heute aber ift auch hier die 
Beſchränkung und Unterordnung des Individuums zu 
“einer Art von Gefeg geworden: nicht mehr die eigne 
Ausbildung fheint feine Aufgabe, ſondern der Dienit im 
Intereffe eines Allgemeinen, am öftejten des Staates 
und der Schule. 

Darum hat unfere Generation noch keineswegs allen 
Tugenden der deutſchen Natur entfägt: noch lebt auch 
in unferer. Gelehrtenwelt jene Tiefe und Allgemeinheit 
der geiftigen Intereffen, jenes liebevolle Aufgehen in der 
Sache, jener uneigennügige Fleiß, welche die eigentliche 
und eigenthümliche Größe des deutſchen Geiſtes aus 
macht, wenn ihnen auch nicht mehr jenes allezeit offene 
Verſtändniß des Fremden und jenes freudige Anerkennen 
der Perfönlichkeit, wie damals zur Seite ftehen. Auch 
die wahre fittliche Größe des deutſchen Charakters hat 
der moderne Warteigeift nicht zu erſticken vermocht: nod) 
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lebt in vielen Gemüthern, nur one fich gegen bie lauten 
Mächte des Tages hervorzuwagen, jener alte deutſche 
Idealismus, jene tolerante Vorurtheilsloſigkeit, jenes Ieb- 
hafte und wahre Raturgefühl, jene innere Anmuth und 
Freiheit des Gefühls unter der rohen Außenfeite, welche 
fi) vor fiebgig Jahren noch unbefangen zeigten und die 
Fremden — wie Campan, Madame de Stael, Eujtine 
— unwiderſtehlich bezauberten. Freilich befjer und an: 
genehmer wäre es gewejen, wenn auch die allzuichlichte 
und ungefüge Außenfeite jener inneren Grazie etwas 
entſprochen, fie fofort den Blicken verrathen hätte und 
man begreift die Klagen Rahel über das Berliner 
„Stop“ — das Grob war ihr nicht genug; fie mußte 
«3 gleihjam onomatopdifiren. Sie hätte ihren Lande . 
leuten gar gerne die Sicherheit und Unbefangenheit der 
alten Eufturnationen gewünfcht, die Schnelligteit, mit der 
bei ſolchen, ganz in Webereinftimmung mit dem Darwin’ 
ſchen Phufiognomiegefeg, "die Gemüthsbewegung fofort 
ihren beftimmten angemejjenften Ausdrud findet. Sie 
war im Auslande gewejen, hatte viel mit Ausländern 
verkehrt, wußte wohl, worin fie und nachftehen, verlangte 
aud) gar nicht die nur conventionelle Politur. Aber 
doch feufzte fie und felbft Varnhagen, der Patriot, „nach 
Franzoſen und ihren feinen Sitten”, vergötterte „die 
gute Lebensart, die fügt und befänftigt und gleichjam 
die vorläufige weitpouffirte Grenzoccupation vorftellt, 
innerhalb deren nun die Cultur deö neuen Bewohners 
anfangen fann“. „Hier,“ fagt er von Schwaben, hätte 
es aber auch von andern Provinzen des Vaterlandes 
fagen dürfen, „ijt weder Bildung, noch Sein, noch die 
29* 
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Kraft roher Natur, ſie haben in ihren Gemüthern die 
alten Wälder ausgerodet, ohne noch Aecker und Gärten 
an die Stelle geſetzt zu Haben; und überall iſt feuchte, 
unentjchiebene, halbwilde Fläche.“ 

Dan fieht, was fie mißten, war etwas Anderes als 
bfoße Formen. Sowie der von den Fremden fo lebhajt 
empfundene und fo fharf gerügte Mangel an Comfort 
in Deutſchland weniger in den mikroffopifchen Berhält- 
niffen deutfcher Wafchbeden und Betten beftand, als in 
der ganzen Gejchmadlofigteit und Aermlichteit des mate: 
riefen Lebens, fo war es nicht irgend ein zufälliger 
Ausbruch der Rohheit, der fie verlegte, fondern bie 
ganze Linkifchteit des Auftretens, bald breift, bald de: 
müthig, felten ganz unbefangen. Der Deutfche war und 
ift noch vielfach in der Kunft der Gefelligteit, was in 
der Mufit ein nnerfahrener Sänger mit ſchöner Stimme. 
Entweder giebt er fie ganz, ohne fie zu modelliren, oder 
er ift fo fehr mit den ihythmifchen Zeichen, Noten und 
Schlüſſeln beſchäftigt, daß er nicht mehr er felber iſt. 
Der Deutfche Hatte und Hat wohl ſchon das Zeug dazu, 
ein ſehr interefjanter Geſellſchafter zu werden; aber er 
befigt die nöthige Technik nicht. Daher die Affertation 
der deutfchen Frauen, welche keine Natürlichfeit des Ber: 
kehrs auffommen läßt, die „Gemüthlichteit” der Männer, 
welche nicht den leifeften Zwang ertragen fann. Das 
anregende Geſpräch zwifchen verſchieden Gefinnten, wel: 
ches fo recht eigentlich das Wefen der Gefelligkeit aus⸗ 
machte und welches Rahels Lebenselement war, ein wirt: 
liches Bedürfniß, artete hier beinahe ſtets in heftigen Zant 
oder trogiged Schweigen aus, wie wir's felbjt bei einem 
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To gebildeten Menfchen wie Varnhagen fehen; während 
dort die Abwefenheit eines wahren und empfunbenen 
Intereſſes an dem Gegenftand der Unterhaltung diefelbe 
zu einem falten Austaufch leerer Formeln machte, worüber 
fid) die arme Rahel, die immer ganz in der Sache auf: 
ging, die fie beſchäftigte, ob's nun die Fichte’fche Philo- 
fophie war oder ein Kartenfpiel oder eine Stiderei, nicht 
genug ärgern konnte. . 

Darin war fie eben durchaus nicht deutſch; wie ſie's 
auch in der Sprache nicht war. Die war nie pebantifch, 
noch auch im Grunde nadhläffig; nie rhetorifch noch unſchön: 
ihre Briefe geben uns ein reines Bild ihres Geſprächs: 
die ſchöne leſerliche fließende Handſchrift ohne irgend eine 
Correctur verräth dem Beſchauer wie Alles voll vorwärts⸗ 
ftrömte, ohne fich je zu überftürzen. Wir haben außer 
ihr eigentlih nur einen Schriftffeler, der fehreibt wie 
man ſpricht: Xeffing, und der gibt und eher das dis: 
cutive Geſpräch, als die einfache Cauferie, wie Sainte- 
Beuve treffend feine herrlichen Efjays nannte. Rahel 
thut's; fie erzählt, urtheilt, giebt ihre Empfindung wieder, 
als fäße fie allein mit dem theilnehmenden, gebildeten, 
intelligenten Freunde; oder auch mit mehreren, die fie 
anregen ohne ein Auditorium auszumachen. Diefer con= 
verjationelle Stil, an dem unfere Literatur fo arm ift, 
der auch vielfach bei und als unerlaubt, weil cavalier, 
betrachtet wird, während er doc} mehr al3 jeder andere 
Tact und Gefhmad in der Wahl des Ausdrudes er: 
fordert, ift freilich nicht überall am Plage; wo er's aber 
ift, da Hat er einen einzigen Reiz: denn er athmet Leben 
und erwedt Leben. ’ 


VL 


Auch in der Religion war jene Zeit, war Rahel, 
die uns als der höchſte weibliche Ausbrud jemer Zeit 
gelten kann, wie Göthe der höchſte männliche Ausdruck 
derfelben war, — auch in ber Religion waren jene Er⸗ 
wählten auf einem weit höheren, freieren Standpuntt, 
als wir es find. Wie ſprach Rahel, die Züdin, von 
Chriſtus; wie aber auch wiederum von „Paradies und 
Engeln; ihren Feinden!" Wie ftehen diefe Menfchen über 
aller Orthobogie und allem Pfafjenthum, und wie Himmel- 
weit find fie doch entfernt von dem Cultus der Göttin 
Raiſon und der fünf Göttlein Sinne, der im entgegen: 
gefeßten Lager herrſcht und für welden das Nicht 
begriffene und Nichtbetaftete auch das Nichterijtirende ift! 
Sie brauchten feinen Namen „umnebelnd Himmelsgluth”, 
um andädhtig und brünftig zu beten zum „Allumfafier, 
Allerhalter“. Religion haben im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes ift für Rahel eine „Schule bei den Men- 
ſchen, die das nächſte, von Gott Gegebene nicht zu fafien 
wiffen mit ihren Sinnen, zu halten mit einem gott 
geräftigten Herzen“. Sie war weber Bietiftin, noch 
Unitarierin, ging in feine Kirche; aber überall im Leben 
ahnte, fühlte, wußte fie höheren Zufammenhang und bas 
ift wahre Religiofität, in des Wortes etymologifcher wie 
philofophifcher Bedentung. „Ich ſchiebe Nichts auf Men- 
chen. Gin höheres Gebiet regiert dies. Dies ift meine 
ganze Religion. Darin leb' ich.” Und wieberum: „Ich 
dachte über die ganze Mafje der Menjchenbildung und 
ob wohl alle Efjenz davon, das höchſte Entzüden edler, 
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reichbegabter Menfchen aneinander und jeder andre er- 
heilte, erhobene Moment im Leben, das Placken und den 
Iammer Aller werth ift, ben e8 zum Dünger Jahrhun- 
derte lang erfordert?” Man werfe diefer Religiofität 
nur immer Fatalismus, Peſſimismus vor: alle wahre, 
tiefe Religion ift Beides: Buddhismus, Mohamebanis- 
mus, Chriftenthum, das wahre, nicht da8 zu modernem 
Gefallen zugeftußte. Die Unfreiheit und die Schufd, „der 
Menſchheit ganzen Jammer“ wie ber Menſchheit ganze 
Sünde zu fühlen, das ift Religion und in dieſem Ge- 
fühle auf Augenblide zu verzagen, wie Chriftus ſelber 
auf dem Oelberg, iſt auch Religion. Verzweiflung aber 
wie Rebellion gegen die höheren Mächte waren bei Rahel 
und ihren Geſinnungsgenoſſen nur vorübergehend: weder 
die Prometheus: noch die Wertherſtimmung behielt lange 
die Oberhand; die „Entfagung“, die der große Sprecher 
jener Zeit gepredigt und geübt, die fromme Unterwerfung 
unter jene unbefannten Mächte, das ſich Zügen in's Un- 
vermeidliche, das ſich Befcheiden bei der Unzulänglichkeit 
der menfchlichen Verſtandes- und Sinneswerkzeuge, das 
Genießen und Gebrauchen des und Verliehenen, das 
ftumme Anerkennen jenes „höheren Gebietes“, nicht das 
laute, das ihm gleich einen Namen gibt — da8 war die 
religiöfe Grundftimmung ber Zeit. Aber auch die andre 
Seite der Religion, bie thätige, dad „Edel fein, Hülfreich 
und gut“, hat Rahel, wie ihr Meifter, unfer Aller 
Meifter, geübt, täglich und ftündlich, ihr ganzes gequältes 
Leben über, immer wie Dorothea, „auch ohne Hülfe noch 
hülfreich“. Aber eine Jüdin, eine Katholikin, eine Pro- 
teftantin ift fie nie gewefen, noch weniger eine „Frei— 
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denterin” und dafür fei fie gelobt und gepriefen, als 
das verkörperte weibliche Ideal deutſchen Glaubens und 
deutfcher Frömmigkeit. 

Nicht minder als der Religion ftanden Rahel wie 
die Beſten ihrer Generation dem Staate unbefangener 
‚gegenüber als wir es thun: ebenfo den Lehren von 
bürgerlicher Gleichheit, Gemeinfinn, Nationalität, Fort: 
ſchritt, was Alles wohl für fie eriftirte, aber nicht als 
Schrante, wie es heute der Fall zu fein pflegt, auch nicht 
als das nothwendige Medium, das fi) immer. und 
überall zwifchen den Menſchen und die Dinge, den Men- 
ſchen und fein Handeln fehieben müffe So war Rahel 
zum Beiſpiel nicht immer mit ihrer Bürgerwürde be- 
ſchäftigt, ängftlich ſich was zu vergeben, mißtrauiſch gegen 
Höherftehende. Wie Göthe, wie jede Künftlernatur, liebte 
fie den Verkehr mit reicher, gebildeter Ariftofratie, war 
mit Zofephine Pachta, mit Fürſtin Carolath, mit Prinz 
Louis Ferdinand, mit dem Prince de Ligne, mit Fürjt 
Pückler — nur Wenige zu nennen — enge befreunbet, 
gefiel fi in diefem Umgange, wo fie feinen, ererbten, 
folglich natürlichen, Formen begegnete, wo man fid in 
der Sicherheit der Stellung freier bewegte, — allein fie 
wußte wohl, mit wen und wie weit fie ſich gehen lafien 
durfte: als einft eine Gräfin Golg nad abliger Art ihr 
fchreibt, fie möge doch um die und die Zeit zu ihr kom: 
men, fagt fie: „Ich habe feinen Fuß wieder Hingefept. 
Sie muß Höfficher mit mir fein als mit einer Gräfin, 
weil ich feine bin“. Wie viele unferer heutigen Re 
publifanerinnen — nicht nur aus Amerita — Hätten jo 
etwas willig hingenommen, wenn die rau Gräfin fie 
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Dafür nur einmal im Jahre in ihrem Salon Hätte be- 
ehren wollen? 

Wohl wußten Rahel und ihre Freunde den Werth, 
des Staates zu ſchätzen und es ift ein immer wieder 
holter, aber nie genügend controlirter Gemeinplag heut 
zutage, der fagt, jene Generation hätte das Gefühl der 
Pflicht gegen den Staat nicht gefannt, weil die Menſchen 
in, erfter Linie ihre befonderen Pflichten erfüllten, weil 
fie die Menſchheit über die Nationalität fegten und ihren 
Gemeinfinn nicht durch continuirliches Zeitungslefen 
Documentirten. Als man Rahel, der Beſchränkten, ſchwere 
Einquartierung auferlegt, murrt fie nicht: „Schügt und 
hegt mich mein Staat,” meint fie, „jo muß ich aud) thun, 
was er für gut findet.” ‚Aber ihr Staatögefühl ver- 
dunkelt ihren Sinn nicht für andere Interefjen, vor Allem 
nicht für Menſchengröße. Hierin liegt die Superiorität 
jener Zeit und bis zu einem gewifjen Punkte des beutfchen 
Volkes über andere Zeiten und Völker. Wo würde ſich 
heute ein Franzoſe — und ſei's ber Gebilbetfte, Freieſte 

" — zu einer menfchlichen Bewunderung Bismarcks auf 
ſchwingen können, wie Göthe und Wieland, Rahel und 
Barnhagen fie für Napoleon empfanden? Wer ihnen 
aber ein Verbrechen daraus macht, jenen großen Landes- 
feind bewundert zu haben, der ift fein wahrer Patriot, 
er ift ein Abtrünniger von deutſchem Geifte und deutfcher 
Meberlieferung. Man vergleiche, in welchen Gefühlen 
Deutichland und Frankreich von einander geſchieden find 
im Jahre 1871 und im Jahre 1808 und man wage 
noch von „Fortfchritt” zu ſprechen. „Die Zeitungen find 
voll der Zufriedenheit und des Dankes der Franzofen 
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gegen unfere Stadt und Nation; und umgekehrt .... 
furz wir feheiden von einander wie zwei gebilbete Ratio- 
nen.“ Und das nah Tilfit, das doch felbft ber ver- 
ftodtefte Franzofe nicht mit dem Frieden von Frankfurt 
auf eine Linie wird ftellen wollen, wie auch wohl fein 
vernünftiger Menſch Fürſt Bismarcks „Härte“ gegen bie 
Befiegten je mit der Napoleons vergleichen wird. 

Niemand fühlt lebhafter als Rahel die Bedeutung 
der Vaterlandöliebe. Alle ihre Verehrer erinnern ſich 
noch aus dem Buche von 1834 ber herrlichen Stellen 
über, Friedrid, und über die heimtehrenden Truppen: 

„Sonft tonnte Preußen ftolz fein: und Friedrich II. wog ı uns 
in die Höhe in Europa. Wir hatten Alle einen Theil von 
Siegen; von und an feiner Einfiht; ich au! Nichts wär J 
bei meiner Geburt, ohne ihn; er gab jeder Pflanze Raum in ſei— 
nem fonnezugefaffenen Sande. Und eine Ehre war's ſich daher 
au nennen; und wirklicher Vortheil für Leib und Geift....... 
Oh, ich hab’ ed nie gewußt, daß ich mein Land jo liebe: Wie 
Einer, der duch Phyſik den Werth ded Blutes etwa nicht kennt: 
wenn man’d ihm abzieht, wird er doch hinſtürzen.“ 

Hier ftehen fie alle diefe ſchönen Stellen, die uns 
im Gedädhtniß geblieben, als hätten wir fie geftern ge: 
lefen, und ausführlicher und hundert neue dazu, bie 
Einem Herz und Seele erwärmen und bie inneriten 
Zafern, mit denen wir im Vaterlande wurzeln, ſtraffer 
anziehen. Das ift fein erworbener, ſyſtematiſcher Batrio- 
tismus, den man ſich macht und anerzieht, weil's doch 
ſchön und nützlich iſt, ihn zu haben: es iſt der unmittel- 
bare, natürliche, der zu Einem gehört wie Athmen und 
Fühlen. 

„Die berühmten Römerinnen find es recht umjonft. Gerechter 
Gott! maß iſt es leicht und natürlich fein Vaterland zu lieben, 
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wenn es Einen nur ein biöchen wiederlieht; man thut ed ja ſchon 
ohne Gegenliebe .. . . Könnt’ ich bod nur nad; meinem Tode 
mein Land glüdtid) fehen! Das wäre Epiftenz genug!“ 
Und Barnhagen nad) den Stein’chen Reformen: 

„Wie follte mich's freuen, jegt die Preußen wieberzufehen mit 
den überall knospenden Zrefflichteiten! Wenn dieied Geſchlecht 
nur den Baum der Bildung glücklich Hinüberjhafft zu anderen, fo 
find feine Bemühungen ſchon gefegnet, daß ihn zulünftige große 
Männer in biefer Nation wenigftend nicht wieder als ein junges 
Pflanzchen an einen Pfahl zu binden brauchen.“ 

Aber weder Rahels, noch Varnhagens, noch aud) 
Marwitzens Patriotismus — jener blutete, biefer ftarb 
fürs Vaterland — bedingten irgendwie rohen Haß der 
Feinde, wie wir gefehen; noch weniger blinde Einge- 
nommenheit für alle® Deutſche. „VBorniren thut mic) 
mein Land doch nicht,“ durfte Rahel jagen, „was När- 
rifches drin vorgeht, ärgert und frappirt mich genug.” 
Sie wußten eben, was fie an Deutfchland zu lieben 
Hatten, was liebenswerth war, was nit. „Napoleon 
und die Franzofen haßt er,” jagt Varnhagen von dem 
Halbdeutfchen Baggejen, „auf ganz widerwärtige Weife, 
zum Ekel heftig und grundlos; denn alles Gute ber 
Deutichen, weshalb wir diefe Höher fhägen, ift ihm auch 
ein Greuel: er hofft e8 mit Kant, Jacobi, Voß und 
Klopftod zu zwingen” *). Dabei fühlt er ſich aber doch 








*) Kant fällt hier auf im erften Yugenblid; aber dad Gefühl 
des jungen Varnhagen ift doch richtig: er benft eben nicht an 
den urdeutfchen Kritifer der reinen Vernunft, fondern an den 
Prediger des kategoriſchen Imperativs, der, vom intelligibeln 
Eharacter auf den empirijchen übertragen, eben doc äußerft un= 
deutſch ift. 
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inniger mit feinen deutfchen Brüdern verfnüpft, feit fie 
fo furchtbar zerrüttet worden ...: 

„O, mein armes Deutichland. Weberall, überall Feinde, dab 
feiner weiß, wohin zuerft die Spihe wenden... ... Ich tenne 
mein Bolt mehr ald je und lieb’ es ganz; was id) von ihm er: 
warte, tröftet mic über meinen Tod hinaus.“ 


VII. 


Es war der unvergängliche Ruhm jener Zeiten, daß 
man den geſellſchaftlichen, literariſchen, religiöſen, poli- 
tiſchen und nationalen Vorurtheilen entgegenzutreten den 
Muth hatte: freilich auch ihre ſchwache Seite, in anderem 
Sinne. Man kann geradezu ſagen: Vorurtheilsloſigkeit 
macht überlegene Menſchen und untergeordnete Bürger. 
Nur durch die ſtrengſte geſellſchaftliche Disciplin, mit 
allen ihren Kleinlichkeiten und Engherzigkeiten, mit ihrer 
Intoleranz und Heuchelei, wird ber ſtarke Staat möglich, 
und nur durch den ftarken Staat gewinnt eine Nation — 
und mittelbar felbft der geringfte Bürger — Achtung, 
Anfehen und Würde. Feſte Formen find immer noth: 
wendig zur Dauer und nur in der Dauerbarkeit it 
Stärte zu Haufe So feinen wir in einem circulus 
vitiosus befangen, und doch ift dem nicht fo. Jene 
dauernde, fejte Zorm beherbergt das Verſchiedenſte; die 
Mafje wird immer nur die eine, Alles umfafjende Form 
fehen: ben Gebifdeten aber kommt es zu, das Wefen von 
der Form zu fcheiden; nicht diefe, bie der Mafje als 
alleinige Realität erfcheint, fondern jenes, als die höhere 
berechtigte Realität, die ideale Wahrheit, zu erfennen. 
Das Schlimme unferer Zeit ift nicht, daß die große 
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Mehrheit der Nation fi zur Anerkennung und Werth- 
Haltung feſter Formen befehrt hat, fondern daß die Höchjft- 
‘ gebildeten felber auf die Freiheit des Geiftes verzichten, 
ſich freiwillig unter nationale und ſociale Vorurtheile 
beugen, und nicht einmal mit jener pietätvollen Achtung 
des Alten, die frühere Zeiten charakteriſirt und ſich als 
Loyalität, Furcht vor Neuerung, Zamilientradition u. ſ. w. 
ausfpriht; daß fie ſich noch überdies den neuen Vor— 
urtheilen liberaler Mache, wie Gleichheit, Gemeinfinn, 
Stantögefühl und andren mehr gegen befieres Wiſſen 
oder aus VBeichränttheit beugen. Die einzigen alten 
Formen aber, die wir noch anerkennen, find ja eigentlich 
nur Ehe, Eigenthum, Monarchie, auch diefe nur aus 
Nüglichkeitsrüdfichten, nicht aus Pietät. 

Wir find heute fehr geneigt, gleich den älteren Ge— 
fellfehaften Europas, Jeden fofort zu verdammen, ber ſich 
nicht in den gejelljchaftlichen Rubriken zu halten gewillt 
ift, wa8 denn gar Manchen zum Heuchler wider Willen 
macht. Wir vergeffen fo nur allzuleicht, daß auch außer: 
halb jener Rubriken ſchöne Tugenden, wie Herzensgüte, 
Uneigennügigteit, Muth, Wahrheitsliebe gedeihen, ja oft 
befjer gedeihen als in den abgegrenzten Beeten ehrfamer 
Negel. Nun macht fich freilich der zu erreichende Collectiv⸗ 
zweck (heute der Staat) wenig aus diefen liebenswürdigen 
Tugenden und fordert nur eine, bie aber befehleriſch: 
die Zucht. Die Aufgabe bleibt .alfo diefelbe wie feit Be— 
ginn aller Bildung: das Individuum innerhalb der 
focialen Schranken auszubilden und fo die Erreichung 
des Gefammtzwedes zu ermöglichen; nur foll es ihnen. 
nicht geopfert werden, wie bei gewijjen alten Cultur— 
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völtern gefchieht. Die Schranken follen von ben Beſſern 
nicht als göttliches, ewiges, ungeſchriebenes Sittengeſetz 
dargeftellt werden, wie man’ wohl thut, fondern als 
was fie wirklich find: brutale Thatfache, dumme, un: 
digcutirbare Nothwendigkeit, der ſich auch bie edeliten 
Menſchen fügen müflen, weil ſonſt die Majie fie miß— 
achten möchte, die ihrer bedarf, um nicht zu verwilbern. 
Nun find aber heutzutage jelbft die Beſten auf dem Wege, 
die Höchiten Tugenden des Menſchen, Adel der Geſin 
nung, Liebe, Wahrheit, weniger hoch zu ſchätzen, als eine 
correcte Aufführung und ftricte Obfervanz der geſell 
ſchaftlichen Gejege, Neligiofität weniger als Religion, 
Menfchenliebe — ich fage nicht Menſchenachtung — 
weniger al3 Nationalfinn, und Alles das — um eine 
große Nation zu werben. Sollte e8 um ben Preis fein, 
daß wir, wie Engländer oder Franzoſen, den Standpunkt 
unferer großen, freien Perfönlichteiten als einen unfitt- 
lichen perhorrefeiten, fo müßte entſchieden gejagt werden: 
der Preis ift zu theuer. Wohl dürfen wir, müffen wir 
zugeben: fo freie Anfichten über Staat, Nationalität, 
Ehe, Religion, wie fie am Anfange diefes Jahrhunderts 
herrſchten, find nur Höchitgebildeten und Edelgebornen 
erlaubt; bei ber Maſſe würden fie zum jtaatlicyen, natio- 
nalen, moralischen Ruin führen: aber ertennen und 
unterſcheiden follen wir, wer zu jener Ariftofratie gehört; 
fie nicht in den Koth ziehen, weil fie unfere Zäunchen 
überfprungen; nicht einen Göthe, eine Rahel, die ftets 
gejtrebt und folglich auch geirrt, mit den erften beften 
Egoijten oder Sündern zufammenwerfen; ja demüthig 
zugeben, daß für ſolche Menfchenfürften wohl das ewige 


— 43 — 


abfolute Moralgefeg, nicht aber das relative gefellfchaft- 
liche, Geltung Hat, das wir an Gevatter Schneider und " 
Handſchuhmacher legen; einfehen endlich, daß jene Moral 
des ewig Menfchlichen, nicht die des bürgerlich Nützlichen, 
die höhere ift. Dazu ift man gebildet: oder follte die 
Bildung etwa nicht mehr bilden? 

Nahel beklagt fich einmal über ihre Freunde und 
Bekannten (an Veit): „Keiñer beherbergt den Menfchen 
in mir, wo fie doch Alle untertreten.” Das iſt's, darum 
berührt und Alles, was jenes Geſchlecht und vermadit, 
fo wohltäuend. Andere Zeiten und andere Völker haben 
gleich große oder größere Kunftwerte, Philofopheme, 
Entdeckungen hinterlafjen, in feinem war ber Menſch 
fo groß, daß er ung, auch nachdem er längft ausgeathmet, 
noch beherbergt und uns einlädt, bei ihm unterzutreten. 


December 1874. 
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